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Vorrede 


zum  ersten  Bande. 


Die  VeranlMssimg  zur  Herausgabe  dieses  Werkes, 
welches  der  chemisch-technologischen  Wissenschaft  im  All- 
gemeinen, insbesondere  aber  der  Färberei.  Bleicherei,  Appre- 
tur, Farbenfabrication  und  den  verwandten  Disciplinen  als 
bequemes  und  nützliches  Handbuch  dienen  soll,  liegt  zu- 
nächst in  dem  Bedürfniss,  die  in  verschiedenen  technolo- 
gischen Werken  zerstreuten  Mittheilungen  in  leicht  auf- 
findbarer Ordnung  zussammengefasst  dem  Chemiker,  In- 
dustriellen und  Gew^erbtreibenden  darzubieten,  damit  er  Uber 
jedes  einzelne  chemische  Product  oder  Naturerzeugniss, 
welches  practische  Anwendung  findet,  schneller  und  leichter 
sich  Auskunft  verschaffen  könne,  als  dies  bisher  durch 
Sichtung  der  ziemlich  umfangreichen  technologisch-chemi- 
schen Literatur  möglich  war. 

Ich  habe  bei  Bearbeitung  dieses  Werkes  zu  grosse 
Ausführlichkeit  und  Weitschweifigkeit  ebenso  zu  vermeiden 
gesucht,  wie  Kürze  und  Oberflächlichkeit  und  jeden  einzelnen 
Titel  in  der  Weise  abgehandelt,  wie  es  seine  practische 
Bedeutung  erforderte.  Die  für  die  Industrie  und  Gewerbe 
nebensächlichen  Dinge  habe  ich,  soweit  nicht  eine  besondere 
Veranlassung  zu  deren  Aufnahme  vorhanden  war,  nicht 
aufgeführt. 

Hingegen  glaubte  ich  die  Grundzüge  der  chemischen 
Wissenschaft  auch  da  nicht  übergehen  zu  dürfen,  wo  eine 
directe  Beziehung  zur  chemischen  Technologie  nicht  ersicht- 
lich ist;  daher  w-urden  die  chemischen  Elemente,  welche  als 
solche  keine  practische  Verwendung  finden  und  nur  in 
ihren  Verbindungen  der  Industrie  oder  der  analytischen 
und  darstellenden  Chemie  dienen,  sowie  auch  die  in  indirecter 
Beziehung  zu  chemischen  Processen  stehenden  wichtigen 
Verbindungen  je  nach  ihrer  Bedeutung,  stets  aber  mit 
prägnanter  Kürze  abgehandelt. 

Den  Farben  und  Farbstoffen  selbst  wendete  ich  be- 
sondere Beachtung  zu  und  suchte  sowohl  in  der  Aufzählung 
der  verschiedenen  Synonyma  als  auch  in  der  Erläuterung 
derEigenschaften,  der  Prüfungsmethoden,  der  Verfälschungen 
und  Verunreinigungen  möglichst  erschöpfend  zu  sein.  —  Dass 
mir  dieses  bezüglich  der  grossen  Anzahl  verschiedener  will- 
kürlicher Bezeichnungen  für  ein  und  dasselbe  Fabrikat,  resp. 
Naturerzeugniss,  welche  theilweise  localer  Natur  sind,  nicht 
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vollständig  gelungen  ist,  bin  ich  überzeugt  und  ich  werde 
denen  zu  Dank  verpflichtet  sein,  welche  mich  durch  Mitthei- 
lung der  ihnen  bekannten,  in  diesem  Buche  nicht  aufge- 
führten Namen  für  Farbstoffe  und  Chemikalien,  in  den  Stand 
setzen,  bei  einer  etwa  folgenden  Auflage  diese  fehlenden 
Namen  zu  ergänzen. 

Von  analytischen  Methoden  zur  Prüfung  der  Farbstoffe 
und  Chemikalien  habe  ich  stets  die  einfachsten  und  für  den 
Praktiker  am  leichtesten  zugänglichen  eingehender  erörtert, 
wissenschaftliche,  schwierigere  Versuche  nur  scizzirt  und 
eventuell  auf  die  qu.  wissenschaftlichen  Werke  verwiesen. 
—  Es  passte  nicht  in  den  Rahmen  dieses  Buches  die  tech- 
nischen Ausdrücke  aller  Sprachen  in  demselben  erläuternd 
aufzuführen,  weil  dieses  den  Umfang  um  das  Doppelte  ver- 
mehrt hätte  und  ich  habe  mich  daher  in  dieser  Hinsicht 
darauf  beschränkt  diejenigen  englischen  und  französischen 
Bezeichnungen  aufzunehmen,  welche  ich  in  deutschen  Werken 
vorgefunden  habe,  sowie  alle  die,  welche  in  die  deutsche 
Sprache  übergegangen  sind. 

Die  Theilung  des  Werkes  in  zwei  Theile  wurde  mit 
Rücksicht  auf  die  bisher  noch  allgemein  übliche  Trennung 
der  anorganischen  und  organischen  Chemie,  welche  man  in 
allen  chemischen  Werken  vorfindet,  beibehalten. 

Ein  Namenregister  über  beide  Bände  wird  nach  Voll- 
endung des  II.  Bandes  die  Auffindung  eines  jeden  Titels 
noch  mehr  erleichtern. 

Die  chemischen  Formeln  wurden  nach  den  alten  Aequi- 
valenten  (0  =  8,  C  =  6,  S  =  16),  aufgestellt  weil  die  Mehr- 
zahl der  den  Industriellen  zur  Hand  kommenden  techno- 
logischen Werke  diese  Formeln  enthält  und  ich  jedes  Miss- 
verständniss  und  jeden,  wenn  auch  mir  scheinbaren  Wider- 
spruch hintanhalten  zu  müssen  glaubte.  —  Sollten  die  neuen 
Atomgewichte  im  Laufe  der  nächsten  Jahre,  wie  es  sicher 
zu  erwarten  steht,  allgemein  adoptirt  werden,  so  werde  ich 
die  bisherigen  Formeln  durch  die  neuen  gleichbedeutenden 
ersetzen. 

Ich  bin  befriedigt,  wenn  ich  durch  Herausgabe  dieses 
Werkes  der  Industrie  einen,  wenn  auch  unbedeutenden 
Dienst  erwiesen  habe. 

Der  zweite  Band  wird  innerhalb  weniger  Monate  zur 
Ausgabe  gelangen. 

London,  im  November  1876. 


Dr,  Ferd.  Springmuhl. 


A. 


Acetate  =  essigsaures  Salz. 

AciduiTI;  der  lateinische  Name  für  „Säure"  in  alten 
Recepten,  chemischen  und  pharmaceutischen  Werken 
vielfach  vorkommend.  Der  Name  der  Säure  wird  dem 
Worte  acidum  nachgesetzt,  also  „Kohlensäure"  = 
„acidum  carbonicum",  Schwefelsäure  „acidum  sulphuri- 
cum".    S.  unter  „Säuren". 

Adler-Vitriol.  In  der  Färberei  vielfach  verwandt 
als  Mordant ,  ist  ein  Gemisch  von  Eisenvitriol  und 
Kupfervitriol,  ersterer  gewöhnlich  im  Ueberschuss,  löst 
sich  im  Wasser  und  muss  event.  durch  Säurezusatz  in 
Lösung  gebracht  werden,  wenn  einzelne  Theile  unge- 
löst bleiben. 

Admonter-Vitriol  =  Adler-Vitriol  mit  83%  Eisen- 
vitriol. 

Aecht  s.  Echt. 

Aetzalkalien ,  die  Verbindungen  der  alkalischen 
Metalle  Kalium,  Natrium,  Lithium  mit  Sauerstoff,  also 
Kali,  Natron  und  Lithon. 

Aetzbeizen,  Chemiealien,  welche  dazu  dienen,  einen 
Farbstoff  durch  ihre  chemische  Wirkung  von  der  Fa- 
ser zu  entfernen  und  so  diejenigen  Stellen  eines 
Gewebes  zu  entfärben,  welche  weiss  bleiben  oder 
eine  andere  Farbe  erhalten  sollen  durch  sogenanntes 
Ueberfärben.  Die  Aetzbeizen  werden  hauptsächlich 
bei  Indigo  verwandt  und  werden  dort  näher  behandelt, 
ebenso  bei  „Chemisch  Blau." 

Aetzpasta,  Aetzpapp  etc.  sind  Benennungen  für  die 
Mischung  der  Aetzbeizen  mit  Verdickungsmitteln,  z.  B. 
Pfeifenthon.  —  In  Recepten  wird  vielfach  für  Aetz- 
beizen der  französische  Ausdruck  („enlevages"),  Enle- 
vagen   gebraucht.    Zusammensetzung  der  Aetzbeizen 


1 


—    2  — 

siehe  bei  den  einzelnen  Farbstoffen,  wo  solche  in  An- 
wendung kommen. 

Aetzkali  siehe  Kali. 

Aetzkalk  siehe  Kalk. 

Aetznatron  siehe  Natron. 

Aetzsublimat  =  Quecksilberchlorid,  sehr  giftig, 
benutzt  zur  Conservirung  der  Schlichte,  auch  zum 
Schutze  gegen  Motten  in  Wollstoffen. 

Alabaster  =  Schwefelsaurer  Kalk. 

Alaune.  Die  Alaune  sind  Doppelsalze,  d.  h.  clie- 
mische,  krystallisirende  Verbindungen  von  Aluminium- 
salzen mit  anderen  oder  auch  von  den  isomorphen 
Salzen  des  Eisens,  Chroms  oder  Mangans  mit  den  al- 
kalischen Salzen. 

Obgleich  all  diese  Thonerde-Doppelsalze  unter  derBe- 
zeiclinung  „  Alaune "  zusammengefasst  werden,  so  versteht 
man  unter  „Alaun"  gewöhnlich  nur  das  Kali-Doppel- 
salz der  Thonerde,  also  die  Verbindung  schwefelsaurer 
Thon  erde  mit  schwefelsaurem  Kali  und  Wasser. 

Sind  andere  Alaune  gemeint,  so  setzt  man  den 
Namen  des  Metalls  vor  die  Bezeichnung,  also  Natron- 
Alaun,  Ammoniak- Alaun  etc.  etc.  In  diesen  Salzen 
vertritt  das  Natron,  Ammoniak  oder  dgl.  das  Kali  des 
gewöhnlichen  Alauns. 

Der  gewöhnliche  Alaun  (Kali-Alaun)  wird  in  un- 
geheuren Massen  in  der  Färberei  angewandt,  er  ist 
eins  der  vorzüglichsten  Beizmittel  und  dient  vermöge 
seines  Thonerdegehaltes  zur  Fixirung  der  Farben.  — 
In  letzter  Zeit  sucht  man  ihn  jedoch  vielfach  durch 
die  einfachen  Thonerdesalze  zu  ersetzen,  obgleich  die- 
selben bedeutend  theurer  sind  und  meist  den  Alaun 
zum  Ausgangspunkte  haben. 

Der  Alaun  krystallisirt  in  regulären  Octaedern,  oft 
in  sehr  grossen  Krystallen,  die,  wenn  der  Alaun  rein 
ist,  völlig  farblos  erscheinen.  Der  Geschmack  lässt 
ihn  sofort  erkennen,  und  auch  der  Laie  weiss  ihn 
hierdurch  von  andern  Salzen  zu  unterscheiden. 


In  kaltem  Wasser  ist  der  Alaun  schwer  löslich, 
hingegen  leicht  in  heissem  Wasser,  daher  man  in  der 
Praxis  zu  seiner  Auflösung  stets  heisses  Wasser  ver- 
wendet und  diese  Auflösung  dann  erst  mit  grösseren 
Mengen  kalten  Wassers  verdünnt.  —  An  der  Luft 
verwittert  das  Salz  etwas^  aber  nur  oberflächlich,  durch 
Erhitzung  aber  verliert  es  sein  Krystallwasser  und  bildet 
dann  eine  weisse  undurchsichtige  Masse,  die  noch  un- 
löslicher ist,  als  der  krystallisirte  Alaun. 

Die  Darstellung  des  Alauns  geschieht  im 
Grossen  und  zwar  aus  verschiedenartigem  Material.  — 
Dass  man  durch  Vermischen  von  schwefelsaurer  Thon- 
erde  und  schwefelsaurem  Kali  Alaun  erhalten  kann,  ist 
selbstverständlich. 

Wendet  man  diese  Substanzen  in  reinen  Lösungen 
an,  so  erhält  man  mikroscopische  Krystalle,  die  man 
durch  Auflösen  wieder  umkrystallisiren  and  so  reinen 
x^laun  erhalten  kann. 

Zur  Alaunfabrikation  eignet  sich  in  erster  Reihe 
ein  Mineral,  welches  sämmtliche  Bestandtheile  des 
Alauns  enthält  und  daher  nur  einer  chemischen  Be- 
handlung bedarf,  um  diese  abzugeben,  „der  Alaunstein". 
Dieser ,  auch  Alunit  genannt  findet  sich  in  vulkani- 
schen Gegenden,  vornehmlich  aber  in  Tolfa  bei  Civita 
Vecchia.  Der  Alaunstein  hat  die  Zusammensetzung 
K2  S2  Og.  3  (AI4  3  S2  Os)  +  12  aq.  —  Neben  dem 
Alaun  ist  also  noch  Aluminiumhydroxyd  vorhanden, 
welches  beim  Auslaugen  zurückbleibt.  Der  Alaunstein 
wird  geröstet  und  verliert  dadurch  Wasser,  worauf 
direct  der  Alaun  ausgelaugt  und  zur  Krystallisation 
getrieben  werden  kann. 

Wegen  des  nicht  häufigen  Vorkommens  des  Alunits 
reicht  dieser  zur  Befriedigung  des  Alaun-Consums 
keineswegs  aus  und  man  kann  daher  die  Darstellung 
des  sogenannten  römischen  Alauns  nur  als  einen  höchst 
unbedeutenden  Theil  der  Alaunfabrikation  betrachten, 
—  Der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Alauns  wird  aus 
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den  eigentlichen  Alaunerzen  durch  etwas  umständliche 
chemische  Processe  gewonnen. 

Die  Alaunerze,  unter  denen  die  Alaunerde  und 
Alaunschiefer  die  wiclitigsten  Materialien  sind,  zerfallen 
durch  den  Verwitterungs-  und  Röstprocess  in  Bestand - 
theile,  zu  denen  auch  der  Alaun  gehört;  dieser  wird  aus- 
gelaugt, concentrirt,  gewaschen  und  zur  Krystallisation 
gebraclit.  —  Eine  eingehende  Beschreibung  der  Fa- 
brikation scheint  hier  nicht  am  Platze,  sie  findet  sich 
in  allen  grösseren  Lehrbüchern  der  chemischen  Tech- 
nologie. —  Bei  der  Bereitung  von  Alaun  aus  Alaun- 
erzen, besonders  aus  Alaunschiefer,  ist  fast  stets  ein 
Zusatz  von  Alkali  und  Schwefelsäure  nöthig,  da  diese 
in  den  Mineralien  nicht  in  genügender  Menge  vorhan- 
den sind. 

In  sehr  grossen  Mengen  wird  auch  der  Alaun  aus 
den  Thonen  hergestellt,  also  aus  solchen  Mineralien, 
welche  nur  Thonerde  und  kein  Kali,  wie  auch  keine 
Schwefelsäure  enthalten.  Letztere  müssen  daher  zur 
Bildung  von  Alaun  in  geeigneter  Weise  zugesetzt  werden. 

Der  Thon  wird  geglüht  und  die  Thonerde  desselben 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  in  schwefelsaure  Thon- 
erde verwandelt  und  alsdann  durch  Zusatz  schwefel- 
sauren Kalis  die  Doppelverbindung  hergestellt. 

Auch  aus  andern  Mineralien  wird  in  einzelnen 
Etablissements  Alaun  erzeugt,  so  aus  der  Doppelver- 
bindung Fhiornatrium-Pluoraluminium,  dem  Kryolith, 
der  in  grossen  Mengen  zu  diesem  Zwecke  aus  Grön- 
land importirt  wird.  —  Der  Kryolith  wird  durch  Kalk 
zersetzt  und  es  resultirt  bei  Abscheidung  des  Fluorcal- 
ciums  Thonerde-Natron,  welches  durch  Kohlensäure 
zersetzt,  Soda  und  Thonerdehydrat  liefert,  welche  letz- 
tere zur  Alaunbereitung  benutzt  werden  kann,  indem 
man  nur  Schwefelsäure  und  schwefelsaures  Kali  zuzu- 
setzen hat. 

In  Krain  und  auch  in  Frankreich  macht  man  Alaun 


aus  sogenanntem  Bauxit,  in  Krain  aus  Wocheinit,  der 
neben  Tlionerde  noch  Eisenverbindungen  enthält. 

Der  Ammonium- Alaun,  der  anstatt  des  Kalis  im 
gewöhnlichen  Alaun  Ammoniak  enthält  wird  zur  Zeit 
fast  ebenso  viel  fabricirt  und  angewandt  als  der  Kali- 
Alaun,  hingegen  der  Natron-Alaun  wenig  im  Handel 
vorkommt,  weil  er,  aus  eisenhaltigen  Mineralien  be- 
reitet, vom  Eisen  nicht  ganz  befreit  werden  kann. 

Die  Prüfung  des  Alauns  auf  seine  Reinheit, 
Av eiche  in  vielen  Fällen  für  den  Färber  unabweislich 
ist,  kann  leicht  bewerkstelligt  werden,  da  sie  fast  nur 
das  Eisen  betrifft. 

Der  römische  Alaun  enthält  zuweilen  Eisenoxyd, 
welches  aber  durch  seine  Unlöslichkeit  ziemlich  un- 
schädlich ist  und  beim  Auflösen  als  Bodensatz  zu- 
rückbleibt. 

Man  erkennt  das  Vorhandensein  des  Eisens  durch 
Versetzen  der  wässrigen  Lösung  mit  Ferrocyankalium, 
welches  bei  Gegenwart  von  Eisenoxyd  blaue  Färbung 
veranlasst,  während  bei  Verunreinigung  des  Alauns 
durch  Eisenoxydul  dieses  durch  einen  Zusatz  von 
Ferridcyankalium  angezeigt  wird,  indem  ebenfalls  blaue 
Färbung  erfolgt. 

Ist  Kalk  im  Alaun  vorhanden,  so  findet  man  diesen, 
wenn  man  die  Lösung  schwach  mit  Ammoniak  versetzt  filt- 
rirt  und  einige  Tropfen  Oxalsäuren  Amoniaks  hineinbringt. 
• —  Es  entsteht  bei  Anwesenheit  von  Kalk  ein  weisser 
Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk.  —  Um  Kali-Alaun 
und  Ammoniakalaun  zu  unterscheiden,  mischt  man  das 
Pulver  des  fraglichen  Alauns  mit  Aetzkalkpulver  (ge- 
brannter Kalk)  und  es  wird  sich  beim  Erhitzen  sofort 
der  charakteristische  Ammoniakgeruch  entwickeln,  wenn 
man  Ammoniakalaun  vor  sich  hat.  —  Natronalaun 
unterscheidet  sich  von  beiden  durch  seine  grössere 
Löslichkeit. 

Die  Anwendung  des  Alauns  in  der  Färberei 
ist  eine  mannigfaltige  und  umfangreiche,  doch  erscheint 


in  fast  allen  Fällen  das  Thonerdebydrat  (Aluminium - 
liydroxyd)  als  die  chemische  Verbindung,  welche  für 
den  Farbprocess  als  Fixirungsmittel  von  Werth  ist.  — 
Allerdings  hat  auch  der  Alaun  oftmals  eine  andere 
Kolle  zu  vertreten ,  doch  kommt  das  in  demselben 
eiitiialtene  schwefelsaure  Kali  meist  nicht  zur  Geltung. 

Um  das  Thonerdeliydrat  auf  der  Faser  zu  befesti- 
gen, sind  viele  Methoden  bekannt. 

In  jedem  Falle  muss  die  Thonerde  in  Lösung  von 
der  Faser  aufgenommen  werden  und  es  muss  die  Fäl- 
lung erst  dann  erfolgen,  wenn  es  diese  ganz  durch- 
drungen hat.  Das  Thonerdehydrat  wird  in  den  Poren 
der  Faser  niedergeschlagen. 

Imprägnirt  man  mit  schwefelsaurem  Aluminium, 
dem  Hauptbestandtheil  des  Alauns,  so  muss  die  Fäl- 
lung durch  ein  zweites  Bad  bewirkt  werden,  bei  andern 
Salzen  geschieht  dieselbe  durch  Dampf  oder  selbst 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  im  Verein  mit  der 
Faser. 

Die  einzelnen  Methoden  der  Mordancirung  mit  Alaun 
sind  bei  den  qu.  Farbstoffen  angegeben. 

Die  Analyse  des  Alauns  erstreckt  sich  meist  nur 
auf  seine  Verfälschungen.  Will  man  den  Thonerde- 
gelialt  feststellen,  so  fällt  man  diese  mit  Ammoniak, 
filtrirt,  glüht  und  wägt.  Die  Schwefelsäure  fällt  man 
im  Filtrat  mit  Ciilorbaryum. 

Alaunerde  (  Natürlich  vorkommende  Mineralien,  zur 
Alaunerze  !  Alaunbereitung  vielfach  verwandt, 
Alauniren  und  Alaunlrung  =  Behandlung  im  Alaun- 

bade  vor  dem  Färben. 

Älaunschiefer  =  Alaunerde. 

Alaunstein,  natürliches  Mineral  zur  Alaungewinnung 
ge('i:.;net 

Älaunung  =  Alauniren. 

Algaroth.  Eine  Verbindung  von  Antimonoxyd  und 
Antimonchlorür. 

Alkalien,  die  Sauerstoffverbindungen  der  sogenann- 


ten  alkalischen  Metalle:  Kalium,  Natrium,  Lithium,  auch 
der  seltenen  Caesium,  Rubidium.  Die  Alkalien  schmecken 
laugenartig  und  ihre  Lösungen  sind  die  eigentlichen 
Laugen  (Kalilauge,  Natronlauge  etc.),  sie  neutralisiren 
die  Säuren,  d,  h.  verbinden  sich  mit  denselben  zu 
Salzen  und  heben  die  sauren  Eigenschaften  aller  Säu- 
ren auf.  Alkalisch  nennt  man  daher  jede  Flüssig- 
keit oder  Substanz,  welche  weder  einen  sauren  noch 
neutralen  Charakter  hat.  Gleichen  sich  die  alkalischen 
und  sauren  Eigenschaften  in  einer  Verbindung  aus,  so 
nennt  man  das  Salz,  welches  vorliegt,  neutral.  —  Den 
Gehalt  einer  Lösung  von  Alkalien  (Kali  oder  Natron) 
kann  man  durch  mehrere  Methoden  feststellen^  dieselben 
sind  bei  den  Artikeln  „Kali"  uud  „Natron"  zu  finden. 

Die  Lehre  von  der  Gehaltbestimmung  alkalischer 
Lösungen  heisst  Alkalimet rie. 

Alum-Cake-  Eine  Mischung  von  schwefelsaurer 
Thonerde  mit  Kieselsäure;  als  Verdickungsmittel  ange- 
wandt, hat  sich  dieses  Product  nicht  bewährt,  es  wird 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäre  auf  gebrannten 
eisenfreien  Thon  hergestellt. 

Alumine-alun  =  Thonerde  Alaun,  wird  erhalten 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  den 
Alaunstein. 

Alumlng  =  Alauniren ,  durch  ein  Alaunbad  pas- 
siren. 

Aluminium,  silberglänzendes  Metall^  Element,  aus- 
gezeichnet durch  sein  geringes   specifisches  Gewicht. 
Aluminium,  essigsaures 


holzessigsaures 


>  Salze  der  Thonerde. 


„  kieselsaures 

„  salpetersaures 

„  schwefelsaures 
Es  werden  die  reinen  Salze  der  Thonerde  in  der 
Färberei  im  Vergleich  zum  Alaun  wenig  angewandt, 
doch  hat  die  fabrikmässige  Darstellung  derselben  in 
letzter  Zeit  grössere  Ausdehnung  angenommen.  Der 


Preis  der  Salze  ist  theurer  als  der  des  Alauns,  auch 
relativ,  aber  die  Transportkosten  für  Wasser  und 
schwefelsaures  Kali,  welches  der  schwefelsauren  Thon- 
erde im  Alaun  anhängt,  ermöglichen  dennoch  die  Ver- 
wendung des  reinen  Salzes  in  solchen  Gegenden,  die 
nicht  am  Productionsorte  des  Alauns  oder  in  dessen 
Nähe  liegen.  —  Für  manche  Zwecke  in  der  Färberei 
ist  aber  die  schwefelsaure  Thonerde  dem  Alaun  ent- 
schieden vorzuziehen,  daher  die  Fabrikation  derselben 
im  Grossen. 

Eine  wichtige  Rolle  in  der  Färberei  spielt  das 
essigsaure  Aluminium  (Aluminiumacetat). 

Es  gibt  mehrere  Arten  des  essigsauren  Aluminiums, 
je  nach  dessen  chemischer  Constitution,  Wasser  und 
Essigsäure-Gehalt,  und  man  kann  diese  auf  verschiedene 
Weise  herstellen.  Durch  Wechselzersetzung  des  essig- 
sauren Bleies  mit  schwefelsaurer  Thonerde  entsteht 
essigsaure  Thonerde ,  ebenso  durch  Auflösen  des 
Thonerdehydrats  in  concentrirter  Essigsäure.  —  Aus 
der  letzteren  Auflösung  scheidet  sich  nach  längerem 
Stehen  ein  unlösliches  essigsaures  Aluminium  ab,  wel- 
ches 5  Moleküle  Wasser  enthält. 

Die  Darstellung  des  essigsauren  Aluminiums  zu 
Zwecken  der  Türkischrothfärberei  wird  daselbst  abge- 
handelt. 

Das  kieselsaure  Aluminium  wird  manchmal  als  Fi- 
xirungsmittel  auf  der  Faser  erzeugt  indem  man  mit 
Wasserglas  (kieselsaurem  Kalij  beizt  und  in  Alaun 
oder  schwefelsaurer  Tonerde  alsdann  behandelt.  — 
Das  Verfahren  hat  sich  aber  wenig  bewährt. 

Salpetersaures  Aluminium  erhält  man  durch  Mischen 
von  schwefelsaurer  Thonerde  und  salpetersaurem  Blei; 
es  wird  in  der  Krappfärberei,  resp.  im  Druck  mit 
Alizarin  angewandt  und  ist  aus  Fabriken  fertig  zu 
beziehen. 

Das  schwefelsaure  Aluminium,  gewöhnlich  schwefel- 
saure Thonerde  genannt,  kommt  von  allen  Aluminium- 


salzen  im  Handel  am  häufigsten  vor  und  wird  oftmals 
mit  dem  Namen  „concen trirter  Alaun"  belegt. 

Es  wird  aus  Thonen,  Bauxit,  Wocheinit  etc,  her- 
gestellt, hat  aber  eine  sehr  verschiedenartige  Zusam- 
mensetzung, und  kann  seiner  hohen  Löslichkeit  wegen 
nicht  so  leicht  von  Eisen  ganz  befreit  werden,  wie  der 
Alaun. 

Da  der  Werth  der  schwefelsauren  Thonerde  durch 
den  wechselnden  Wassergehalt  etc.  schwer  festzustel- 
len ist,  so  hat  der  Färber  mit  diesem  Salze  nicht  gern 
zu  thun ,  obgleich  einzelne  Fabriken  in  letzter  Zeit 
ziemlich  gleichmässige  Producte  liefern.  —  Aus  dem 
specifischen  Gewichte  einer  Lösung  von  schwefelsaurer 
Thonerde  lässt  sich  der  Gehalt  an  diesem  Salze  jedoch 
leicht  feststellen,  nur  gibt  diese  Probe  über  die  Rein- 
heit desselben  keinen  Aufschluss. 

Jedenfalls  ist  der  Gebrauch  schwefelsaurer  Thon- 
erde nur  da  dem  Färber  verwehrt,  wo  eine  bestimmte 
Thonerdemenge  niedergeschlagen  oder  fixirt  werden 
soll,  andernfalls  kann  dieses  Salz  den  Alaun  sehr  wohl 
ersetzen. 

Aluminiumbronze,  Leghung  von  Aluminium  mit 
Kupfer,  wird  als  Staubpulver  vereinzelt  in  der  Drucke- 
rei verwendet,  bietet  aber  vor  andern  Bronzen  keinen 
Vortheil. 

Aluminiumhydroxyd  =  Thonerdehydrat,  Verbin- 
dung der  Thonerde  mit  Wasser,  diejenige  Verbindung, 
welche  bei  Fällung  des  Alauns  und  andrer  Thonerde- 
salze in  der  Faser  erzeugt  wird  und  mit  verschiedenen 
Farbstoffen  die  sogenannten  Farblacke  bildet,  wird  durch 
Vermischen  von  Ammoniak  mit  Alaun  erhalten,  auch 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  in  das  [aus  Kryolith 
hergestellte  Thonerde-Natron  fabrikmässig  erzeugt. 

AluminiumseifO;  zum  Wasserdichtmachen  von  Gewe- 
ben empfohlen. 

Alun  (franz.)  ==  Alaun. 

Alunit  =  Alaunstein. 
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Alunage  (franz.)  =  Alauuiren,  durch  ein  Alaunbad 
passiren. 

Amalgam,  Amalgamiren.  Amalgame  nennt  man 
die  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Metallen;  es 
sind  meist  Mischungen  von  butterartiger  Consistenz 
lind  weisser  bis  goldgelber  Farbe. 

Kalium,  Natrium,  Zink,  Silber,  Zinn,  Blei,  Gold, 
Kupfer  etc.  bilden  mit  Quecksilber  „Amalgame"  und 
das  Mischen  dieser  Metalle  mit  einander,  besonders 
aber  das  Ueberziehen  von  Metallen  mit  Qxiecksilber 
durch  Amalgambilduug  heisst  „  amalgamiren  —  In  der 
Färberei  wurde  vorgeschlagen,  die  kupfernen  Färbe- 
kessel in  dieser  Weise  zu  behandeln  und  so  einen 
Quecksilberüberziig  zu  schaffen,  der  das  Kupfer  vor 
Einwirkung  gewisser  Cliemicalien  schützen  sollte.  — 
Der  Vorschlag  ist  vielfach  in  Färbereien  ausgeführt 
worden,  hat  aber  mehr  Unheil  als  Nutzen  gestiftet, 
denn  die  kupfernen  Kessel  wurden  durch  das  Queck- 
silber zerfressen,  das  Metall  wurde  spröde  und  bei 
unvorsichtiger  Anwendung  des  Quecksilbers  bald  durch- 
löchert, besonders  am  Boden,  wo  das  Metall  zusammen- 
lief. —  Wir  können  daher  das  Amalgamiren  keinen  Färber 
empfehlen.  Auch  das  Amalgamiren  von  Messing-Druck- 
formen ist  nicht  zweckmässig,  es  verdirbt  die  Form. 

Amiant  =  Asbest,  siehe  denselben. 

Ammoniak.  Ammoniak  ist  eine  Verbindung  des 
Wasserstoffs  mit  dem  Stickstoff  aus  17,61  Wasserstoff 
und  82,39  Stickstoff  bestehend,  nach  Aequivalenten  3 
Wasserstoff  und  1  Stickstoff,  daher  die  chemische  Be- 
zeichnung H3  N.  —  Ammoniak  ist  ein  durchsiclitiges  un- 
gefärbtes Gas  von  überaus  starkem  Geruch,  der  cha- 
racteristisch  für  diese  Verbindung  ist  und  ihr  Vorhan- 
densein sofort  erkennen  lässt.  Das  Amoniakgas  wird 
vom  Wasser  in  überaus  grossen  Quantitäten  absorbirt 
doch  nur  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  da  das  Wasser 
bei  Siedehitze  das  Ammoniakgas  wieder  ganz  verliert. 
Die  Lösung  des  Gases  hat  die  gleichen  Eigenschaften^ 
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wie  das  Gas  selbst,  denselben  charakteristisch  stechen» 
den  Geruch  und  ätzenden  laugenartigen  Geschmack, 
sie  ist  in  der  Technik  unter  dem  Namen  Ammoniak, 
Ammoniakliquor,  Salmiakgeist  bekannt  und  wird  in  al- 
len Zweigen  derselben,  auch  in  der  Färberei  vielfach 
angewandt.  —  Auch  das  Ammoniakgas  selbst  wird  in 
der  Färberei  zum  Fixiren  der  Thonerde-Mordants  ge- 
braucht. 

Die  Ammoniaklösung  reagirt  alkalisch  und  theilt 
mit  den  Lösungen  von  Kali  und  Natron  fast  alle 
Eigenschaften;  Säuren  werden  durch  den  Salmiakgeist 
iieutralisirt  und 'in  Salze  verwandelt,  Lakmiis  gebläut, 
die  alkalischen  Erden  aus  ihren  Lösungen  gefällt  oder 
abgeschieden  etc.  Bei  einem  hohen  Drucke  oder  star- 
ker Abkühlung  kann  das  Ammoniakgas  in  eine  Flüs- 
sigkeit verwandelt  werden,  bei  —  90  ^  C.  gefriert  es. 

Wenn  in  der  Färberei  oder  zu  Beizzwecken  das 
Ammoniakwasser  (Salmiakgeist)  verwendet  wird,  so  ist 
die  Bestimmung  seines  Gehaltes  an  Werthsubstanz, 
also  an  Ammoniakgas ,  öftei's  erforderlich ,  sie  ist 
am  einfachsten  durch  das  specifische  Gewicht  mit  dem 
Aräometer  festzustellen.  Es  können  dazu  die  (auf  Seite 
12  und  13)  stehenden  Tabellen  benutzt  werden. 

Handelt  es  sich  darum,  nachzuweisen,  ob  in  irgend 
einem  Salze  oder  chemischen  Präparate  Ammoniak  ge- 
bunden enthalten  ist,  so  kann  man  dieses  leicht  con- 
statiren,  indem  man  die  Substanz  pulvert  und  mit 
Aetzkalk  (gebranntem  Kalk)  vermischt.  —  Bei  Gegen- 
w^art  eines  Ammoniaksalzes  entsteht  sofort  der  stechende 
charakteristische  Geruch  des  Ammoniakgases. 

Die  Darstellung  des  Ammoniak  wird  vom  Färber 
wohl  nur  dann  ausgeführt  wenii  er  das  Gas  brauch;, 
im  andern  Falle  liefern  die  Fabriken  die  Lösung  zu 
sehr  billigen  Preisen,  so  dass  die  Selbsterzeugung  in  allen 
Fällen  unzweckmässig  ist» 

Das  Ammoniakgas  erhält  man,  wenn  man  eine 
Mischung  von  Salmiak  und  Kalkhydrat  in  einem  Kol- 
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ben  langsam  erhitzt  und  sich  entwickelndes  Gas  trocknet, 
üeber  Wasser  kann  das  Ammoniakgas  selbstverständ- 
lich nicht  aufgefangen  werden ,  da  es  in  zu  grosser 
Quantität  sich  in  demselben  löst.  Will  man  es  auf- 
fangeuj  so  kann  dieses  über  Quecksilber  geschehen. 

Ammoniakalaun.  Ein  Alaun,  in  welchem  das  Kali 
des  gewöhnlichen  Alauns  durch  Ammonium  ersetzt  ist. 
Siehe  „Alaun.'' 

Ammoniaksalze  sind  die  Verbindungen  des  Ammo- 
niaks mit  den  Säuren,  meist  löslich  in  Wasser.  Die 
einzelnen  Verbindungen  siehe  unter  Ammonium. 

Ammoniakliquor  =  Salmiakgeist. 

Ammoniakwasser  wird  für  „Salmiakgeist"  manch- 
mal, öfters  aber  für  das  ammoniakhaltige  Wasser  der 
Gasfabriken ,  aus  welchem  derselbe  hergestellt  wird, 
gebraucht. 

Ammonium,  eine  im  freien  Zustande  nicht  bekannte, 
daher  theoretische  Verbindung  von  einem  Aequivalent 
Stickstoff  mit  vier  Aequivalenten  Wasserstoff  oder  viel- 
mehr Ammoniak  und  Wasserstoff*.  Da  diese  Verbin- 
dung mit  Quecksilber  ein  Amalgam  gibt,  also  ganz  wie 
ein  Metall  (Kalium,  Natrium)  sich  verhält,  so  hat  man 
sie  den  alkalischen  Metallen  beigezählt  und  ihre  Ver- 
bindungen sind  so  analog  denen  des  Kaliums,  Natriums 
etc.,  dass  die  Berechtigung  hierzu  zweifellos  ist.  Man 
will  sogar  das  Ammonium  dargestellt  haben  und  es 
als  blaue,  unbeständige  Flüssigkeit  kennen,  doch  fehlen 
hierüber  bestätigende  Nachrichten. 

Die  Salze  des  Ammoniums,  gewöhnlich  Ammoniak- 
salze genannt,  sind  in  der  Färberei  von  grosser  Wich- 
tigkeit. 

Ammonium,  chromsaures.  Das  chromsaure  Ammo- 
nium, ein  gelbes,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliches  kry- 
stallisirtes  Salz,  kann  wie  das  chromsaure  Kalium  in 
der  Färberei  und  Druckerei  angewandt  werden,  wie  es 
auch  in  vielen  Fällen  geschieht.    S.  Chromgelb. 

 ,  kohlensaures.    Dieses  Salz,  an  der  Luft 
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leicht  verwitternd,  bildet  eine  stark  nach  Ammoniakgas 
riechende  Krystallmasse,  die  in  Wasser  sehr  leicht  lös- 
lich, in  dieser  Lösung  nicht  nnr  zu  medicinischen 
Zwecken ,  sondern  auch  in  der  Technik  viel  ge- 
braucht wird. 

Ammonium,  molybdaensaures,  wird  zur  Erzeugung 

von  Molybdänblau  benutzt,  ist  aber  im  Handel  wenig  an- 
zutreffen, da  das  Färben  mit  Molybdänsäure  in  der 
Praxis  nicht  eingeführt  ist  und  sich  bislang  nicht  be- 
währt hat. 

—  — ,  OXalsaures.  Das  oxalsaure  Ammonium 
wird  zur  Kalkbestimmung  gebraucht  und  ist  insofern 
für  den  Färber  von  Wichtigkeit,  als  es  auch  in  der 
Türkischroth-Färberei  angewandt  wird.  Man  setzt  es 
der  Krappflotte  zu,  um  den  Theil  des  Farbstoffs,  der 
an  Kalk  gebunden  scheint,  zu  befreien.  Der  oxalsaure 
Kalk,  welcher  sich  bei  Mischung  von  oxalsaurem  Am- 
moniak und  Kalksalzen  bildet,  ist  im  Wasser  völlig  un- 
löslich und  kann  somit  leicht  von  demselben  abge- 
schieden werden,  daher  die  Anwendung  des  Oxalsäuren 
Ammoniums  zu  Kalkbestimmungen. 

 ,  purpursaures,  und  isopurpursaures.  Siehe 

unter  Purpursäure  im  II.  Theil. 

Ammonium-Alaun  =  Ammoniak-Alaun. 

Anhydrit  ist  wasserfreier  schwefelsaurer  Kalk. 

Annaline  ist  fein  gemahlener  ungebrannter  Gyps, 
wird  den  Appreteuren  und  Papierfabrikanten  alsMilch- 
weiss  verkauft,  auch  unter  dem  englischen  Namen 
„pearl-hardening." 

Antichlor  ist  unterschwefligsaures  Natrium,  siehe 
dasselbe.  Es  wird  benutzt  zur  Entfernung  des  Chlors 
bei  der  Chlorbleiche.  Daher  sein  Name.  Die  Wirkung 
des  Antichlors  beruht  darauf,  dass  es  sich  mit  Chlor 
in  Gegenwart  von  Wasser  zersetzt  und  Salzsäure  und 
ein  schwefelsaures  Salz  bildet.  Es  löst  sich  leicht  in 
Wasser  und  wird  in  schwachen  Lösungen  angewandt. 

Antimoine  =  Antimon. 
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Antimon  ist  ein  bläulich -weisses  Metall,  iiuter  dem 
Namen  Spiessglanz  im  Mineralreich  vorkommend.  Aus 
den  Verbindungen  des  Antimons,  welclies  als  solches 
für  den  Färber  kein  besonderes  Interesse  bietet,  sind 
einige  gefärbte  Verbindungen  hervorzuheben:  Anti- 
mongelb, Antimonorange  und  Autimonweiss.  Siehe 
dieselben. 

Antimonblüthe  =  antimoniger  Säure  =  Autimon- 
weiss s.  d. 

Antimongelb,  eine  lebhafte  gelbe  Farbe,  besonders 
als  Malerfarbe  benutzt;  sie  besteht  aus  antimonsaurem 
Blei  und  Wismuth.  —  Man  stellt  sie  dar  aus  Schwefel- 
antimon, Wismuth  und  Salpetersäure  mit  Bleiglätte. 
Oftmals  wird  auch  das  reine  antimonsaure  Blei  mit 
dem  Namen  Antimongelb  belegt,  während  man  diesen 
Farbstoff  in  der  Regel  Neapeigelb  nennt. 

Antimonocicer  ist  unreines  Autimonweiss  (anti- 
monige Säure,  ein  Zersetzungsproduct  von  Anti- 
monglanz). 

Antimonorange,  eine  Verbindung  des  Schwefels 
mit  Antimon  und  Wasser. 

Das  Antimonorange  wird  zuweilen  in  der  Färberei, 
vielfach  aber  in  der  Malerei  verwendet. 

Auf  der  Faser  schlägt  man  diesen  Farbstoff  nieder, 
indem  man  die  Lösung  einer  Antimonverbindung  der- 
selben imprägnirt  und  alsdann  durch  Schwefelwasser- 
stoff das  Antimon  als  Scliwefelantimon  fixirt.  Soll 
Antimonorange  aufgedruckt  werden,  so  verdickt  mau 
die  Antimonlösung,  druckt  mit  derselben  und  ruft  die 
orangenfarbige  Verbindung  durch  SchwefelwasserstofF- 
gas  oder  Schwefelwasserstoffwasser  liervor. 

Auch  kann  man  dieselbe  Farbe  dadurcli  erzeugen, 
dass  man  mit  Chlorwasserstoff  die  Lösungen  von 
Schwefelantimon  —  Schwefelnatrium  zersetzt.  —  Das 
Sulfantimonsaure  Natrium  zerfällt  nämlich  durch  Säu- 
ren sofort  und  scheidet  Antimonsulfid  ab.  Handelt  es 
sich  darum,  zu  konstatiren,  ob  ein  Stoff  mit  Antimon- 
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orange  gefärbt  ist,  so  kann  dieses  durch  starke  Salz- 
säure geschehen,  es  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff, 
der  durch  ein  bleihaltiges  Papier  an  dessen  Schwärzung 
sofort  zu  erkennen  ist. 

Antimonoxyd  =  Antimonige  Säure  =  Antimon- 
weiss  s.  d. 

Antimonweiss,  eine  weisse  Farbe,  welche  aus  An- 
timon und  Sauerstoff  besteht,  daher  in  der  Chemie  den 
Namen  Antimonoxyd  oder  auch  antimonige  Säure  führt. 
Eine  ausgedehnte  Verwendung  hat  das  Antimonoxyd 
nicht  gefunden,  weil  es  andern  Farben  in  seiner  Deck- 
kraft und  Weisse  bedeuteud  nachsteht.  Antimonweiss 
wird  aus  Antimonglanz  durch  Rösten  hergestellt,  findet 
sich  jedoch  auch  fertig  gebildet  in  Spanien  und  Afrika 
in  erheblichen  Mengen.  Zur  Herstellung  von  Antimon - 
orange  kann  das  Antimonoxyd  benutzt  werden,  wenn  es 
gelöst  in  Anwendung  kommt. 

Antimonzinnober  ist  ein  oxydlrtes  Schwefelantimon 
und  gleicht  in  seiner  Farbe  dem  Quecksilberzinnober, 
wird  als  Malerfarbe,  seltener  im  Zeugdruck  angewandt 
und  im  Grossen  dargestellt,  indem  man  Antimonweiss 
in  Salzsäure  löst  und  das  Antimonchlortir,  welches  ent- 
steht, mit  schwefelsaurem  Kalk  erhitzt,  dann  den  sich 
bildenden  Niederschlag  auswäscht  und  trocknet. 

AntOZOn,  eine  hypothetische  Modification  des  Sauer- 
stoffs, die  in  der  Bleicherei  möglicherweise  einst  eine 
Bedeutung  erlangen  wird. 

Applikationsfarben  werden  gemeiniglich  die  in  dem 
Kattundruck  angewandten  Tafeldruckfarben  im  Gegen- 
satz zu  den  Kessel-  oder  Krappfarben  genannt. 

Aqua,  oftmals  in  alten  Recepten  und  chemischen 
Werken  vorkommende  lateinische  Bezeichnung  für 
„Wasser",  abgekürztauch  „aq."  geschrieben.  —  aqua 
destillata,  destillirtes  Wasser. 

Argentin,  ein  weisser  metallischer  Farbstoff,  welcher 
in  der  Zeugdruckerei  zu  sogenanntem  Silberdruck  be- 
nutzt w^rd,  er  besteht  aus  reinem  metallischen  Zinn 
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und  ersetzt  das  Blattsilber,  Echtes  Blattsilber  wird 
sowohl  in  der  Zeugdruckerei  ^  wie  in  der  Buntpapier- 
fabrikation selten  angewendet,  daher  das  Argentin  oder 
unechte  Blattsilber,  resp.  Zinnstaub  in  Anwendung 
kommt. 

Zur  Herstellung  der  feinen  Zinnfolie,  welche  aber 
gewöhnlich  nicht  den  Namen  Argentin  trägt,  gehören 
Maschinen  und  man  kauft  dieselbe  in  Stanniolfabriken. 

—  Das  eigentliche  Argentin  oder  Zinnstaub  aber  kann 
man  durch  Reduction  von  Zinnsalzen  leicht  herstellen. 

—  Zinnoxydsalze  sind  zur  Abscheidung  des  Zinns  nicht 
geeignet,  daher  man  Zinnoxydulsalze  also  Zinnchlorür 
anwenden  muss.  Man  reducirt  durch  metallisches  Zink 
und  sorgt  dafür,  dass  das  sich  bildende  Zinnmetall 
sich  ganz  langsam  niederschlägt,  was  dann  erfolgt^ 
wenn  die  Lösungen  recht  schwach  und  Chlorzink  im 
Ueberschuss  vorhanden  ist,  auch  keine  überschüssige 
Säure  sich  in  der  Zinnchlorürlösung  vorfindet. 

Der  entstehende  silbergraue  Niederschlag  wird  auf 
dem  Filter  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Aufgedruckt  wird  das  Argentin  fast  stets  mit  Ca« 
sein,  seltener  mit  Albumin.  Das  Aufstauben  an 
Stoffe,  die  mit  Klebstoffen  bedruckt  sind  kann 
ebenfalls  angewendet  werden,  doch  ist  es  bei 
Wolle  nicht  zu  empfehlen.  Die  Prüfung  des  Ar- 
gentins  auf  seinen  Gehalt  an  reinem  Zinn  kann  nur 
durch  Analyse  erfolgen.  Dass  der  sogenannte  echte 
Silberstaub  oftmals  durch  Argentin  verfälscht  ist,  dürfte 
bekannt  sein,  man  weist  die  Gegenwart  des  Zinns  durch 
Salpetersäure  nach. 

Argentiren,  ein  selten  in  Recepten  und  chemischen 
Werken  vorkommendes  Wort  für  „Versilbern",  mit 
Silberstaub  oder  Argentin  anstauben. 

Arnaudon-Grün,  eine  prächtige  grüne  Farbe,  Ver- 
bindung des  Chroms  mit  Phosphorsäure,  von  Arnaudon 
im  Jahre  1848  zuerst  dargestellt  aus  doppelt  chrom- 
saurem Kalium  und  phosphorsaurem  Ammonium.  Nach 
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der  eignen  Angabe  des  Erfinders  mischt  man  128 
Theile  neutrales  phosphorsaures  Ammonium  und  149 
Theile  doppelt  chromsaures  Kali,  und  erhitzt  diese 
Mischung,  welche  durch  Abdampfen  der  Lösungen  am 
innigsten  hergestellt  wird,  bis  die  laubgrüne  Nuance  des 
phosphorsauren  Chroms  zum  Vorsqhein  kommt.  Der  Farb- 
stoff ist  sehr  dauerhaft  und  kann  mit  Casein,  Albumin 
oder  andern  Verdickungsmitteln  aufgedruckt  werden. 

Arnaudon's-Grün  ist  von  andern  Chemikern  in  ver- 
schiedener Weise  hergestellt  worden,  doch  resultiren 
bei  anderen  Methoden  gewöhnlich  auch  ändere  Farb- 
nüancen,  daher  die  grünen  Chromfarben  meist  nach 
ihren  ersten  Darstellern  genannt  sind,  z.  B.  Plessy-Grün, 
Salvetat-Grün  etc. 

Arragonit,  ein  Mineral,  grösstentheils  aus  kohlen- 
saurem Kalk  bestehend,  wird,  wie  der  Marmor,  zum 
Neutralisiren  von  Säuren  wie  auch  zur  Herstellung  von 
Kalkfarben  benutzt. 

Arsen,  nichtmetallisches  Element  von  metallischem 
Aussehen,  in  chemischen  Werken  oft  nur  durch  As 
bezeichnet,  bildet  mit  Sauerstoff  die  in  der  Färberei 
vielfach  gebrauchte  arsenige  Säure  und  durch  diese, 
wie  auch  in  seiner  Verbindung  mit  Schwefel  etc.  schöne 
Farbstoffe.  Das  Aequivalentgewicht  des  Arsens  ist  75, 
sein  specifisches  Gewicht  5,63. 

Das  metallische  Arsen  hat  in  der  Färberei  und 
Farbenchemie  keine  Bedeutung. 

Arsenige  Säure,  unter  dem  Namen  Arsenik  be- 
bekannte chemische  Verbindung  des  Arsens  mit  Sauer- 
stoff, aus  1  Aeq.  Arsen  und  3  Aeq.  Sauerstoff  bestehend, 
daher  ihre  chemische  Formel  As  O3  —  Der  Arsenik 
ist  eine  weisse,  nahezu  geschmacklose  Masse,  die  sowohl 
pulverig  krystallinisch ,  als  auch  amorph  als  glasige 
Masse  vorkommt.  Durch  Erhitzen  verflüchtet  sich  die 
arsenige  Säure  und  sublimirt,  ihr  Dampf  hat  einen 
charakteristisch  knoblauchartigen  Geruch,  der  zur  Er- 
kennung derselben  hervorgerufen  wird,  wenn  es  sich 
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um  Nachweis  der  arsenigen  Säure  handelt.  Da  be- 
kanntlich die  arsenige  Säure  das  stärkste  mineralische 
Gift  ist,  so  ist  bei  ihrer  Anwendung  die  grösste  Vor- 
sicht erforderlich,  und  es  empfiehlt  sich,  dass  der 
Färber  sich  mit  Darstellung  von  Arsenikpräparaten 
nicht  befasst,  sondern  dieselben  fertig  aus  Fabriken 
bezieht.  Die  arsenige  Säure  wird  durch  Rösten  arsen- 
haltiger Erze  in  den  Arsenikhütten  dargestellt.  Bei 
ihrem  niedrigen  Preise  ist  eine  absichtliche  Verfälschung 
wohl  selten  vorfindlich  und  auch  natürliche  Verunrei- 
nigungen in  erheblicher  Menge  nicht  vorhanden.  Ver- 
wendet der  Färber  oder  Zeugdrucker  arsenige  Säure, 
so  unterlasse  er  es  nicht,  seine  Gehilfen  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  da  schon  oftmals  durch  unvor- 
sichtige Handhabung  dieses  Präparates  Unglücksfälle 
stattgefunden  haben. 

Als  Gegengift  bei  Arsenikvergiftungen  ist  Eisenoxyd 
und  Magnesia  am  zweckmässigsten. 

Arsenik  =  arsenige  Säure  s.  d* 

Arsenikrubin,  eine  gefärbte  Arsenverbindung  mit 
Schwefel  (As2  S2),  gewöhnlich  Realgar  genannt,  kommt 
in  bedeutender  Menge  in  den  Urgebirgen  vor,  kann 
künstlich  durch  Sublimation  von  Arsenik  mit  Schwefel 
dargestellt  werden. 

Früher  wurde  der  rothe  Arsenik,  so  benannte  man 
meist  den  Arsenikrubin,  in  ausgedehntem  Masse  in  der 
Zeugdruckerei  verwendet ,  neuere  Recepte  schreiben 
ihn  jedoch  nicht  mehr  vor,  was  gewiss  seinen  Haupt- 
grund in  dessen  hoher  Giftigkeit  liat.  Hingegen  wird 
in  der  Malerei,  wie  auch  zu  Lacken  etc.  das  Schwefel- 
arsen vielfach  noch  gebraucht. 

Arseniksäure  =  Arsensäure  s.  d. 

Arseniksulfuret  =  Arsenikrubin  =  rother  Arse- 
nik s.  d. 

Arsen küpe,  die  Arsenküpe  besteht  aus  Kalilauge, 
Indigo  und  Schwefelarsen  und  wird  in  der  Färberei 
wenig,  öfters  in  der  Druckerei  angewendet,  man  nennt 
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sie  auch  Oppermentküpe,  weil  zu  ihrer  Herstellung 
Opperment  (dreifach  Schwefelarsen)  verwendet  wird. 
Beim  Zeugdruck  verdickt  man  die  Lösung  des  Opper- 
ments  in  Kalilauge  mit  Gummi  und  druckt  sie  auf. 
Durch  das  Schwefelarsen  in  der  Kalilauge  wird  Wasser 
zersetzt  und  Wasserstoff  wird  frei,  welcher  alsdann 
wie  erforderlich  das  Indigblau  reducirt.  Auch  die 
Arseuktipe  wird  in  neuerer  Zeit  nur  selten  angewendet, 

Arsensäure,  auch  Arseniksäure  genannt,  ist  eine 
oxydirte  arsenige  Säure,  oxydirter  Arsenik.  —  Die 
Arsensäure  hat  durch  die  Erfindung  des  Anilins  in 
der  Farbenfabrikation  eine  sehr  bedeutende  Verwendung 
gefunden,  indem  sie  zur  Herstellung  des  Fuchsins  in 
sehr  grossen  Quantitäten  gebraucht  wurde,  in  neuerer 
Zeit  jedoch  hat  ihr  Consum  abgenommen,  weil  man  mit 
Erfolg  bestrebt  ist,  ein  arsenfreies  Fuchsin  herzustel- 
len und  zur  Erreichung  dieses  Zieles  von  der  Anwen- 
dung der  arsenigen  Säure  Abstand  genommen  werden 
musste.  —  Nichtsdestoweniger  ist  noch  in  vielen 
Fabriken  die  Fabrikation  von  Fuchsin  mit  Arsensäure 
im  Gebrauch,  da  diese  Methode  reichliche  Ausbeute 
gibt.    Siehe  „Anilinroth  II.  Theil." 

Die  Arsensäure  wird  durch  Oxydation  des  Arseniks 
dargestellt  und  wendet  man  hierzu  am  besten  Salpeter- 
säure an,  doch  kann  dieser  Oxydationsprocess  auch 
durch  Einleiten  von  Chlor  in  Lösungen  von  arseniger 
Säure  bewerkstelligt  werden. 

In  der  Zeugdruckerei  wurde  früher  öfters  Arsen- 
säure anstatt  der  theuren  Weinsäure  oder  Citronen- 
säure  gebraucht,  in  neuerer  Zeit  hat  aber  auch  diese 
Verwendung  aufgehört.  —  Die  Arsensäure  ist,  wie  sie 
in  den  Handel  kommt,  von  syrupartiger  Consistenz, 
die  reine  Arsensäure  eine  schwere,  weisse,  bei  Erhitzung 
schmelzende  Masse. 

Die  Arsensäure  des  Handels  enthält  stets  noch  ar- 
senige  Säure  und  Salpetersäure,  die  jedoch  ihrer  Ver- 
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wendbarkeit  keine  wesentlichen  Hindernisse  bieten  ünd 
schwer  ganz  zu  entfernen  sind. 

Arsensaures  Natrium,  eine  chemische  Verbindung 
von  Arsensäure  mit  Natrium,  welche  in  der  Färberei 
als  Mordant  benutzt  wird,  aber  nur  als  saures  arsen- 
saures Natron.  Es  wird  aus  Natriumsalpeter  (Chili- 
salpeter) und  arseniger  Säure  (Arsenik)  hergestellt  und 
enthält  dreimal  so  viel  arsenig^^  Säure  als  Natron.  — 
Auch  wird  es  als  Nebenprodukt  bei  der  Anilinerzeugung 
gewonnen. 

Arsensulfid  =  dreifach  Schwefelarsen  s.  d.,  auch 
unter  dem  Namen  Auripigment,  Opperment,  Rauschgelb 
bekannt. 

Arsensulfür  =  Realgar  =  Arsenikrubin  s.  d.,  auch 
als  rother  Arsenik  bekannt. 

Asberry-Metall,  eine  Legirung  aus  Zinn,  Antimon 
und  Zink.    (Zinn  77,8,  Antimon  19,4,  Zink  2,8.) 

Asbest,  ein  Mineral  von  fasriger  Substanz,  oftmals 
grau,  meist  schneeweiss  und  von  hohem  Glänze,  ähn- 
lich der  Seide.  Asbest  ist  ein  Magnesia-Doppelsilicat, 
d»  h.  eine  Verbindung  kieselsaurer  Magnesia  mit  kie- 
selsaurem Kalk.  Es  ist  selten  rein,  enthält  vielmehr 
beinahe  immer  Beimischungen  von  Eisen  etc.  Asbest 
kann  als  Faser  wie  die  Flachsfaser  versponnen  wer- 
den und  bildet  dann  unverbrennliche  Gewebe.  Er 
wird  vielfach  angewendet  zum  Filtriren  von  Farblö- 
sungen, Säuren,  Lacken  etc.,  zu  welchem  Zwecke  man 
eine  kleine  Quantität  desselben  auf  dem  Boden  des 
Trichters  und  in  dessen  Röhre  bringt.  Soll  Asbestfa- 
ser gefärbt  werden,  so  kann  dieses  auf  chemischem  Wege 
Dicht  geschehen,  sondern  nur  durch  mechanische  Ope- 
rationen ,  indem  man  denselben  gewissermassen  mit 
Farblacken  überzieht.  Anilinlacke  geben  hier  vorzüg- 
liche Resultate. 

Atakamit,  ein  Kupfererz  von  prächtig  smaragd-j 
grüner  Farbe,  ist  als  solches  von  keiner  praktischen^ 
Bedeutung,  weil  es  selten  vorkommt,  dieselbe  Verbin- 
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dung  von  Kupferoxyd  mit  Kupferchlorid  wird  aber 
auch  künstlich  dargestellt  und  kommt  als  Braun- 
schweiger Grün  in  den  Handel. 

Man  befeuchtet  zur  Herstellung  dieser  Farbe  unter 
Luftzutritt  Kupfer  mit  Salmiak  und  Salzsäure. 

Auripigment  =  Arsensulfid  =  Opperment  =  Rausch- 
gelb ist  dreifach  Schwefelarsen  s.  d. 

Azotate  sind  salpetersaure  Verbindungen. 

Azurblau 7  die  Azurfarbe;  besonders  von  dem  Ko- 
baltblau (Smalte)  wird  dieser  Ausdruck  für  die  dunk- 
len Nüancen  gebraucht,  doch  auch  gewisse  Ultramarine 
erhalten  diese  Benennung.  Azurblau  ist  generell  die 
Lasurfarbe,  eine  prächtig  blaue  tiefe  Nüance,  die  in 
der  Malerei  und  seltener  im  Zeugdruck  angewendet 
wird.    Siehe  Smalte. 

B. 

Bandanas-Druck,  eine  Methode,  durch  Chlorkalk 
und  Schwefelsäure  in  krappgefärbte  Stoffe  Muster  zu 
ätzen.    S.  Krapp  IL  Theil. 

Barilla;  Soda  aus  vegetabilischen  Producten,  Soda- 
asche, wie  sie  in  Alicante,  den  canarischen  Inseln, 
Algier  etc.  gewonnen  wird.  Seit  Erzeugung  der  Soda 
auf  chemischem  Wege  nur  dort  in  Anwendung,  wo  sie 
gefunden  wird,  man  findet  in  alten  Recepten  öfters 
die  Vorschrift  „Bariila",  was  man  einfach  durch  Soda 
zu  ersetzen  hat. 

Barium  =  Baryum  s.  d. 

Baryt  =  Baryumoxyd  s.  d.  Barytweiss  =  schwe- 
felsaures-Baryum  s.  d. 

Baryum,  ein  Element,  Metall,  bis  jetzt  nur  in  sei- 
nen Verbindungen,  die  in  der  Färberei  eine  bedeutende 
Rolle  spielen,  bekannt.    Formel  Ba,    Aequivalent  68,5. 

Baryum,  Chromsaures,  =  chromsaurer  Baryt,  eine 
gelbe,  schöne  Farbe,  die  besonders  in  der  Malerei  Ver- 
wendung findet.    Sie  ist  auch  unter  dem  Namen  gelber 
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Ultramarin  bekannt  und  wird  dargestellt,  indem  man 
chromsanres  Kali  in  Wasser  gelöst  mit  einer  Lösung 
irgend  eines  Barytsalzes  vermischt ,  am  besten  eignet 
sich  Chlorbarium.  —  Chromsaures  Baryt  ist  in  Wasser 
unlöslich  und  fällt  als  schweres  hellgelbes  Pulver  zu 
Boden. 

Baryum;  kohlensaures,  ==  kohlensaurer  Baryt,  ein 
weisses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  durch 
Vermischen  von  Sodalösungen  mit  Barytsalzen  entsteht, 
kommt  als  Witherit  in  der  Natur  vor  und  dient  zur 
Erzeugung  des  sog.  Barytweiss  (schwefeis.  Baryum.) 

 j  mangansaures,  ==  mangansaurer  Baryt  = 

Mangangrtin,  ein  feines,  prächtig  grünes  Pulver  von 
Rosenstiehl  entdeckt  und  dargestellt  durch  Erhitzen 
von  Baryumoxyd,  salpetersaurem  Baryum  und  Mangan - 
superoxyd  oder  Manganoxyd.  —  Die  Farbe  hat  trotz 
ihrer  Intensität  und  Schönheit  wenig  Anwendung  ge- 
funden, weil  sie  nicht  sehr  beständig  ist  und  durch 
Säuren,  wie  an  feuchter  Luft  sich  zersetzt.  Gegen  Al- 
kalien ist  es  ächt. 

 ,  schwefelsaures,  =  schwefelsaurer  Baryt 

ein  schweres  weisses  Pulver,  wenn  es  künstlich  dar- 
gestellt wird  und  als  Mineral  unter  dem  Namen  Schwer- 
spath  bekannt,  völlig  unlöslich  in  Wasser  und  werth- 
voll als  weisser  Farbstoff,  besonders  auch  in  der  Pa- 
pierfabrikation viel  angewandt.  Als  Farbstoff  hat  be- 
sonders das  gefällte  schwefelsaure  Baryum  einen  Werth, 
es  ist  sehr  weiss,  sehr  billig  und  widerstandsfähig  ge- 
gen Säuren  etc. 

Man  stellt  dasselbe  durch  Fällung  von  Chlorbaryum 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  dar,  muss  aber  bei  die- 
ser Operation  darauf  achten,  dass  beide  Lösungen  kalt 
und  nicht  concentrirt  sind  und  dass  die  Mischung 
langsam  stattfindet.  Das  schwefelsaure  Baryum  setzt 
sich  dann  zu  Boden  und  wird  ausgewaschen,  zu  seiner 
Verwendung  aber  nicht  zu  stark  getrocknet,  sondern 
möglichst  in  Pasten  oder  Teigform  gelassen. 
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Das  Chlorbaryum  stellt  man  durch  Auflösen  des 
Witherits  in  Salzsäure  dar.  Will  man  aus  Sehwer- 
spath  Blanc  fixe  macheu,  so  glüht  man  denselben  mit 
Kohle  und  Theer  und  verwandelt  durch  Salzsäure 
das  gebildete  Schwefelbaryum  in  Chlorbaryum,  welches 
man  alsdann  durch  Schwefelsäure  niederschlägt. 

Verfälschungen  des  schwefelsauren  Baryts  kommen 
bei  dem  niedrigen  Preise  desselben  wohl  nicht  vor, 
hingegen  sind  natürliche  Verunreinigungen  nicht  selten, 
sie  bedingen  die  Weisse  des  gefäUten  Präparates,  je 
unreiner  das  Chlorbarium  und  die  Schwefelsäure,  welche 
zur  Darstelllung  von  Permanentweiss  verwendet  wur- 
den, waren  um  so  unreiner  ist  auch  der  Niederschlag» 

Baryum,  unterchlorigsaures,  eine  Verbindung  der 
unterchlorigen  Säure  mit  Baryum,  als  Bleichmittel  vor- 
geschlagen, aber  wenig  angewandt,  kommt  jedoch  im 
Handel  vor  und  führt  bisweilen  die  chemische  Bezeich- 
nung Baryumhypochlorit. 

Baryumoxyd  ==  Baryt,  Verbindung  von  Sauerstoff 
mit  Baryum. 

Baryumsulfat  =  schwefelsaures  Baryum  =  Baryt- 
weiss  siehe  unter  Baryum. 

Bathmetall;  eine  Mischung  (Legirung)  von  Kupfer 
und  Zink. 

Bauxit,  ein  Mineral,  zur  Darstellung  von  schwefel- 
saurer Thonerde  und  Thonerdesalzen  überhaupt 
benutzt. 

Beinschwarz,  ein  schwarzer  Farbstoff  aus  thieri- 
schen Stoffen  dargestellt,  enthält  grösstentheils  Kohlen- 
stoff neben  phosphorsaurem  Kalk  und  Stickstoff,  hat 
fein  gepulvert  hohen  Glanz  und  rein  schwarze 
Nüance. 

Bergblau,  ein  basisch  kohlensaures  Kupfer,  sowohl 
in  der  Natur  vorkommend  als  auch  künstlich  darge- 
stellt, unter  dem  Namen  Kupferlasur,  Lasurblau  eben- 
falls bekannt. 

Das   natürliche  Bergblau   findet   sich   in  blauen 
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prächtigen  Krystallen,  in  Frankreich,  Rüssland  und 
Polen,  England  und  neuerdings  in  Amerika.  —  Künst- 
liches Bergblau  (bleu  verdätre)  kann  man  durch  Fäl- 
len von  Kupferchlorid  mit  Kalkhydrat  darstellen,  doch 
ist  der  Frocess  ziemlich  complicirt.  Da  in  der  Färberei 
und  Druckerei  das  Bergblau  fast  gar  nicht  verwendet 
wird,  so  scheint  eine  eingehende  Beschreibung  der 
Bereitung  des  künstlichen  Bergblaus  hier  nicht  am 
Platze. 

Berggrün,  ein  ins  grüne  spielendes,  dem  Malachit 
näher[^stehendes  Bergblau.  Das  meiste,  früher  im  Han- 
del vorkommende  Berggrün  war  fein  gemahlener  Ma- 
lachit, jetzt  ist  das  Berggrün  durch  das  sogenannte 
Braunschweigergrün ,  welches  künstlich  aus  Kupfer- 
vitriol dargestellt  wird  verdrängt  und  ist  selbst  als 
Malerfarbe  nicht  mehr  in  Anwendung. 

Berg-Zinnober  ist  der  natürliche  Zinnober  im  Ge- 
gensatz zu  dem  künstlichen,  s.  Zinnober. 

Berlinerblau  =  Ferrocyaneisen  =  Eisencyanür- 
cyanid.    Siehe  unter  „Blau". 

Berlinergrün  ist  grünes  Eisencyanür.  Siehe  unter 
Grün. 

Bicarbonate,  französ.  Bezeichnung  für  zweifach 
kohlensaure  Salze,  z.  B.  „bicarbonate  de  soude"  = 
zweifach  kohlensaures  Natron. 

Bimsteinseife?  eine  Oelseife,  welche  durch  Zusatz 
von  gepulvertem  Bimstein  gefüllt  wurde;  der  Bimstein 
vertritt  in  derselben  die  vielfach  angewendete  Kiesel- 
säure in  der  sogenannten  Kieselseife. 

Bismuth  siehe  Wismuth. 

Bisterbraun,  Bister,  ist  das  durch  Fällung  auf  der 
Faser  hergestellte  Manganbraun,  es  wird  vielfach  an- 
gewandt und  ist  leicht  zu  färben.  Besonders  Baum- 
wolle wird  in  Manganbister  gefärbt  und  gedruckt  und 
zwar  in  folgender  Weise: 

Man  imprägnirt  die  Waare  in  Lösungen  eines  Man- 
gansalzes, trocknet  sie  dann  und  bringt  sie  in  ein  Bad 
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von  kaustischer  Natron-  oder  Kalilauge,  hängt  wieder 
auf  und  behandelt  nun  in  nicht  zu  starker  Chlorkalk- 
lösung, um  das  Manganoxydul  völlig  zu  oxydiren. 

Will  man  Manganbister-Druck  herstellen,  so  be- 
druckt man  mit  der  Lösung  des  Mangansalzes  und 
behandelt  dann  die  Waare  wie  beim  Färben.  Damit 
der  Process  gelingt,  ist  es  nöthig,  das  Laugenbad  warm 
und  nicht  zu  schwach  anzuwenden  und  ein  reines 
Mangansalz  zum  Aufdruck  zu  benutzen,  da  man  sonst 
<jeiahr  läuft,  unreine  Muster  zu  bekommen. 

Bisuifate,  französ.  Bezeichnung  für  zweifach  schwe- 
felsaure Verbindungen,  z.  B.  bisuifate  de  potasse  = 
zweifach  schwefelsaures  Kali. 

Bittersalz  =  schwefelsaure  Magnesia  s.  d. 

Blanc  de  fard  ist  basisch  salpetersaures  Wismuth  s.  d. 

Blanc  fixe,  s.  Baryum,  schwefelsaures. 

Blattgold    (  im  Zeugdruck  manchmal  zur  Anwen- 

Blattsilber  i  wendung  kommend,  sind  fein  gewalz- 
tes Gold  resp.  Silber  oder  auch  unechte  Metalle,  die 
dann  im  Handel  die  Bezeichnung  unecht  Blattgold  er- 
halten. —  Wenn  man  Stoffe  mit  mechanischen  Kleb- 
mitteln, Harzen,  bedruckt  und  alsdann  das  Blattmetall 
mit  heissen  Platten  aufdrückt,  so  bleibt  es  nur  dort  kle- 
ben, wo  das  Harz  sich  befindet,  indem  das  Harz 
schmilzt  und  das  Metall  fest  hält,  an  allen  andern 
Stellen  kann  es  abgebürstet  werden.  —  Diese  Methode 
des  Gold-  und  Silberdrucks  ist  jedoch  nur  wenig  im 
Gebrauch  da  sie  durch  bedeutende  Verluste  an  Metall 
kostspielig  und  mühsam  ist. 

*  Blau,  Berliner,  Ferrocyaneisen,  Eisencyantircyanid, 
gehört  nur  halb  in  den  anorganischen  Theil,  da  das 
Cyan  und  die  Blausäure  in  der  organischen  Chemie 
abgehandelt  werden;  dennoch  sei  es  hier  erwähnt,  da 
€s  den  rein  metallischen  Eisenfarben  sich  eng  anschliesst. 
Das  Berliner  Blau  ist  eine  Verbindung  des  Eisens  mit 
Cyan,  es  bildet  sich  stets,  wenn  Eisencyanidverbin- 
dungen    (z.  B.  Blutlaugensalz  =  Ferrocyan-Kalium) 
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mit  Lösungen  von  Eisenoxydsalzen  zusammenbringt. 
Die  Methoden  zur  Herstellung  des  Berliner  Blaus  sind 
je  nach  den  Zwecken,  welchen  es  dienen  soll,  ver- 
schieden. 

Gewöhnlich  fällt  man  schwefelsaures  oder  salpeter- 
saures Eisen  mit  gelbem  Blutlaugensalz,  erhält  dann 
aber  nur  schwierig  ein  reines  Berliner  Blau,  denn 
es  hängen  demselben  noch  allerhand  Salze  aa,  die 
durch  Auswaschen  und  Schwefelsäure  am  besten  ent- 
fernt werden. 

Wird  ein  Oxydulsalz  des  Eisens  mit  Ferrocyanka- 
lium  gefällt,  so  muss  man,  um  Berliner  Blau  zu  er- 
halten, den  Niederschlag  mit  Salpetersäure  oxydiren, 
dann  wäscht  man  ihn  aus  und  trocknet  ihn  bei 
ca.  800  c. 

Die  andern  Methoden,  aus  zwei  Lösungen  Berliner 
Blau  zu  erhalten  beruhen  alle  auf  demselben  Principe 
und  geben  nahezu  alle  gleich  gute  Resultate ,  sind 
selbstverständlich  aber  in  die  Technik  und  Praxis  nicht 
eingeführt.  Man  erhält  z.  B.  Berliner  Blau  durch  Be- 
handlung von  Eisenoxydoxydul  mit  Cyan wasserstoffsäure 
(Blausäure),  überhaupt  aber  durch  Zersetzen  von  Eisen- 
oxydsalzen mit  Ferrocyanwasserstoffsäure,  durch  Fällung 
von  schwefelsaurem  Eisenoxydoxydul  mit  Cyankalium  etc. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Darstellung  von  Ber- 
liner Blau  in  der  chemischen  Technik  ist  jedenfalls 
das  Blutlaugensalz  und  Eisenoxydsalz  zu  betrachten. 
In  Wasser  ist  das  Berliner  Blau  unlöslich,  aber  es  löst 
sich  in  Oxalsäure  haltigem  Wasser,  ebenso  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  hingegen  wird  es  durch  starke 
Salzsäure  zersetzt.  Es  ist  brennbar  und  gibt  als  Ver- 
brennungsrückstand Eisenoxyd.  Durch  Kali  oder  Natron- 
lauge, wie  auch  Pottasche  oder  Soda  wird  das  Berliner 
Blau  zersetzt  in  die  Bestandtheile^  aus  welchen  es  dar- 
gestellt wird,  in  Blutlaugensalz  und  Eisenoxyd. 

Das  gelöste  Berliner  Blau  erhält  durch  verschiedene 
Metallsalze  eine  Modification,  indem  sich  diese  Metalle 
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mit  demselben  unter  Ersatz  des  Kaliums  verbinden. 
Die  daraus  enstehenden  Farben  sind  schöner  und  leb- 
hafter als  das  gewöhnliche  Berliner  Blau  und  haben 
Aehnlichkeit  mit  dem  blauen  Niederschlage,  der  ent- 
steht, wenn  man  wässrige  Lösungen  von  Ferridcyan- 
kalium  mit  einer  Säure  erhitzt.  —  Die  Lösung  des 
Berliner  Blaus  wird  zum  Färben  der  Gewebe  nicht 
verwendet,  wohl  aber  zum  Bläuen  derselben,  wie  auch 
zum  Bläuen  der  Wäsche  und  des  Papiers,  auch  das 
fein  gepulverte  Berliner  Blau  findet  ausser  in  der  Ma- 
lerei wenig  Anwendung. 

In  der  Färberei  stellt  man  das  Berliner  Blau  auf  der 
Faser  erst  her,  indem  man  den  Process,  welcher  in 
chemischen  Fabriken  zur  Erzeugung  des  Blaus  ange- 
wendet wird,  in  der  Faser  wiederholt.  Man  imprägnirt 
den  Stoff  oder  das  Garn  mit  einer  Eisenlösung  und 
passirt  durch  Blutlaugensalz  oder  umgekehrt.  Beim 
Druck  wird  das  Blutlaugensalz  als  Farbbad  benutzt 
und  Eisen  aufgedruckt. 

Aus  dem  Verhalten  des  Berliner  Blaus  gegen  Säu- 
ren, Alkalien  etc.,  wie  oben  angeführt,  lässt  es  sich 
leicht  als  solches  erkennen.  Verfälschungen  und  Ver- 
unreinigungen ist  es  sehr  viel  ausgesetzt  und  der 
Nachweis  derselben  fällt  nicht  schwer.  Man  benutzt 
hierzu  die  Löslichkeit  in  conceutrirter  Schwefelsäure 
in  folgender  Weise: 

In  einer  Reibschale  rührt  man  die  Probe  mit  reiner 
starker  Schwefelsäure  an,  lässt  kurze  Zeit  stehen  und 
giesst  das  Gemisch  in  reines  Wasser,  dann  filtrirt  man 
und  findet  die  das  Blau  verunreinigenden  Stoffe  meist  in 
dem  Filtrat,  während  auf  dem  Filter  reines  Berliner 
Blau  zurückbleibt.  So  finden  wir  im  Filtrat  die  etwa 
zur  Verfälschung  dienende  Stärke  ebenso  die  Thonerde 
und  Eisensalze  wieder.  Die  Stärke  weist  man  durch 
Jod  nach  (blaue  Färbung),  das  Eisen  durch  Blutlaugen- 
salz, die  Thonerde  durch  Fällung  mit  Ammoniak. 

Enthält  das  Berliner  Blau  zur  Verfälschung  beige- 
mischte  Substanzen ,   die   unlöslich   in  conceutrirter 
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Schwefelsäure  sind,  wie  schwefelsauren  Baryt,  Kiesel- 
säure oder  dgl.,  so  sind  diese  natürlich  nicht  im  Fil- 
trat  zu  finden,  sondern  auf  dem  Filter,  also  in  dem 
Niederschlage  des  Berliner  Blaus.  Um  solche  Verun- 
reinigungen zu  constatiren  und  abzusondern,  behandelt 
man  das  auf  dem  Filter  zurückbleibende  Berliner  Blau 
nochmals  mit  reiner  Schwefelsäure  und  beobachtet,  ob 
ein  Niederschlag  zurückbleibt,  was  man  nach  einigem 
Stehen  der  Lösung  erkennen  kann. 

Ist  ein  Niederschlag  vorhanden,  so  lässt  man  24 
Stunden  die  Lösung  stehen  und  giesst  dieselbe  dann 
vorsichtig  vom  Niederschlage  ab;  derselbe  enthält  alle 
in  Schwefelsäure  unlöslichen  Verbindungen. 

Unter  den  vielen  neuen  Methoden,  den  durch  Fäl- 
lung von  Eisenoxydul  mit  Ferrocyankalium  erhaltenen 
Niederschlag  in  Berliner  Blau  durch  Oxydation  zu  ver- 
wandeln, befinden  sich  verschiedene  Vorschriften,  welche 
die  Anwendung  von  Chlor,  Manganchlorid,  chromsaures 
Kali  etc.  empfehlen ,  daher  man  bei  der  chemischen 
Analyse  diese  Stoffe  in  dem  Berliner  Blau  vorfindet; 
sie  können  als  natürliche  Verunreinigungen  betrachtet 
werden  und  sind  nicht  von  wesentlichem  Einfluss  auf 
den  Werth  des  Farbstoffes,  können  auch  durch  Auflösen 
desselben  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  neuerliches 
Fällen  mit  reinem  Wasser  leicht  entfernt  werden. 

Blaii;  Pariser,  nennt  man  die  feinsten  Sorten  von 
Berliner  Blau  s.  d. 

Blau,  Bremer,  eine  schön  hellblau  gefärbte  Kupfer- 
verbindung, die  niemals  rein  im  Handel  vorkommt,  in 
der  Färberei  und  Druckerei  wenig,  hingegen  vielfach 
Verwendung  findet  in  der  Malerei  und  Buntpapierfabri- 
kation. Der  Hauptbestandtheil  des  Bremer  Blau  ist 
eine  Verbindung  von  Wasser  mit  Kupferoxyd,  das 
Kupferhydroxyd. 

Man  erhält  dasselbe  durch  Fällen  von  Kupferlö- 
sungen mit  Alkalien  und  auf  mannigfache  Weise.  Bei 
der  ziemlich  geringen  Verwendung  des  Bremer  Blau 
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hat  die  Farbe  wenig  Interesse,  doch  führen  wir  kurz 
einige  der  gebräuchlichsten  Methoden  zu  seiner  Dar- 
stellung hier  an.  a)  Man  vermischt  metallisches  Kupfer, 
am  besten  dünnes  Blech,  wie  es  zur  Schablonenfabri- 
kation gebraucht  wird,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Kochsalz  und  behandelt  das  nach  längerer  Ein- 
wirkung von  Säure  und  Luft  entstehende  Kupferchlo- 
rid mit  Kalilösung,  decantirt,  filtrirt  und  trocknet  den 
Niederschlag,  b)  Man  behandelt  basisch  salpetersaures 
Kupfer  mit  Zinkoxyd,  welches  zuvor  in  Kalilauge  ge- 
löst wurde,  und  es  resultirt  eine  schöne  reine  Farbe, 
die  aber  eigentlich  nicht  das  Bremer  Blau  ist,  welches 
man  gewöhnlich  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  sondern 
ein  Zinkkupfersalz,  c)  Man  giesst  eine  Lösung  von 
schwefelsaurem  Kupfer  in  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem Kali,  dem  schwefelsaure  Magnesia  beige- 
mischt wurde,  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus  und 
trocknet  ihn. 

Ueberhaupt  aber  erhält  man  die  besten  Resul- 
tate, wenn  man  das  Kupferchlorid  mit  Kalilauge 
zersetzt. 

Dass  nach  den  verschiedenen  Methoden  der  Dar- 
stellung des  Bremer  Blau  dasselbe  sowohl  in  seiner 
Zusammensetzung  sehr  verschieden  ist,  als  auch  die 
mannigfachsten  Verunreinigungen  mit  sich  führt,  ist 
leicht  ersichtlich.  Den  Werth  des  Farbstoffes  konsta- 
tirt  man  neben  praktischen  Versuchen  und  durch  Er- 
probung seiner  Deckkraft  am  besten  wohl  durch  Be- 
stimmung des  Kupfers. 

Man  bringt  alles  Kupfer  durch  starke  Säuren  in 
Lösung,  fällt  dasselbe  durch  Schwefelwasserstoff,  fil- 
trirt das  gebildete  Schwefelkupfer  ab  und  kann  dann 
in  der  Lösung,  dem  Filtrate,  die  fremden  Bestandtheile 
bestimmen,  gleichfalls  das  Kupfer,  welches  auf  dem 
Filter  zurückbleibt,  wägen. 

Enthält  die  Handelswaare  Verunreinigungen,  die  in 
starken  Säuren  unlöslich  sind,  so  bleiben  dieselben 


—    32  — 


schon  zurück,  wenn  man  das  Kupferhydroxyd  in  Lösung 
bringt,  und  man  kann  in  dem  Rückstände  die  Natur 
der  Verfälschung  constatiren.  Meist  wird  man  es  mehr 
mit  natürlichen,  als  mit  absichtlichen  Verunreinigungen 
zu  thun  haben. 

Bei  dem  als  Aquarellfarbe  in  den  Handel  gebrachten 
Bremer  Blau  findet  man  absichtliche  Beimengung  von 
Blanc  fixe  oder  Gyps,  dieselben  haben  aber  nur  den 
Zweck  die  Farbe  zu  nüanciren  und  sind  sehr  innig  in 
halbflüssigem  Zustande  mit  derselben  vermischt  worden. 
Will  man  in  der  Färberei  oder  Druckerei  das  Bremer 
Blau  verwenden,  so  darf  man  es  nur  mit  neutralen 
Stoffen  in  Verbindung  bringen  und  die  Einwirkung  von 
Säuren  vermeiden,  auch  mit  Oel  kann  Bremer  Blau 
nicht  gemischt  werden  ohne  sich  zu  verändern,  es  geht 
in  Bremer  Grün  über,  siehe  Bremer  Grün  unter  Grün. 

Blau-Thenard  =  Kobaltultramarin  =  Kobaltblau  s.  d. 

Blau-Turnbull?  ein  blauer  Niederschlag  der  sich 
durch  Behandlung  von  Ferridcyankalium  mit  einer 
Säure  bildet.  Man  muss  sowohl  das  rothe  Blutlaugen- 
salz, als  auch  die  Säure  nicht  concentrirt  anwenden 
und  bis  zum  Sieden  erhitzen  um  das  Blau  zu  erhalten, 
in  der  Färberei  wird  dasselbe  als  solches  gar  nicht 
verwendet,  wohl  stellt  man  es  auf  der  Faser  nach  Art 
des  Berliner  Blaus  her. 

Blausalz  =  Ferrocyankalium  =  gelbes  Blutlaugen- 
salz siehe  „Blutlaugensalz."  In  sehr  seltenen  Fällen 
findet  man  in  Recepten  für  das  gleiche  den  Ausdruck 
Blaukali  oder  Blausalzkali. 

Blausaures-Kall  =  Ferrocyankalium  =  gelbes  Blut- 
laugensalz, auch  blausaures  Eisenkali  genannt 
siehe  „Blutlaugensalz." 

Blausäure  als  rein  organische  Verbindung  siehe  im 
II.  Theil,  die  Blausauren  Verbinduugen  mit  Kali  etc. 
unter  „Blutlaugensalz"  I.  Theil. 

Blei,  ein  allgemein  bekanntes  und  in  der  Technik 
in  ungeheuren  Massen  meist  in  Legirungen  mit  Zinn, 
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Zink,  Wismuth  etc.  verwendetes  Metall,  chemisches 
Element,  also  bis  jetzt  nur  noch  als  einfacher  Körper 
bekannt.  Franz.:  plomb.  Engl.:  lead  oder  plumbum. 
Chemische  Bezeichnung  PI,  Aequivalent  103,5.,  Speci- 
fisches  Gewicht  11,4.  — In  der  Färberei  wird  das  Blei  in 
seinen  Salzen  in  sehr  bedeutenden  Mengen  verwendet, 
das  Metall  selbst  nur  insofern  als  man  aus  demselben 
die  Bleisalze  herstellt.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  das 
schwefelsaure  Blei  in  Wasser  völlig  unlöslich  ist  und 
dieser  Umstand  ermöglicht  es,  dass  ein  Bleigefäss  zur 
Bereitung  solcher  chemischer  Präparate  dienen  kann, 
welche  durch  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure 
gebildet  werden.  Man  stellt  beispielsweise  die  Fluss- 
säure nur  in  Bleigefässen  oder  in  Platingefässen  dar. 
Unlöslich  ist  auch  die  Verbindung  des  Bleis  mit  Schwefel, 
ein  schwarzes  Pulver,  welches  sich  stets  bildet,  wenn 
Schwefelwasserstoff  oder  ähnliche  Schwefelverbindungen 
mit  Bleisalzen  in  Berührung  kommen.  Man  kann  auf 
diese  Art  die  Anwesenheit  von  Schwefelverbindungen 
durch  Bleilösungen  und  umgekehrt  das  Vorhandensein 
von  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  nachweisen,  indem 
sofort  die  schwarze  Färbung  zum  Vorschein  kommt. 
Für  die  Färberei  hat  diese  Reaction  in  sofern  eine 
Bedeutung,  als  man  Bleifarben  sorgfältig  vor  Schwefel- 
ausdünstungen, also  auch  vor  der  Einwirkung  der 
Abortgase  schützen  muss. 

Reines  Blei  schmilzt  bei  335^  C. 

Blei,  antimonsaureS;  eine  unter  dem  Namen,  Nea- 
pelgelb bekannte  Farbe,  welche  in  der  Malerei  mehr, 
als  in  der  Färberei  angewandt  wird,  doch  auch  als 
Druckfarbe  verwendet  werden  könnte,  wenn  sie  nicht 
im  Chromgelb  einen  billigeren  Concurrenten  hätte. 
Man  stellt  das  Neapelgelb  dar,  indem  man  weinsaures 
Antimonoxydkali  mit  dem  doppelten  Gewichte  sal- 
petersauren Bleis  und  dem  vierfachen  Gewichte  Chlor- 
natrium pulverisirt  und  gut  mischt,  alsdann  im  Gas- 
ofen oder  Kohlenfeuer  einige  Stunden  bis  zum  Schmel- 
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zen  erliitzt  und  nuD,  nachdem  die  Masse  erkaltet  ist^ 
dieselbe  auslaugt,  worauf  das  Neapelgelb,  Antimon- 
saures  Blei,  zurückbleibt. 

Das  unter  dem  Namen  Giallolino  aus  Italien  kom- 
mende Gelb,  ist  ebenfalls  antimonsaures  Blei,  manch- 
mal aber  auch  Schwefelcadmium  mit  weissen  Farben 
gemischt. 

Vom  Schwefelcadmium  (Cadmiumgelb)  unterscheidet 
man  das  antimonsaure  Blei  leicht  durch  Behandeln 
mit  Schwefelwasserstoff,  der  die  Bleiverbindung  schwarz 
färbt.  Ist  man  im  Zweifel,  ob  ein  Gelb  antimonsaures 
Blei  ist,  oder  Chromgelb,  so  muss  man  dieselbe  zur 
Eeduction  der  etwa  vorhandenen  Chromsäure  mit  Salz- 
säure und  Alkohol  erwärmen  und  man  wird  das  Chrom- 
oxyd an  seiner  grünen  Farbe,  eventuell  durch  Fällung 
erkennen  können.  Wenn  man  jedoch  die  Farben  von 
Chromgelb,  Cadmiumgelb,  Neapelgelb  ihren  Nüancen 
nach  kennt,  so  kann  man  sie  kaum  verwechseln,  da  sie 
eine  jede  characteristisch  genug  sind. 

Blei,  chromsaiires,  einer  der  wichtigsten  anorga- 
nischen Farbstoffe,  Verbindung  der  Chromsäure  mit 
Blei,  es  kommt  in  zwei  verschiedenen  gefärbten  Ver- 
bindungen vor  und  zwar: 

1.  als  neutrales  chromsaures  Blei  (Chromgelb); 

2.  als  basisch  chromsaures  Blei  (Chromorange  und 
Chromroth). 

Das  neutrale  chromsaure  Blei  (Pb.  Cr  O4)  ist  eine 
hellgelbe  sehr  lebhafte  Farbe,  die  in  der  Malerei,  der 
Färberei,  dem  Zeugdruck,  der  Buntpapierfabrikation  etc. 
verwendet  wird. 

Man  stellt  sie  leicht  dar,  indem  man  eine  Bleilösung 
mit  einer  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali  oder 
auch  gewöhnlichem  chromsaurem  Kali  fällt.  Der  Nieder- 
schlag, welcher  sich  bildet,  wird  ausgewaschen  und 
stellt  ein  schönes  feines  Pulver  dar,  von  prächtig  gel- 
ber Farbe.  Man  kann  es  in  Aetzlauge  lösen.  Erhitzt 
man  das  Chromgelb,  so  verändert  es  seine  Farbe  und 
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zersetzt  sich.  Neben  der  angeführten  Methode,  ans 
Bleilösnngen  mit  Chromsalzen  das  Chromgelb  zu  fällen, 
sind  zur  fabrikmässigen  Darstellung  desselben  noch 
andre  Methoden  empfohlen,  die  hier  kurz  angeführt 
seien.  Liebig  hat  empfohlen,  Bleilösungen  mit  Schwe- 
felsäure zu  fällen  und  den  Niederschlag  mit  gelben 
chromsaurem  Kali  zu  behandeln.  Das  Chromgelb  ist 
je  nach  der  Reinheit  des  angewandten  Bleis  mehr  oder 
minder  lebhaft,  steht  aber  dem  nach  erster  Methode 
dargestellten  gewöhnlich  nach.  Auch  kohlensaures 
Blei  kann  man  mit  chromsaurem  Kali  behandeln  und 
es  resultirt  ein  gutes  Chromgelb.  Die  meisten  Fabri- 
kanten wenden  aber  lieber  lösliche  Salze  und  zwar 
Bleizucker  (essigsaures  Blei)  oder  salpetersaures  Blei 
an.  Die  entstehende  Nüance  des  Chromgelbs  hängt 
viel  von  der  Temperatur  ab,  bei  welcher  die  Lösungen 
gemischt  werden,  je  heisser  die  Lösungen  sind,  um  so 
mehr  neigt  der  Ton  des  Chromgelbs  dem  Orange 
zu,  je  kälter  sie  sind,  um  so  hellgelber  ist  der  Nieder- 
schlag. 

Das  basisch  chromsaure  Blei  ist  von  orangerother 
Farbe,  unlöslich  in  Wasser  und  bildet  sich  leicht  beim 
Schmelzen  von  Chromgelb  mit  Salpeter,  doch  auch 
nach  andern  Methoden.  Die  Art,  wie  man  das  basisch 
chromsaure  Blei  herstellt,  hat  einen  sehr  wesentlichen 
Einfluss  auf  den  Farbenton,  den  man  erhält.  Man 
kann  orangegelb,  orangeroth  bis  zinnoberroth  Verbin- 
dungen von  Blei  mit  Chromsäure  herstellen.  Diese 
Farben  sind  offenbar  Verbindungen  des  basischen  Salzes 
mit  dem  neutralen.  Will  man  Chromorange  aus  Blei- 
chromat  und  Salpeter  herstellen,  so  schmilzt  man  den 
Salpeter  im  Tiegel  und  wirft  das  Chromgelb  in  Stück- 
chen allmählich  hinein.  Es  bildet  sich  ein  Bodensatz 
im  Tiegel,  der  neben  löslichem  Kalisalz,  das  unlösliche 
basische  Bleisalz  enthält.  Zieht  man  diesen  mit  Was- 
ser aus,  so  bleibt  die  rothe  oder  orangenfarbige  Blei- 
verbindung zurück. 

3* 


—   36  — 


Auf  nassem  Wege  kann  man  das  basische  Bleisalz 
durch  Fällung  einer  Lösung  von  Bleizucker  mit  alka- 
lischer Lösung  von  chromsauren  Kali  herstellen.  Durch 
grösseren  oder  geringeren  Zusatz  von  Alkali  zur  Lö- 
sung des  chromsauren  Kalis  entstehen  verschiedene 
Nüancen.  Je  besser  krystallisirt  der  Farbstoff  ist,  um 
so  schöner  roth  ist  derselbe,  daher  auch  das  in  schmel- 
zenden Salpeter  erzeugte  chromsaure  Blei  den  Namen 
Chromroth  verdient,  da  es  fast  zinnoberroth  erscheint. 
Kocht  man  Chromgelb  mit  Kalkmilch,  so  erhält  man 
ein  Mittelorange  von  lebhafter  Farbe.  Die  Anwendung 
des  Aetzkalks  zur  Bildung  von  Chromorange  aus  dem 
Chromgelb  hat  in  der  Färberei  einige  Bedeutung,  da 
man  diesen  Process  auch  auf  der  Faser  zur  Umwand- 
lung von  Chromgelb  verwendet.  Man  fixirt  neutrales 
chromsaures  Blei,  indem  man  mit  Beizucker  imprägnirt 
und  dann  in  einem  Bade  von  chromsaurem  Kali  be- 
handelt, dann  lässt  man  den  Aetzkalk  zur  Bildung  des 
basischen  Bleisalzes  einwirken  und  erhält  so  aus  dem 
anfangs  fixirten  Chromgelb  ein  lebhaftes  Orange. 

Wenn  man  zur  Fällung  der  Chromsäure  eine  Blei- 
lösung verwendet  und  dem  chromsauren  Kali  etwas 
Schwefelsäure  zusetzt,  so  erhält  man  ein  Gemisch  von 
weissem  schwefelsaurem  Blei  mit  Chromgelb  und  kann 
so  alle  möglichen  Nüancen  durch  Anwendung  von  mehr 
oder  weniger  Schwefelsäure  herstellen. 

Im  Handel  vorkommendes  Chromgelb  ist  sehr  häufig 
verfälscht  und  ebenso  oft  durch  natürliche  Verunrei- 
nigungen von  geringerem  Werthe  als  sein  Preis  ist. 
—  Die  Constatirung  fremder  Stoffe  ist  nicht  schwierig, 
da  nur  eine  beschränkte  Zahl  derselben  sich  zur  Ver- 
fälschung eignet.  —  Ist  nur  schwefelsaures  Blei  vor- 
handen, so  genügt  ein  Nachweis  oder  event.  Bestimmung 
der  Schwefelsäure,  welche  durch  Chorbaryum  in  saurer 
Lösung  erfolgen  kann.  Ist  schwefelsaures  Baryt  (blanc 
fixe)   dem  Chromgelb  beigemengt,   so  löst  man  den 
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Farbstoff  in  Kalilauge  und  der  schwefelsaure  Baryt 
bleib.t  als  weisses  Pulver  grösstentlieils  zurück. 

Kalk  ist  im  Cliromorange  als  natürliche  Verunrei- 
nigung öfters  vorfindlich,  man  bestimmt  ihn  durch 
Oxalsäuren  Ammoniak.  Auch  andere  chromsaure  Me- 
talle finden  sich  vor,  wie  chromsaures  Zink,  chrom- 
saurer Baryt,  als  schädliche  Verunreinigungen  sind 
diese  aber  nicht  zu  betrachten ,  man  kann  sie 
nachweisen  durch  Reduction  der  Ohromsäure  mit  Salz- 
säure und  Alkohol  und  nachherige  Fällung  der  Metalle 
mit  Schwefelwasserstoff,  beim  Baryt  mit  Schwefelsäure. 
Im  allgemeinen  erkennt  man  fremde  Substanzen  in  dem 
chromsauren  Blei  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure, 
welche  den  Farbstoff  löst  und  die  Beimengungen 
grösstentheils  zurücklässt.  Man  findet  im  Rückstände 
eventuell  den  Baryt,  den  Kalk  soweit  er  als  Gyps 
vorhanden  ist,  das  schwefelsaure  Blei  etc. 

Die  Erkennung  und  Unterscheidung  des  Chromgelbs 
von  andern  gelben  Farben  ist  sehr  leicht,  da  mit 
Salzsäure  und  Alkohol  die  Reduction  zu  Chromoxyd 
eintritt,  welches  an  seiner  grünen  Farbe  sofort  kennt- 
lich ist.  Man  kocht  daher  mit  Alkohol  und  Salzsäure 
und  erkennt  die  Anwesenheit  der  Chromsäure  an  der 
grünen  Färbung,  welche  nach  einigen  Minuten  die 
gelbe  verdrängt.  —  Dass  das  Chromgelb  vor  Schwefel 
und  Schwefelwasserstoff- Dämpfen  zu  schützen  ist,  er- 
gibt sich  aus  dem  Umstände,  dass  es  sofort  ge- 
schwärzt wird,  wenn  es  in  schwefelhaltige  Atmosphäre 
kommt. 

Schmilzt  man  Chromgelb  oder  Chromorange  mit 
Soda  und  Kohle,  so  erhält  man  metallisches  Blei  und 
kann  die  Chormsäure  so  wieder  abscheiden. 

Bei  der  Verwendung  von  Chromgelb  oder  Chrom- 
orange in  der  Zeugdruckerei  wird  es  erst  auf  der  Fa- 
ser erzeugt,  ebenso  in  der  Färberei.  Zum  Druck  wird 
ein  Bleisalz  mit  Gummi  oder  Stärke  angewandt,  dann 
das  Blei  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  oder  Natron 
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feirt  lind  nun  in  einem  Bade  von  rothem  chro^nsauren 
Kali  gefärbt.  Soll  ein  Orange  erzeugt  werden,  so  ist 
noch  eine  Behandlung  in  siedender  Aetzkalklösuug  er- 
forderlich. 

Dass  man  auch  den  fertigen  Farbstoff  aufdrucken 
und  durch  Dämpfen  auf  der  Faser  fixiren  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Man  wendet  hierzu  als  Yer- 
dickungsmittel  „Albumin"  an. 

Blei,  essigsaures;  in  der  Technik  unter  den  Namen 
Bleizucker  bekannt ,  findet  das  essigsaure  Blei  in 
der  Färberei  und  Farbenfabrikation  eine  ausgedehnte 
Verwendung.  Es  löst  sich  in  Wasser  und  krystallisirt 
in  monoklinometrischen  Prismen,  Alkohol  löst  den 
Bleizucker  ebenfalls  auf,  aber  schwieriger  als  Wasser. 
—  Neben  Essigsäure  und  Blei  enthält  das  essigsaure 
Blei  14,21  Procent  Wasser,  so  dass  die  reinen  Kry- 
stalle  bestehen  aus  58,71  Bleioxyd,  27,08  Essigsäure 
lind  14,21  Wasser. 

Man  stellt  das  essigsaure  Blei  durch  Auflösen  von 
Bleioxyd  (Bleiglätte)  in  Essig  her.  Am  besten  verwendet 
man  als  Gefässe  hierzu  grosse  bleierne  Pfannen,  die 
man  nach  vollendeter  Auflösung  des  hineingebrachten 
Bleioxyds  erhitzt  um  die  entstandene  Bleizuckerlösung 
zu  concentriren  und  zur  Krystallisation  zu  bringen. 
Letztere  bewirkt  man  in  Bleizuckerfabriken  durch 
Stehenlassen  der  Lösung  in  grossen  Bottichen,  in  denen 
sich  dann  die  wohl  ausgebildeten  Bleizuckerkrystalle 
bilden.  Ein  ümkrystallisiren  ist  für  technische 
Zwecke  nicht  nöthig,  kann  aber  leicht  bewerkstelligt 
werden. 

Das  essigsaure  Blei  wird  zur  Darstellung  essigsau- 
rer Erden,  insbesondere  zur  Darstellung  der  essigsau- 
ren Thonerde  gebraucht,  es  findet  ferner  als  Mordant 
in  der  Färberei  und  Druckerei  und  in  noch  ausge- 
dehnterem Masse  zur  Fabrikation  von  Chromgelb, 
Chromorange  etc.  in  Farbenfabriken  Verwendung.  Wird 
Holzessig  zur  Erzeugung  des  Bleizuckers  angewendet, 
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so erhält  man  das  holzessigsaure  oder  holzsaure  Blei, 
welches  nicht  immer  weisse  Krystalle  darstellt,  da  der 
Holzessig  nicht  rein  zur  Verwendung  gelangt»  Die 
gelbliche  Farbe  des  holzsauren  Bleis  beeinträchtigt 
seinen  Werth  nicht  wesentlich  und  kann  auch  durch 
mehrfache  Krystallisation  entfernt  werden,  wo  solches 
erforderlich  scheint. 

Bleizucker  ist  leicht  an   seinem  Geschmack,  wie 
auch  an  seinen  Krystallen  sofort  zu  erkennen,  der  * 
Geschmack  ist  bei  erster  Berührung  mit  der  Zunge 
stisslich,  dann  aber  bitter  metallisch  und  sehr  widerlich. 

Absichtlichen  Verfälschungen  ist  das  essigsaure 
Bleioxyd  wegen  seines  niedrigen  Preises  und  der  kry- 
stallinischen  Form  wenig  ausgesetzt,  so  dass  bei  seiner 
Prüfung  fast  nur  natürliche,  der  Fabrikation  entstandene 
Verunreinigungen  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Je 
nachdem  die  Essigsäure  die  zur  Lösung  benutzt  wurde, 
oder  die  gelöste  Bleiglätte  fremde  Stofie  enthielt,  wer- 
den diese  theilweise  mit  in  das  Präparat  tibergegangen 
sein  und  man  kann  solche  leicht  nachweisen.  —  Auch 
nimmt  die  Lösung  des  Bleizuckers,  wenn  sie,  wie  die- 
ses öfters  geschieht,  in  verzinnten  Kupferpfannen  dar- 
gestellt wird,  etwas  Kupfer  auf,  sobald  sich  in  dem 
Gefässe  schadhafte  Stellen  vorfinden.  —  Der  Bleizucker 
muss  sich,  wenn  er  rein  ist,  in  Wasser  vollkommen 
lösen,  löst  er  sich  nicht,  so  filtrirt  man  den  Rückstand 
ab  und  prüft  ihn  nach  seiner  Zusammensetzung  nach 
den  Regeln  der  qualitativen  Analyse»  —  Doch  können 
auch  Verunreinigung  mit  in  die  wässrige  Lösung  über- 
gehen. Da  das  schwefelsaure  Blei  in  Wasser  völlig 
unlöslich  ist,  so  kann  man  das  Blei  des  Bleizuckers 
durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  zur  Lösung  ganz  ab- 
scheiden und,  wenn  man  dann  den  entstehenden  weis- 
sen Niederschlag  abfiltrirt,  hat  man  die  dem  Präparate 
anhängenden  Verunreinigungen  neben  der  Essigsäure 
des  Bleisalzes  in  Lösung.  —  In  dieser  Lösung  weist 
man  sie  nach  und  zwar  Kupfer  durch  Ammoniak,  wel- 
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ches  die  Lösung  blau  färbt,  alkalische  Erden  durch 
Neutralisation  der  Lösung  mit  kohlensaurem  Ammoniak. 
Ein  einfacher  Versuch  um  im  Allgemeinen  zu  consta- 
tiren,  ob  ein  Bleizucker  die  Beimengung  eines  Salze& 
enthält,  besteht  darin,  dass  man  in  die  Lösung  des- 
selben Schwefelwasserstoff  leitet,  den  schwarzen  Nieder- 
schlag der  sich  bildet,  absetzen  lässt  und  filtrirt,  dann 
sofort  die  Lösung  in  einer  Platinschale  eindampft  und 
sieht,  ob  ein  Rückstand  bleibt.  Ist  ein  solcher  nach 
völliger  Verdampfung  des  Wassers  und  der  Säuren 
vorhanden,  so  repräsentirt  derselbe  die  dem  Bleizucker 
beigemengten  Salze,  welche  dann  näher  untersucht 
werden  müssen,  wenn  es  sich  um  eine  chemische  Ana- 
lyse des  Präparates  handelt. 

Blei,  kohlensaures,  eine  weisse  Verbindung  der 
Kohlensäure  mit  Blei,  unlöslich  in  Wasser,  auch  in  der 
Natur  krystallisirt  als  Weissbleierz  vorkommend.  Künst- 
lich erhält  man  das  kohlensaure  Blei  durch  Fällung  von 
Bleilösungen  mit  Soda  oder  Potasche.  Das  reine 
kohlensaure  Blei  hat  für  die  Farbenchemie  keine  Be- 
deutung, hingegen  besteht  das  Bleiweiss ,  welches  be- 
kanntlich in  grossen  Mengen  consumirt  wird,  aus 
kohlensaurem  Blei  und  Bleioxydhydrat,  siehe  dieses. 

Blei,  salpetersaures.  Die  Verbindung  der  Salpe- 
tersäure mit  Blei  wird  zur  Darstellung  von  Chromgelb 
und  Chromorange,  zur  Erzeugung  von  Fuchsin  und  in 
manchen  Recepten  als  Mordant  gebraucht.  Es  stellt 
octaedrische  Krystalle  dar  von  weisser  Farbe  und  löst 
sich  in  Wasser  auf. 

Man  stellt  es  einfach  durch  Auflösen  von  Blei  oder 
Bleiglätte  in  Salpetersäure  dar  und  lässt  die  Lösung 
krystallisiren.  Erhitzt  man  salpetersaures  Blei,  so  zer- 
setzt es  sich  unter  Freiwerden  von  Untersalpetersäure 
und  Bildung  von  Bleioxyd.  In  der  Druckerei  mischt  man 
sehr  häufig  salpetersaures  Blei  mit  essigsaurem  Blei 
und  man  erhält  bessere  Resultate  als  mit  Bleizucker 
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allein.  Verfälschungen  hat  das  in  Krystallen  vor- 
kommende salpetersaure  Blei  nicht  besonders  aufzu- 
weisen,  etwa  vorhandene  unlösliche  Verbindungen  er- 
kennt man  sofort,  wenn  das  Salz  sich  in  Wasser  nicht 
yollständig  löst  und  kann  man  diese  auch  durch  Auflösung 
von  dem  salpetersauren  Blei  trennen.  Unter  den  lös- 
lichen Verbindungen  wäre  nur  Bleizucker  (essigsaures 
Blei)  zu  erwähnen;  dieser  ist  nachweislich  durch  den 
starken  Geruch  nach  Essigsäure,  welcher  sich  bei  Be- 
handlung des  Salzes  mit  Schwefelsäure  und  Erhitzen 
desselben  entwickelt. 

Die  Anwendung  des  salpetersauren  Bleis  zur  Be- 
reitung von  Fuchsin  wurde  von  John  Dale  und  H.  Caro 
vorgeschlagen  und  denselben  1860  patentirt.  Es  hat 
sich  dieses  Verfahren  aber,  wie  es  scheint,  nicht  be- 
sonders bewährt.  Man  leitet  zur  Darstellung  des  Fuch- 
sins in  trocknes  Anilin  ChlorwasserstofFsäure  bis  alles 
Anilin  in  salzsaures  Anilin  verwandelt  ist,  dann 
setzt  man  bei  fortwährendem  Erhitzen  salpetersaures 
Blei  hinzu  und  erwartet  die  Bildung  des  Farbstoffes, 
der  durch  Salpeter  gefällt  wird. 

Blei,  schwefelsaures,  dieses  Salz,  eine  Verbindung 
der  Schwefelsäure  mit  Blei,  hat  als  Farbe  keine  Be- 
deutung, es  ist  ein  weisses,  im  Wasser  nahe  unlösliches 
Pulver,  welches  aber  in  seiner  Deckkraft  dem  Bleiweiss 
nicht  gleichkommt.  Bei  Bleizuckeranalysen ,  über- 
haupt bei  Bestimmung  des  Bleis  fällt  man  dasselbe 
manchmal  mit  Schwefelsäure,  um  es  von  andern  Metallen, 
wie  Kupfer,  zu  trennen.  Als  Zersetzungsproduct  bei 
mehrfachen  technischen  Fabrikationen  wird  das  schwe- 
felsaure Blei  gewonnen  und  ist  dann  als  werthlos  zu 
betrachten,  da  es  als  solches  keine  Verwendung  findet 
und  seine  Reduction  zu  metallischem  Blei  sehr  um- 
ständlich und  nicht  rentabel  ist.  Versuche,  das  schwe- 
felsaure Blei  in  kohlensaures  Blei  zu  verwandeln,  wa- 
ren in  Frankreich  allerdings  von  gutem  Erfolg  ge- 
krönt, aber  dennoch  ist  die  dort  augewandte  Methode, 
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diircli  kohlensaures  Natron  die  Umwandlung  vorzu- 
nehmen nur  da  zu  empfehlen,  wo  sowohl  Soda  billig 
als  auch  das  schwefelsaure  Blei  in  grosser  Menge  als 
Zersetzuugsproduct  gewonnen  wird. 
Bleiacetat  =  Bleizucker. 

Bleiasche;  ein  Gemenge  von  Bleioxyd  mit  Bleisub- 
oxyd, welches  sich  beim  Erhitzen  des  Bleis  an  der  Luft 
bildet  und  durch  weiteres  Erhitzen  ganz  in  Bleioxyd 
(Bleiglätte)  tibergeht. 

Bleichkalk  =  Chlorkalk  =  unterchlorigsaurer  Kalk. 
Siehe  Chlorkalk. 

Bleichlorid  =  Chlorblei,  eine  Verbindung,  welche 
zu  der  Fabrikation  von  Bleiweiss  gebraucht  wird,  aber 
für  sich  in  der  Färberei  keine  Verwendung  gefunden 
hat.  Chlorblei  wird  aus  Salzsäure  und  Bleiglanz  in 
Bleigefässen  dargestellt.  Als  Ersatz  des  Bleiweiss 
wurde  von  Pattinson  Bleioxychlorid  empfohlen ,  doch 
hat  dasselbe  keine  so  weisse  Farbe,  wie  das  erstere 
und  ist  nicht  in  grossen  Mengen  zur  Verwendung  ge- 
gelangt, doch  eignet  es  sich  zum  Mischen  mit  anderen 
Farben. 

Bleichpulver  sind  unterchlorigsaure  Verbindungen 
meist  Chlorkalk  (unterchlorigsaurer  Kalk)  s.  d.,  dass 
der  Name  „Bleichpulver"  nur  gewählt  ist,  um  in  ein- 
zelnen Fällen  den  Chlorkalk  theurer  verkaufen  zu  kön- 
nen, ist  wohl  leicht  ersichtlich. 

Bleichromat  =  Chromgelb  ==  Chroms.  Blei,  s.  d. 

Bleichsalze  nennt  man  gemeiniglich  alle  unter- 
chlorigsauren  Salze,  welche  in  der  Bleicherei  Verwen- 
dung finden,  also  Chlorkalk,  unterchlorigsaures  Natron 
und  Kali,  seltener  Magnesia,  Thonerde  etc. 

Bleiessig  ist  basisch  essigsaures  Blei,  auch  Drittel 
essigsaures  Blei  genannt,  wird  in  der  Färberei  und 
Farbenfabrikation  gebraucht  und  zu  diesem  Zwecke 
aus  Bleizucker  (neutrales  essigsaures  Bleioxyd)  darge- 
stellt, oder  direct  aus  Blei  und  Essigsäure.  Für  die 
Bleiweissfabrikation   stellt  man  Bleiessig   in  grossen 
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^Quantitäten  dar  und  fällt  das  Bleiweiss  durch  gasförmige 
Kohlensäure.  Im  Uebrigen  ist  der  Bleiessig  in  der 
Färberei  von  geringer  Bedeutung  und  wird  da,  wo  man 
ihn  braucht,  durch  Kochen  von  Bleizucker,  Wasser  und 
Bleioxyd  dargestellt.  —  Die  natürlichen  Verunreini- 
gungen des  Bleiessigs  entsprechen  denen  des  Bleizuckers 
und  werden  in  derselben  Weise  nachgewiesen.  Siehe 
Blei,  essigsaures. 

Bleiglätte,  =  Lithargyrum  =  Bleioxyd.  Die  Blei- 
glätte des  Handels,  selten  rein,  ist  ein  krystallinisches 
Bleioxyd  von  goldgelber  Farbe,  welches  als  Nebenpro- 
duct  mehrerer  Hüttenprocesse  gewonnen  wird,  aber  auch 
durch  directe  Oxydation  des  flüssigen  Bleis  an  der 
Luft  dargestellt  werden  kann.  Bleiglätte  hat  als  Aus- 
gangspunkt der  in  der  Färberei  und  Farbenfabrikation 
angewandten  Bleisalze  einige  Bedeutung,  und  weil  die- 
selbe mit  mannigfachen  natürlichen  Verunreinigungen 
in  den  Handel  kommt,  erscheint  die  chemische  Prüfung 
oftmals  erforderlich.  Der  grösste  Theil  der  Bleiglätte 
wird  bei  der  Verhüttung  silberhaltiger  Bleierze  gewon- 
nen. Das  Froduct  enthält  neben  mannigfachen  metal- 
lischen Beimengungen,  die  in  sehr  geringer  Menge  vor- 
handen sindj  noch  kieselsaures  Blei,  welches  beim 
Schmelzen  des  Bleioxyds  mit  schmilzt  und  schwer  zu 
entfernen  ist.  Auch  Kupfer,  Antimon,  Silber  etc.  finden 
wir  in  der  Bleiglätte  vor.  Die  Bleiglätte  löst  sich  in 
Essigsäure,  Salpetersäure,  auch  in  Kali-  oder  Natron- 
lauge, Salzsäure  löst  das  Bleioxyd  nur  sehr  schwer. 

Zur  Nachweisung  der  Verunreinigungen  der  Bleiglätte 
tann  man  ähnlich  verfahren,  wie  bei  der  Untersuchung 
des  Bleizuckers,  indem  man  in  Essigsäure  die  Glätte 
auflöst,  den  etwaigen  Rückstand  als  unlösliche  Verun- 
reinigungnäheruntersucht und  die  Lösung  mit  Schwefel- 
säure fällt,  im  Filtrat  auf  Kupfer  durch  Ammoniak 
prüft  und  durch  Eindampfen  desselben  die  Anwesen- 
heit alkalischer  Salze  oder  alkalischer  Erden  constatirt. 
■ —  Kupfer  kann  man  auch  in  der  Bleiglätte  direct 
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nachweisen,  wenn  man  dieselbe  mit  einer  Lösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  schüttelt,  welche  dann  bei 
Vorhandensein  von  Kupfer  blau  gefärbt  wird.  Wenn 
man  den  bei  Uebergiessen  der  Bleiglätte  mit  einer 
Säure  bleibenden  Rückstand  näher  prüft,  so  findet  man 
darin  die  dem  Präparate  etwa  beigemengten  Ver- 
fälschungen, wie  Eisenocker,  Kieselsäure,  Ziegelmehl  etc. 

BleiglaS;  eine  seltene  Bezeichnung  für  geschmolzene 
Bleiglätte,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  seines  Blei- 
gehaltes wegen  so  benannten  Glases. 

Bleihydroxyd;  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  (Blei- 
glätte) mit  Wasser ,  bildet  sich  als  weisser  Nieder- 
schlag, wenn  man  Bleisalze  mit  Alkalien  fällt,  kann 
zur  Darstellung  des  chemisch  reinen  Bleioxyds  und 
Bleihyperoxyds  dienen. 

Bleihyperoxyd;  oxydirtes  Bleioxyd,  eine  Verbindung 
von  Blei  mit  2  Aequivalenten  Sauerstoff,  ein  dunkel- 
brauner Körper,  der  aber  für  die  Färberei  keine  Be- 
deutung hat. 

Das  Bleihyperoxyd  hat  starkoxydirende  Eigen- 
schaften und  wird  durch  Behandlung  der  Mennige  mit 
Salpetersäure  gewonnen.  Im  Allgemeinen  zeigt  es  ein 
gleiches  Verhalten  wie  Mangansuperoxyd  und  könnte 
auch,  wie  dieses  auf  der  Faser  befestigt  werden,  doch 
zeigt  es  keine  besonderen  Vorzüge  und  ist  daher  nie- 
mals in  die  Praxis  eingeführt  worden. 

Bleinitrat  =  salpetersaures  Blei,  s.  d. 

Bleioxychlorid;  eine  unter  dem  Namen  Pattinson's 
Bleiweiss  bekannte  Farbe,  welche  aus  Chlorblei  her- 
gestellt wird.  Man  mischt  die  siedend  heisse  Lösung 
von  Chlorblei  mit  Kalkwasser,  muss  aber,  um  ein  recht 
schönes  Product  zu  erhalten,  diese  Mischung  sehr 
schnell  vornehmen,  am  besten  durch  den  Zusammen- 
fluss  in  zwei  sich  vereinigenden  Röhren* 

Eine  energische  Concurrenz  hat  das  Bleioxychlorid 
dem  Bleiweiss  nicht  gemacht. 

Bleioxychlorür  =  Kasselergelb  ==  Mineralgelb.  Das 
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Bleioxychlorür,  dem  noch  mehrere  andere  weniger  zu- 
treffende Bezeichnungen  beigelegt  werden,  ist  eine  in 
der  Malerei  und  in  einzelnen  Fällen,  wohl  auch  in  der 
Zeugdruckerei  noch  angewandte  Farbe,  welche  aus 
Bleioxyd  und  Chlorblei  besteht.  Die  Verbindung  kann 
auf  mehrfache  Weise  dargestellt  werden  und  ist  in  der 
im  Handel  vorkommenden  Form  von  sehr  verschiedener 
Zusammensetzung  und  Reinheit.  —  Wenn .  man  Blei- 
glätte oder  Mennige  mit  dem  10.  Theile  ihres  Gewichtes 
Chlorammonium  (Salmiak)  glüht,  so  erhält  man  das 
Bleioxychlorür  unter  Reduction  eines  Theiles  Bleioxyd. 
Auch  erhält  man  Bleioxychlorür,  wenn  man  Bleioxyd 
mit  einer  Lösung  von  Chlornatrium  behandelt,  dann 
den  Niederschlag  filtrirt  und  glüht.  Je  weniger  Blei- 
oxyd das  Bleioxychlorid  enthält,  um  so  weisser  er- 
scheint es  und  man  kann  daher  mit  Bleioxyd  und 
Kochsalz  oder  Salmiak  durch  Wechseln  der  Verhältnisse 
verschiedene  Ntiancen  herstellen.  Das  Mineralgelb  hat 
die  Zusammensetzung  Pb  CI2  -|-  7  Pb  0,  während  man 
Verbindungen  von  der  Formel  Pb  CI2  -f-  3  Pb  0  wie 
auch  Pb  CI2  +  Pb  0  also  gleichen  Aequivalenten  Blei- 
chlorür  und  Bleioxyd  herstellen  kann. 

Bleioxyd,  auch  unter  der  Bezeichnung  Massikot 
und  unrein  als  Bleiglätte  bekannt.  S.  d.  Bleioxyd  besteht 
aus  gleichen  Aequivalenten  Blei  und  Sauerstoff,  daher 
die  Formel  Pb  0.  Reines  Bleioxyd  wird  erhalten  durch 
Oxydation  des  Bleis  an  der  Luft,  die  Handelsproducte 
Massikot  und  Bleiglätte  auch  in  mehreren  Hüttenprozes- 
sen. Bleioxyd  löst  sich  in  Essigsäure  und  Salpetersäure, 
auch  in  Kali-  oder  Natronlauge.  Mit  Wasser  verbindet 
sich  dasselbe  zu  Bleihydroxyd.  Für  die  Technik  ist 
das  chemisch  reine  Bleioxyd,  wie  es  aus  Bleihydroxyd, 
dargestellt  werden  kann,  nicht  von  Bedeutung,  es  fun- 
giren  daselbst  die  fabrikmässig  erzeugten  Bleioxyde  „  die 
Bleiglätte  und  Massikot."    Deren  Prüfung  etc.  s.  d. 

Bleioxyd-Chlorblei  ==  Bleioxychlür  s.  d.  (Pattin- 
son's  Bleiweiss.) 
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Bleioxydhydrat  =  Bleihydroxyd  s.  d. 

Bleioxydhyperoxyd  =  Mennige  s.  d. 

Bleioxydkalk,  eine  Verbindung  von  Calciumoxyd 
mit  Bleioxyd,  welche  in  der  Natur  als  Plumbocalcit 
vorkommt  und  künstlich  durch  Eindampfen  einer  Lö- 
sung von  Bleioxyd  in  Kalklauge  dargestellt  werden 
kann.  Bleioxydkalk  kann  zum  Färben  schwefelhaltiger 
Stoffe  dienen  und  wird  auch  hierzu  benutzt,  seine  Lö- 
sungen ertheilen  der  Wolle,  den  Nägeln,  Haaren  etc. 
eine  schwarze  Farbe,  welche  durch  das  sich  bildende 
Schwefelblei  hervorgerufen  wird.  Man  färbt  mit  Blei- 
oxydkalk die  Wollfaser  zwar  selten,  weil  man  geeig- 
netere Methoden  hat,  hingegen  werden  Haare,  Horn 
etc.  vielfach  mit  diesem  Präparate  schwarz  gefärbt. 

Bleioxydsalze  sind  die  Verbindungen  der  Säuren 
mit  Blei,  also  essigsaures,  salpetersaures,  chromsaures 
etc.  Blei.  In  Recepten  kommt  in  einzelnen  Fällen  der 
Ausdruck  Bleioxydsalz  oder  auch  nur  Bleisalz  generell 
für  Bleizucker  (essigsaures  Blei)  vor. 

Bleisäure,  eine  seltene  Bezeichnung  für  Bleihyper- 
oxyd. 

Bleisesquioxyd,  eine  orangefarbige  Verbindung  des 
Bleis  mit  Sauerstoff,  die  sich  durch  Erhitzen  zersetzt, 
Sauerstoff  abgibt  und  sich  in  Bleioxyd  verwandelt,  sie 
enthält  auf  2  Aequivalente  Blei  stets  3  Aequ.  Sauer- 
stoff. Daher  die  Formel  Pb2  O3.  Für  die  Färberei, 
desgl.  Farben  Chemie  nicht  von  Bedeutung  wurde  dieser 
Farbstoff  bisher  wohl  nur  versuchsweise  angewandt 
und  niemals  fabrikmässig  dargestellt. 

Bleistein,  eine  Bezeichnung  für  das  schwarze 
Schwefelblei  s.  d. 

Bleisulfat  =  schwefelsaures  Blei.  Siehe  unter 
„Blei". 

Bleisuperoxyd  ==  Bleihyperoxyd  s.  d. 
Bleivitriol   =   schwefelsaures    Blei.    Siehe  unter 
„Blei." 

Bleiweiss,  eine  weisse  in  der  Technik  überaus  viel 
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angewandte  Farbe,  welche  fabrikmässig  nach  verschie- 
denen Methoden  dargestellt  wird  und  eine  Verbindung 
von  kohlensaurem  Blei  und  Bleioxydhydrat  ist.  Man 
kann  den  Bleiweiss  die  Formel  Pb2  C2  Oß.  Pb  H  Oo 
geben. 

Das  Bleiweiss  trägt  eine  grosse  Anzahl  von  Namen^ 
die  ihm  im  Handel  beigelegt  werden.  Es  sind  die 
Benennungen  „Periweiss,  Glanzweiss,  Silberweiss, Maler- 
weiss,  Hochweiss,  Schieferweiss,  Kremserweiss,  Cerussa^ 
Deckweiss  etc."  nur  Bezeichnungen  für  diese  Farbe, 
die,  wenn  sie  nicht  die  unangenehme  Eigenschaft  hätte, 
an  schwefelhaltiger  Athmosphäre  schwarz  zu  werden, " 
nicht  nur  die  schönsten,  sondern  auch  mit  die  dauer- 
hafteste weisse  Farbe  genannt  werden  könnte.  — - 
Bleiweiss  ist  giftig  und  daher  bei  seiner  Handhabung 
einige  Vorsicht  zu  beobachten.  Die  Erzeugung  de& 
Bleiweiss  ist  in  verschiedenen  Gegenden  verschiede^ 
betrieben  worden  und  man  bezeichnet  die  Methoden,, 
nach  den  Ländern,  wo  sie  üblich  waren.  So  gibt  es. 
eine  französische,  eine  englische,  eine  österreichische,^ 
eine  holländische  Methode  und  diese  einzelnen  weisen 
wiederum  verschiedene  Verfahrungsarten  auf. 

Die  französische  Methode  ist  die  gewöhnlichste 
und  im  Allgemeinen  rationellste,  sie  wurde  im  Jahre, 
1801  zuerst  von  Thenard  empfohlen. 

Man  stellt  zum  Zwecke  der  Bleiweisserzeugung 
nach  diesem  Verfahren  zuerst  basisch  essigsaures  Blei 
(Bleiessig)  her,  indem  man  Bleiglätte  oder  Mas~. 
sikot  in  Essigsäure  löst.  Darauf  leitet  man  in 
die  Lösung  Kohlensäure  und  fällt  durch  diese  einen 
Theil  des  gelösten  Bleis  in  Gestalt  von  Bleiweiss.  — 
Die  Kohlensäure  stellt  man  durch  Erhitzen  von  Kalk 
oder  Marmorabfall  her  und  benutzt  die  nach  der  Fäl- 
lung zurückbleibende  Lösung  von  neutralem  essigsau- 
rem Blei  wiederum  zur  Auflösung  von  Bleioxyd,  fällt 
den  Bleiessig  dann,  wie  das  erste  mal  durch  Kohlen- 
säure, decantirt  das  gebildete  Bleiweiss  und  so  fort. 
Die  Beschreibung  der  zu  diesem  Verfahren  angewandten 
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Apparate  würde  hier  zu  weit  führen,  (siehe  Gentele 
Farbenfabrikation  p.  141  u.  ff.) 

Um  ein  Bleiweiss  von  grösster  Deckkraft  zu  er- 
halten, muss  man  die  Lösung  des  basisch  essigsauren 
Bleis  sehr  stark  concentriren  und  ist  man  darin  so 
weit  gegangen,  dass  man  Bleizucker  mit  Bleioxyd  innig 
mengte,  dieselben  nur  anfeuchtete  und  Kohlensäure 
auf  diese  Mischung  einwirken  liess,  um  Bleiweiss  zu 
erhalten. 

Es  nähert  sich  diese  Methode  dem  sogenannten 
englischen  Verfahren,  bei  welchem  man  zuerst 
ganz  fein  zertheilte  Bleiglätte  durch  Oxydation  von 
flüssigem  Blei  an  der  Luft  herstellt,  dann  diese  Blei- 
glätte mit  etwas  Wasser  befeuchtet,  welches  Bleizucker 
gelöst  enthält,  aber  nicht  hinreicht,  die  Masse  zu  be- 
decken, darauf  Kohlensäure  auf  das  Gemisch  wirken 
lässt,  welche  aus  dem  Verbrennen  von  Coaks  sich  bil- 
det. Die  Masse  wird  durch  Rührapparate  fortwährend 
umgerührt  und  so  die  Einwirkung  der  Kohlensäure 
^uf  alle  Theile  ermöglicht. 

Die  österreichische  Methode,  welche  das  so- 
genannte Kremserweiss  erzeugt  und  in  mehreren  Ge- 
genden Oesterreichs  gebräuchlich  ist,  beruht  auf  der 
Oxydation  metallischen  Bleis  in  Gegenwart  von  Kohlen- 
säure. 

Es  werden  Bleiplatten  in  Holzbottichen  mit  Essig 
und  getrockneten  Weinbeeren  aufgehängt  und  die  Holz- 
bottige  durch  Dampfröhren  erhitzt.  Die  sich  bildende 
Kohlensäure  veranlasst  die  Bleiweisserzeugung  und 
man  kann  nach  einiger  Zeit  von  den  Platten  diese 
Farbe  abklopfen.  Dann  werden  die  Platten  wieder: 
eingehängt  und  weiter  oxydirt. 

Das  holländische  Verfahren  benutzt  zur  Blei- 
weissbereitung  gleichfalls  metallisches  Blei,  auf  welches 
gleichzeitig  Essigsäure,  Kohlensäure  und  Sauerstoff  ein- 
wirken müssen,  um  eine  gute  Ausbeute  zu  erhalten. 
Man  gieist  ganz  dünne  Bleiplatten,   rollt  dieselben 

• 
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gpiralfcrmig  auf  und  achtet  darauf,  dass  sich  die  ein- 
zelnen Windungen  nicht  decken,  sondern  ein  Zwischen- 
raum bleibt.  Dann  bringt  man  die  spiralförmigen  Blei- 
platten in  entsprechend  hohe  Töpfe.  In  die  Töpfe 
bringt  man  auf  deren  Boden  Essig  und  Hefe  mit 
Stärkemehl,  deckt  dieselben  dann  zu  und  stellt  sie  in 
Pferdedtinger,  so  dass  sie  ganz  von  demselben  umge- 
ben sind.  Nach  6  bis  7  Wochen  ist  die  Bleiweiss- 
bildung  vollendet,  die  Bleiplatten  werden  abgeklopft 
und  können  weiter  oxydirt  werden. 

Das  Bleiweiss  wird  dann  gemahlen,  gewaschen  und 
getrocknet.  Das  ungemahlene  kommt  als  Schieferweiss 
in  den  Handel. 

Noch  eine  Reihe  andrer  Methoden  zur  Bleiweiss- 
bereitung  sind  mehr  oder  minder  im  Gebrauch.  So 
kann  man  z.  B.  das  schwammförmige  Bleipulver  durch 
die  feuchte  Luft  allein  zu  Bleiweiss  oxydiren  und  lian- 
delt  es  sich  um  eine  schleunige  Herstellung  von  Blei- 
weiss, so  liefert  die  Methode,  wonacli  man  geschwämm- 
tes  reducirtes  Blei  mit  Kohlensäure,  Essigsäure  und 
Luft  behandelt,  die  besten  Resultate. 
'  Eine  sehr  grosse  Anzahl  von  natürlichen  Verun- 
reinigungen und  absichtlichen  Verfälschungen  finden 
wir  im  Bleiweiss  vor.  Man  wird  beim  Bezüge  der 
Farbe  aus  verschiedenen  Quellen  fast  alle  weissen 
mineralischen  Farbstoffe  in  dem  einen  oder  andern 
Bleiweiss  vorfinden.  Da  ist  schwefelsaurer  Baryt  oder 
Schwerspath,  schwefelsaurer  Kalk(Gyps),  Kreide,  Thon, 
Kieselsäure,  selbst  organische  Stoffe,  ferner  phosplior- 
saurer  Kalk  aus  Knochenmehl,  Zinkweiss  etc.  etc. 

Den  Werth  des  Bleiweiss  stellt  der  Praktiker  bes- 
ser durch  praktische  Versuche  über  dessen  Deckkraft, 
als  durch  chemische  Analyse  dar,  doch  ist  die  Nacli- 
weisung  von  Verfälschungen  in  allen  Fällen  geboten. 
Will  man  jedoch  die  im  Bleiweiss  vorhandene  Kohlen- 
säure bestimmen,  um  auf  den  Gehalt  an  kohlensaurem 
Blei  zu  schliessen,  so  muss  man  zuvor  constatiren,  dass 
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andere  kohlensaure  Verbindungen  nicht  vorhanden  sind. 
Die  schwefelsauren  Verbindungen,  die  etwa  dem  Blei- 
weiss  beigemischt  sind,  bleiben  schon  bei  der  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  zurück,  während  das  Blei  und 
lösliche  Salze  mit  in  Lösung  gehen.  Uebergiesst  man 
Bleiweiss  mit  Salpetersäure,  so  muss  es  sich  völlig  lö- 
sen, bleibt  ein  Rückstand,  so  kann  derselbe  Gyps, 
schwefelsauren  Baryt  (Blaue  fixe),  schwefelsaures  Blei, 
Thon,  Kieselsäure  etc.  enthalten. 

Man  filtrirt,  um  einzelne  Bestandtheile  der  Verun- 
reinigung nachzuweisen,  den  Rückstand  ab  und  unter- 
sucht ihn  zunächst  am  Löthrohr  mit  Soda  und  Kohle, 
wodurch  bei  Vorhandensein  von  schwefelsauren  Blei  sofort 
metallisches  Blei  in  kleinen  Kügelchen  zum  Vorschein, 
kommt.  Ist  im  Rückstand  schwefelsaurer  Kalk,  so  findet 
man  diesen,  wenn  man  erprobt,  ob  ein  Niederschlag  in  dem 
Auszug  desselben  mit  Salzsäuie  beim  Zusatz  von  Chlor- 
baryum  entsteht.  Schwefelsaurer  Baryt  im  Rückstände 
wird  nachgewiesen,  indem  man  mit  Kohle  erhitzt,  mit 
Schwefelsäure  auslaugt  und  nachsieht,  ob  in  dieser 
Lösung  mit  Gypswasser  ein  Niederschlag  entsteht. 
Schwerer  als  die  in  Salpetersäure  unlöslichen  Verbin- 
dungen lassen  sich  die  mit  dem  Blei  in  Lösung  ge- 
gangenen konstatiren.  Phosphorsaurer  Kalk  und  koh- 
lensaure Erden,  wie  auch  Zinkweiss  werden  mit  dem 
Blei  weiss  gelöst  und  man  muss,  um  sie  nachzuweisen, 
zunächst  alles  Blei  aus  der  sauren  Lösung  mit  Schwe- 
felwasserstoff fällen.  In  dem  Filtrate  weist  man  Kalk, 
Oxalsäuren  Ammoniak,  Zink  mit  Ammoniak  und  Schwe- | 
felwasserstoff  nach.  Phospiiorsaurer  Kalk  ist  mitl 
Sicherheit  nur  durch  qualitative  Analyse  auf  Phosphor- 1 
säure  zu  konstatiren,  doch  kann  man  annehmen,  dass 
solcher  vorhaaden  ist,  wenn  die  Lösung  des  Bleiweiss 
mit  Aetznatron  versetzt,  eine  dauernde  Fällung  ergibt.  | 
Eisen  und  Kupfersalze  findet  man  im  Bleiweiss  sehrf 
Kelten  und  nur  in  äusserst  geringen  Mengen,  Eisen 
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weist  man  durch  Rhodankalium,  Kupfer  mit  Ammo- 
niak nach. 

Bleizinnober,  seltene  Bezeichnung  für  „Men- 
nige'', s.  d. 

Bleizucker  ==  essigsaures  Blei.  Siehe  unter  „Blei". 

Bleu,  französische  Bezeichnung  für  Blau,  in  ein- 
zelnen nachfolgenden  Ausdrücken  in  deutschen  Recepten 
gebräuchlich.  In  französischen  Recepten  wird  die 
Muttersubstanz  oder  nähere  Bezeichnung  nachge- 
setzt z.  B.: 

Bleu  de  cobalte,  Bleu  d'outremer,  Bleu  de  Prusse, 
Bleu  de  Saxe,  Bleu  de  Berlin  etc. 

Bleu  de  France,  ein  Seidenblau,  auf  der  Faser 
durch  Behandeln  mit  Perrocyanwasserstoflfsäure  herge- 
stellt. Die  Ferrocyanwasserstoffsäure  erzeugt  bei  Ein- 
wirkung der  Luft  und  hoher  Temperatur  Berliner  Blau, 
welches  in  der  angeführten  Weise  auf  der  Seide  her- 
vorgebracht ,  die  Bezeichnung  Bleu  de  France  er- 
halten hat. 

Bleu-Raymond,  Berliner  Blau  in  seiner  Anwendung 
auf  Seide,  benannt  nach  dem  Erfinder  der  Methode, 
das  Berliner  Blau  auf  Seide  zu  färben. 

Bleu-Thenard  =  Kobaltultramarin.  Thenard-Blau. 

Blutlaugensalz.  Es  gibt  zwei  verschiedene  Ver- 
bindungen, die  den  Namen  Blutlaugensalz  tragen  und 
zwar  das  Ferrocyankalium  (gelbes  Blutlaugensalz)  und 
Ferridcyankalium  frothes  Blutlaugensalz).  Diese  beiden 
Producte  unterscheiden  sich  sowohl  durch  ihre  Farbe 
und  Krystallform  als  auch  in  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung. 

Das  gelbe  Blutlaugensalz,  synonym  mit  den 
Bezeichnungen  Kalium -Eisencyanür ,  Ferrocyankalium, 
blausaures  Kali,  eisenblausaures  Kali,  blausaures  Eisen- 
kali besteht  aus  4  Aequivalenten  Kalium,  6  Aequ.  Cyan, 
1  Aequ,  Eisen  und  3  Aequ.  Wasser,  daher  dessen 
Formel  Cq  Fe  K4  +  3  H2  0.  Es  krystallisirt  in 
sehr  grossen  schönen  gelbgefärbten  Krystallen  des  te- 

4^^ 
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tragonalen  Systems  und  löst  sich  in  Wasser,  während  es 
in  Alkoliol  unlöslich  ist.  ^ —  Das  Ferrocyankalium,  ein 
in  der  Farbentechnik  wichtiges  Salz,  bildet  sich,  wenn 
ihierische  Kohle  mit  kohlensaurem  Kali  und  Eisen  ge- 
blüht wird.  Man  erhält  es  dann  beim  Auslaugen  der 
i^.fasse  und  kann  es  durch  Umkrystallisiren  reinigen. 
Llutlaugensalz  ist  nicht  giftig  aber  der  Ausgangspunkt 
tur  die  Darstellung  des  Cyankaliums  und  der  Blausäure. 
Letztere  entwickelt  sich  auch,  wenn  man  dasselbe  mit 
Sauren  übergiesst.  Daher  ist  Vorsicht  zu  empfehlen 
und  man  darf  das  Blutlaugensalz  nie  in  saure  Bäder 
bringen. 

Man  erhält  ausser  in  der  angeführten  Weise  das 
gelbe  Blutlaugensalz  nach  mehreren  Methoden.  So  z.  B., 
wenn  man  Cyankalium  und  Eisenvitriol  krystallisiren 
liisst  oder  durch  Auflösen  von  Eisen  in  Cyankalium, 
ferner  durch  Erhitzen  des  Berliner  Blaus  mit  Kalilauge, 
durch  Vermischen  von  Ferrocyanwasserstoffsäure  mit 
Kalilauge,  Vermischen  von  Eisencyanür  mit  Kalilauge, 
durch  Einwirkung  des  Cyankaliums  auf  gefälltes  Schv;e- 
fcdeisen  etc.  —  Fabrikmässig  stellt  man  das  Blutlau- 
i;ensalz  fast  nur  nacli  der  ersten  Methode  dar,  durch 
Glühen  stickstoffhaltiger  Kohle  mit  Pottasche  und  Eisen. 
Die  Pottasclie  wird  geschmolzen  und  Kohle  (Knochen 
und  Blutkohle)  mit  dem  ?Eisen  langsam  eingetragen, 
dann  nach  Erkalten  die  Masse  ausgelaugt,  durch  De- 
cantiren  die  Lösung  geklärt,  darauf  zur  Kr3^stallisation 
concentrirt  und  schliesslich  die  Krystalle  durch  noch- 
maliges Lösen  gereinigt. 

Das  Blutlaugensalz  findet  sich  in  der  nicht  ausge- 
laugten geschmolzenen  Masse  noch  nicht  fertig  gebil- 
det vor,  sondern  wird  erst  durch  die  Behandlung  mit  Wasser 
gebildet.  Das  Verhältniss  von  Kohle,  Eisen  und  Pott- 
asche, welche  zur  Erzielung  der  grösstmöglichen  Aus- 
beute opportun  erscheint,  richtet  sich  wohl  nach  dem 
Stickstoffgehalt  der  Kohle  und  der  Concentration  der 
Pottasche.    Im  Allgemeinen  kann  man  gleiche  Theile 
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Pottasche  und  thierische  Kohle,  aber  nur  den  20.  Theil 
dieses  Gewichtes  au  Eisen  anwenden. 

Aus  den  Rückständen  der  Leuchtgasbereitung  hat 
man  ebenfalls  versucht,  Ferrocyankalium  darzustellen 
und  hat  hier  einige  Erfolge  aufzuweisen.  Wenn  man 
das  Gas  mit  einer  Mischung  von  schwefelsaurem  Eisen, 
Eisenrost  und  Sand  reinigt,  so  bilden  sich  Cyanver- 
bindungen,  welche  mit  Kalk  gemengt  zunächst  Ferro- 
cyancalcium  liefern,  das  dann  durch  Pottasche  leicht 
in  Ferrocyankalium  verwandelt  werden  kann. 

Auch  aus  dem  Stickstoff  der  Luft,  kohlensaurem 
Kali  und  Kohle  kann  man  Ferrocyankalium  herstellen, 
indem  zunächst  durch  Glühen  Cyankalium  erzeugt  wird. 
Bessere  Resultate  in  dieser  Richtung  hat  man  durch 
Cyanbaryum  erzielt. 

Aus  Schwefelkohlenstoff  und  Schwefelammon  kann 
man  nach  Gelis  ebenfalls  Blutlaugen  salz  machen,  doch 
sind  alle  diese  Verfahren  in  die  Praxis  nicht  eingeführt, 
vielmehr  behauptet  die  zuerst  beschriebene,  wenn  auch 
nicht  sehr  ausgiebige  Methode  des  Glühens  von  Thier- 
kohle, Pottasche  und  Eisen  ihren  Platz. 

Das  gelbe  Blutlaugensalz  erkennt  man  sehr  leicht 
an  den  characteristischeu  glänzenden  Krystallen  und 
ist  es  auch,  wenn  es  krystallisirt  vorkommt,  meist  nicht 
absichtlich  verfälscht,  wohl  aber  können  den  Kry stal- 
len mannigfache  Verunreinigungen,  die  aus  der  Fabri- 
kation herrühren,  anhängen. 

Kauft  man  jedoch  gemahlenes  Blutlaugensalz,  so 
wird  man  auch  auf  absichtliche  Verfälschungen  des 
Salzes  fahnden.  Aber  nur  in  seltenen  Fällen  bringt 
man  das  Blutlaugensalz  in  andrer  Gestalt  als  krystal- 
lisirt in  den  Handel. 

Will  man  die  Krystalle  prüfen,  so  gibt  eine  mass- 
analytische Bestimmung  durch  unterchlorigsaures  Nat- 
ron, wohl  den  sichersten  Aufschluss  über  den  Werth, 
allein  diese  ist  dem  Praktiker  nicht  geläufig,  daher  er 
sich  meist  auf  qualitativen  und  oberflächlichen  Nach- 
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weis  der  Verunreinigungen  beschränken  muss.  Pott- 
asche findet  sich  im  Blutlaugensalz  sehr  oft  und  gibt 
sich  kund ,  wenn  man  einen  Krystall  mit  Salzsäure 
tibergiesst.  Es  entwickelt  sich  lebhaft  Kohlensäure  in 
kleinen  Bläschen  die  vom  Krystall  zur  Oberfläche  stei- 
gen. Chlornatrium  wäre  mit  Silberlösung  zu  constati- 
ren,  doch  ist  es  erforderlich,  um  dieses  zu  ermöglichen, 
zunächst  mit  Salpeter  und  Kali  das  Salz  zu  schmelzen, 
dann  auszulaugen,  zu  filtriren  und  in  dem  Filtrat  mit 
Silber  auf  Chlor  zu  prüfen.  Schwefelsaure  Salze,  die 
sich  öfters  vorfinden,  weist  man  nach,  indem  man  den 
Krystall  in  Wasser  löst,  etwas  Salzsäure  und  Chlor- 
baryum  zusetzt.  Entsteht  ein  weisser  Niederschlag, 
so  ist  Schwefelsäure  vorhanden.  Meist  entsteht  nur 
eine  milchige  Trübung  als  Zeichen,  dass  nur  sehr  ge- 
ringe Mengen  Schwefelsäure  vorhanden  sind. 

Das  gelbe  Blutlaiigensalz  spielt  in  der  Färberei 
eine  wichtige  Rolle,  es  dient  zum  Blau  und  Grtinfärben 
aller  Fasern ,  wie  auch  zur  Erzeugung  von  Misch- 
farben auf  derselben.  In  der  Farbenfabrikation  ist 
es  der  Ausgangspunkt  für  Bereitung  des  Berliner  Blau. 

Blutlaugensalz,  rothes,  =  Kaliumeisen cyanid  = 
Ferridcyankalium.  Das  rothe  Blutlaugensalz  besteht 
aus  12  Aequivalenten  Cyan ,  2  Aequ.  Eisen  und  6 
Aequ.  Kalium,  daher  die  chemische  Bezeichnung  C^o 
Ni2  Fe2  K(3,  es  krystallisirt  in  sehr  schönen  monokli- 
nometrischen  Krystallen  und  ist  in  Wasser  leicht  lös- 
lich. Heisses  Wasser  löst  das  gleiche  Gewicht  rothes 
Blutlaugensalz,  Wasser  von  4^  nur  die  Hälfte  dieser 
Menge.  —  In  wässriger  Lösung  kann  jedoch  das  Fer- 
ridcyankalium nicht  lange  erhalten  werden,  da  es  sich 
zersetzt  und  einen  rothen  Niederschlag  absetzt.  —  Wie 
das  Ferrocj^ankalium  (gelbes  Blutlaugensalz),  erzeugt 
auch  das  rothe  Blutlaugensalz  mit  Metallsalzen  Nieder- 
schläge, die  gefärbt  sind,  in  welchen  das  Kalium  des 
Ferridcyankalium  durch  das  qu.  Metall  ersetzt  ist.  Die 
Eisenoxydsalze  geben  mit  dem  rothen  Biutlaugensalz 
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keinen  Niederschlag,  wo  hingegen  die  Eisenoxydulsalze 
sofort  die  tiefblaue  Fällung  von  Ferridcyaneisen  her- 
vorrufen. 

Auch  durch  Kochen  von  Lösungen  des  Perrid- 
cyankaliums  mit  einer  Säure  entsteht  ein  blauer 
Niederschlag ,  der  für  die  Färberei  von  Wichtigkeit 
ist.    Man  nennt  dieses  Blau  das  Turnbull-Blau. 

Die  Anwendung  des  rothen  Blutlaugensalzes  ist  eine 
sehr  umfassende,  es  wird  als  Mordant  zu  mehrfachen 
Zwecken  und  ebenfalls  zur  Erzeugung  des  Turnbull- 
Blaus  in  grossen  Quantitäten  consumirt.  Sollen  die 
stark  oxydirenden  Eigenschaften  des  Ferridcyankalium 
zum  Zwecke  der  Aetzung  in  Indigo  oder  andern  Far- 
ben zur  Geltung  kommen,  so  gentigt  es,  kaustische 
Lange  auf  die  Lösung,  resp.  die  mit  rothem  Blutlau- 
gensalz imprägnirte  Faser  einwirken  zu  lassen.  Die 
Lauge  wird  in  geeigneter  Weise  verdickt  und  an  den 
Stellen  aufgedruckt,  an  welchen  die  Farbe  weggebeizt 
werden  soll.  Im  Uebrigen  sei  auf  die  einzelnen  Farb- 
stoffe verwiesen,  zu  deren  Fixirung  oder  Oxydation 
das  rothe  Blutlaugensalz  zur  Verwendung  kommt.  Die 
Darstellung  des  rothen  Blutlaugensalzes  erfolgt  regel- 
mässig aus  dem  gelben  und  zwar  durch  Einwirkung 
eines  Oxydationsmittels,  welches  die  Zersetzung  bewerk- 
stelligt. 

Am  geeignetsten  hierzu  ist  Chlor,  welches  man  in 
eine  Lösung  des  Ferrocyankaliums  so  lange  leitet,  bis 
alles  Ferrocyankalium  sich  in  Ferridc3^ankalium  ver- 
wandelt hat.  Dies  erkennt  man  daran ,  dass  eine 
herausgenommene  Probe  mit  Eisen chlorid  keine  Fäl- 
lung gibt.  Dann  setzt  man  Pottasche  zu  der  Lösung 
und  lässt  krystallisiren.  Die  Krystalle  bilden  sich 
sehr  bald  und  können  durch  Umkrystallisiren  gereinigt 
werden. 

Auch  mit  Brom  kann  man  aus  Ferrocyankalium 
das  rothe  Blutlaugensalz  herstellen  und  bietet  dieses 
den  Vortheil,  dass  die  sehr  unangenehme  Operation 
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mit  gasförmigen  Chlor  entfällt  und  durch  das  flüssige 
Brom  ersetzt  wird.  Ebenso  kann  man  die  Lösung 
des  gelben  Blutlangensalzes  durch  gepulvertes  Ferro- 
cyaiikalium  ersetzen,  auf  welches  man  Chlor  oder  Brom 
direct  einwirken  lässt. 

Die  Werthbestimmung  und  Prüfung  des  rothen 
Blutlaugensalzes  erfolgt  wie  bei  dem  gelben  angegeben^ 
s.  d.  Absichtliche  Verfälschungen  in  erheblicher  Menge 
finden  sich  bei  dem  krystallförmigen  Salze  nicht  vor 
und  man  hat  nur  auf  Beimengungen  zu  prüfen,  die 
von  der  Fabrikation  herrühren. 

Durch  Fällung  der  wässrigen  Lösung  mit  Alkohol 
kann  das  rothe  Blutlaugensalz  chemisch  rein  dar- 
gestellt werden ,  wenn  man  das  gefällte  neu  auflöst 
und  wiederum  krystallisiren  lässt. 

Blutroth  ist  der  eisenhaltige  rothe  Farbstoff  des 
Blutes  ohne  jedwede  Bedeutung  für  die  Praxis  und 
chemisch  noch  wenig  untersucht. 

Boboeuf-Pulver  ist  picrinsaures  Kali,  s.  d.,  in  der 
Färberei  und  als  Schiesspulver  verwendet. 

Bolus,  eine  Ockerart,  unter  dem  Namen  „armeni- 
scher Bolus",  kommt  als  rothbrauner  Farbstoff  in  den 
Handel;  das  Produkt  enthält  neben  Eisenoxyd  noch 
kieselsaure  Thonerde  und  Kalk. 

Bor,  chemisclies  Element,  krystallisirt  dem  Diaman- 
ten ähnlich,  amorph  ein  braunes  Pulver,  im  Borax  und 
der  Borsäure  für  die  Technik  und  auch  in  der  Fär- 
berei von  Bedeutung,  isolirt  jedoch- praktisch  nicht  ver- 
wendbar. 

Boracit,  ein  Mineral  aus  62,57  Theilen  Borsäure, 
10,61  Clormagnesium  und  26,76  Chlorkalium  bestehend, 
wird  zur  Bereitung  von  Borax  gebraucht. 

Borate,  franz.  Bezeichnung  für  borsaures  Salz. 

Borax,  ==  borsaures  Natrium,  besteht  aus  61^,05 
Theilen  Borsäure  und  30,95  Theilen  Natriumoxyd,  daher 
die  chemische  Formel  Na2  B4  O7  -f-  aq.  Es  kommen 
im  Borax  auf  ein  Aequ.  Natron  zwei  Aequivalente 
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Borsäure ,  daher  diese  Verbindung  saures  borsaures 
Natron  genannt  wird  und  die  Formel  geschrie- 
ben wird:  NaO,  2  BO3  +  10  aq.  —  Borax 
bildet  schöne  Krystalle,  die  durch  Erhitzung  ihr  Kry- 
stallwasser  verlieren  und  an  Volumen  sehr  bedeutend 
zunehmen.  Es  löst  sich  der  Borax  in  Wasser  und 
gibt  eine  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit. 

In  erhebliclicn  Mengen  findet  sich  Borax  in  indi- 
schen und  amerikanischen  Seeen  fertig  gebildet  vor 
und  in  früherer  Zeit  verwandte  man  ausschliesslich 
dieses  Naturprodukt,  welches  roh  nach  Europa  gebracht 
und  hier  erst  dem  Reinigungsprocess  unterworfen 
wurde.  —  Jetzt  wird  aber  der  grösste  Theil  des  im 
Handel  vorkommenden  Borax  in  Italien  aus  der  Bor- 
säure gewonnen.  Auch  an  andern  Orten  macht  man 
aus  Borsäure  und  Soda  Borax  und  zwar  durch  ein 
ziemlich  einfaches  Verfahren,  indem  man  in  siedende 
Lösungen  von  kohlensaurem  Natron  die  Borsäure  ein- 
trägt bis  völlige  Sättigung  erfolgt  ist.  —  Man  kann 
die  Quantität  Borsäure,  welche  hierzu  erforderlich  ist^ 
ganau  feststellen ,  wenn  man  die  Concentration  der 
Sodalösung  in  Betracht  zieht.  —  Nach  Mischung 
der  Borsäure  mit  der  Sodalösung  bringt  man  die  Lö- 
sung in  Bottiche  um  sie  krystallisiren  zu  lassen  und 
benutzt  die  nach  der  Krystallisation  zurückbleibende 
Lauge  weiterhin  zur  Auflösung  von  Soda  und  Bor- 
säure. —  Nach  dieser  Methode  kann  man  auch  im 
Laboratorium  Borax  herstellen. 

Der  Borax  kann  auch  durch  Zusammenschmelzen 
von  Soda  und  Borsäure  gewonnen  werden  und  nennt  man 
dieses  in  England  übliche  Verfahren,  das  trockne  Verfah- 
ren. Aus  den  Borsäurehaltigen  Mineralien  Boracit,  Rhodi- 
cit,  Hydroboracit,  Datholith  stellt  man  ebenfalls  Borax  her^ 
doch  konnte  diese  Methode  der  Boraxbereitung  aus  Bor- 
säure und  Soda  keine  Concurrenz  bieten.  —  Ausser 
dem  gewöhnlichen  Borax,  den  man  seiner  Krystallform 
wegen  „prismatischen  Borax"  nannte,  gibt  es  ein  Salz^. 
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"welches  weniger  Wasser  enthält,  als  der  prismatische 
Borax  und  in   oetaedrischen  Krystallen  krystallisirt, 
^s  ist  dies  der  octaedrische  Borax  von  der  Zusammen-  | 
.Setzung  Na2  B4  O7       5  aq.  ! 

Der  octaetrische  Borax  wird  aus  dem  prismatischen  \ 
dargestellt,  indem  man  so  viel  Borax  in  Wasser  löst, 
bis  das  specifische  Gewicht  der  Lösung  1,26  beträgt; 
es  geschieht  dies  bei  Siedehitze  und  man  lässt  die  i 
Lösung  dann  ganz  langsam  erkalten  bis  auf  58  oder 
ßO^^  C.  —  DaiiU  hat  sich  der  octaedrische  Borax  bereits 
gebildet  und  man  giesst  die  Flüssigkeit  von  den  Kry- 
stallen ab. 

Der  octaedrische  Borax  ist  wegen  seines  geringeren 
Wassergehaltes  werth voller  als  der  gewöhnliche,  er  ist 
.a,usserdem  von  höherem  specifischen  Gewichte  und 
härter  als  der  prismatische  Borax. 

Durch  Wasser  verwandelt  sich  octaedrischer  Borax 
wieder  in  den  gewöhnlichen. 

Die  Bedeutung  des  Borax  für  die  Technik  erhellt 
aus  seiner  mannigfachen  Verwendung  in  allen  Zweigen 
derselben  und  auch  die  Färberei  und  Farbenfabrikation 
bedient  sich  dieses  Salzes  zu  verschiedenen  Zwecken. 

—  Das  die  boraxhaltigen  Gläser  durch  Metalloxyde 
gefärbt  werden,  ist  wohl  nur  für  die  Fabrikation  far- 
bigen Glases  von  Bedeutung  und  für  die  qualitative  \ 
Analyse  insofern,  als  man  durch  die  Färbung  des  Bo- 
raxglases die  Metalle  nachweisen  und  erkennen  kann. 
Wichtig  ist  Borax  als  Mordant  sowohl  zur  Befestigung 
mit  andern  Beizmitteln,  mit  Eisenoxyd,  Thonerde  etc.,  als 
auch  in  der  Anilinfärberei.  Die  alkalischen  Eigenschaften 
des  Borax  machen  ihn  geeignet,  als  Waschmittel  zu  dienen. 

—  Bemerkenswerth  ist  es,  das  Schellack  sich  in  Borax- 
lösung auflöst  und  dass  diese  Lösung  als  Firniss  und  • 
Appreturmittel  vorzügliche  Dienste  leistet.    Auch  be-  i 
fördert  ein  Zusatz  solcher  Schellacklösung  zu  Oelfarben 
das  Trocknen  derselben,  man  stellt  sie  durch  Auflösen 
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von  10  Gewichtstbeileu  Schellack  in  Wasser,  welches 
2  Gewichtstheile  Borax  gelöst  enthält,  dar,  fertigt 
dieselbe  aber  stets  erst  dann,  wenn  man  sie  braucht, 
da  nur  in  sehr  gut  verschlossenen  Gefässen  sich  dieser 
Lack  hält. 

Borax  ist  manchen  Verfälschungen  ausgesetzt,  mehr 
noch  sind  jedoch  bei  seiner  Prüfung  die  natürlichen 
Verunreinigungen  zu  beachten,  die  in  erheblicher  Menge 
vorkommen  und  den  Werth  dieses  Präparates  beein- 
flussen. Sowohl  Schwefelsäure,  Chlor,  Salpetersäure, 
als  auch  Alkalien  und  alkalische  Erden  finden  sich  im 
Borax  des  Handels  vor,  indem  derselbe  durch  Koch- 
salz, Salpeter,  Glaubersalz  etc.  verunreinigt  sein  kann. 
—  Schwefelsäure  findet  man,  wenn  man  Borax  auflöst, 
lihn  ansäuert  und  Chlorbaryum  zusetzt,  der  etwa  ent- 
stehende weisse  Niederschlag  ist  schwefelsaurer  Baryt. 
Kochsalz  lässt  sich  durch  Zusatz  von  Silberlösung 
zu  der  angesäuerten  Lösung  des  qu.  Borax  erkennen, 
indem  bei  Anwesenheit  von  Chlor  sich  sofort  ein 
weisser  Niederschlag  von  Chlorsilber  bildet. 

Salpeter,  wenn  solcher  im  Borax  vorhanden  ist^ 
entfärbt  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  eine  Indig- 
iösung  und  kann  dadurch  nachgewiesen  werden. 
I  Phosphor  säure  fällt  man  mit  Molybdänsäure,  es 
entsteht  bei  Gegenwart  von  phosphorsaurem  Natron  in 
saurer  Lösung  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  ein 
Niederschlag  von  gelber  Farbe. 

Ueber  den  Werth  des  Borax  erhält  man  am  besten 
Aufschluss  durch  alkalimetrische  Bestimmung  seines 
Gehaltes,  wie  bei  Pottasche,  Soda  etc.  s.  d.,  oder  auch 
inoch  sicherer  durch  Bestimmung  der  Borsäure,  doch 
|ist  letztere  Methode  für  den  Techniker  zu  schwierig 
auszuführen  und  man  begnügt  sich  meist,  den  Borax 
durch  ümkrystallisiren  und  Abdampfen  zu  bestimmen. 

Boraxsäure  =  Borsäure,  s.  d. 

Boronatrocaicit ,  eine  Verbindung  von  Borax  mit 
'borsaurem  Kalk. 
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Borsäure.  Die  Borsäure,  eine  Verbindung  von 
Bor  mit  Sauerstoff  und  Wasser  von  der  Formel 
H3  B  O3  ist  eine  weisse,  glänzende  Masse,  krystallisirt 
in  tafelförmigen  Krystallen,  löst  sich  in  Wasser  nur: 
in  geringer  Menge  und  ertheilt  der  Weingeistflamme 
eine  charakteristisclie  grüne  Färbung.  —  Heisses  Was- 
ser löst  die  Borsäure  besser  als  kaltes  und  beim  Er-^ 
kalten  siedender  Lösungen  scheidet  sich  last  alle  Bor-, 
säure  wieder  aus.  —  Durch  fortgesetztes  Erhitzen  kauttj 
man  der  gewöhnlichen  Borsäure  das  Wasser  entziehen, 
und  Borsäureanhydrid  (wasserfreie  Borsäure)  von  der 
Formel  B2  0^  herstellen.  —  Die  Borsäure  als  solche 
findet  in  der  Färberei  keine  Anwendung,  hingegen! 
wird  sie  zur  Darstellung  von  borsaurem  Kupfer  un<i 
borsauren  Metallen,  die  zum  Theil  schön  gefärbt  sindj 
vielfach  verwendet,  auch  ist  sie  in  Verbindung  raif 
^^atron  als  ein  in  der  Farbenteclmik  wichtiges  Sala 
(Borax)  bekannt,  s.  d.  Borsäure  wird  aus  den  Borsäure 
haltigen  Wasserdämpfen  gewonnen ,  die  in  Toskana: 
der  Erde  entsteigen,  ferner  aus  den  borsäurehaltigen; 
Mineralien,  die  auch  zur  Darstellung  des  Borax  dienen., 

Im  Kleinen  kann  man  die  Borsäure  leicht  darstellen, 
indem  man  Boraxlösung  mit  Salzsäure  mischt  und  kry- 
stallisiren  lässt.  Die  Prüfung  der  Borsäure  ist  analog 
der  des  Borax,  s.  d. 

Bouillon  noir,  franz.  Bezeichnung  für  Eisenbeize,! 
wie  solche  zum  Schwarzfärben  der  Seide  benutzt 
wird..  Der  Ausdruck  kommt  vereinzelt  in  Recept-i 
btichern  vor. 

Braun,  Bister-Braun,  Marron-Braun,  Van  Dyk  Braun,' 
etc.  etc.  siehe  unter  Bister,  Marren  etc.  etc. 

Braunbeize  nennt  man  bisweilen  die  Catechulösun- 
gen,  welche  zum  Braunfärben  der  Baumwolle  benutzt 
werden,  in  einigen  Recepten  findet  man  auch  diese 
Bezeichnung  für  das  aus  essigsaurer  Thonerde  iin-ä 
holzessigsaurem  Eisen  bestehende  Beizbad,  durch  weM 
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clies  die  vegetabilische  Faser  für  nachheriges  Braun- 
färben im  Krappbade  mordancirt  wird. 

Brauneisenocker,  ein  hauptsächlich  aus  Eisenoxyd- 
hydrat bestehendes  Mineral ,  welches  wie  das  reine 
Eisenhydroxyd  zu  Farbzwecken  dienen  kann. 

Brauneisenstein,  natürlich  vorkommendes  Mineral 
aus  Eisenhydroxyd  bestehend,  kann  fein  gepulvert  als 
brauner  Farbstoff  verwendet  werden,  ist  aber  dem  ge- 
fällten Eisenhydroxyd  an  Deckkraft  und  Gleichförmig- 
keit nicht  zu  vergleichen. 

Braunit  =  Manganoxyd  =  Manganbraun,  s.  d. 

Braunschweiger  Grün,  eine  Kupferfarbe,  welche 
lim  Handel  in  verschiedener  Zusammensetzung  vor- 
I  kommt.  Bald  findet  man  unter  der  Bezeichnung  Braun - 
ißchweiger  Grün  eine  vornehmlich  aus  basisch  kohlen - 
'saurem  Kupfer  bestehende  Farbe,  bald  eine  Mischung 
von  arsenigsaurem  Kupfer  mit  Kupferoxydhydrat,  und 
seltener  eine  Verbindung  von  Kupferchlorid  mit 
Kupferliydroxyd.  —  Das  daher  auch  die  Darstellungs- 
' weisen  dieses  Farbstoffes  sehr  verschieden  sind,  ist 
selbstverständlich  und  es  existiren  mehrere  Vorschriften 
izu  dessen  Bereitung.  —  Befeuchtet  man  Kupfer,  wel- 
ches der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  ist,  mit  Sal- 
miak und  ^Salzsäure,  so  erhält  man  ein  Braunschweiger 
,  Grün,  welches  Kupferhydroxyd  und  Kupferchlorid  und 
kohlensaures  Kupfer  enthält.  —  Mischt  man  schwefel- 
saures Kupfer,  Weinstein,  arsenige  Säure  und  Pottasche 
mit  einander,  so  erhält  man  ein  arsenikhaltiges  Grün, 
welches  ebenfalls  unter  dem  Namen  Braunschweiger 
Grün  figurirt. 

Von  einer  Verfälschung  des  ohnehin  in  seiner  Zu- 
sammensetzung nicht  definirbaren  Farbstoffes,  kann 
wohl  nicht  die  Rede  sein,  handelt  es  «sich  um  Consta- 
tirung  seiner  Bestandtheile,  so  kann  hier  nur  eine  be- 
stimmte Analyse  Aufschluss  geben.  Das  Vorhanden- 
sein von  Arsenik  weist  man  leicht  im  Marsh'schen 
Apparate  nach.     Eine  ausgedehnte  Verwendung  liat 


das  Braiinschweiger  Grün  in  der  Farbentechnik  nicht 
gefundcD. 

Braunstein ,  ein  Mineral,  welches  meist  fast  nur 
Mangansnperoxyd  enthält,  kann  gepulvert  als  Farbstoff 
dienen  und  ist  der  Ausgangspunkt  für  die  Bereitung 
der  Mangansalze.    Siehe  unter  Mangansuperoxyd. 

Brechweinstein  =  weinsaures  Antimonoxyd-Kali. 
Siehe  unter  Weinsäure  II.  Theil. 

Bremer  Blau.    Siehe  unter  Blau. 

Bremer  Grün.    Siehe  unter  Grün. 

BrOCate,  Brocatfarben  sind  Bronzen  von  grobemf 
Korn ,  also  zertheilte  Metalle,  besonders  Legirungen| 
von  Kupfer  und  Zink.  Dieselben  werden  in  der  Zeug-  | 
druckerei  durch  Anstauben  an  vorher  mit  einem  Kleb-i 
mittel  bedruckte  Gewebe  auf  der  Faser  befestigt.  Ihr ; 
Gehalt  an  Kupfer  muss  durch  chemische  Analyse  con-; 
statirt  werden,  die  rothen  Brocate  sind  fast  reine»^ 
Kupfer,  die  helleren  enthalten  mehr  Zink  oder  auch- 
bisweilen  andere  Metalle.  i 

Brom,  chemisches  Element  zu  den  Haloiden  gehö-  i 
rend,  in  seinen  Eigenschaften  dem  Chlor  gleichkommend. 
Chemische  Bezeichnung  Br,  Aequivalent  80,  specifisches' 
Gewicht  3,1872.    Das  Brom  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur eine  rothbraune  dunkle  Flüssigkeit,  welche  an, 
der  Luft  rothe  Dämpfe  abgibt,  die  von  chlorähnlichen 
starkem  Geruch  sind  und,  wie  das  Brom  selbst  orga- 1 
nische  Stoffe  durch  Entziehung  von  Wasserstoff  zer- 
stören.   Durch   seine  energische  chemische  Wirkung 
hat  das  Brom  für  die  Technik  einige  Bedeutung  er-,; 
langt,  weil  es  sich  im  Vergleich  zu  dem  ähnlich,  frei-i 
lieh  noch  stärker  wirkenden  Chlor,  leichter  handhabenfl 
lässt,  durch  den  flüssigen  Zustand,  der  dem  Chlor  ber' 
gewöhnlicher  Temperatur  abgeht.  ) 

In  einigen  Processen  der  Anilinfarbenfabrikation 
ersetzt  das  Brom  das  Jod  und  es  ist  hierin  ein  gros- ! 
ser  Vortheil  zu  sehen,  da  es  bedeutend  billiger  ist  als 
Jod.    Eine  allgemeine  Verwendung  aber  hat  Brom  noch 
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nirgends  gefunden  und  die  Menge  producirten  Broms 
ist  daher  noch  ziemlich  gering. 

Es  löst  sich  das  Brom  in  Wasser  nicht  sehr  stark^ 
bildet  bei  niedriger  Temperatur  mit  Wasser  ein  kry- 
stallinisches  Hydrat,  welches  aus  10  Theilen  Wasser  und 
1  Tlieil  Brom  besteht. 

Das  Brom  wird  aus  verschiedenen  Salzen,  denen  es 
an  Alkalien  gebunden  in  geringen  Mengen  beigemengt 
ist,  gewonnen,  im  Meerwasser  ist  es  ebenfalls  enthalten, 
und  wird  aus  demselben  gewonnen.  Die  Darstellung 
des  Broms  aus  den  Rohsalzen  und  Mutterlaugen 
der  Salze,  geschieht  nur  in  Fabriken  und  in  grossem 
Masstabe,  dieselbe  ist  im  Laboratorium  der  geringen  Aus- 
beute wegen  -  nicht  durchzuführen.  Die  bromhaltige 
Flüssigkeit  wird  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  de- 
stillirt  und  die  Destillate  alsdann  weiter  gereinigt. 

Aus  den  Bromsalzen,  welche  bei  der  Destillation 
resultiren ,  erhält  man  dann  das  reine  Brom  durch 
neuerliche  Destillation  derselben  mit  Schwefelsäure 
und  Mangansuperoxyd.  Handelt  es  sich  darum,  reine& 
Brom  in  kleinen  Quantitäten  zu  erhalten,  so  kann  man 
hierzu  das  im  Handel  vorkommende  Bromnatrium  be- 
nutzen. 

Man  mischt  es  innig  mit  Braunstein,  füllt  die  Mi- 
schung in  einen  Glaskolben,  durch  dessen  Hals  zwei 
Oeffnungen  gehen,  deren  eine  einen  Kugeltrichter,  die 
andere  das  Glasrohr  enthält,  welches  die  Bromdämpfe 
zu  dem  Ktihlapparate  leitet.  Dann  bringt  man  durch 
den  Trichter  Schwefelsäure  in  den  Kolben  und  erhitzt 
vorsichtig,  worauf  das  Brom  abdestillirt  und  bei  guter 
Kühlung  der  Vorlage  sich  dort  verdichtet. 

In  neuester  Zeit  wird  Brom  zur  Bereitung  des  Eo- 
sins,  zum  Bromiren  von  Fluorescin  benutzt. 

Bromiren  =  mit  Bromlösungen  oder  Bromgas  be- 
handeln. 

Bromnatrium ,  ein  Salz  aus  Brom  und  Natrium 
bestehend,  als  solches  im  Chilisalpeter  und  dem  Meer- 
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Wasser,  wie  auch  in  vielen  Salzsoolen  enthalten. 
Bromnatrium  wird  zur  Darstellung  von  Brom  und  in 
der  Medizin  benutzt. 

Bronzefarben  =  Staubbronze  =  Metallbronze,  fein 
zertheilte  Metalle  oder  Metallegirungen,  Besonders  pul- 
verförmiges  Kupfer  oder  Kupfer-Zink.  Die  Bronze- 
farben werden  durch  Zerreiben  von  Metallabfällen  mit 
Oel  oder  ölartigen  Körpern  dargestellt  und  eutiialten, 
je  nacli  ihrer  Nüance,  mehr  oder  weniger  Kupfer. 
Sogenannte  echte  Bronzefarben  bestehen  aus  Goldstaub 
und  fein  vertheiltem  Silber,  die  echten  Bronzen  finden 
aber  nur  höchst  selten  Anwendung  in  der  Malerei  und 
bei  Lackarbeiten,  fast  stets  ersetzt  man  sie  durch  un- 
echten Metallstaub.  Die  rothen  Bronzefarben  enthalten 
bis  zu  98  Procent  Kupfer. 

Beim  Bedrucken  von  Geweben  werden  die  Brouze- 
farben  entweder  dem  Verdickungsmittel  beigemischt 
oder  man  druckt  einen  Klebstofi^  auf  und  staubt  das 
Metallpulver  darauf.  Dasselbe  bleibt  an  den  klebrigen 
(bedruckten)  Stellen  liängen  und  kann  nach  vollstän- 
digem Trocknen  des  Klebmittels  an  allen  übrigen 
Stellen  leicht  abgebürstet  werden.  Saure  Verdickungs- 
mittel darf  man  bei  Bronzedruck  nicht  anwenden. 

Bronziren  wird  in  der  Zeugdruckerei  bisweilen 
für  das  Anstauben  des  Bronzepulvers  an  Gewebe  ge- 
braucht, im  übrigen  versteht  man  unter  „Bronziren" 
das  Ueberziehen  eines  Gegenstandes  mit  Bronce. 

Brown  englische  Bezeichnung  für  Braun,  wird  dem 
Farbstoff  bei  näherer  Bezeichnung  nachgesetzt,  z.  B. 
iudigo-brown. 

Brun,  französische  Bezeichnung  für  Braun,  wird 
dem  Farbstoff  bei  näherer  Bezeichnung  vorgesetzt,  z.  B. 
brun  d'indigo. 

Bruniren,  französisch  brunir  =  dunkeln  im  Eisen- 
bade bei  Holzfarben. 

Burgoslüster,  eine  Goldfarbe  auf  Fayence,  die  durch 
äusserst  fein  vertheiltes  Schwefel-Gold  und  nachheriges 


Brennen  der  Fayence  hervorgerufen  wird.  Die  Schicht 
ist  so  dünn,  dass  trotz  des  sich  bildenden  Metallglan- 
zes, dieselbe  durchsichtig  bleibt,  daher  man  die  unter 
dem  Burgoslüster  angebrachten  Zeichnungen  oder  Ma- 
lereien mit  dem  Goldglanze  umgeben  sieht.  Man  er- 
zielt in  dieser  Weise  sehr  schöne  Effecte. 

Butyrum  Antimonii  =  Antimonchlorür,  auch  Anti- 
monbutter der  butterartigen  Consistenz  wegen  genannt, 
kann  zur  Darstellung  einiger  Antimonfarben  dienen, 
ist  aber  sonst  ohne  jede  Bedeutung  für  die  Technik. 

Cadmium,  chemisches  Element,  Metall,  in  seinen 
Eigenschaften  dem  Zink  nahe  stehend.  Formel  Od., 
Aequivalentgewicht56,  specifisches  Gewicht  8,7.  Schmelz- 
punkt 315^  C.  Das  Cadmium  als  solches,  ist  bisher 
für  die  Technik  nicht  von  Bedeutung,  es  sei  denn  in 
einigen  Legirungen,  seine  Verbindungen  aber  sind  ge- 
schätzte Farbstoffe,  besonders  das  Schwefelcadmium,  s.  d. 

Cadmium  wird  aus  Zinkerzen  bei  Verhüttung  des 
Zinks  gewonnen  und  zwar  durch  Destillation  der  so- 
genannten Zinkblumen. 

Das  Cadmium  ist,  weil  es  nur  in  geringen  Mengen 
in  den  Zinkerzen  sich  vorfindet,  noch  verhältnissmässig 
theuer  und  ist  dieser  Umstand  auch  von  Einfluss 
darauf,  dass  das  Cadmiumgelb  (Schwefelcadmium),  in 
der  Färberei  keine  ausgedehnte  Verwendung  findet,  ob- 
gleich es  das  Chromgelb  fast  an  Feuer  übertrifft. 

Cadmiumgelb  =  Schwefelcadmium,  s.  d. 

Cadmiumoxyd,  ein  braunes,  sehr  luft-  und  feuer- 
beständiges Pulver,  welches  aber  in  der  Praxis  als 
Farbstoff  seines  hohen  Preises  wegen  nicht  verwendet 
werden  kann,  die  Verbindung  von  Cadmiumoxyd  mit  Was- 
ser, das  Cadmiumoxydhydrat  ist  weiss  und  wird  erhalten 
durch  Fällung  von  Cadmiumlösungen  mit  Alkalien. 
I      Cadmiumvitrioi  =  schwefelsaures  Cadmium,  löslich 
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in  Wasser  und  krystallisirend,  kann  zur  Darstellung^ 
von  Cadmiumgelb  auf  der  Faser  angewendet  werden, 
indem  man  dieselbe  mit  diesem  Salze  imprägnirt  und 
durch  Schwefelwasserstoff  das  Schwefelcadmium  dann 
hervorruft.  Es  ist  bisher  nur  zu  Versuchen,  in  der 
Praxis  aber  des  zu  hohen  Preises  wegen  wohl  noch 
nicht  zum  Färben  der  Faser  benutzt  worden. 

Cadre,  ein  Rahmen  zum  Einbringen  von  Stoffen 
in  Farblösungen;  cadriren  =  auf  einen  Rahmen  span- 
nen, ein  Ausdruck,  welcher  in  einzelnen  Recepten  vor- 
findlich  ist. 

Caementkupfer,  metallisches  Kupfer,  welches  aus 
Lösungen  von  Kupfervitriol  durch  Eisen  gefällt  wurde, 
zur  Fabrikation  rother  Bronzefarben  geeignet. 

Calcium,  das  im  Kalk  enthaltene  Metall,  ein  che- 
misches Element,  Formel  Ca,,  Aequivalentgewicht  20, 
specifisches  Gewicht  1,577.  Das  Calcium  als  solches, 
ist  ein  sehr  schwierig  darzustellendes  Metall,  es  wurde 
durch  Electrolyse  im  Jahre  1855  zuerst  rein  dargestellt 
und  ist  wie  alle  Metalle  der  Erden  nur  in  seinen  Ver- 
bindungen von  technischer  Bedeutung.  An  feuchter 
Luft  verwandelt  sich  das  Calcium  in  Kalk  und  kann 
daher  nur  unter  Paraffin  oder  bei  Luftabschluss  auf- 
bewahrt werden.  I 

Calcium,  kohlensaures,  =  kohlensaurer  Kalk,  ==! 
Calciumcarbonat.  Das  kohlensaure  Calcium,  eine  Ver- 
bindung der  Kohlensäure  mit  Kalk  ist  in  ungeheuren 
Massen  allerorten  verbreitet,  es  findet  sich  in  fast  allen 
Mineralien  in  grösseren  und  geringeren  Mengen  und 
in  der  verschiedensten  Form.  Der  kohlensaure  Kalk 
hat  die  Formel  Ca2  Co  Og  oder  2  Ca  0.  C2  O4. 

Der  reinste  natürlich  vorkommende  kohlensaure 
Kalk  ist  der  Kalkspath  und  Arragonit.  Diese  Minera-^ 
lien  sind  krystallisirt.  Sehr  reiner  Kalk  ist  auch  der 
Marmor  und  mehr  oder  weniger  auch  die  Kreide^  der 
Tropfstein,  die  Kalksteine  etc.  In  Wasser  ist  der 
kohlensaure  Kalk  völlig  unlöslich,  doch  löst  das  Was- 


—    67  — 


ser  etwas  Kalk,  sobald  es  Kohlensäure  enthält,  daher 
die  Brunnenwässer  meist  kohlensauren  Kalk  enthalten 
und  zwar  doppelt  kohlensauren  Kalk,  da  sich  solcher 
durch  die  Einwirkung  des  kohlensäurehaltigen  Wassers 
auf  den  einfach  kohlensauren  Kalk  bildet. 

Der  kohlensaure  Kalk  ist  der  Ausgangspunkt  für 
alle  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Technik  zur 
Verwendung  gelangenden  Kalkverbindungen. 

Wird  derselbe  erhitzt,  so  verliert  er  die  Kohlen- 
säure, welche  gasförmig  entweicht  und  in  mehreren 
Fabriken  benutzt  wird,  z.  B.  zur  Fällung  der  Thon- 
erde aus  Lösungen  von  Natronaluminat.  Es  bleibt 
beim  fortgesetzten  Erhitzen  des  kohlensauren  Kalks 
nur  Calciumoxyd  (Kalk)  zurück  und  diese  chemische 
Verbindung  von  Calcium  mit  SaueMoflf  führt  in  der 
Technik  die  Namen  „gebrannter  Kalk,  Aetzkalk" 
und  mit  Wasser  verbunden  die  Bezeichnung  „gelösch- 
ter Kalk,  Kalkhydrat."  Aus  kohlensaurem  Kalk 
kann  man  die  meisten  Kalksalze  direct  darstellen  ohne 
ihn  zu  brennen,  da  die  Kohlensäure  durch  alle  andern 
Säuren  vertrieben  wird,  unter  Bildung  des  betreffenden 
Kalksalzes.  Uebergiesst  man  z.  B.  Marmor  mit  Salz- 
säure, so  erhält  man  Chlorcalcium,  oder  mit  Salpeter- 
säure, so  resultirt  salpetersaures  Calcium,  mit  Essig- 
säure „essigsaures  Calcium"  u.  s.  w. 

Das  Behandeln  von  kohlensaurem  Kalk  mit  Säuren 
führt  ein  lebhaftes  Aufbrausen  der  Flüssigkeit  herbei, 
welches  durch  die  frei  werdende  Kohlensäure  hervor- 
gerufen wird.  Man  muss  daher  zu  dieser  Operation 
hohe  Gefässe  anwenden,  um  ein  Uebersteigen  zu  ver- 
meiden. 

Als  Farbstoff  ist  der  kohlensaure  Kalk  nicht  von 
Bedeutung  und  nur  die  Kreide  findet  in  einzelnen 
Fällen  als  Anstrichfarbe  Verwendung. 

Die  Kreide  kommt  bekanntlich  in  ganzen  Gebirgs- 
massen  vor,  ist  daher  ein  sehr  billiges  Produkt,  besitzt 
aber  als  Farbstoff  wenig  Deckkraft,  selbst  wenn  sie 

5* 
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geschlämmt  ist  und  sich  in  grösstmöglichster  Verthei- 
luDg  befindet.  Die  geschlämmte  Kreide  kommt  als 
Blanc  d'Espagne,  Blanc  de  Meudon  und  noch  unter  an- 
dern Namen  in  den  Handel.  Als  Mischfarbe,  um  dunkle 
Farben  heller  zu  machen,  findet  die  Kreide  vielfach 
Verwendung,  man  kann  sie  mit  Erd-  und  Metallfarben 
mischen  und  vollzieht  diese  Operation  am  besten  unter 
Wasser  mit  geeigneten  Rührwerken. 

Man  kann  auch  den  Kalkspath,  wenn  er  fein  ge- 
pulvert und  geschlämmt  wird,  als  weisse  Farbe  be- 
nutzen, er  kommt  in  dieser  Form  unter  dem  Namen 
Blanc  de  Paris  (Pariser  Weiss)  in  Frankreich  in  den 
Handel,  doch  ist  das  Blanc  de  Paris  noch  öfter  nichts 
als  Gyps  oder  Kreide.  Den  kohlensauren  Kalk  er- 
kennt man,  in  w(flcher  Form  er  auch  vorkommen  mag, 
leicht  daran,  dass  er  mit  Säuren  braust  und,  dass  die 
entstehende  Lösung  mit  oxalsaurem  Ammoniak  versetzt 
eine  Fälluug  von  oxalsaurem  Kalk  gibt.  Absichtliche 
Verfälschungen  des  kohlensauren  Kalks  kommen  nicht 
vor,  da  derselbe  ohnehin  das  billigste  Naturproduct 
ist,  hingegen  finden  sich  fast  stets  kleine  Mengen  an- 
derer Metallverbindungen  in  dem  Kohlensäuren  vor, 
besonders  Gyps  (schwefelsaurer  Kalk).  Will  man  die 
in  einem  Kalkstein  enthaltene  Menge  reinen  kohlen- 
sauren Kalkes  bestimmen,  so  löst  man  das  Mineral  in 
Salzsäure,  neutralisirt  die  Lösung,  filtrirt  den  etwa  ge- 
bliebenen Rückstand  ab  und  fällt  mit  oxalsaurem  Am- 
moniak den  Kalk  aus.  Den  Niederschlag  bringt  man 
auf  ein  Filter,  trocknet  und  glüht  in  mit  etwas  kohlen- 
sauren Ammoniak  und  wägt  den  reinen  kohlensauren 
Kalk,  der  genau  die  Menge  des  in  der  Probe  enthal- 
tenen kohlensauren  Kalkes  repräsentirt. 

Calcium,  phosphorsaures,  =  Calciumphosphat  in 
mehreren  Verbindungen  bekannt  als  saurer  phosphor- 
saurer Kalk,  neutraler  phosphorsaurer  Kalk  und  basisch 
phosphorsaurer  Kalk,  je  nach  dem  Gehalt  an  Phosphor- 
säure so  benannt.    Der  basisch  phosphorsaure  Kalk 
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ist der  Haiiptbestandtheil  der  Knochenerde  und  die  voll- 
ständig gebrannten  Knochen  fein  gemahlen  und  ge- 
schlämmt, können  wie  Kreide  als  Anstrichfarbe  und 
zum  Hellermachen  dunkler  Farben  dienen.  —  Im  Ueb- 
rigen  ist  der  phosphorsaure  Kalk  für  die  Farbenche- 
mie und  Färberei  von  keiner  Bedeutung. 

Calcium,  salpetersaures,  =  Calciumnitrat,  ein  in 
Wasser  lösliches  Kalksalz  unter  dem  Namen  Mauer- 
salpeter oder  Kalksalpeter  bekannt.  Formel  Ca  N  Og. 
Salpetersaurer  Kalk  kann  zur  Fixirung  einiger  Farben 
dienen  und  wird  auch  in  der  Krappfärberei  benutzt. 

Man  stellt  ihn  durch  Auflösen  von  Marmor  oder 
Kreide  in  Salpetersäure  dar  und  kann  ihn  durch  Ab- 
dampfen seiner  Lösungen  krystallisirt  erhalten,  seinen 
Gehalt  an  Calciumoxyd  bestimmt  man  durch  Fällung 
mit  Oxalsäure,  wie  beim  kohlensauren  Kalk. 

Calcium,  schwefelsaures,  =  Calciumsulfat=  Gyps. 

Das  schwefelsaure  Calcium  findet  sich  in  der  Natur 
in  sehr  verschiedenen  Formen,  sowohl  wasserfrei  und 
krystallisirt  als  Anhydrit,  als  auch  mit  4  Aequiva- 
lenten  Krystallwasser.  Seine  chemische  Formel  ist 
Ca2  S2  Og  oder  2  Ca  0.  S2  Oq  für  wasserfreien  Gyps. 
In  Wasser  ist  der  schwefelsaure  Kalk  nur  schwer  lös- 
lich, so  dass  eine  Fällung  entsteht,  wenn  man  Kalklö- 
sungen mit  Schwefelsäure  versetzt.  Es  nehmen  jedoch 
100  Gramm  Wasser  ca.  V5  Gramm  Gyps  auf  und 
bei  höherer  Temperatur  lösen  sich  beträchtlichere 
Mengen. 

Der  gefällte  Gyps  kann  in  der  Buntpapierfabrika- 
tion, wie  auch  zum  Mischen  mit  andern  Farben  als 
Farbstoff  verwendet  werden,  auch  der  natürlich  vor- 
kommende geschlämmte  Gyps  ist  hierzu  verwendbar, 
im  Allgemeinen  ist  aber  die  Anwendung  des  Gypses 
als  Farbstoff  sehr  beschränkt,  da  die  weissen  Metall- 
farben und  besonders  der  schwefelsaure  Baryt  ihm  ener- 
gische Concurrenz  bieten. 

Bestimmung  des  schwefelsauren  Calcium  erfolgt  am 
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besten  durch  Wägen  der  Schwefelsäure,  welche  man 
in  salzsaurer  Lösung  mit  Chlorbaryum  als  schwefel- 
sauren Baryt  fällt,  filtrirt,  trocknet,  glüht  und  wiegt. 

Man  braucht  Gyps  vielfach  zum  Verfälschen  andrer 
Parbstoflfe,  besonders  von  Blanc  fixe,  Bleiweiss,  Zink- 
weiss  etc.,  diese  Verfälschung  ist  meist  leicht  nach- 
weisbar durch  den  Kalkgehalt  der  Lösungen. 

Calcium,  unterchlorigsaures,  =  Calciumhypo- 

chlorit  =  Chlorkalk.  Das  unterchlorigsaure  Calcium 
(Chlorkalk)  ist  ein  für  die  Bleicherei  sehr  wichtiges 
Salz,  es  hat  die  Formel  Ca  Cl  O2,  besteht  also  aus 
Kalk,  Chlor  und  Sauerstoff.  Es  enthält  zwar  der 
Chlorkalk  des  Handels  ausser  dem  unterchlorigsauren 
noch  Chlorcalcium ,  Aetzkalk  und  mannigfache  Bei- 
mengungen, aber  die  Werthsubstanz  desselben  ist  le- 
diglich dieser  unterchlorigsaure  Kalk,  welcher  durch 
Säuren  Chlor  entwickelt,  dass  bekanntlich  zu  Bleich- 
zwecken bisher  unersetzlich  scheint. 

Chlorkalk  wird  dargestellt,  indem  man  Aetzkalk 
mit  Chlor  behandelt,  es  erfolgt  dessen  Bereitung  fab- 
rikmässig  in  grossem  Massstabe.  Gewöhnlich  bereitet 
man  den  Chlorkalk  in  Fabriken,  in  welchen  Soda 
gleichzeitig  erzeugt  wird.  Man  erhitzt  Kochsalz,  Man- 
gansuperoxyd und  Schwefelsäure  um  daraus  Glauber- 
salz, Manganvitriol  und  Chlor  zu  gewinnen.  Das  Chlor 
wird  auf  Kalkhydrat  oder  in  Lösungen  von  Aetzkalk 
geleitet  und  aus  dem  Glaubersalz  wird  nach  Leblanc's 
Verfahren  Soda  bereitet.  —  Auch  aus  Mangansuper- 
oxyd und  Salzsäure  stellt  man,  besonders  da,  wo 
Salzsäure  als  Nebenproduct  gewonnen  wird,  Chlor 
und  aus  diesem  und  Aetzkalk  den  Chlorkalk  dar. 
—  Nach  andern  weniger  gebräuchlichen  Methoden 
erhält  man  das  zur  Chlorkalkbildung  erforderliche 
Chlor  aus  chromsaurem  Kali  und  Salzsäure  oder  aus 
Braunstein,  Salpetersäure  und  Salzsäure,  oder  endlich 
durch  Erhitzen  von  Chlorkupfer  (Kupferchlorid).  Noch 
andere  Methoden,  welche  von  Peligot,  Dunlop,  Oxland, 
Longmaid,  Maumene  und  andern  vorgeschlagen  wurden. 
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sind  in  die  Praxis  nicht  übergegangen.  —  Ein  Haupt- 
augenmerk der  Chemiker  richtete  sich  darauf,  die 
Rückstände  der  Chlorbereitung  zu  regeneriren  und  es 
sind  hier  gute  Erfolge  aufzuweisen,  so  dass  der  Preis 
des  Chlorkalks  im  Handel  ein  massiger  genannt  wer- 
den kann.  Der  reine  Chlorkalk  ist  im  Handel  nicht 
zu  finden  und  die  besten  Sorten  enthalten  nur  27  bis 
28  Procent  actives  Chlor. 

Da  die  Zusammensetzung  des  Chlorkalks  so  ver- 
schieden ist,  wie  die  Fabriken  aus  denen  er  stammt 
und  ferner  derselbe  an  wirksamem  Chlor  eine  starke 
Einbusse  erleidet,  sowohl  durch  Witterungseinflüsse, 
als  auch  durch  die  Lufteinwirkung  überhaupt,  so  er- 
scheint eine  Prüfung  desselben  fast  stets  geboten. 
Dieselbe  kann  in  mehrfacher  Art  erfolgen  und  heissen 
die  Methoden  zur  Werthbestimmung  von  Chlorkalk 
chlorometrische  Methoden.  Sie  beruhen  meist  auf 
Titrirmethoden  und  geben  den  Gehalt  einer  Flüssig- 
keit nach  Graden  an.  —  Man  stellt  zur  Prüfung  des 
Chlorkalkes,  gewissermasseu  zum  Vergleich,  eine  soge- 
nannte Normallösung  her,  also  eine  Lösung,  deren  Ge- 
halt am  wirksamen  Chlor  man  genau  kennt.  Eine 
Lösung,  welche  genau  ihr  gleiches  Volumen  Chlor 
enthält  nennt  man  hundertgrädig. 

Man  weiss  nun,  oder  kann  erproben,  wie  eine  Chlor- 
kalklösung bestimmter  Concentration  auf  eine  andre 
Normallösung,  z.  B.  eine  Lösung  von  arseniger  Säure 
wirkt  und  wie  viel  Volumprocente  erforderlich  sind 
eine  gewisse  Reaction  hervorzurufen.  —  Indem  man 
nun  anderseits  feststellt,  wie  viel  Volumprocente  einer 
Chlorkalkflüssigkeit  unbenannten  Chlorgehaltes  zur 
Hervorbringung  der  gleichen  Reaction  erforderlich 
sind.  Aus  dem  Verhältniss  welches  tabellarisch  fest- 
gestellt ist,  kann  man  den  Gehalt  an  Chlor  con- 
statiren. 

Es  zersetzt  sich  z.  B.  die  arsenige  Säure  durch 
Chlor  und  es  bildet  sich  Salzsäure  und  Arsensäure 
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und  man  erkennt  diesen  Zeitpunkt,  wo  eine  Flüssig- 
keit, die  aus  Arsenik  und  Chlorkalk  besteht,  kein  Chlor 
mehr  enthält  daran,  dass  Indigolösung  nicht  mehr  ent- 
färbt wird. 

Fügt  man  also  zu  einer  Lösung  von  arseniger 
Säure  mit  bestimmtem  Gehalte  eine  Chlorkalklösung, 
in  welcher  man  die  Menge  des  vorhandenen  activen 
Chlors  bestimmen  will,  so  kann  man  aus  der  Menge 
dieser  Chlorkalklösung,  welche  erforderlich  scheint,  die 
Lösung  der  arsenigen  Säure  zu  sättigen,  an  der  sich 
im  Momente  der  Sättigung  entfärbenden  Indigolösung 
erkennen,  wie  viel  actives  Chloy  diese  Chlorkalklösung 
enthalten  hat. 

Auch  mit  Jod  kann  man  den  Chlorkalk  bestimmen. 
Chlorkalklösung  scheidet  aus  einer  mit  Salzsäure  an- 
gesäuerten Jodkaliumlösung  Jod  aus  und  das  sich  bil- 
dende Jod  bestimmt  man  nach  R.  Wagner  durch  un- 
terschwefelsaures Natron.  R.  Wagner  schreibt  folgen- 
gendes Verfahren  vor: 

100  Kubikcentimeter  Chlorkalklösung,  welche  durch 
Auflösen  von  10  Gramm  Chlorkalk  in  ein  Liter  Was- 
ser hergestellt  wird,  mischt  man  mit  25  C.  C.  Jodka- 
liumlösung (1  :  8)  und  setzt  verdünnte  Salzsäure  bis 
zur  sauren  Reaction  hinzu.  —  Die  klare  dunkelbraune 
Lösung  wird  mit  Natrium  hyposulfit  (24,8  Gramm 
unterschwefelsaures  Natron  in  1  Liter)  bis  zur  Ent- 
färbung titrirt. 

Ein  vielfach  angewandtes  Verfahren  zur  Chlorbe- 
stimmung im  Chlorkalk  ist  auch  die  mittelst  Eisenvit- 
riols. Zwei  Aequivalente  schwefelsaures  Eisenoxydul 
geben  mit  Wasser  Schwefelsäure,  zusammengebracht 
durch  Einwirkung  von  Chlor  1  Aequivalent  schwefel- 
saures Eisenoxyd  und  1  Aequivalent  Salzsäure  und  zur 
Zersetzung  ist  genau  1  Aequivalent  Chlor  erforderlich. 
Daraus  ergibt  sich  die  Methode.  Man  löst  3,1356 
Gramm  reines  Eisenvitriol  in  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwas  verdünnter  Schwefelsäure,  verdünnt  diese  Lösung 
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genau  bis  auf  200  Cubikcentimeter,  nimmt  den  vierten 
Theil  derselben,  verdünnt  ihn  weiter  mit  Wasser  und 

I  tröpfelt  von  der  Chlorkalklösung  so  lange  hinein,  bis 
alles  Oxydul  in  Oxyd  übergeführt  ist,  was  man  daran 
erkennt ,  das  Ferridcyankalium  keine  blaue  Fällung 

1  mehr  gibt,  wenn  man  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit 

'  mit  einer  Lösung  dieses  Salzes  zusammenbringt. 

Wenn  man  zur  Chlorkalkprobe  3,9  Gramm  Eisen- 
vitriol und  5  Gramm  Chlorkalk  im  Normalmass  an- 
wendet, so  kann  man  zur  Bestimmung  des  activen 

[  Chlors  die  auf  S.  74  stehende  Tabelle  benutzen. 

j       Die  Methoden   zur  Bestimmung   des  Chlorkalkes 

ij  lassen  sich  nach  einiger  Uebung  leicht  erlernen  und 
es  existiren  sogar  fertige  Apparate  und  Normallösungen 
im  Handel,  welche  selbst  den  Nicht-Chemiker  die 
Chlorbestimmung  ermöglichen,  indem  man  bei  der  An- 
wendung dieser  nur  rein  mechanische  Manipulationen 

,  auszuführen  hat  und  bei  genauer  Befolgung  der  Vor- 

ii  Schriften  nicht  irren  kann. 


!'  Da  es  öfters  vorgekommen  ist,  dass  Chlorkalkfässer 
oder  Flaschen  nach  längeren  Lagern  explodirt  sind,, 
ohne  dass  man  den  Grund  dieser  Explosionen  mit 
Sicherheit  aufgeklärt  hätte,  so  ist  es  nothwendig  einige 
Vorsicht  zu  beobachten,  insbesondere  Flaschen,  welche 

(Chlorkalk  enthalten,  vorsichtig  zu  öffnen. 
Calcium,  unterschwefligsaures,  =  Calcium  hypo- 
Sulfit.    Die  Verbindung  der  unterschwefeligen  Säure 
l  mit  Kalk  wird  zur  Darstellung   von  unterschwefelig- 
saurer  Thonerde  benutzt  und  findet  in   der  Krapp-^ 
färberei  Verwendung,  im  übrigen  ist  dasselbe  ohne 
j  Bedeutung. 

|l      Man  gewinnt  das  unterschwefeligsaure  Calcium  durch 
I  Einwirkung  der  schwefeligen  Säure  auf  Calcium  oxy« 
sulfuret  und  Schwefel  bei  Siedehitze.    Nach  erfolgter 
Neutralisation,  Filtration  und  Eindampfung  erhält  man 
das  Präparat  in  schönen  Krystallen  ziemlich  rein. 
I      Caiciumborat,  eine  Verbindung  von  Borsäure  mit 
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ialk,  als  Mineral  in  der  Natur  vorkommend  unter  dem 
!^amen  Rhodicit,  kann  zur  Bereitung  der  Borsäure  be- 
lutzt  werden. 

Calciumcarbonat  =  kohlensaurer  Kalk,  kohlensaures 
Calcium.  Calciumbicarbonat  =  doppelt  kohlensaurer 
5alk.    Siehe  unter  „Calcium." 

Caiciumchlorid  ==  Chlorcalcium,  s.  d. 

Calciumchromat  =  chromsaures  Calcium,  ein  Zwi- 
jchenproduct  bei  Erzeugung  des  Kaliumchromats,  wenn 
nan  das  chromsaure  Kali  aus  Chromeisenstein  her- 
stellt, den  man  mit  kohlensaurem  Kalk  unter  Einwir- 
kung der  Luft  glüht. 

Behandelt  man  Calciumchromat  mit  Wasser  und 
jtwas  Schwefelsäure,  so  erhält  man  Calciumbichromat 
ind  aus  diesem  bereitet  man  durch  Wasserzersetzung 
ias  chromsaure  oder  doppelt  chromsaure  Kali. 

Caiciumhydroxyd  =  Calciumoxydhydrat ,  Kalkhy- 
Irat,  gelöschter  Kalk,  Aetzkalk.  Eine  Verbindung  von 
^alciumoxyd  (Kalk)  mit  Wasser.  Der  gebrannte  Kalk 
lat  eine  grosse  Neigung  sich  mit  Wasser  zu  vereinigen 
lud  es  geht  die  Verbindung  unter  starker  Wärmeent- 
vickeluug  vor  sich.  Man  nennt  das  Vermischen  des 
gebrannten  Kalkes  mit  Wasser  „das  Löschen"  und  das 
lieh  bildende  Kalkhydrat  heisst  „gelöschter  Kalk." 
3as  Kalkhydrat  ist  ein  weisses  zartes  Pulver  mit  alkä- 
ischen Eigenschaften,  es  neutralisirt  Säuren  und  bläut 
•othes  Lackmusspapier.  In  Wasser  löst  es  sich  nur  in 
geringen  Mengen  und  man  kennt  in  der  analytischen 
Jhemie  die  Lösung  des  Kalkhydrates  als  Kalkwasser, 
jvelches  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Kohlen- 
säure ist  und  auch  zur  Bestimmung  gasförmiger  Kohlen- 
säure benutzt  wird.  Den  in  Wasser  suspendirten  Aetz- 
kalk, resp.  die  mechanische  Vermischung  von  Kalk 
md  Wasser  nennt  man  Kalkmilch. 

Das  Kalkhydrat  hat  in  der  gesammten  chemischen 
Technik  eine  überaus  grosse  Verwendung  gefunden, 
is  dient  zum  Neutralisiren  der  Säuren,  zur  Darstellung 


der  Kalksalze,  zur  Bereitung  des  Chlorkalkes,  etc.  etcll 
In  der  Farbenchemie  und  Färberei  wird   das  Kalkhyli 
drat  bei  sehr  vielen  Operationen  verwendet,  es  erscheinli 
unmöglich,  diese  hier  aufzuzählen.    Will  man  aus  Kai™ 
hydrat   die  Kalksalze,  welche  als  Mordants  in  ddl 
Krappfärberei  gebraucht  werden,  herstellen,  so  kanif 
man  einfach  die  Säure  langsam  bis  zur  Sättigung  ii  j 
die  Kalkmilch  giessen  und  das  Salz  krystallisiren  las 
sen  oder  auf  die  gewünschte  Concentration  durch  Ver 
dünnung  bringen.  —  Der  reinste  Aetzkalk  wird  au 
gefälltem  kohlensaurem  Kalk  hergestellt,  indem  mai 
denselben  zur  Vertreibung  der  Kohlensäure  glüht  un(: 
in  reinem  Wasser  löscht. 

Der  Kalkstein,  welcher  neben  kohlensauren  Kall 
noch  Kieselsäure,  Thon  etc.  enthält,  gibt  selbstver 
ständlich  beim  Brennen  und  Löschen  kein  reines  Kalk; 
hydrat,  sondern  ein  Gemisch  von  Thon,  Kieselsäure 
Eisenoxyd ,  Kalkhydrat  etc.  Ziemlich  reines  Kalkhy 
drat  erhält  man  durch  Brennen  von  Marmor  oder  Kalk: 
spath,  auch  Arragonit  gibt  ein  gutes  Präparat.  Zi 
vielen  technischen  Zwecken  und  besonders  zum  Nem 
tralisiren  saurer  Lösungen  genügt  jedoch  die  aus  ge 
wöhnlichem  gebranntem  Kalk  hergestellte  Kalkmilch 
da  die  Kieselsäure  etc.  als  unlöslich  beim  Decantireu 
der  Lösung  zurückbleiben. 

Will  man  im  gebrannten  Kalk,  in  Kalkwasser  odei 
Kalkmilch  die  Menge  des  vorhandenen  CalciumhydroxydM 
bestimmen,  so  erhält  man  durch  alkalimetrische  Me 
thoden  die  besten  Resultate.    Die  Bestimmung  des  Ge 
sammt- Kalkes  führt  man  aus,  indem  man  eine  abge 
wogene   Quantität  mit  Salzsäure   in   Lösung  bringt 
dann  mit  Ammoniak  und  oxalsaurem  Ammoniak  ver  j 
setzt  und  den  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk  ab 
filtrirt,  glüht,  mit  kohlensaurem  Ammoniak  befeuchtet  \ 
nochmals  schwach  glüht  und  wägt. 

Die  in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstände  des  ge 
brannten  Kalks  müssen  durch  vollständige  Analyse 
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3stimmt  werden,  man  hat  jedoch  nach  Bestimmung 
es  Kalkgehaltes  keine  Veranlassung,  die  Art  der  Ver- 
mreinigungen  kennen  zu  lernen.  —  Eisen  weist  man 
!iit  Ferro-,  resp.  Ferridcyankalium  nach  oder  durch 
I  liodankalium.  Will  man  die  Menge  des  vorhandenen 
iiisens  bestimmen,  so  muss  man  zunächst  das  etwa 
iorhandene  Oxydul  in  Oxyd  überführen,  dann  mit 
.mmoniak.  Eisen  und  Thonerde  fällen  und  dieselben 
;ach  Filtration  trennen  um  das  Eisen  zu  bestimmen» 
»ie  Trennung  von  Eisen  und  Thonerde  wird  wohl 
iir  von  Chemikern,  nicht  aber  in  der  Technik  aus- 
eführt,  da  sie  Uebung  und  Genauigkeit  erheischt. 

CaIciumhydrOSUlfÖr ,  Verbindung  von  Calcium, 
A^asserstoflf  und  Schwefel,  Formel  Ca  H  S2.  Dieselbe 
ird  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoflfgas  in 
.alkmilch  erhalten.  Das  Präparat  hat  die  Eigenschaft, 
ie  thierischen  Haare  von  der  Haut  zu  entfernen 
nd  man  benutzt  dasselbe  daher  zum  Enthaaren  der 
[äute. 

In  der  Färberei  wurde  das  Calciumhydrosulfür 
iumal  als  Mordant  empfohlen,  doch  ist  es  praktisch 
icht  zur  Verwendung  gelangt. 

CaIciumhypOChlorid  ==  Chlorkalk  ==  unterchlorig- 
aures  Calcium,  s.  d. 

Caiciummanganit,  ein  Zwischenproduct  bei  der  Re- 
eueration  des  Braunsteins  in  der  Soda-  und  Chlor- 
alkfabrikation von  der  Zusammensetzung  Ca  Mn  O3, 
ibt  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  Chlor,  welches 
ur  Bereitung  von  Chlorkalk  dient, 

Calciumnitrat  =  salpetersaures  Calcium. 

Caiciumoxyd  =  Kalk  (gebrannter  Kalk),  eine  Ver- 
indung  von  Calcium  mit  Sauerstoff,  als  solche  isolirt 
Q  der  Natur  nicht  vorkommend,  aber  bekanntlich  in 
ngeheuren  Massen  in  der  Verbindung  mit  Kohlensäure 
Marmor,  Kalkspath,  Kalkstein  etc.)  verliert  durch 
Uühen  die  Kohlensäure  und  geht  in  Caiciumoxyd  über. 
)as  Caiciumoxyd,  auch  Kalkerde  genannt,  hat  grosse 
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Neigung  sich  mit  Wasser  zu  verbinden  und  hat  dies<! 
Verbindung  mit  Wasser  das  Kalkhydrat  (Calcium- 
liydroxyd)  alkalische  Eigenschaften. 

Auch  aus  feuchter  Luft  zieht  der  gebrannte  Kall 
Wasser  an,  zerfällt  und  geht  alsdann  in  kohlensaurer 
Kalk  wieder  über,  indem  er  auch  die  Kohlensäure  dei 
Luft  absorbirt.  Die  Prüfung  des  gebrannten  Kalki 
auf  seinen  Gehalt  an  Calciumoxyd  erfolgt  wie  bei  Cal 
ciumhydroxyd  angegeben  und  kommt  in  der  chemische! 
Technik  fast  stets  nur  das  Kalkhydrat  zur  Anwen 
dung,  daher  wir  an  dieser  Stelle  darauf  verweisen. 

Caiciumoxydhydrat  ==  Aetzkalk  =  Calciumhydroxyc 
s.  d.    Syn.  Gelöschter  Kalk,  Kalkhydrat. 

Caiciumphosphat  =  phosphorsaures  Calcium  (phos 
phorsaurer  Kalkj,  s.  d.  . 

Caiciumseife  =  Kalkseife  ist  fettsaurer  Kalk.  Di^ 
Kalkseife  entsteht  durch  Verseifung  der  Fette  mi| 
einem  Kalksalze,  sie  hat  verschiedenartige  Anwendun| 
gefunden  und  dient  auch  zum  Wasserdichtmachen  dei| 
Gewebe.  —  Da  die  Kalkseife  in  Wasser  unlöslich  um 
somit  beim  Waschen  wirkungslos  ist,  so  ist  es  wichtig 
dass  in  Seifenlaugen,  die  zum  Waschen  dienen,  keil 
Kalk  kommt  und  es  ergibt  sich  von  selbst,  dass  stari 
kalkhaltiges  Wasser  zum  Waschen  nicht  geeignet  ist 
weil  es  durch  Bildung  der  unlöslichen  Kalkseife  einei 
erheblichen  Theil  der  verwendeten  Seife  wirkungslos 
macht.  —  Will  man  Fette  reinigen,  so  benutzt  mal 
hierzu  öfters  die  Unlöslichkeit  der  Kalkseife,  indem  mai 
das  qu.  Fett  verseift,  den  sich  bildenden  Niederschlaji 
auswäscht  und  mit  einer  Säure  das  Fett  wieder  ab; 
scheidet.  Auch  bei  der  Analyse  der  Fette,  sowie  be 
Prüfung  derselben  auf  Verfälschungen  stellt  man  di< 
Kalkseife  her  um  die  reine  Fettsäure  zu  wägen. 

Caiciumsulfat  =  schwefelsaures  Calcium,  s.  d.  =| 
Gyps.  I 

Caiciumsulfhydrat  =  Calciumhydrosulfür,  s.  d.  J 

Calomel  =  Quecksilberchlorür,  s.  d.  M 
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Caput  mortuum  =  Colcothar,  ist  gefälltes  Eisenoxyd,. 
Siehe  unter  „  Eisen. " 

Caput  mortuum  ist  auch  unter  dem  Namen  „Eng-» 
I  lisch  Roth"  bekannt. 

Carbonate;  französ.  Bezeichnung  für  die  kohlen-r 
■  sauren  Salze,  welche  in  die  deutsche  Sprache  in  den 
Weise  übergegangen  ist,  dass  man  das  Wort  carbonat 
der  Basis  des  Salzes  anhängt.  So  z.  B.  ist  Bleicarbo?. 
'  nat  =  kohlensaures  Blei,  Calciumcarbonat  ist  kohlen- 
saures Calcium  etc.  —  Im  Französischen  wird  aber  dag 
Wort  carbonate  nicht  angehängt,  sondern  vorgesetzt 
und  es  heisst  demgemäss  „kohlensaurer  Kalk":  car^ 
bonate  de  chaux ,  kohlensaures  Blei:  „carbonate  de 
plomb"  etc. 

Casseler  Gelb  =  Bleioxychlorür  =  Turners  Gelb 
=  Mineralgelb  etc.    Siehe  Bleioxychlorür. 
Cendres  bleu  =  Bergblau. 

Cerium,  sehr  seltenes  Metall,  in  seiner  Sauerstoff- 
Verbindung  dem  Ceroxyd  zur  Anilinschwarzerzeugung 
vorgeschlagen,  aber  niemals  practisch  verwerthet,  we* 
gen  seines  hohen  Preises. 

Cerussa  =  Bleiweiss,  s.  d. 

Chamaeleon.  Das  übermangansaure  Kali,  Kalium? 
permanganat,  welches  in  seinen  Lösungen  in  der  ana- 
lytischen Chemie,  wie  auch  als  Mordant  mehrfach  in 
der  Färberei  angewendet  wird,  führt  die  technische 
Bezeichnung  Chamaeleon.  Die  Chamaeleonlösung  zer- 
setzt sich  an  der  Luft  und  wird  daher  bei  ihrer  tech- 
nischen Verwendung  aus  dem  trocknen  übermangan^ 
saurer  Kali  erst  zur  Benutzung  hergestellt.  Siehe  unter 
„  Mangan. " 

Chamaeleonbeize,  ist  die  Lösung  des  übermangan- 
sauren Kalis,  wie  solche  zum  Beizen  und  Färben  von 
Hölzern  benutzt  wird.  Dieselbe  wird  ziemlich  concen^ 
trirt  zur  Anwendung  gebracht.    S.  „Mangan." 

Chaux,  franz.  Bezeichnung  für  Kalk  und  Kalkhyr 
drat,  s.  d. 
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Chemische  Tinte,  Merktinte,  Zeichentinte  etc.  sind  j 
Farben,  welche  dem  einen  oder  anderen  Agens  wider- 1 
stehen  und  somit  bei  gewissen  Processen  unauslösch- 
lich sind.    Eine  Farbe,  welche  völlig  un vertilgbar  wäre 
und  dauernd  allen  Operationen  widerstände,  welchen i 
man  die  Gewebe  aussetzt,  gibt  es  nicht,  und  die  Merk-j 
tinten  müssen  daher  je  nach  ihrer  Bestimmung  ver-^ 
schiedene  Zusammensetzungen  haben.    Für  Wäsche  und  i 
Waaren,  welche  ein  dem  Waschprocess  widerstehendesj 
Zeichen  erhalten  sollen,  wird  gewöhnlich  salpetersaurer 
Silber  angewandt,  für  Bleichwaare  empfiehlt  sich  sim 
meisten  das  Anilinschwarz,  während  der  Färbepro cestfi 
je  nach  den  in  Anwendung  kommenden  Chemikalien 
verschiedenartig  zusammengesetzte  Merktinten  erfordert. 
Im   Allgemeinen  widersteht   Kohle  haltige  Merktinte 
den  Operationen  der  Türkischrothfärberei,  der  Gelb-, 
Blau-,  Grünfärberei.    Für  Schwarz  muss  man  Reserva- 
gen  oder  rothe  Merktinten  anwenden. 

Anilinschwarz  als  Merkzeichen  auf  der  Faser  be- 
festigst, bewährt  sich  fast  in  allen  chemischen  Opera- 
tionen, welche  mit  derselben  vorgenommen  werden, 
vorzüglich  und  hält  selbst  der  Chlorbleiche  Stand. 
Siehe  II.  Theil  „Anilinschwarz." 

Chilisalpeter  =  salpetersaures  Natrium,  s.  Natrium. 
Der  Name  rührt  daher,  dass  der  Natronsalpeter  in 
Chili  (Südamerika)  in  grossen  Mengen  gefunden  wird 
und  von  dort  zur  Versendung  gelangt. 

Chinage,  franz.  Bezeichnung  für  partiellen  Druck 
auf  Garnen. 

Chiniren  (franz.  chiner),  ist  das  Flammiren  der 
Garne,  also  eine  Operation  in  der  Druckerei  und  Fär- 
berei, welche  bewirkt,  dass  die  Garne  nur  stellenweise 
oder  doch  an  verschiedenen  Stellen  in  regelmässiger 
Reihenfolge  gefärbt  erscheinen.  Chinirte  Garne  sind 
somit  geflammte  oder  flammirte  Garne.  Perlgarne  sind 
eigentlich  auch  geflammt,  doch  sind  bei  denselben 
die  verschiedenen  Farben  in  sehr  kurzen  Zwischen- 
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räumen  sich  wiederholend  sehr  regelmässig  aufgedruckt, 
so  dass  die  Waare  das  Ansehen  au  einander  gereihter 
Perlen  erhält,  daher  die  Bezeichnung  Perldruck. 

Chlor,  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasför- 
miges Element,  welches  in  seinen  Verbindungen  in 
der  Natur  sehr  verbreitet  ist,  in  freiem  Zustande  aber 
nicht  vorkommt.  Chemische  Formel  Gl,  Aequivalent 
45,5,  specifisches  Gewicht  2,41. 

Das  Chlor  in  isolirtem  Zustande  ist  in  der  Bleicherei, 
in  seinen  Verbindungen  in  allen  Zweigen  der  chemi- 
schen Technik,  also  auch  in  der  Färberei  von  grösster 
Bedeutung.  Es  ist  ein  grünlich  gelbes,  penetrant  und 
I  characteristisch  riechendes  Gas,  welches  in  seinen  Wir- 
kungen ungemein  intensiv  ist.  Chlor  ist  im  höchsten 
Grade  giftig  und  zerstört  die  Respirationsorgane.  Bei 
hohem  Drucke  und  starker  Abkühlung  (bis  — 45^  C.) 
verdichtet  sich  das  Chlorgas  zu  einer  Flüssigkeit, 
welche  sofort  bei  Aufhebung  dieser  Bedingungen  wie- 
der in  den  gasförmigen  Zustand  übergeht. 

Das  Chlor  löst  sich  etwas  in  Wasser  und  man 
nennt  diese  Lösung,  welche  durch  Einleiten  von  Chlor 
in  kaltes  Wasser  oder  durch  Schütteln  von  Wasser  in 
c hlorgeftillten  Flaschen  dargestellt  wird:  „Chlorw as- 
ser". Diese  Lösung  hat  die  Eigenschaften  des  gas- 
förmigen Chlors ,  aber  in  weniger  intensivem  Masse. 
Bei  niedriger  Temperatur  verbinden  sich  10  Theile 
Wasser  mit  1  Theil  Chlor  zu  dem  sogenannten  Chlor- 
bydrat,  einem  krystallinischen  Körper,  der  bei 
jiöherer  Temperatur  sofort  wieder  in  Chlorwasser 
übergeht. 

Das  Chlor  hat  die  Eigenschaft,  mit  grosser  Energie 
sich  mit  Wasserstoff  zu  verbinden,  so  dass  im  Sonnen- 
licht diese  Verbindung  sogar  unter  Explosion  vor  sich 
geht.  Die  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff  ist  so  gross, 
dass  das  Chlor  den  organischen  Stoffen  und  Verbin- 
dungen den  gebundenen  Wasserstoff  entzieht  und  somit 
eine  Zersetzung  derselben  bewirkt.    Auf  dieser  That- 
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Sache  beruht  das  Bleichverfahren  und  die  Eigenschaft 
des  Chlors,  gewisse  Stoffe  zu  entfärben.  Der  Bleich- 
process  selbst  ist  wohl  verschieden,  je  nach  der  che- 
mischen Constitution  des  bleichenden  Objectes,  in  allen 
Fällen  aber  wird  die  Zersetzung  desselben  durch  Was- 
serstoffentziehung und  die  damit  verbundene  Oxydation 
durch  freiwerdenden  Sauerstoff  bewirkt.  Chlor  ver- 
bindet sich  fast  mit  allen  Elementen  und  zwar  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen,  die  am  wenigsten  Chlor  ent- 
hallenden Verbindungen  nennt  man  Chlorüre,  die  fol- 
genden Chloride,  Superchloride.  Die  verbreitetste 
Chlorverbindung,  aus  welcher  auch  das  Chlor  zu  den 
verschiedensten  Zwecken  erzeugt  wird,  ist  das  Chlor- 
natrium (Kochsalz),  welches  bekanntlich  in  ungeheuren 
Lagern  als  Steinsalz,  dann  im  Meerwasser  und  in  vielen 
Quellen  sich  vorfindet. 

Aus  dem  Kochsalze  wird  das  gasförmige  Chlor  zu 
technischen  Zwecken  gewonnen,  da  wo  Salzsäure  in 
grossen  Mengen  aus  einer  Fabrikation  resultirt,  stellt 
man  hieraus  das  Chlor  dar. 

Da  das  Chlor  nicht  transportabel  ist  und  auch 
das  Chlorwasser  sich  leicht  in  Salzsäure  und  Wasser^i 
zersetzt,  so  muss  dort,  wo  Chlor  gebraucht  wird,  das- 
selbe stets  dargestellt  werden.  In  der  Bleicherei  wir 
meistens  das  Chlor  des  Chlorkalks  oder  andere  unter- 
chlorigsaure  Salze  benutzt  und  man  stellt  selten  Chlor- 
wasser her,  um  zu  bleichen.  Der  Grund  hierzu  liegt 
darin,  dass  der  Chlorkalk  sehr  leicht  Chlor  entwickelt, 
transportabel  ist  und  eine  gleichmässige  Wirkung  aus- 
übt. Zum  Bleichen  von  Horn,  Holz  etc.  stellt  man 
hingegen  öfters  auch  das  Chlor  aus  Salzsäure  oder 
Kochsalz  dar,  obgleich  man  stets  lieber  den  Chlorkalk- 
fabriken die  unangenehme  Arbeit  der  Chlorbereitung 
überlässt. 

Zur  Erzeugung  des  gasförmigen  Chlors  kann  man 
Kochsalz  mit  Mangansuperoxyd  und  Schwefelsäure  ver- 
mischt erhitzen  und  das  Chlorwasser  oder  auch  gas- 
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förmiges  Chlor  herstellen.  Letzteres  fängt  man  in 
leeren  Flaschen  auf^  während  man  Chlorwasser  durch 
Einleiten  des  Chlors  in  Wasser  darstellt. 

Wenn  man  Mangansuperoxyd  mit  Salzsäure  allein 
oder  mit  Salzsäure  und  Schwefelsäure  erhitzt,  so  re- 
sultirt  ebenfalls  Chlor,  welches  in  gleicher  Weise  auf- 
gefangen wird.  Andere  Methoden  zur  Chlorbereitung 
beruhen  meist  auf  ähnlichen  Zersetzungsprocessen,  wie 
die  genannten  und  sind  nicht  von  practischer  Be- 
deutung. 

Aus  Chlorkalk  entwickelt  sich  das  Chlor  durch 
Säuren,  siehe  „Calcium,  unterchlorigsaures." 

Die  Concentration  des  Chlorwassers  lässt  sich  durch 
Titrirmethode ,  wie  auch  durch  Analyse  feststellen. 
Beim  Titriren  benutzt  man  die  entfärbende  Eigenschaft 
des  Chlors,  um  zu  sehen,  wann  ein  gewisses  Quantum 
Clorwasser  neutralisirt  und  das  Chlor  gebunden  ist. 
In  der  Technik  kommen  Bestimmungen  des  Chlors  in 
gasförmigem  Zustande  selten  vor.  •  Desto  öfter  die  Be- 
stimmung des  im  Chlorkalk  enthaltenen  wirksamen 
Chlors,  s.  d. 

Chloralaunerde  =  Aluminiumhypochlorit,  eine 
Bleichfltissigkeit,  welche  durch  Vermischen  von  Chlor- 
kalk und  schwefelsaurer  Thonerde  hergestellt  wird 
und  bleichend  wirkt  durch  Ozonentwickelung. 

p        ..     ^  sind  Handelsproducte,  welche  als  wesent- 
Ch  Oraliumliißl^g^ßgg^^jj^jl-heii  Chloraluminium  ent- 
IrnlOraium  j  j^alten  u.  als  Mordants  gebraucht  werden. 
Chloraluminium  =  chlorwasserstoffsaures  Aluminium 
=  salzsaure  Thonerde,  Verbindung  des  Aluminiums  mit 
Chlor  und  12  Aequivalenten  Wasser,   leicht  lösliche 
Krystalle  vorstellend,  welche  beim  Kochen  in  Wasser 
sich  zersetzen  und  Thonerde  abscheiden.  Chemische 
Formel  AI2  CI3  -f-  12  H2  0.    Das  Chloraluminium 
wird  als  Mordant  gebraucht  und  kann  durch  Glühen 
von  Thonerde  und  Kohle  im  Chlorgasstrom  und  nach- 
heriges  Auslaugen  mit  Wasser  gewonnen  werden.  Das 

6* 
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wasserfreie  Cbloraluminium  AI2  CI3  ist  ohne  technische 
Bedeutimg. 

Chlorammonium  =  salzsames  Ammoniak  =  Sal- 
miak» Chemische  Formel  (N  H4)  Cl ,  weisse  octaed- 
rische  Krystalle,  in  Wasser  leicht  löslich  und  subli- 
mirbar.  Salmiak  ist  ein  technisch  wichtiges  Salz  und 
der  Umstand,  dass  es  leicht  sublimirt,  ermöglicht  die 
Reindarstellung  desselben  aus  unreinen  Rohstoffen. 
Man  erhält  das  Chlorammonium  durch  Sättigung  des 
kohlensauren  Ammoniaks  mit  Salzsäure,  worauf  das 
Wasser  verdampft  und  der  gebildete  Salmiak  sublimirt 
wird.  Diese  Operation  kann  auch  im  Kleinen  leicht 
ausgeführt  werden,  indem  man  in  Glasglocken  die  Sub- 
limation vor  sich  gehen  lässt. 

Wenn  Chlornatrium  mit  schwefelsaurem  Ammoniak 
vermischt  und  erhitzt  wird,  so  sublimirt  nach  Ver- 
dampfung des  Wassers  ebenfalls  Salmiak,  während  das 
gleichzeitig  resultirende  schwefelsaure  Natron  im  Rück- 
stände bleibt. 

Die  Reinheit  des  Salmiaks  erkennt  man  daran,  dass 
einige  Krystalle  desselben  auf  einem  Platinblech  ganz 
verdampfen  ohne  irgend  einen  Rückstand  zu  hinter- 
lassen. Findet  man  nach  Verdampfen  des  Salmiaks 
einen  Rückstand,  so  enthält  dieser  die  Verfälschungen 
oder  Verunreinigungen  und  kann  man  dieselben,  wenn 
es  sich  um  Coiistatirung  ihrer  Natur  handelt,  analytisch 
näher  bestimmen,  indem  man  zunächst  mit  Wasser  aus- 
laugt und  filtrirt.  Es  befinden  sich  dann  im  Filtrat 
die  Alkalien,  z.  B.  Soda,  Pottasche,  Kochsalz  etc.,  welche 
etwa  dem  Salmiak  beigemischt  waren.  Den  Rückstand 
kann  man  in  Salzsäure  lösen  und  wird  in  dieser  Lö- 
sung etwaiges  Kochsalz,  Magnesia  etc.  nachweisen 
können. 

Um  den  Salmiak  zu  erkennen  und  von  andern 
Salzen  sofort  zu  unterscheiden  vermischt  man  ihn  in 
einer  Reibschale  mit  Aetzkalk  (Kalkhydrat)  und  con- 
statirt  bei  der  Entwickelung  von  Ammoniak,  der  an 
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«einem  stechenden  Geruclie  erkenntlich  ist,  die  An- 
wesenheit eines  Animoniaksalzes,  Ob  dasselbe  Salmiak, 
kohlensaures  oder  schwefelsaures  Ammoniak  ist,  muss 
in  der  Lösung  des  Salzes  durch  Proben  mit  salpeter- 
saurem Silber,  Kalkwasser  und  Chlorbarium  nachge- 
wiesen werden. 

In  der  Färberei  findet  der  Salmiak  vielfache  Ver- 
wendung, ebenso  im  Zeugdruck  und  der  Farbenfabri- 
kation, ausserdem  dient  derselbe  zur  Darstellung  von 
Salmiakgeist  und  in  verschiedenen  Zweigen  der  Tech- 
nik, wie  auch  in  der  Medicin  spielt  dieses  Salz  eine 
wichtige  Rolle.  Es  wird  daher  fabrikmässig  dargestellt, 
früher  nur  in  Aegypten  aus  dem  Kameelmist  durch 
Verbrennung  desselben,  seit  1759  jedoch  auch  in 
Deutschland,  England  etc.  aus  den  Destillationspro- 
ducten  stickstoffhaltiger  Substanzen,  wie  des  Harnes, 
der  Stein-  und  Knochenkohlen  etc. 

Chlorarsen,  Verbindung  eines  Aequivalentes  Arsen 
mit  3  Aequ.  Chlor.  Chemische  Formel  As  CI3.  Das 
Chlorarsen  wurde  versuchsweise  in  der  Anilinfarben- 
fabrikation  angewandt ,  hat  aber  keine  practische 
Bedeutung  erlangt.  Es  ist  eine  wasserklare  Flüssig- 
keit, sehr  giftig  und  nicht  ohne  Gefahr  darzustellen, 
da  sie  sehr  flüchtig  ist.  Verbrennt  man  metallisches 
Arsen  im  Chlorgas,  oder  erhitzt  man  Arsenik  mit  Koch- 
salz und  concentrirter  Schwefelsäure,  so  resultirt  das 
Chlorarsen,  welches  bei  132^  C.  destillirt.  Das  Chlorarsen 
enthält  41,32  Arsen  und  58,68  Chlor. 

Chlorate,  französ.  Bezeichnung  für  chlorsaure 
Verbindungen,  z.  B.  chlorate  de  potasse  =  chlor- 
saures Kali. 

Chlorbaryum,  eine  im  Wasser  leicht  lösliche  Ver- 
bindung von  1  Chlor  mit  1  Baryum,  chemische  Formel 
Ba  Cl.  Das  Chlorbaryum  krystallisirt  mit  2  Aequ. 
Wasser  und  bildet  durchsiclitige  Krystalle  des  rhom- 
bischen Systems.  Als  Reagens  in  der  analytischen 
Chemie  wie  auch  als  Ausgangspunkt  für  die  Darstel- 
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lung  des  Blanc  fixe  (schwefelsauren  Baryts),  ferner 
als  geeignetstes  Mittel  zur  vollständigen  Abscheidung 
der  Schwefelsäure  ist  das  Salz  von  Wichtigkeit.  Man 
erhält  das  Chlorbaryum  durch  Auflösen  des  natür- 
lichen kohlensauren  Baryts  in  Salzsäure  und  Krystal- 
lisation  der  Lösung. 

Schwefelsäure  der  Chlorbariumlösung  langsam  zu- 
gesetzt, erzeugt  den  weissen  Niederschlag  von  schwefel- 
saurem Baryt,  welcher  in  Wasser  völlig  unlöslich  ist 
und  als  Farbstoff  Verwendung  findet. 

Soll  die  Faser  mit  diesem  Farbstoff  imprägnirt 
werden,  so  behandelt  man  dieselbe  zuerst  in  Chlor- 
baryumlösung  und  zieht  dieselbe  darauf  durch  Was- 
ser, welches  mit  Schwefelsäure  versetzt  wird.  Der 
schwefelsaure  Baryt  schlägt  sich  dann  als  feines  Pulver 
in  der  Faser  nieder.  Die  Werthbestimmung  des  Chlor- 
baryums  erfolgt  stets  durch  Fällung  mit  Schwefelsäure 
Der  schwefelsaure  Baryt  wird  abfiltrirt,  gebrüht  und 
gewogen. 

Chlorblei,  das  Chlorblei,  (weisse  Krystalle  von  der 
Zusammensetzung  Pb  CI2)  als  solches  ist  für  die  Tech- 
nik nicht  von  Bedeutung,  hingegen  ist  das  basische  Chlor- 
blei, das  Bleioxychlortir  als  Farbstofi*  unter  dem  Na- 
men Kasseler  Gelb,  Mineralgelb  etc.  bekannt.  Siehe 
unter  „Bleioxychlorür." 

Chlorcaicium ;  ein  weisses  Salz  von  der  Formel 
Ca  CI2,  welches  sich  stets  bildet,  wenn  man  Salzsäure 
mit  Kalkhydrat  oder  kohlensaurem  Kalke  sättigt.  Das 
Wasser  verdampft  und  die  weisse  Masse  wird  bis  zum 
Schmelzen  erhitzt. 

Das  Chlorcalcium  ist  durch  die  Eigenschaft  ausge- 
zeichnet, aus  der  Luft  sehr  begierig  Wasser  anzuziehen 
und  diesem  Umstände  ist  es  zu  danken,  dass  es  zum 
Entwässern  feuchter  Gase  benutzt  werden  kann.  Auch 
dient  es  zum  Entwässern  von  Flüssigkeiten,  in  denen 
es  unlöslich  ist.  Mit  6  Aequ.  Wasser  verbindet  sich 
das  Chlorcalcium  zu  einem  krystallisirten  Salze,  wel* 
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ebes mit  Schnee  vermischt  eine  Kälte  von  —  48^  C. 
erzeugt  und  zu  Kältemischungen  benutzt  wird. 

Das  Chlorcalcium  kann  fabrikmässig  auch  aus  dem 
Rückstände  der  Ammoniakbereitung  gewonnen  werden, 
wenn  diese  durcli  Vermischen  von  Salmiak  mit  Kalk- 
hydrat erfolgte. 

Der  Gehalt  des  Chlorcalciums  wird  bestimmt,  in- 
dem man  die  Lösung  mit  oxalsaurem  Ammoniak  ver- 
setzt, und  den  Oxalsäuren  Kalk  nach  Filtration  und 
Glühen  als  kohlensauren  Kalk  bestimmt. 

Chlore,  frauz.  Bezeichnung  für  Chlorgas. 

Chloreisen  s.  Eisenchlorid. 

Chloreux,  franz.  Bezeichnung  für  chlorige  Säure, 
wird  in  Verbindung  mit  Acide  gebraucht  daher  „Acide 
chloreux."  ^ 

Chlorhydrat,  Verbindung  von  Chlor  mit  10  Aequ. 
Wasser,  siehe  unter  Chlor«  Das  Chlorhydrat  kann 
durch  Abkühlung  concentrirter  Chlorlösungen  in  Kry- 
stallen  erhalten  werden.  Stellt  man  Chlorwasser  zu 
Bleichzwecken  oder  dgl.,  so  wünscht  man  oftmals  die 
Bildung  von  Chlorhydrat  und  kann  dieselbe  sehr  leicht 
veranlassen,  wenn  man  das  Wasser,  in  welche  das 
Clilor  eingeleitet  wird,  mit  Kochsalz  und  Eis  abkühlt. 
—  Durch  Erhitzen  von  Chlorhydrat  zergehen  die 
Krystalle  wieder  und  es  bildet  sich  Chlor  und  Wasser. 

Chlorhydrate,  französ.  Bezeichnung  für  die  salz- 
saure Verbindung,  daher  nicht  identisch  mit  dem 
deutschen  „Chlorhydrat." 

Chlorid,  die  Verbindung  von  Metallen  mit  Chlor, 
welche  mehr  Aequivalente  Chlor  enthält  als  eine  andre 
„Chlorür"  genannte  Verbindung,  z.  B.  Eisenchlorid 
ist  die  Verbindung  von  3  Aequ.  Chlor  auf  2  Aequ. 
Eisen ,  während  noch  eine  Verbindung  von  1  Aequ. 
Chlor  mit  1  Aequ.  Eisen  besteht,  „das  Eisenchlorür. " 

Chlorkalium,  Verbindung  von  1  Aequ.  Chlor  mit 
1  Aequ.  Kalium  daher  Cl  K  die  chemische  Formel. 
Das  Chlorkalium  stimmt  in  fast  allen  Eigenschaften 


—    8b  — 


mit  dem  Kochsalz  (Chlornatrium)  überein  und  liat  eine 
ausgedehnt  technische  Verwendung  aus  dem  Grunde 
nicht  gefunden,  weil  es  theurer  als  Kochsalz  ist  und 
keine  Vortheile  diesem  gegenüber  zeigt. 

Es  findet  sich  gelöst  im  Meerwasser  und  den  Salz- 
soolen,  ferner  in  den  Abraumsalzen  und  der  Asche  der 
Pflanzen,  wie  überhaupt  auch  im  Organismus  der 
Pflanze  und  des  Thieres.  Chlorkalium  wird  zur  Er- 
zeugung des  kohlensauren  Kalis  (Pottasche)  in  grossen 
Mengen  gebraucht^  ebenso  zur  Erzeugung  von  schwefel- 
saurem Kali.  —  Als  Zwischenproduct  der  Pottaschen- 
fabrikation wird  häufig  das  Chlorkalium  dargestellt  und 
zwar  aus  verschiedenen  Mineralien,  welche  Kaliver- 
bindungen enthalten.  In  der  Färberei  wurde  Chlor- 
kaliuü|^  in  einzelnen  Fällen  bei  Mordants,  wie  auch  als 
Zusat^  zum  Farbbade  empfohlen,  es  wird  jedoch 
zweckmässig  stets  durch  Chlornatrium  (Kochsalz) 
ersetzt. 

Chlorkalk  =  unterchlorigsaures  Calcium,  s.  d.,  Syn. 
Bleichkalk,  Bleichpulver  etc. 

Chlorkupfer        Kupferchlorid,  s.  d. 

Chlormagnesia  =  Magnesiumhypochlorit  =  unter- 
chlorigsaures Magnesium,  als  Ersatzmittel  des  Chlor- 
kalks vorgeschlagen  und  auch  praktisch  verwendet, 
hat  ähnliche  Wirkung,  wie  das  gleiche  Thonerdesalz. 
Die  Chlormagnesia,  auch  unter  der  Bezeichnung  „Grou- 
velle^s  Bleichflüssigkeit"  bekannt,  wird  durch  Zersetzung 
des  Chlorkalks  mit  schwefelsaurer  Magnesia  (Bittersalz) 
hergestellt,  sie  eignet  sich  zum  Bleichen  zarter  Stoffe, 
welche  der  Wirkung  des  Aetzkalks,  die  beim  Bleichen 
mit  Chlorkalk  stets  zur  Geltung  kommt,  entzogen  wer- 
den sollen. 

Chlormangan  =  Manganchlorür,  eine  Verbindung 
von  1  Aequ.  Mangan  mit  1  Aequ.  Chlor,  welche  mit 
4  Aequ.  Wasser  zu  blassrothen  Krystallen  sich  ver- 
bindet. Das  Chlormangan  als  Nebenproduct  bei  der 
Chlorbereitung  aus  Braunstein  und  Chlorwasserstoff- 
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säure  gewonnen,  kann  zur  Erzeugung  von  Mangan- 
braun  (Bisterbraun)  auf  der  Baumwolltaser  benutzt 
werden,  es  löst  sich  leiclit  in  Wasser  und  dient  zum 
Imprägniren  der  Faser,  welche  alsdann  mit  Kali  oder 
JNatronlauge  zur  Fixirung  des  Mangan oxyds  behandelt 
wird.  —  Mangan  Vitriol  wird  jedoch  zu  diesem  Zwecke 
dem  Chlormangan  vorgezogen. 

Chlormolybdaen  =  Molybdaenchlorid,  s.  d. 

Chlornatrium  =  Kochsalz,  Verbindung  von  1  Aequ. 
Natrium  mit  1  Aequ.  Chlor,  löslich  in  kaltem  Wasser 
in  dem  Verhältniss,  dass  10  Theile  Wasser  von  ge- 
wöhnlicher Temperatur  36,5  Theile  Kochsalz  in  Lö- 
sung bringen.  Es  krystallisirt  in  Würfeln  und  ist  in 
reinem  Zustande  als  Krystall  völlig  durchsichtig,  als 
Pulver  weiss.  In  der  Natur  kommt  das  Chlornatrium, 
wie  bekannt  in  ungeheuren  Massen  vor,  theils  rein 
als  Steinsalz,  theils  in  Lösung  mit  andern  Salzen,  in 
den  Salzsoolen  und  im  Meerwasser,  in  geringen  Mengen 
findet  es  sich  in  fast  allen  Wässern.  Es  ist  für  alle 
Zweige  der  technischen  Chemie  von  grösster  Bedeutung 
und  als  Rohproduct  zur  Gewinnung  des  Chlors,  der 
Salzsäure  und  aller  Natriumsalze  ist  es  auch  für  den 
Färber  und  Farbentechniker  von  Wichtigkeit.  Als 
Steinsalz  kommt  das  Kochsalz  vielfach  mit  Gyps  ge- 
mengt in  grossen  Lagern  vor,  findet  sich  jedoch  auch 
rein  in  gewaltigen  durchsichtigen  oder  transparenten 
Massen  und  wird  gewöhnlich  an  Ort  und  Stelle  zu  den 
Chemikalien  verarbeitet,  zu  deren  Herstellung  es  sich 
eignet.  Zur  Bereitung  des  Chlors  braucht  das  Koch- 
salz nicht  völlig  rein  zu  sein,  ebenso  wenig  zur  Be- 
reitung der  Chlorwasserstoffsäure.  In  sehr  grossen 
Mengen  wird  das  Kochsalz  bekanntlich  zur  Bereitung 
der  Soda  verwendet  (s.  Soda).  Aus  Meerwasser  wird 
das  Kochsalz  in  geringeren  Quantitäten  gewonnen,  da 
die  Steinsalzlager  und  die  Salzsoolen  in  fast  allen 
Ländern  den  Bedarf  hinlänglich  decken.  Wenn  das 
Kochsalz  mit  andren  Chloralkalien ,  z.  B.  mit  Chlorka- 
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lium  in  Soolen  gemengt  vorkommt,  so  wird  eine 
Trennung  dieser  nur  dann  veranlasst,  wenn  das  Chlor- 
kalium in  grösserer  Menge  in  dem  Kochsalz  vorkommt. 
In  dem  Meerwasser  findet  sich  neben  Chlornatrium 
Chlorkalium,  Chlorcalcium,  Chlormagnesium,  Bromsalze, 
Calciumsalze  und  andere  Stoffe.  Die  Abdampfung  der 
natürlichen  Soolen  oder  Salzwasser  erfolgt  durch  Ver- 
dunstung auf  sogenannten  Dornenwänden,  welche  durch 
die  grosse  Oberfläche,  welche  sie  der  darüberfliessenden 
Soole  bieten,  die  Krystallisation  in  einem  darunter  be- 
findliclien  Behälter  stattfinden  lassen.  Die  Gradirhäu- 
ser,  welche  zu  diesem  Zwecke  dienen,  sind  meist  di- 
rekt an  der  Salzquelle  befindlich  und  liefern  ein  Salz, 
welches  die  Verunreinigung  der  Soole  grösstentheils 
mit  enthält.  Durch  ümkrystallisiren  erhält  man  als-  . 
dann  das  Salz  ziemlich  rein.  Die  bergmännische  6e-| 
winnung  des  Chlornatriums  ist  bekannt  und  unter- 
scheidet sich  von  andern  bergmännischen  Methoden 
nicht.  Das  Steinsalz  enthält  öftevs  in  seinen  Poren 
eingeschlossen  Gas,  woher  der  "t^ame  „ Knistersalz 
stammt.  Das  Kochsalz  des  Handels  enthält  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  Wasser,  eingeschlossen  in  Salz^ 
kry stallen.  Dieses  Wasser  kann  durch  starke  Er-^ 
hitzung  ausgetrieben  werden,  und  geschieht  dieses  unter 
starken  Knistern,  welches  dadurch  hervorgerufen  wird, 
dass  der  Wasserdampf  die  Salzwandung  zersprengt,, 
es  wird  dabei  Krystall  umhergeworfen,  was  für  diö 
Analyse  des  Kochsalzes  in  sofern  von  Wichtigkeit  ist 
als  die  Entwässerung  niemals  in  oß*enen  Gefässen, 
stattfinden  darf.  Den  Salzgehalt  einer  Soole  oder  Salz-, 
lösung  bestimmt  man  am  einfachsten  durch  deren  spe- 
zifisches Gewicht,  wobei  nebenstehenden  Tabelle  mass- 
gebend ist. 

Die  Bereitung  der  Salzsäure  aus  Kochsalz,  wie 
die  Bereitung  des  Chlors  aus  demselben  und  die  Dar- 
stellung der  Soda  ist  unter  den  betreffenden  Titeln 
beschrieben.  —  In  der  Färberei  wird  häufig  das  Koch- 
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salz  zu  den  verschiedenen  Mordants  gebraucht,  sowie 
bei  Anilinfarben,  um  den  Siedepunkt  des  Wassers  zu 
erhöhen  und  so  das  Färben  bei  höherer  Temperatur 
zu  ermöglichen;  man  wendet  zu  diesem  Zwecke  am 
besten  Steinsalz  an.  Eine  Verfälschung  des  Kochsalzes 
kommt  in  der  Technik  nicht  vor,  da  sowohl  der  Preis 
desselben  niedriger  ist,  als  der  meisten  andern  Chemi- 
kalien, als  auch  eine  Verfälschung  sehr  leicht  nach- 
weisbar wäre.  Die  Zahl  der  Verunreinigungen  des 
Chlornatriums  ist  jedoch  sehr  bedeutend,  es  kann  aber 
nicht  Aufgabe  des  Praktikers  sein,  diese  zu  constatiren. 
In  einzelnen  Fällen  ist  es  von  Wichtigkeit,  zu  unter- 
suchen, ob  das  Chlornatrium  Eisen  oder  andre  Metall- 
salze enthält,  da  diese  besonders  in  der  Färberei  oft 
von  schädlichem  Einflüsse  sein  können.  Der  Nachweis 
von  Eisen  erfolgt  am  zweckmässigsten  durch  Blut- 
laugensalz oder  Rhodankalium.  Handelt  es  sich  um 
die  Bestimmung  des  in  einem  Kochsalz  enthaltenen 
reinen  Chlornatriums,  so  ist  eine  Chlorbestimmung  am 
geeignetsten.  Die  genauesten  Resultate  liefert  hier 
die  Bestimmung  des  Chlors  mit  Silber,  doch  werden 
selbstverständlich  auch  andere  Chloralkalien  oder  Chlor- 
verbindungen bei  dieser  Methode  mit  als  Chlornatrium 
bestimmt. 

Man  fällt  die  filtrirte  Lösung  des  Kochsalzes  mit 
salpetersaurem  Silber ,  bis  durch  neuen  Silberzusatz 
keine  weitere  Fällung  mehr  entsteht;  alsdann  lässt  man 
absetzen,  decantirt  den  Niederschlag,  filtrirt  ihn,  glüht 
und  wägt  das  durch  Reduktion  mit  Wasserstoff  er- 
haltene reine  Silber.  Oefters  muss  festgestellt  werden, 
ob  das  Chlornatrium  Schwefelsäure  enthält,  und  dieses 
geschieht,  indem  man  zur  klaren  Lösung  desselben 
Chlorbaryum  setzt;  bringt  dieses  einen  Niederschlag 
hervor,  so  kann  man  auf  Anwesenheit  von  schwefel- 
saurem Salze  schliessen.  Enthält  ein  Kochsalz  Jod, 
so  wird  eine  Probe  Stärkekleister  durch  die  Lösung, 
welche  vorher  mit  Schwefelsäure  versetzt  wurde ,  ge- 
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bläut.  Will  man  Chlornatrium  von  Chlorkalium  unter- 
scheiden, so  kann  man  die  Prüfung  mit  kohlensaurem 
i Ammoniak  bewerkstelligen,  da  dieselbe  durch  diesen 
^  nicht  gefällt  wird.  Auch  geben  die  Lösungen  des 
Chlornatrium  mit  Platinchlorid  und  Alkohol  keinen 
Niederschlag,  wie  es  die  Kalisalze  thun.  Die  gering- 
sten Spuren  von  Natrium  erkennt  man  an  der  gelben 
Färbung,  welche  der  Löthrohrflamme  durch  dieses  Salz 
ertheilt  werden. 

Chlornatron.  Das  Chlornatron  ist  ein  Bleichsalz, 
welches  ähnliche  Eigenschaften  wie  der  Chlorkalk  be- 
sitzt und  als  wesentlichen  Bestandtheil  unterchlorig- 
saures  Natron  enthält.  Die  Bezeichnung  Chlornatron 
ist  nicht  correct,  da  das  Präparat  eine  Verbindung 
der  unterchlorigen  Säure  mit  Natrium  ist  und  nicht 
eine  Verbindung  des  Chlors  mit  Natron;  doch  hat  sich 
dieselbe  in  der  Praxis  eingebürgert,  auch  ist  das  Chlor- 
oatron  unter  dem  Namen  „Eau  de  Labarraque"  be- 
kannt. Es  bildet  sich  diese  Verbindung,  wenn  man 
n  eine  Sodalösung  Chlorgas  einleitet,  ein  Theil  des 
[Natriums  wird  dadurch  in  unterchlorigsaures  Natrium 
verwandelt,  es  bleibt  aber  noch  Kochsalz  und  Soda  in 
Lösung.  Man  kann  das  Chlornatron  auch  herstellen 
:lurch  Wechselzersetzung  des  Chlorkalks  mit  Glauber- 
jalz,  indem  sich  aus  diesen  beiden  Chemikalien 
schwefelsaurer  Kalk  und  unterchlorigsaures  Natron 
lebst  mehreren  Nebenverbindungen  bildet.  Die  Werth- 
')estimmung  des  Chlornatrons  erfolgt  ebenso  wie  die 
les  Chlorkalks  (s.  d.) ,  durch  Indigotinktur.  Im  All- 
>'emeinen  hat  das  Chlornatron  den  Chlorkalk  nicht 
verdrängt  und  wird  als  Bleichflüssigkeit  nur  in  ge- 
ingem  Masse  verwendet,  doch  dient  es  als  Zerstö- 
iingsmittel  für  Miasmen  in  ausgedehntem  Maase. 

Chlornickel  ==  NickelchiorÜr,  eine  Verbindung  von 
.  Aequ.  Nickel  mit  1  Aequ.  Chlor,  bildet  glänzende, 
lern  Musivgolde  gleiche  Krystallschuppen,  wenn  es  in 
wasserfreiem  Zustande  durch  Erhitzung  von  Nickel  im 
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Chlorgase  dargestellt  wird»  Stellt  man  es  dar,  indem 
man  Nickelmetall  in  Salzsäure  auflöst,  so  enthält  das 
Produkt  9  Aequivalente  Wasser  und  krystallisirt  in 
schönen,  grünen  Prismen.  Chlornickel  wird  zur  Dar- 
stellung des  Nickelgrün  verwendet,  doch  nur  in  ge- 
ringem Masse,  da  dieser  Farbstoff  grössere  Verbreitung 
nicht  gefunden  hat,  und  das  Nickelmetall  zu  hoch  im 
Preise  steht 

Chlorometrie ,  die  Bestimmung  des  Chlors  auf 
massanalytischem  Wege,  welche  auf  verschiedene  Weise 
stattfinden  kann ,  meistens  durch  einen  sogenannten 
Indicator  erfolgt.  Die  chlorometrischen  Methoden 
beruhen  darauf,  dass  man  feststellt,  eine  wie  grosse 
Menge  einer  Indigolösung  durch  die  betreffende  Chlor- 
probe entfärbt  wird,  und  hieraus  den  Chlorgehalt  der- 
selben bestimmt.  Die  Chlorometrie  wird  hauptsächlich 
zur  Prüfung  des  Chlorkalks  und  des  Chlornatrons 
angewandt  und  ist  daselbst  die  Methode  näher  erörtert. 

Chlorplatin  =  Piatiuchlorid,  s.  d. 

Chlorquecksilber  =  Quecksilberchlorid,  s.  d. 

Chlorsäure,  als  solche  in  reinem  Zustande  nicht 
bekannt  und  für  die  technische  Chemie  isolirt  auch 
nicht  von  Bedeutung,  bestehi  aus  1  Aequ.  Chlor,  1 
Aequ.  Wasserstoff  und  6  Aequ.  Sauerstoff.  Sie  ist 
eine  starksaure  Flüssigkeit  von  Syrupconsistenz,  welche 
bleichende  Eigenschaften  besitzt.  Ihre  explosiven 
Eigenschaften  erheischen  grosse  Vorsicht  bei  ihrer  Be- 
handlung, denn  1  Stückchen  eines  Faserstoffes  mit 
Chlorsäurehydrat  Übergossen,  entzündet  sich  beim  Trock- 
nen von  selbst.  Mit  Alkalien  und  Erde  bildet  die  Chlor- 
säure wichtige  Salze,  welche  in  der  Technik  eine  aus- 
gedehnte Verwendung  finden ,  und  mit  brennbaren 
Körpern  gemischt,  sehr  explosive  Eigenschaften  zeigen. 
Die  chlorsauren  Alkalien  geben,  stark  erhitzt,  Sauer- 
stoff ab,  und  bildet  daher  das  chlorsaure  Kali  eine 
der  besten  Sauerstofferzeuger,  wird  auch  hierzu  in  de 
Technik   in   ausgedehntem   Masse    angewandt.  Der 
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Praktiker  muss  sich  hüten,  chlorsaure  Salze  mit  irgend 
breunbaren  Materialien  zusammenzureiben,  weil  hierbei 
fast  stets  äusserst  gefährliche  Explosionen  stattfinden. 
Die  Eigenschaften  der  einzelnen  chlorsauren  Salze 
s.  d.  Ihre  Verbindungen  herzustellen,  findet  der  Prak- 
tiker keine  Veranlassung. 

Chlorsaures  Kali        /  s.  Kalium,  chlorsaures. 

Chlorsaures  Natron  (s.  Natrium,  chlorsaures. 

Chlorsilber,  eine  Verbindung  von  1  Aequ.  Chlor 
mit  1  Aequ.  Silber,  welches  in  der  Natur  in  einzelnen 
Fällen  als  Hornsilber  vorkommt  und  künstlich  erzeugt 
wird,  indem  man  eine  Chlorlösung  mit  einer  Silber- 
lösung fällt.  Auf  letztere  Weise  dargestellt,  bildet 
das  Chlorsilber  einen  käsigweissen  Niederschlag,  der 
im  dunklen  getrocknet,  als  ein  schneeweises  Pulver 
erhalten  werden  kann,  am  Licht  aber  sich  sofort  färbt 
und  von  violett  zum  schwarz  übergeht.  Die  Färbung 
rührt  von  einer  Zersetzung  des  Chlorsilbers  durch  das 
Licht  her,  und  ist  für  das  Zeichnen  der  Wäsche  prak- 
tisch verwendet  worden,  als  Farbstoff  selbstverständ- 
lich nicht.  Chlorsilber  kann  durch  reducirende  Metalle 
iu  Silber  verwandelt  werden,  indem  diese  das  Chlor 
aufnehmen  und  das  Silbermetall  zurücklassen;  aucli 
durch  Wasserstoff  wird  das  Chlorsilber  bei  höherer 
Temperatur  reducirt,  und  dient  diese  Thatsache  zur 
Bestimmung  des  Chlors  auf  folgende  Weise:  Man  fällt 
die  Chlorlösungen  mit  salpetersaurem  Silber,  wäscht 
den  entstehenden  Niederschlag  von  Chlorsilber  aus, 
filtrirt,  trocknet,  glüht  im  Wasserstoffstrom  und  wägt 
das  entstehende,  chemisch-reine  Silber.  Die  Reduktion 
wird  in  einer  Kugelröhre  vorgenommen»  Zur  Bestim- 
mung des  wirksamen  Chlors  im  Chlorkalk  ist  das  sal- 
petersaure Silber  nicht  zu  benutzen,  weil  alles  Chlor 
durch  dasselbe  als  Chlorsilber  ausgefällt  wird. 

Chlorstickstoff,  eine  Verbindung  von  3  Aequ. 
Chlor  und  1  Aequ.  Stickstoff,  verdient  hier  nur  in  so- 
fern Erwähnung,  als  er  als  Zwischenproduct  mehrerer 
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Fabrikationen  leicht  entstehen  kann ,  und  es  Pflicht 
des  Technikers  ist,  diese  Entstehung  zu  verhüteu ,  da 
der  Chlorstickstoff  der  explosiveste  aller  bis  jetzt  be- 
kannten explosiven  Stoffe  ist.  Er  detonirt  mit  furcht- 
barem Knall  und  zersprengt  jedes  Gefäss ,  ohne  alle 
äussere  Veranlassung,  insbesondere  durch  Berührung 
mit  Phosphor,  Ammoniak,  organischen  Substanzen  aller 
Art,  Kali  etc.  etc.  Ueberall  da,  wo  Chlorgas  mit  Am- 
moniak oder  einer  Verbindung  desselben  in  Berührung 
kommt,  kann  sich  Chlorstickstoff  bilden,  vorzüglich, 
wenn  man  längere  Zeit  Chlor  auf  Ammoniak  einwirken 
lässt.  Man  muss  daher  vermeiden ,  Ammoniaklösung 
mit  Chlor  zu  übersättigen.  Sobald  man  die  öligen 
Tropfen,  die  sich  dabei  bilden,  berührt,  findet  die  Ex- 
plosion der  ganzen  Gefässe  statt.  Das  Zersetzungs- 
produkt des  Chlorstickstoffs  ist  wieder  Chlor  und 
Stickstoff,  also  dessen  Bestandtheile. 

ChlorÜr,  angehängt  an  die  chemischen  Elemente, 
z.  B.,  Eisenchlorür,  Zinnchlorür,  bezeichnet  die  nied- 
rigste Chlorverbindung  des  betreffenden  Elementes  zum 
Unterschied  von  dem  Chlorid  und  Superchlorid. 

Chlorure,  französische  Bezeichnung  für  die  Chlor- 
verbindung welche  den  verschiedenen  Chemikalien  vor- 
gesetzt wird,  z.  B.  Chlorure  de  chaux  ==:  Chlorkalk; 
chlorure  de  manganese  =  Chlormangan;  chlorure  de 
potasse  =  Chlorkalium* 

Chlorwasser  ist  eine  Lösung  des  Chlors  in  Wasser. 
Leitet  man  in  kaltes  Wasser  Chlorgas  ein,  so  nimmt 
1  Vol.  desselben  ungefähr  3  Vol.  Chlorgas  auf, 
und  bei  starker  Abkühlung  des  Wassers  bilden  sich 
Krystalle,  das  sogenannte  Chlorhydrat,  welches  10  Aequ. 
Wasser  auf  1  Aequ.  Chlor  enthält.  Das  Chlorwasser 
hat  im  wesentlichen  die  Eigenschaften  des  Chlors  und 
kann  zum  Bleichen  sowohl  als  auch  in  andrer  Bezie- 
hung dasselbe  ersetzen,  doch  wird  es  fabrikmässig 
selten  dargestellt,  weil  es  sich  durch  das  Licht  und 
längeres  Stehen  zersetzt  und  das  Wasser  säurehalti 
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macht.  Wäre  dieses  nicht  der  Fall^  so  würde  das 
Chlorwasser  in  manchen  Fällen  dem  Chlorkalk  vorge- 
zogen werden.  In  Bleichereien,  wo  man  Chlorgas  zur 
Bleiche  darstellt,  wird  auch  das  Chlorwasser  in  gros- 
sen Mengen  erzeugt.  Doch  ist  man  im  Allgemeinen 
dem  Chlorkalk  mehr  zugeneigt,  weil  er  minder  ätzende 
Wirkungen  auf  die  Faserstoffe  ausübt.  Das  Chlorwas- 
ser wird  jedoch  als  Desinfektionsmittel  zur  Zerstörung 
der  Miasmen  vielfach  verwendet.  Die  Werthbestim- 
niung  des  Clorwassers  erfolgt  durch  die  chlorometrische 
Methode,  wie  bei  dem  Chlorkalk  angegeben. 

ChiorwasserstofT,  Verbindung  von  1  Aequ.  Chlor 
mit  1  Aequ.  Wasserstoff,  gasförmig  und  von  grosser 
Verwandtschaft  zum  Wasser,  kann  durch  hohen  Druck 
verdichtet  werden  und  bildet  in  seiner  Auflösung  im 
Wasser  die  sogenannte  Salzsäure  (Chlorwasserstofl*- 
säure).  Das  Cblorwasserstoffgas  als  solches  ist  in  der 
Technik  nicht  von  Bedeutung,  um  so  mehr  aber  dessen 
Auflösung  im  Wasser,  die  erwähnte  Salzsäure.  1  Vol. 
Wasser  löst  bei  o^  C.  über  400  Vol.  Chlorwasser- 
stoffgas, gibt  dasselbe  aber  beim  Erhitzen  zum  grössten 
Theile  wieder  ab.  Das  Clorwasserstoffgas  kann  was- 
serfrei dargestellt  werden  aus  der  rauchenden  Salz- 
säure des  Handels,  man  muss  dieselbe  über  Quecksil- 
ber auffangen  und  vorher  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure, mit  welcher  Bimsteinsttickchen  getränkt  wurden, 
trocknen.  Das  Chlorwasserstoffgas  kann  auch  aus  Koch- 
salz und  Schwefelsäure  hergestellt  werden,  soll  es 
aber  aus  diesem  wasserfrei  und  rein  erhalten  werden, 
so  ist  die  Anwendung  concentrirter  Schwefelsäure  und 
entwässerten  Kochsalzes  nothwendig,  und  man  lässt  das 
zuerst  entwickelte  Gas  vom  Wasser  absorbiren,  und 
fängt  alsdann  bei  weiterer  Entwickelung  den  Chlor- 
wasserstoff über  Quecksilber  auf.  Zur  Darstellung  der 
Salzsäure  ist  es  selbstverständlich  nicht  nothwendig, 
reines  Chlorwasserstoffgas  zu  erzeugen. 

Chlorwasserstoffsäure  =  Salzsäure.    Die  Auflö- 
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sung  des  ChlorwasserstofFgases  in  Wasser,  welche  den 
Namen  „Salzsäure"  daher  führt,  weil  sie  meist  aus 
Kochsalz  mit  Schwefelsäure  hergestellt  wird.  Die: 
concentrirte  ClorwasserstofFsäure  bildet  eine  an  der 
Luft  weissliche  Nebel  ausstossende  Flüssigkeit,  welche 
den  Charakter  einer  Säure  in  hohem  Grade  an  sich 
trägt  und  bis  zu  einem  spec.  Gewicht  vou  1,22  con- 
centrirt  werden  kann.  Die  gewöhnliche  Salzsäure  ist 
jedoch  von  bedeutend  geringerem  specif.  Gewicht,  raucht 
auch  nicht  an  der  Luft  und  zeigt  minder  energische 
Wirkung.  Die  Salzsäure  geht  mit  allen  Metallen  Ver- 
bindungen ein  und  wird  auch  daher  zur  Auflösung 
der  Metalle  vielfach  benutzt.  Lässt  man  Salzsäure 
auf  ein  Metall  einwirken,  so  bildet  sich  das  Chlorme- 
tall und  gleichzeitig  Wasserstoff.  Löst  man  hingegen 
Sauerstoffverbindungen  der  Metalle  in  Salzsäure  auf,  so 
resultirt  Wasser  und  Chlormetall.  Chlorwasserstoffsäure 
ist  in  der  Technik  von  ungemeiner  Wichtigkeit,  sie  wird  als 
Lösungs '  und  Zersetzungsmittel  gebraucht  und  in  gros- 
sen Quantitäten  fabrikmässig  dargestellt,  auch  dient 
sie  zur  Bereitung  des  Chlors  bei  Darstellung  des 
Chlorkalks.  Die  fabrikmässige  Bereitung  der  Salzsäure 
erfolgt  meistens  da,  wo  gleichzeitig  Soda  aus  Kochsalz 
erzeugt  wird.  Uebergiesst  man  nämlich  das  Kochsalz 
mit  Schwefelsäure,  so  entwickelt  sich  Chlorwasserstoff^ 
welcher  in  Wasser  aufgefangen  wird  und  zur  beliebigen 
Concentration  gebracht  werden  kann.  In  der  Retorte 
bleibt  Glaubersalz  (schwefelsaures  Natrium)  zurück^ 
welches  weiter  zu  Soda  verarbeitet  wird.  Zum  Auffan- 
gen des  gasförmigen  Chlorwasserstoffs  benutzt  man 
eine  lange  Reihe  von  Wulff'schen  Flaschen,  welche  mit 
gewöhnlichem  Wasser  gefüllt  sind.  Die  reine  Salz- 
säure wird  meistens  aus  der  rohen  durch  Destilla- 
tion hergestellt,  sie  ist  eine  völlig  wasserklare  Flüssig- 
keit, während  die  rohe  Salzsäure  meistens  stark  gelb 
gefärbt  ist  und  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  Eisen-1 
Chlorid  enthält.    Die  Stärke  der  Salzsäure,  d.  h.  ihri 
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Gehalt  an  Cblorwasserstoffgas  wird^  aus  dem  specifiscben 
Gewicht  derselben  mit  Beaumes  Aräometer,  in  England 
nach  Twaddle's  Aräometerskala  bestimmt.  Die  Bestim- 
mung nach  Beaume'schen  und  Twaddle'schcn  Graden  ist 
nach  folgenden  Tabellen  zu  bewerkstelligen.  Eine  genauere 
Tabelle  für  das  specifische  Gewicht  der  Salzsäure  nach 
Uregibt  den  Procentgehalt  derselben  auf  3  Decimalen  an. 

Die  Erkennung  der  Salzsäure  ist  sehr  leicht  Hält 
man  einen  mit  Ammoniak  befeuchteten  Glasstab  an  die 
Mündung  eines  Gefässes,  welches  Salzsäure  enthält,  so 
steigen  dichte,  weisse  Nebel  auf,  blaue  Lackmustinktur 
wird  durch  Salzsäure  geröthet,  salpetersaures  Silber 
gibt  eine  Fällung  von  Chlorsilber,  Metalle  entwi- 
ckeln aus  Salzsäure  Wasserstoff,  und  durch  Elek- 
trolyse wird  die  Salzsäure  in  Chlor  und  Wasserstoffgas 
zerlegt.     Der  Werth  der  im  Handel  vorkommenden 


SpGcifischßs 

Grade  nach 

Grade  nach 

Säure -Procente. 

Gewicht. 

Baume. 

Twaddle. 

1,21 

26 

42 

42,85 

1,20 

25 

40 

40,80 

1,19 

24 

38 

38,88 

1,18 

23 

36 

36,36 

1,17 

22 

34 

34,34 

1,16 

21 

32 

32,32 

1,15 

20 

30 

30,30 

1,14 

19 

28 

28,28 

1,13 

18 

26 

26,26 

1,12 

17 

24 

24,24 

1,11 

16,5 

22 

22,22 

1,10 

14,5 

20 

20,20 

1,09 

12 

18 

18,18 

1,08 

11  • 

16 

16,16 

1,07 

10 

14 

14,14 

1,06 

9 

12 

12,12 

1,05 

8 

10 

10,10 

1,04 

6 

8 

8,08 

1,03 

5 

6 

6,06 

1,02 

3 

4 

4,04 

1,01 

2 

2 

2,02 

7* 


—    100  — 


Specifisches  trewicht  der  wässrigen  Salzsäure. 
(Nach  Ure.) 


Specinsoiies. 
Gewicht. 

Procente. 

oppcifiscties. 
Gewicht. 

Procente. 

Specinsclies. 
Oewiclit. 

Procente. 

1,2000 

40,777 

1,1349 

27,321 

1,0677 

13,363 

1,1982 

40,369 

1,1328 

26,913 

1,0657 

13,165 

1,1964 

39,961 

1,1308 

26,505 

1,0637 

13,049 

1,1946 

39,554 

1,1287 

2o,()9ö 

1,0617 

12,641 

1,1928 

39,146 

1,1267 

25,690 

1,0597 

12,233 

1,1910 

38,738 

1,1247 

25,282 

1,0577 

11,824 

1,1893 

38,330 

1,1226 

24,874 

1,0557 

11,418 

1,1875 

37,923 

1,1206 

24,466 

1,0537 

11,010 

1.1859 

37,516 

1,1185 

24,088 

1,0517 

10,602 

1,1846 

37,108 

1,11 64 

23,650 

1,0497 

10,194 

1,1822 

ob, 700 

1,1143 

23,242 

1,0477 

9,768 

1,1802 

36,292 

1,1 123 

22,oo4 

1,0457 

9,379 

1,1782 

35,884 

1,1102 

22,426 

1,0437 

8,971 

1,1762 

35,476 

1,1082 

22,019 

1,0417 

8,563 

1,1741 

35,068 

1,1061 

21,611 

1,0397 

8,155 

1,1721 

34,660 

l  ,1041 

21,293 

1,0377 

7,747 

1,1701 

34,252 

1,1020 

20,796 

1,0357 

7,340 

1,1681 

33,845 

1,1000 

O  A  O  Ü  O 

20,2oö 

1,0337 

6,932 

1,1661 

33,437 

1,0980 

19,980 

1,0318 

6,524 

1,1641 

00,029 

1,0960 

19,572 

1,0298 

6,116 

1,1620 

32,621 

1,0939 

19,165 

1,0279 

5,709 

1,1599 

32,213 

1 ,0919 

18,757 

1,0259 

5,301 

1,1588 

31,805 

1,0899 

18,349 

1,0239 

4,893 

1,1557 

31,398 

1,0879 

17,941 

1,0220 

4,486 

1  1536 

30  990 

1  0859 

1 7  534 

1  0200 

l|l515 

30,582 

1^0838 

17^126 

1,0180 

3,670 

1,1494 

30,174 

1,0818 

16,718 

1,0160 

3,362 

1,1473 

39,767 

1,0798 

16,310 

1,0140 

2,854 

1,1452 

39,359 

1,0778 

15,902 

1,0120 

2,447 

1,1431 

28,951 

1,0758 

15,494 

1,0100 

2,039 

1,1410 

28,544 

1,0738 

15,087 

1,0080 

1,631 

1,1389 

28,136 

1,0718 

14,679 

1,0060 

1,224 

1,1369 

27,728 

1,0697 

14,271 

1,0040 

0,816 

1,0020 

0,408 
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Salzsäure  ist  sehr  verschieden,  da  sie  in  vielen  Fällen 
Verunreinigungen  enthält,  welche  zu  bestimmten  Zwe- 
cken als  schädlich  anzusehen  sind,  insbesondere  findet 
sich  Eisen  in  der  Chlorwasserstoffsäure  vor,  auch  orga- 
nisclie  Substanzen  sind  häufig  nachzuweisen.  Die  Verun- 
reinigungen, welche  beim  Eindampfen  der  Salzsäure  zu- 
rückbleiben, können  dann  näher  untersucht  werden» 
Löst  man  den  Rückstand  in  chemisch  reiner  Säure  auf 
und  versetzt  ihn  mit  Chlorbaryum,  so  zeigt  ein  ent- 
stehender weisser  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
Baryt  die  Anwesenheit  von  Schwefelsäure  an,  ist  Eisen 
vorhanden,  so  entsteht  durch  Zusatz  von  Ferrocyan- 
kalium  ein  blauer  Niederschlag,  andre  Metalle  wer- 
den auf  analytischem  Wege  durch  Fällung  mit  Schwefel- 
wasserstoff getrennt  und  näher  bestimmt.  Manchmal  ent- 
hält die  Salzsäure  neben  Schwefelsäure  noch  schwefliche 
Säure,  welche  daran  zu  erkennen  ist,  dass  Zinnchlorür 
und  etwas  schwefelsaures  Kupfer  eine  braune  Färbung 
in  der  Salzsäurelösung  des  Niederschlags  hervorrufen. 
Wenn  freies  Chlor  in  der  Salzsäure  enthalten  ist,  so 
wird  Indigolösung  durch  dieselbe  entfärbt.  Arsen, 
welches  in  der  Salzsäure  sehr  häufig  vorkommt,  wird 
durch  den  Marsh'schen  Apparat  selbst  in  Spuren  nach- 
gewiesen. Zur  Bestimmung  der  Salzsäure  gibt  es  zu- 
verlässige, titrirmetrische  Methoden,  welche  darauf  be- 
ruhen, dass  mittelst  eines  Indicators  bestimmt  wird,  wie 
viel  einer  Alkalilösung  erforderlich  ist  zur  Neutrali- 
sirung  der  Säure.  In  der  Anilinfabrikation  wird 
die  Salzsäure  zur  Darstellung  des  chlorwasserstoff- 
sauren Anilin  benutzt  und  ist  zu  diesem  Zwecke 
ein  reines  Produkt  in  Anwendung  zu  bringen. 
Die  Methode,  die  Chlorwasserstoffsäure  in  ihren 
Salzen  zu  erkennen,  siehe  bei  den  betreffenden 
Titeln. 

Chlorzink,  eine  Verbindung  von  1  Aequ.  Zink  mit 
2  Aequ.  Chlor,  eine  weisse,  in's  graue  spielende,  trans- 
parente Masse,  welche  sublimirbar  und  schmelzbar  ist 
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und  sehr  leicht  im  Wasser  sich  löst.  Mau  erhält  das 
Chlorzink  durch  Auflösen  von  Zink  in  Chlorwasser- 
stoffsäure und  im  Grossen  besonders  in  den  Soda-  und 
Schwefelsäurefabriken  7  wo  man  die  Salzsäure  in  be- 
deutenden Mengen  zur  Verfügung  hat.  Hat  sich  das 
Zink  in  Säure  völlig  gelöst^  so  dampft  man  dasselbe 
im  Wasserbade  ein,  bis  es  eine  dickflüssige  Masse 
liefert,  und  so  kommt  es  meistens  in  den  Handel.  Das 
Chlorzink  wird  in  grossen  Mengen  in  der  Technik  ge- 
braucht, weil  es  die  Schwefelsäure  in  vielen  Fällen  er- 
setzen kann  und  eine  Reihe  organischer  Körper  durch 
Wasserentziehung  zersetzt.  Es  krystallisirt  mit  1 
Aequ,  Wasser  und  ist  auch  in  Alkohol  in  grossen 
Mengen  löslich.  Wasserfreies  Chlorzink  erhält  man, 
wenn  man  Zinkmetall  im  Chlorgas  erhitzt  oder  auch  durch 
Erhitzung  von  Zinkvitriol  und  Chlorcalcium.  Das  was- 
serfreie Chlorzink  sowohl  wie  auch  das  wasserhaltige 
wird  als  Desinfektionsmittel  und  zur  Conservirung  ge- 
braucht. Besonders  kann  man  Holz  durch  Chlorzink 
vor  Fäulniss  bewahren,  was  für  alle  Zwecke  der  Tech- 
nik von  Wichtigkeit  ist.  Auch  hat  man  versucht;, 
den  Krapp  durch  Chlorzink  in  Garancine  überzu- 
führen, und  so  ersetzt  dasselbe  auch  in  andern  Fällen 
die  Schwefelsäure,  selbstverständlich  nur  in  beschränk- 
tem Masse.  Zur  Verseifung  der  Fette  wird  Chlorzink 
ebenfalls  verwendet,  indem  man  mit  demselben  die 
Stearinsäure  abscheidet.  In  der  Färberei  dient  das 
Chlorzink  als  Mordant  besonders  für  Anilinfarben  auf 
der  vegetabilischen  Faser.  Verfälschungen  von  Chlor- 
zink sind  nicht  bekannt  geworden.  Doch  ist  dasselbe 
vielfachen  Verunreinigungen  ausgesetzt,  welche  von 
seiner  Fabrikation  herrühren.  Je  unreiner  das  Zink 
war,  welches  zur  Auflösung  in  Salzsäure  benutzt  wurde, 
desto  unreiner  wird  auch  das  Chlorzink,  wenn  man  es 
nicht  aus  der  Lösung  krystallisiren  lässt.  Will  man 
den  Werth  des  Chlorzinks  feststellen,  so  muss  man 
Zink  in  der  bekannten  Weise  mit  Schwefelwasserstoff 
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fällen  und  weiter  bestimmen.  Eine  Analyse  des  Chlor- 
zinks wird  vom  Techniker  bei  der  geringen  Ver.wen- 
dung  desselben  selten  gefordert. 

Chlorzinn  =  Zinnsalz^  eine  Verbindung  von  1  Aequ. 
Zinn  mit  2  Aequ.  Chlor,  wird  dargestellt,  indem  man 
Zinnmetall  in  Salzsäure  auflöst  und  die  Auflösung  ein- 
dampft. Das  Zinnsalz  ist  schmelzbar  und  sublimirt  bei 
starker  Erhitzung.  Das  wasserfreie  Zinnsalz  erhält 
man  durch  Erhitzung  von  Zinn  im  Chlorwasserstofi*gas 
oder  auch,  indem  man  das  wasserhaltige,  durch  Auf- 
lösen in  Salzsäure  erhaltene  Zinnchlorür  soweit  erhitzt, 
bis  es  sublimirt.  Das  wasserhaltige  Zinnsalz  enthält 
2  Aequ.  Wasser  und  stellt  in  reinem  Zustande  schöne 
Crystalle  dar,  welche  fabrikmässig  erzeugt  werden  und 
in  der  Färberei  in  grossen  Mengen  zur  Verwendung 
gelangen.  Wenn  man  Zinnsalz  in  Wasser  auflöst,  so 
scheidet  sich  sehr  bald  ein  unlösliches  Salz,  sogenann- 
tes basisches  Zinnsalz  ab,  setzt  man  aber  eine  orga- 
nische Säure  zu,  so  wird  diese  Abscheidiing  vermieden. 
Die  Anwendung  des  Zinnsalzes  in  der  Färberei  erstreckt 
sich  auf  mehrere  Theile  derselben,  so  wird  es  ge- 
braucht zur  Reduktion  von  Indigo,  besonders  als  Mor- 
dant  beim  Färben  mit  Cochenille,  wie  auch  überhaupt 
in  der  gesammten  Rothfärberei  und  in  der  Färberei 
mit  Anilinfarben.  Da  das  Zinnchlorür  ein  kräftiges 
Reduktionsmittel  ist,  so  kann  man  mit  demselben  andre 
Metallsalze  reduciren,  so  z.  B.  das  Silberoxyd,  Queck- 
silberoxyd etc.  Zinnsalz  ist  im  Handel  meistens  unrein 
und  vielfachen  Fälschungen  ausgesetzt.  Man  thut  da- 
her gut,  dasselbe  nur  in  Krystallen  zu  kaufen,  da  die- 
ses die  Verfälschung  erschwert.  Die  Prüfung  des 
Zinnsalzes  bewerkstelligt  man  durch  vollständige  Auf- 
lösung des  Salzes  und  nachherige  Bestimmung  des  Zinns. 
Sollte  hierbei  das  Zinn  andre  Zinnverbindungen  aufweisen 
so  würde  dieses  durch  Constatirung  der  Anwesenheit 
andrer  Säuren  nachgewiesen  werden  können.  Da  die 
quantitative  Prüfung  des  Zinnsalzes  für  den  Praktiker 
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In  allen  Fällen  zu  umständlich  ist  und  es  keine  Methode 
gibtj  den  Werth  des  Zinnsalzes  schnell  und  sicher  zu 
ermitteln,  so  ist  der  Färber  meist  darauf  angewiesen^ 
das  Zinn  salz  von  soliden  Firmen  zu  kaufen  und  darauf  zu 
achten^  dass  dasselbe  in  schönen  Krystallen  und  nicht 
in  Pulverform  oder  Stücken  ihm  geliefert  wird.  In 
dem  Handel  kommt  auch  das  Zinnchlorid  unter  dem 
Namen  Chlorzinn,  besonders  „festes"  Chlorzinn  vor 
(s.  d.  unter  „Zinnchlorid") 

Chrom,  ein  Element,  welches  als  solches  gediegen 
nicht  vorkommt  und  auch  schwierig  herzustellen  ist. 

Aequiv.  Gewicht  26,2,  Atomgewicht  52,5  spec.  Ge- 
wicht 6,8.  Chrom  ist  ein  äusserst  schwer  schmelz- 
bares Metall,  welches  selbst  bei  der  Hitze,  die  Platin 
zum  Schmelzen  bringt,  noch  nicht  flüssig  wird.  Es 
ritzt  Glas  und  ist  daher  härter  als  dieses,  löst  sich 
leicht  in  ChlorwasserstofFsäure  auf  und  verbrennt  beim 
Erhitzen  in  reinem  Sauerstoflfgas  zu  Chromoxyd.  Es 
kommt  in  der  Natur  im  Chromeisenstein  und  in  and- 
ren chromhaltigen  Mineralien  vor.  Es  wurde  im  Jahre 
1796  von  Vauquelin  entdeckt,  ist  bisher  jedoch  als 
solches  für  die  Techniker  von  keiner  Wichtigkeit  ge- 
wesen. 

Chromalaun,  eine  dem  Eisen-  und  Manganalaun 
ähnliche  Verbindung,  also  ein  Alaun,  in  welchem  die 
Thonerde  durch  Chrom  ersetzt  vorgefunden  wird,  dem- 
nach schwefelsaures  Chromoxyd  —  Kalium.  —  Chemische 
Formel:  K2  S2  Og  Cr4  882  Og  48  aq.  Chromalaun 
enthält  somit  48  Aequiv.  Wasser,  er  löst  sich  im 
Wasser  mit  rötlilich-grüner  Farbe,  beim  Erhitzen  wird 
die  Lösung  zersetzt,  und  man  kann  durch  Erhitzung 
mit  Salzsäure  und  Alkohol  Chromoxydhydrat  abschei- 
den. Es  bildet  sich  der  Chromalaun  in  grossen  Quan- 
titäten bei  verschiedenen  Fabrikationsmethoden  als 
Nebenprodukt,  z.  B.  bei  der  Erzeugung  von  Anthracen- 
und  Anilinfarben^  überhaupt  da,  wo  chromsaures  Kali 
zur  Oxydation  in  Verwendung  kommt.    Die  Verwen- 
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dung  des  Chromalauns  in  der  Färberei  hat  ziemlichen 
Umfang  angenommen,  da  derselbe  als  Mordant  sich 
eignet.  Vielfach  wird  Chromalaun  gebraucht,  um  Leim 
oder  Gummi  unlöslich  zu  machen  und  so  wasserdichte 
Stoffe  herzustellen.  In  Fabriken,  wo  Chromalaun  als 
Nebenprodukt  in  grossen  Mengen  gewonnen  wird,  ver- 
arbeitet man  ihn  meistens  wieder  zu  chromsaurem  Kali. 
Auch  zur  Bereitung  des  „  vert-guignet"  (Chromoxyd- 
grün) wird  der  Chromalaun  benutzt.  Die  Prüfung 
desselben  geschieht,  indem  man  aus  demselben  Chrom- 
oxyd fällt,  dieses  glüht  und  wägt.  Verunreinigungen 
des  Chromalauns  finden  sich  in  grösseren  Mengen  in 
Krystallen  nicht  vor,  es  sei  denn,  dass  man  gewöhn- 
lichen Alaun  dem  Salze  beigemischt  hat.  Jedenfalls 
ist  der  einfachste  Weg  der  Werthbestimmung  stets 
die  Bestimmung  des  Chromoxyds,  weil  der  Nachweis  der 
Thonerde,  welche  etwa  aus  dem  Alaun  stammen  könnte, 
schwieriger  ist.  Selbstverständlich  ist  es  für  den  Färber^ 

Idass  er  Chromalaun  nur  in  Krystallen  kauft,  die  ja 
.auch  im  Handel  stets  zu  haben  sind. 
I  Chromate ,  französische  Bezeichnung  für  chrom- 
saure Verbindung,  wird  der  betreffenden  Basis  vorge- 
setzt, z.  B.,  Chromate  de  baryte,  Chromate  de  fer^ 
Chromate  de  plorab  etc. 

Chromchlorid,  eine  Verbindung  von  2  Aequ.  Chrom 
und  6  Aequ.  Chlor,  entsteht  durch  Auflösung  von. 
Chromoxydhydrat  in  Chlorwasserstoffsäure  und  kry- 
stallisirt  mit  9  Aequ.  Wasser.  Das  wasserfreie  Chrom- 
chlorid ist  eine  prächtig  violette  Farbe  und  wird  in 
der  Buntpapierfabrikation,  wie  auch  zu  anderen  Zwecken 
verwendet.  Man  erhält  dasselbe  durch  Erhitzen  von 
Chromoxyd,  welches  innig  mit  Kohle  gemengt  wird^ 
im  Chlorgasstrom.  Eine  ausgedehnte  Verwendung 
hat  das  Chromchlorid  jedoch  nicht  gefunden,  es  ist 
im  Gegensatz  zu  dem  leicht  zerfliesslichen ,  wasser^ 
haltigen  Chromchlorid  in  Wasser  nicht  löslich. 
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Chröme,  französische  Bezeichnung  für  „  Chrom 
Chrome-oxyde  =:=  Chromoxyd. 

Chromeisenstein ,  Hauptmaterial  zur  Gewinnung 
des  Chroms,  bestehend  aus  Chromoxyd  und  Eisen-, 
oxyduL  Der  Chromeisenstein  kommt  hauptsächlich  in 
Norwegen  und  Nordamerika  vor  und  bildet  glänzende^ 
Massen  von  graulich-grüner  Farbe.  Man  gewinnt  auS' 
ihm  das  dichromsaure  Kalium,  aus  welchem  die  übrigen 
Chromverbindungen  hergestellt  werden.  Der  Chrom- 
eisenstein ist  nicht  schmelzbar  und  sehr  hart,  von^ 
einem  specif.  Gewicht  4,5.  Die  Erzeugung  der  chrom- 
sauren  Salze  aus  demselben  geschieht  durch  Oxydation,! 
in  Gegenwart  von  Basen.  Das  gebildete  chromsaure  Salz 
wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und  von  dem  im  Wasserunlös- 
lichen Eisenoxyd  getrennt.  Als  Oxydationsmittel  wendet 
man  entweder  Salpeter  an  oder  auch  kohlensaures 
Kalium  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Sauerstoffes 
der  Luft  in  Flammöfen.  In  neuerer  Zeit  wird  statt 
des  kohlensauren  Kaliums  Kalk  angewendet  und  man 
erhält  chromsaures  Calcium  ^  welches  in  chromsaures 
Kali  übergeführt  wird.  Es  werden  gleiche  Gewichtstheile 
Kalk  und  Chromeisenstein  in  einem  Flammofen  mehrere 
Stunden  stark  erhitzt,  mit  warmen  Wasser  ausgezogen  und 
der  Kalk  zum  Theil  durch  Schwefelsäure  und  zum 
Tiieil  durch  Potasche  gefällt.  Der  Chromeisenstein 
hat  als  solcher  keine  weitere  Bedeutung  für  die  Technik. 
Die  chemische  Analyse  desselben  ertblgt  durch  Auf- 
lösung und  Fällung  des  Chromoxyds,  welches  alsdann 
getrocknet;  geglüht  und  gewogen  wird. 

Chromgelb  =  Blei,  chromsaures  (s.  d.) 

Chromgrün.  Es  gibt  mehrere  grüne  Farben,  welche  mit 
dem  Namen  „Cliromgrün"  belegt  werden.  Im  Allgemei- 
nen jedoch  versteht  man  unter  „Chromgrün"  das  Chrom- 
oxydhydrat ,  welches  nach  verschiedenen  Methoden 
fabrikmässig  dargestellt  wird  und  unter  dem  Namen 
„vert  Guignet,  Smaragdgrün,  Pannetier's  Grün"  be- 
kannt ist.    Es  gehört  zu  den  schönsten  und  echtesten 
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grünen  Farben  und  ist  daher  in  der  Zeugdruckerei 
von  grosser  Bedeutung.  Es  widersteht  sowolil  dem 
Licht  als  auch  der  Einwirkung  von  Seite  und  Soda. 
Der  erste  Darsteller  des  Chromgrüns,  Pannetier^  er- 
zeugte dasselbe  aus  doppeltchromsaurem  Kali  und  die 
Methoden  sind  im  Allgemeinen  nicht  verändert  worden. 
Das  Chromgrün  verliert  durch  Erhitzen  sein  Wasser 
und  verwandelt  sich  in  Chromoxyd.  Durch  Säuren 
wird  es  langsam  zersetzt  und  durch  oxydirende  Agen- 
tien  bei  Gegenwart  von  Basen  wird  es  in  chromsaures 
Kali  verwandelt.  Das  Verfahren  Gilbe's  zur  Dar- 
stellung des  Chromgrüns  besteht  in  der  Erhitzung  von 
doppeltchromsaurem  Kalium  mit  der  Borsäure,  w^elche 
Substanzen  vorher  gehörig  gemischt  und  zu  einem 
dicken  Brei  mit  Wasser  angerührt  werden.  Das  nach 
dieser  Methode  hergestellte  Chromgrüu  enthält  meistens 
noch  Borsäure,  welche  jedoch  leicht  abgeschieden  wer- 
den kann ,  es  sei  denn ,  dass  die  Borsäure  mit  dem 
Chromhydroxyd  verbunden  ist.  Soll  die  Borsäure  ent- 
fernt werden,  so  behandelt  man  das  Chromgrtin  mit 
Schwefelsäure  und  erhitzt  es  darauf  einige  Zeit  mit 
mit  einer  Lösung  von  Aetznatron.  Das  Chromgrün 
kommt  im  Handel  vielfach  verunreinigt  und  verfälscht 
vor,  man  erkennt  meist  seine  Verfälschung  schon 
durch  die  Nüance,  wenn  man  dieselbe  mit  reinem 
Oxydhydrat  vergleicht.  Man  findet  im  Chromgrün 
häufig  andere  Basen  vor,  insbesondere  Kalk,  Baryt, 
Magnesia  etc.  Will  man  den  Werth  des  Chromgrüns 
bestimmen,  so  erhitzt  man  dasselbe  in  einem  Platin- 
gefäss  bis  zur  Vertreibung  alles  Wassers,  oxydirt  es 
mit  Salpeter  und  bestimmt  in  der  Lösung  der  Masse 
etwa  vorhandenen  Baryt,  Kalk  u.  dergl.  Ist  es  frag- 
lich, ob  ein  grüner  Farbstoff  Chromgrün  ist  oder  nicht, 
so  kann  man  dieses  dadurch  constatiren,  dass  man  ihn 
in  einer  Glasröhre  erhitzt,  wodurch  er  braun  wird, 
und  schliesslich  ein  dunkelbraunes  Pulver  zurückbleibt. 
Auch  löst  sich  Chromgrün   in  kalten  Säuren  nicht 
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leicht  auf.  Das  charakteristischste  Merkmal  jedoch  is{ 
die  Oxydation  mit  Salpeter,  welcher  alsbald  das  Chrom- 
oxyd in  Cliromsäure  verwandelt,  und  wird  die  Fällung 
durch  eine  Bleilösung  als  chromsaures  Blei  bewirkt. 
Die  Prüfung  der  Gewebe ,  welche  Chromgrün  aufge- 
druckt enthalten,  s.  aus  den  anhängenden  Tabellen. 

Chromhydroxyd;  Verbindung  des  Chromoxyds  mit* 
Wasser,  identisch  mit  Chromgrün.  Man  erhält  Chrom- 
hydroxyd  stets  durch  Fällung  eines  Chromoxydsalzes 
mit  Ammoniak  als  bläulich  grünen  Niederschlag,  wäh- 
rend das  Chromgrün,  wie  bekannt,  aus  Borsäure  und 
chromsaurem  Kalium  hergestellt  wird.  Das  Chrom- 
hydroxyd kommt  daher  in  verscliiedenen  Modifikatiouea; 
vor,  ja  selbst  bei  einer  und  derselben  Methode  der 
Darstellung,  bei  verschiedenen  Temperaturen  entstehen 
verschiedene  Produkte,  die  aber  für  die  Färberei  nicht^ 
von  besonderem  Interesse  sind. 

Chromkali ,  eine  technische  Bezeichnung  für  das 
chromsaure  Kali,  auch  als  schwefelsaures  Chromkali 
den  „  Chromalaun  bezeichnend.  S.  unter  Kali,  chrom- 
saures. 

Chromorange  ==  Blei,  chromsaures  (s.  d.) 

Chromoxyd;  eine  Verbindung  von  2  Aequ.  Chrom 
mit  3  Aequ.  Sauerstoff,  Aequ.  Gewicht  76,5,  ist  ein 
dunkelgrünes  Pulver,  welches  nach  starkem  Glühen 
sich  nur  schwer  in  Säuren  löst  und  in  Wasser  völlig 
unlöslich  ist.  Dem  Glase  beigemengt,  erzeugt  es  eine 
sehr  schöne  grüne  Farbe  und  ist  der  färbende  Be- 
standtheil  des  Smaragds,  auch  wird  es  zu  Schmelz- 
farben gebraucht.  Mit  Wasser  bildet  es  das  soge- 
nannte Chromoxydhydrat,  dessen  Modifikation  das 
Chromgrün  ist.  Man  erhält  das  Chromoxyd  durch 
Erhitzen  von  doppeltchromsaurem  Ammoniak,  und 
durch  Reduktion  der  Chromsäure.  Ausgiebige 
Methoden  zur  Bereitung  des  Chromoxyds:  sind  fol- 
gende: Man  glüht  ein  Gemenge  von  4  Theilen 
doppeltchromsaurem    Kali    und  1    Theil  Stärkemehl, 
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laugt  aus  und  erhitzt  den  Rückstand  nochmals  an 
der  Luft,  um  die  Kohle  zu  verbrennen,  oder  man 
mengt  1  Theil  fein  gepulvertes  doppeltcliromsaures 
Kali  mit  1  Theil  Schwefel  und  erhitzt  das  Gemenge 
zum  Glühen  in  einem  Tiegel,  worauf  der  Rückstand 
mit  Wasser  ausgelaugt  wird.  Auch  durch  Erhitzen 
von  Clirorachlorid  an  der  Luft  entsteht  Chromoxyd, 
und  noch  eine  Reihe  andrer  Methoden  geben  gleiche 
Resultate.  Die  Verbindung  des  Chromoxyds  zu  Glas- 
flüssen, welche  durch  dasselbe  eine  wunderbar  schöne 
grüne  Färbung  erhalten,  ist  ziemlich  allgemein  und  ist 
dasselbe  hier  unersetzlich,  da  es  jeder  Temperatur  Stand 
liält  und  nicht  das  Feuer  verliert.  Die  Salze  des 
Chromoxyds  sind  deshalb  von  Interesse,  weil  sie  in 
verschiedenen  Modifikationen  auftreten  und  zwar  der 
Art,  dass  die  Lösungen  dieser  Salze  verschiedene 
Farben  haben ,  so  ist  z.  B.  die  kalte  Lösung  des 
schwefelsauren  Chromoxyds  roth  und  wird  durch  Er- 
hitzen grün,  während  die  kalte  Lösung  des  salpeter- 
sauren Chroraoxyds  roth  bleibt.  Die  Chromoxydsalze 
stellt  man  durch  Auflösen  von  Chromoxydhydrat  in 
den  betreffenden  Säuren  dar.  Die  Gewichtsbestimmung 
des  Chromoxyds  findet  durch  Oxydation  desselben  mit 
Salpeter  und  nachheriges  Auslaugen  der  Schmelze, 
abermalige  Reduktion  und  Fällung  als  Chromoxydhyd- 
rat statt. 

Chromoxyd,  arseniksaures,  eine  sehr  schöne 
grüne  Farbe,  welche  öfters  auf  Geweben  hergestellt 
wird  und  zwar,  indem  man  dieselben  mit  Chromchlorid 
imprägnirt  und  darauf  durch  eine  Lösung  von  arsen- 
saurem Natron  oder  Kali  zieht. 

Chromoxyd-Eisenoxydul  =  Chromeisenstein  (s.  d.) 

Chromoxydhydrat  =  Chromhydroxyd  (s.  d,) 

Chromoxydkaiium ,  schwefelsaures  Chrom- 
alaun (s.  d.) 

Chromoxyd,  phosphorsaureS;  eine  brillante  grüne 
Farbe,  welche  von  Arnaudon  zuerst  hergestellt  wurde^ 
indem  derselbe  phosphorsauren  Ammoniak  und  doppelt- 
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chi'omsaures  Kali  zu  gleichen  Aeqiiiv.  mit  einander 
vermischte.  Man  wendet  128  Theile  phosphorsauren 
Ammoniak  und  149  Theile  doppelt  -  chromsaures  Kali 
an.  Die  Lösung  der  Mischung  dampft  man  ab  und 
lässt  sie  erkalten,  alsdann  erhitzt  man  bis  190^  nnd 
man  erhält  das  phosphorsaure  Chromoxyd  in  Gestalt  ! 
eines  zarten  Pulvers» 

Chromroth  ==  basisch  chromsaures  Blei,  siehe:  Blei^j 
chromsaures. 

Chromsäure,  Verbindung  von  1  Aequ.  Chrom  mit] 
3  Aequ.   Sauerstoff,  stellt  in  wasserfreiem  Zustande; 
karmoisinrothe  Krystalle  dar  ,  hat  äusserst  ätzend  d 
Eigenschaften  und  zersetzt  sich  leicht,  sobald  es  mit 
organischen    Stoffen    oder    Metallen    in  Berührung! 
kommt,  zersetzt  sich   auch  direkt  an  der  Luft  und 
verwandelt  sich  in  Chromoxyd.    Die  Chromsäure  als 
solche  hat  für  die  Färberei  keine  Bedeutung,  hingegen; 
sind  deren  Salze  von  grösster  Wichtigkeit.    Man  erhält' 
die  Chromsäure  wasserfrei  durch  Zersetzung  von  dop- 
pelt-chromsaurem Kali  mit  Schwefelsäure.    Die  Chrom- 
säure wird  zu  der  Fabrikation  des  Anilinroth  vei'-! 
wendet  und  wird  zu  diesem  Zwecke  in  den  Fabriken 
selbst  erzeugt,  kommt  für  sich  als  Handelsprodukt  je-? 
doch  selten  vor.    Die  Prüfung  der  Chromsäure  ist  zu  ' 
bewerkstelligen  durch  Verwandlung  derselben  in  chrom- 
saures Kali,  Reduktion  und  Fällung  des  Chroms  als 
Chromoxyd. 

Chromsaure  Salze.  Es  gibt  zwei  Arten  chrom- 
saurer Salze,  welche  in  ihrer  Färbung  verschieden  sind, 
saure  und  neutrale  Salze.  Die  neutralen  sind  meist 
gelb,  die  sauren  orange  bis  roth  gefärbt.  Das  wich- 
tigste Salz  ist  das  chromsaure  Kalium  und  das  saure 
chromsaure  Kalium  (s.  d.)  Aus  diesen  beiden  Ver- 
bindungen werden  alle  andern  chromsauren  Salze  her^  | 
gestellt.  \ 

Chromschwarz,  ein  auf  der  Faser  hergestelltes 
Schwarz  mit  Blau  holz,  welches  bei  Anwendung  von 
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Gerbsubstanzen  braun  ausfällt.  Das  Chromscliwarz 
svird  hergestellt  durch  Behandeln  der  Faser  in  ehrom- 
saurem  Kali  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  und 
einem  in  Wasser  löslichen  Beizsalze,  Weinstein  für 
Wolle^  blau  für  Baumwolle  und  Seide.  Das  Chrom- 
schwarz entsteht  dadurch,  dass  die  Chromsäure  den 
organischen  Gerbstoff  reducirt  und  zum  Theil  als 
chromsaures  Chromoxyd  mit  demselben  in  Verbindung 
tritt.  Das  Chromschwarz  wird  in  manchen  Fällen  den 
mit  Kupferoxydsalzen  oder  mit  Eisen  hergestellten 
schwarzen  Farben  vorgezogen  und  das  chromsaure 
•Kali  wirkt  weit  energischer  als  das  salpetersaure  Eisen 
oder  Kupfer.  Das  erhaltene  Schwarz  ist  sehr  echt^ 
denn  es  widersteht  der  Wäsche  und  der  Einwirkung 
reducirender  Agentien  in  ziemlich  hohem  Grade.  Soll 
das  Chromschwarz  dunkel  gemacht  werden,  so  zieht 
man  dasselbe  zum  Aviviren  nach  dem  Färben  durch 
ein  Oelbad.  Das  Chromschwarz  wurde  zuerst  von  T.  H,. 
Leykauf  in  Nürnberg  angewandt  und  zwar  auf  Wolle,, 
hidem  mit  Weiu stein  und  chromsaurem  Kali  gebeizt 
und  alsdann  in  Blauholz  abgekocht  wurde.  Will  man 
ifestsetzen,  ob  eine  Faser  mit  Chromschwarz  gefärbt 
ist,  so  kann  dieses  durch  Prüfung  mit  Chlorkalk,  wel- 
cher das  Eisenschwarz  sehr  energisch  angreift,  das 
Chromschwarz  aber  in  weit  geringerem  Grade,  consta- 
tirt  werden. 

Chromsesquioxyd,  s.  Chromoxyd,  eine  Verbindung 

von  6  Aequ.  Sauerstoff  mit  4  Aequ.  Chrom. 

Chromsuperfluorürammoniak,    eine  gelbbraune, 

praktisch  wenig  angewandte  Farbe,  dargestellt  aus 
dem  Chromsuperfiuorür  mit  Ammoniak. 

Chromzinnober,  ein^  rothe,  dem  Zinnober  ähnliche 
Farbe,  das  basische  chromsaure  Blei  (s.  d.)  Der  Chrom- 
zinnober, auch  österreichischer  Zinnober  genannt,  wird 
erhalten,  indem  man  das  Bleichrom at  möglichst  basisch 
herstellt  oder  dadurch,  dass  man  dem  neutralen 
Bleichromat  die  Hälfte  seiner  Chromsäure  durch  ein 
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Alkali  entzieht.  Man  kann  dieses  auf  mehrfache  Art 
bewerkstelligen:  Entweder  durch  Schmelzen  desselben 
mit  Salpeter  oder  auf  nassem  Wege  mit  Kalilauge. 
Wenn  man  mit  Salpeter  und  einfachem  chromsauren 
Blei  das  Chromroth  herstellen  will,  so  schmilzt  man 
zuerst  den  Salpeter,  und  zwar  ein  Gemisch  von  Chili- 
salpeter und  gewöhnlichem  Salpeter  und  trägt  dann 
das  Chromgelb  langsam  ein.  Darauf  laugt  man  die 
Schmelze  mit  Wasser  aus  und  trocknet  das  zurück- 
bleibende Chromroth  in  nicht  zu  hoher  Temperatur. 
Die  Nuance  des  Chromroths  hängt  von  seiner  physi- 
kalischen Beschaflfenheit  ab,  indem  grosse  Krystalle 
sehr  schön  hochroth  gefärbt  sind,  während  das  Pulver 
derselben  einen  mehr  orangefarbigen  Stich  hat  Durch 
Mischen  von  Chromgelb  mit  Chromroth  oder  Chrom- 
orange kann  man  alle  Zwischentöne  vom  hellsten  Gelb 
bis  zum  Zinnoberroth  herstellen.  Chromorange  erhält 
man  auch,  indem  man  Chromgelb  mit  Kalkmilch  kocht 
und  überhaupt  durch  jede  Methode,  welche  das  neu- 
trale chromsaure  Blei  in  basisch  chromsaures  Blei 
überiührt. 

Chromzucker,  seltne  Bezeichnung  für  doppelt 
chromsaures  Kali  (s.  d.) 

Cinabre,  französische  Bezeichnung  für  Zinnober, 
das  rothe  Schwefelsquecksilber.  Cinabre  antimonial 
===  Antimonzinnober  (s.  d.) 

Cinnabaris,  in  alten  Recepten  und  chemischen 
Werken  vorfindliche  Bezeichnung  für  Zinnober  (s.  d.) 
In  der  Medicin  noch  heute  im  Gebrauch  für  den  künst- 
lich dargestellten  Zinnober,  Cinnabaris  facticia. 

Cirage  =  Reservage,  Papp,  um  das  Anhaften  des 
Indigoblaus  an  der  Paser  beim  Färben  mit  demselben 
zu  verhindern,  wodurch  an  den  Stellen,  wo  die  Cirage 
aufgedruckt  ist,  der  Stoff  weiss  bleibt. 

Cobalt  Kobalt 

Cobaltuni;  Bezeichnung  für  das  im  Handel  vorkom- 
mende Arsen,  wie  auch  oft  für  die  arsenige  Säure. 
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In  alten  Werken  versteht  man  unter  Cobaltum  stets 
die  arsenige  Säure  und  findet  für  dieselbe  auch  die 
Bezeichnung:  Fliegengift,  Scherbenkobalt,  Fliegenstein, 
Näpfchenkobalt  etc. 

CocOSÖlseife,  eine  in  grossen  Mengen  dargestellte 
Seifengattung,  welche  zu  vielen  Zwecken  ausgezeich- 
nete Dienste  leistet  und  den  aus  andern  Oelen  oder 
Fetten  dargestellten  Seifen  vorzuziehen  ist.  Ihre  Fabri- 
kation unterscheidet  sich  von  der  der  gewöhnlichen 
Seifen  in  verschiedener  Beziehung,  zunächst  ist  ein 
längeres  Sieden  zur  Verseifung  durch  Lauge  erforder- 
lich und  es  müssen  stärkere  Laugen  angewandt  wer- 
den, um  die  Verseifung  plötzlich  und  schnell  zu  be- 
wirken. Man  benutzt  zur  Verseifung  meistens  starke 
Natronlauge,  welche  in  nicht  zu  grossen  Mengen  zur 
Verwendung  kommen  darf,  da  ein  Ueberschuss  dersel- 
ben von  schädlichem  Einfluss  auf  das  Gelingen  des 
Verseifungsprocesses  ist.  Die  im  Handel  vorkommende  Co- 
cosnussölseife  ist  in  der  Regel  keine  aus  reinem  Co- 
cosnussöl  dargestellte^  sondern  man  hat  dieses  Oel 
nur  als  Zusatz  zu  Palmöl,  Talg  etc.  gebraucht.  Der 
Zusatz  von  Cocosnussöi  bei  der  Verseifung  bietet  die 
beste  Gelegenheit,  die  Seife  in  hohem  Grade  mit  Was- 
ser zu  tibersättigen,  ohne  dem  Aussehen  derselben 
Eintrag  zu  thun,  weil  die  aus  verschiedenen  Oelen 
unter  Zusatz  von  Cocosnussöi  gebildeten  Seifen  stets, 
auch  bei  sehr  hohem  Wassergehalt  hart  und  trocken 
bleiben.  Setzt  man  nun  noch  wasserhaltige,  gelatineuse 
Körper  zu,  so  gelingt  die  Verfälschung  der  Seife  noch 
besser  und  die  Consumenten  werden  in  grossartigem 
Massstabe  getäuscht,  indem  sie  statt  Seife,  grössten- 
:heils  Wasser  kaufen.  Der  Seifenfabrikant  weiss  die- 
ses sehr  bedeutend  auszunutzen  und  finden  wir  im 
3andel  eine  grosse  Menge  solcher  Cocosölseifen,  wel- 
^.he  um  100  %  theurer  verkauft  werden  als  deren 
A^irklicher  Werth  nach  dem  jeweiligen  Preise  der 
?'ette  beträgt.    Die  Verfälschungen  der  Seife,  welche 
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durch  eine  Reihe  französischer  Firmen  ausgeführt  wur- 
den, und  somit  den  lukrativen  Export  von  Seife  aus 
Frankreich  ermöglichten,  wie  auch  die  in  Deutschland 
durch  einige  Firmen  ausgeführten  Seifenverfälschun- 
gen sind  hinlänglich  bekannt,  und  ist  der  Consument 
gezwungen,  sowohl  die  Cocosseifen  nur  von  soliden 
Firmen  zu  kaufen  als  auch  stets  eine  Prüfung  der- 
selben zu  veranlassen,  sobald  grössere  Quantitäten 
gebraucht  werden»  Die  Prüfung  der  Cocosölseifen  un- 
terscheidet sich  nicht  von  der  der  gewöhnlichen  Seifen 
und  sei  daher  auf  diesen  Titel  verwiesen. 

Coeiin^  eine  aus  Kobalt,  Zinn  und  Sauerstoff  nach 
der  Formel  Co  Sn  O3  bestehende  blaue  Farbe,  dem 
Kobaltultramarin  ähnlich,  meist  durch  Gyps  und  andre 
von  der  Darstellung  herrührende  Substanzen  verun- 
reinigt, s.  unter  „Kobaltblau".  Coelin  ist  eine  bei 
künstlichem  Licht  blau  bleibende  Farbe  (Abendfarbe). 
Es  wird  in  der  Oel  -  und  Aquarellmalerei  gebrauchte 
Es  ist  von  guter  Deckkraft  und  widersteht  dem  Licht 
und  der  Einwirkung  der  Luft.  Ja  selbst  durch  Alka- 
lien und  schwache  Säuren  wird  es  nicht  zerstört. 
Seiner  chemischen  Constitution  nach  kann  man  es  auf- 
fassen als  zinnsaures  Kobalt.  Man  stellt  es  dar,  indem; 
man  ein  zinnsaures  Salz  durch  eine  Kobaltlösung  fällt  : 
und  den  Niederschlag  auslaugt,  trocknet  und  glüht.  ^ 

Coeruleum  =  Cölln  (s.  d.) 

Cokespulver,  durch  Destillation  der  Steinkohlen  er- 
hält man  als  Rückstand  bekanntlich  die  Cokes,  welche 
gepulvert  zur  Reduction  und  zur  Darstellung  ver- 
schiedener Chemikalien  benutzt  werden.  Man  pulvert  die  I 
Cokes  am  besten  zwischen  2  Steinen,  muss  nur  darauf  ach- 
ten, dass  möglichst  gut  destillirte  Cokesstückchen  verwen- 
det werden ,  welche  keine  empyreumatischen  Stoffe  mehr 
enthalten. 

Colkothar  =  Caput  mortuum,  das  künstlich  dar- 
gestellte amorphe  Eisenoxyd,  ein  feines  braun-rothesi 
Pulver,  s.  unter  „Eisenoxyd." 
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Condy'S  liquid,  eine  im  Handel  vorkommende  Lö- 
sung des  übermangansauren  Natriums,  welches  zu 
Bleichzwecken,  wie  auch  als  Desinfectionsmittel  ver- 
wendet wird  und  auch  zur  Darstellung  von  Mangan - 
braun  auf  Baumwolle  in  Anwendung  kommt. 

Conversionssalpeter,  der  aus  Chilisalpeter  durch 
chemische  Zersetzung  mit  einem  Kalisalze  hergestellte 
Kalisalpeter« 

Copperahseife  =  Cocosölseife  (s.  d.) 

Cornish  Stone,  eine  Porzellanerde,  welche  in  fein 
gepulvertem  Zustande  zum  Hellermachen  der  Farben, 
wie  auch  zur  Verfälschung  derselben  und  der  Seife 
benutzt  wird. 

Couperose  bleue  =  Kupfervitriol  =  Kupfer,  ' 
schwefelsaures,  (s.  d.) 

Coupiren,  das  Hellermachen  der  in  der  Zeugdru- 
ckerei zur  Anwendung  gelangenden  Druckfarben,  wel- 
ches meist  durcli  Gummi  geschieht,  auch  unter  Zusatz 
von  weissen  Farbstoffen. 

Coupure,  französ.  Bezeichnung  für  „Coupiren",  s»  d. 

Craie,  französ.  Bezeichnung  für  Kreide  =  Calcium, 
kohlensaures,  s.  d. 

Cremor  tartari,  doppelt  weinsteinsaures  Kali,  s.  d., 
unter  „Kali,  weinsaures"  und  unter  „Weinsäure", 
H.  Theil. 

Cuivre  SUlfate,  französ.  Bezeichnung  für  Kupfer- 
vitriol =  Kupfer,  schwefelsaures,  s.  d. 

Cuve,  französ.  Bezeichnung  für  Küpe. 

Cyanmetalle,  Cyankalium,  Cyankupfer,  Cyanbaryum 
etc.,  s.  unter  Cyan.  IL  Theil. 

D, 

Dampffarben  werden  im  Zeugdruck  solche  Farben 
genannt,  welche  zu  ihrer  Befestigung  der  Einwirkung 
von  Wasserdämpfen  bedürfen  und  zu  diesem  Zwecke 
in  einem  Räume,  welchem  fortwährend  Dampf  zuströmt, 
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diesem  ausgesetzt  werden.  Die  Dampffarben  sind  ver- 
schiedener Natur  und  ist  bei  einer  grossen  Anzahl 
aller  Druckfarben  der  Dampf  zu  ihrer  vollständigen 
Befestigung  unumgänglich  nothwendig.  Der  Dampf 
bewirkt,  dass  die  Beize ,  welche  mit  der  Farbe  aufge- 
druckt wird,  die  Verbindung  des  Farbstoffes  mit  dem 
Gewebe  veranlasst.  Das  Dämpfen  der  Druckfarbe  ge- 
schieht sowohl  bei  Baumwollenwaaren  als  auch  für 
Seiden  -  und  Wolldruck.  Der  Stoff  wird  vor  dem 
Drucken  und  Dämpfen  häufig  mit  einer  Zinnlösung 
und  zwar  mit  zinnsaurem  Kali  getränkt.  Nachdem 
alsdann  die  Stücke  noch  durch  eine  Salmiaklösung 
gezogen  worden  sind,  können  sie  gedruckt  und  dem 
Wasserdampf  zur  Fixirung  der  Farbe  ausgesetzt  wer- 
den. In  vielen  Fällen  empfiehlt  es  sich,  dem  Farbstoff 
chlorsaures  Kali  zuzusetzen.  Das  Dämpfen  der  ge- 
druckten Stoffe  erfolgt  nicht  unmittelbar  nach  dem 
Aufdruck,  sondern  einige  Tage  später,  weil  dadurch 
bessere  Resultate  erzielt  werden.  Zum  Dämpfen  ge- 
braucht man  sogenannte  Dampfkasten,  in  welche  der 
Dampf  einerseits  einströmt  und  an  einer  anderen  Seite 
abgelassen  wird.  Manchmal  zieht  man  es  auch  vor, 
in  metallenen  Dampfkesseln  die  Dämpfung  vorzuneh- 
men, weil  man  darin  dem  Dampfe  eine  höhere  Span- 
nung geben  kann  und  die  Wirkung  eine  intensivere  ist.^ 
Die  Zeitdauer  des  Dämpfens  beträgt  gewöhnlich  1/2  Stunde, 
in  einzelnen  Fällen  jedoch  auch  mehr.  Die  Methoden, 
die  einzelnen  Dampffarben  herzustellen,  finden  sich  in 
den  verschiedenen  Lehrbüchern  der  Färberei  (Des  Fär- 
bers Taschenbuch,  Leipzig,  Gustav  Weigel). 

DeaCOn'S  ChlorprOCeSS,  eine  Methode,  aus  Salz- 
säure Chlor  zu  gewinnen,  indem  man  Luft  mit  trock- 
nem  chlorwasserstoffsaurem  Gase  gemischt  durch  ein 
glühendes  Rohr  leitet,  welches  die  Bildung  von  Chlor 
und  Wasser  bewirkt.  Deacon  leitet  das  Gemenge  durch 
Röhren ,  welche  mit  grobkörnigem  Ziegelsteinpulver 
angefüllt  werden.    Diese  Ziegelsteinstückchen  werden 
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vorher  mit  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  getränkt  und 
getrocknet.  Das  bei  einer  Temperatur  von  ca.  400  ^  C.  sich 
bildende  Chlor  soll  sich  zur  Chlorkalkbereituug  gut  eignen. 
Eine  Anwendung  des  Verfahrens  im  Grossen  ist  jedoch 
bisher  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Deckpapp  =  Reservage,  s.  d. 

Decrepitationswasser,  das  in  einzelnen  Krystallen 
eingeschlossene  Wasser,  welches  beim  Erhitzen  dersel- 
ben unter  Zersprengung  der  Hülle  entweicht,  wie  z.  B. 
beim  Kochsalz,  welches,  ohne  ein  Krystallwasser  zu 
besitzen,  bei  starker  Erhitzung  unter  Knistern  Wasser 
abgibt,  welches  nur  mechanisch  in  den  Krystallen  ein- 
geschlossen war.  Sollen  chemische  Verbindungen,  wel- 
che solches  mechanisch  eingeschlossene  Wasser  ent- 
halten, von  diesem  befreit  werden,  so  muss  man  sie 
pulvern  und  in  zugedeckten  Gefässen  erhitzen. 
>.  DegraiSSiren,  das  Abziehen  der  Farbstoffe  von  der 
Faser  durch  Anwendung  reducirender,  auflösender  oder 
oxydirender  Agentien.  Die  Methode  des  Degraissirens 
richtet  sich  nach  der  Natur  des  Farbstoffes,  welcher 
auf  der  zu  entfernenden  Faser  sich  befindet.  Auch 
ist  bei  weitem  nicht  in  allen  Fällen  das  Abziehen  der 
Farbstoffe  möglich,  weil  eine  Reihe  derselben  so  ener- 
gisch an  der  Faser  haftet,  dass  eine  Trennung  von 
dieser  nur  unter  Zerstörung  derselben  möglich  ist. 
Das  Abziehen  der  Farbstoffe  ist  in  der  Lappen-  oderSchön- 
färberei  eine  wichtige  Operation  und  bei  den  einzelnen 
Farbstoffen,  wo  es  besonders  üblich  ist,  näher  beschrieben. 

Delesseit  =  veronesische  Erde,  eine  grüne,  natür- 
liche Mineralfarbe,  welche  thonhaltig  ist  und  eine 
Reihe  verschiedener  Substanzen,  u.  a.  auch  Eisenver- 
bindungen enthält.  Sie  wird  zu  Anstrichfarben  in  einzelnen 
Fällen  benutzt,  ist  aber  sonst  von  geringer  Bedeutung,  da 
sie  weder  Feuer  besitzt,  noch  sonstigeVorzüge  aufweist. 

Demi-CUire,  das  Behandeln  der  rohen  zum  Schwarz- 
färben bestimmten  Seide  mit  kaustischem  Natron,  also 
Eutschälen  der  Seide  durch  Natronlauge.    Die  Methode 
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schadet  der  Seidenfaser  nicht  unerheblich  und  wird 
daher  bei  feinen  Sorten  und  bei  hellen  Farben  nicht 
angewendet.  Eine  Natronlösung,  welche  zum  Entschälen 
geeignet  ist,  enthält  12  %  Natron  und  die  Seide  wird 
in  derselben  ca.  ^2  Stunde  gekocht. 

Destillirtes  Wasser,  das  von  allen  ünreinigkeiten 
befreite  Wasser,  welches  in  sehr  vielen  Fällen  das  ge- 
wöhnliche Wasser  ersetzen  muss,    insbesondere   zur  ; 
Auflösung  von  Chemikalien  und  unbedingt  bei  der  che- 
mischen Analyse,  da  man  sonst  ünreinigkeiten,  welche 
das  Wasser  enthält,  als  dem  zu  untersuchenden  Stoffe  ■ 
angehörig  auffinden  würde.    Eine  einmalige  Destilla-  ■ 
tion  des  Wassers,  d.  h.  das  Erhitzen  desselben  und 
Auffangen  der  Wasserdämpfe  in  geeigneten  Gefässen 
reinigt  das  Wasser  noch  nicht  vollkommen,  daher  man  zur 
Erzeugung  vollkommen  reinen  Wassers  eine  zweimalige 
Destillation    vornimmt.     Man    kann,   um  destillirtes  ' 
Wasser  in  kleinen  Mengen  zu  erhalten,  Glasretorten 
anwenden  und  durch  eine  Kühlvorrichtung  die  Was- 
serdämpfe verdichten.    Zur  Gewinnung  grösserer  Men- 
gen jedoch  sind  besondere  Apparate  erforderlich,  wie 
solche  auch  in  den  Spiritus-  und  Liqueurfabriken  in 
Gebrauch.    Ein   destillirtes  Wasser  ist  daran  zu  er-  j 
kennen,  dass  es  auf  einem  Platinblech  verdampft,  nicht 
den  geringsten  Rückstand  zeigt.  Regenwasser  einige  Zeit 
nach  Beginn  des  Regens  aufgefangen,  nähert  sich  dem ! 
destillirten  Wasser  in  Bezug  auf  seine  Reinheit  ziemlich,  i 
doch  enthält  es  meist  Salpetersäure  in  sehr  geringen 
Spuren,  und  gilt  dieses  besonders  von  dem  Regenwas- 
ser, welches  bei  Gewittern  niederfällt.    Dass  es  stets 
rathsam   ist ,   da    wo    man   kein   destillirtes  Wasser 
erhalten   kann,   Regenwasser   anzuwenden,   ist  wohl 
selbstverständlich,  da  dieses  unter  allen  Umständen,  direct 
aufgefangen,  reiner  ist,  als  Quell-  und  Brunnenwasser. 

Dialogit  ein  Mineral,  welches  zur  Darstellung  des ' 
in  der  Technik,  besonders  in  der  Färberei  gebrauchten 
Manganvitrioles   benutzt   werden   kann.     Es  enthält 
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kohlensaures  Mangauoxydul  als  Hauptbestandtheil  und 
hat  in  seiner  Zusammensetzung  Aehnliclikeit  mit  dem 
Manganspath,  welcher  ebenfalls  zur  Bereitung  der  lös- 
lichen Mangansalze  in  Anwendung  kommt 

Dichromsäure,  eine  hypothetische  Verbindung, 
welche  in  den  doppelt  chromsauren  Salzen  vorkommen 
soll.  Es  sind  nämlich  die  sauren  chromsauren  Salze 
weder  saure  Salze  noch  chromsaure  Salze,  da  sie  einer- 
seits keinen  Wasserstoff  enthalten  und  andrerseits 
ausser  dem  Metalle  eine  Atomgruppe,  welche  von  der 
in  den  eigentlichen  chromsauren  Salzen  vorkommenden 
verschieden  ist,  aufweisen.  Man  nimmt  daher  an,  dass 
die  sauren  chromsauren  Salze  eine  andre  Säure  als 
die  Chromsäure  enthalten  und  hat  diese  mit  dem  Namen 
^Dichromsäure"  belegt.  Ihre  Formel  lautet:  H  Cr2  O7. 
Die  sauren  chromsauren  Salze  würden  also  richtiger 
mit  der  Bezeichnung  „dichromsauren  Salze"  auf- 
geführt, z.  B.  „ dichromsaures  Kali." 

Dihydrocaiciumphosphat  =  zweifach  phosphor- 
saures Calcium,  s.  Calcium,  phosphorsaures. 

Dimorphie,  die  Eigenschaft  einzelner  Krystalle, 
in  einem  anderen  Krystallsystemen  zu  krystallisiren. 

Dinte,  chemische,  s.  Tinte. 

Dioptas,  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbestand- 
theil kieselsaures  Kupfer  enthält,  auch  Kupfersmaragd 
genannt,  äusserst  selten  vorkommend  und  in  smaragd- 
grünen Rhomboedern  krystallisirend. 

Dithionige  Säure  ==  ünterschweflige  Säure,  s.d. 

Dithionsäure  =  Unterschwefelsäure. 

Doppelsalze,  Verbindung  von  zwei  Basen  mit  einer 
Säure,  wie  solche  sich  im  Alaun  repräsentirt,  meist 
ausgeprägt  krystallisirend  und  in  Wasser  löslich.  In 
vielen  Fällen  kommt  die  eine  Base  in  den  Doppelsal- 
zen bei  chemischer  Verwendung  derselben  nicht  in 
Betracht,  wie  es  auch  beim  Alaun  der  Fall  ist,  welcher 
seines  Gehaltes  an  Thonerde  wegen  ein  werthvolles 
Beizmittel  ist.    Die  Bildung  von  Doppelsalzen  ermög« 
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licht  öfters  die  Trennung  der  Basen  von  einander,  in-, 
dem  das  Doppelsalz  auskrystallisirt  und  die  betreffen- 
den Basen  zurückbleiben^  wie  dieses  bei  der  Trennung 
des  Alauns  vom  Eisen  der  Fall  ist. 

Doppelvitriol  =  Adlervitriol,  ein  Gemisch  von 
Kupfervitriol  und  Eisenvitriol,  in  der  Färberei  vielfach 
angewandt,  welches  in  verschiedenen  Verhältnissen 
Eisenvitriol  enthält  und  je  nachdem  auch  verschiedene 
Namen  führt,  so  enthält  der  sogenannte  Salzburger 
Vitriol  76%,  der  Admonter  83%  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul. Manchmal  enthält  auch  der  Adlervitriol  noch 
schwefelsaures  Zink  und  andre  Verunreinigungen.  Die 
Bestimmung  des  Eisenvitriols  in  demselben  erfolgt  am 
besten  durch  Oxydation  des  Eisenoxyduls,  Fällung  des 
Eisenoxyds,  Filtration  desselben  und  Bestimmung  als 
solches.  Wird  Adlervitriol  zum  Beizen  gebraucht,  so 
^öst  man  ihn  vorher  in  heissem  Wasser  auf  und  setzt 
die  Lösung  langsam  zur  Beizflotte.  Löst  sich  derselbe 
nicht  vollständig  in  heissem  Wasser,  so  muss  man 
dieses  durch  Zusatz  von  etwas  Säure  bewirken. 

Druckerfarbe,  Druckerschwärze^  ist  eine  Mischung 

von  Kienruss  mit  Firniss,  welche  je  nach  der  Feinheit 
des  angewandten  Kusses  und  nach  der  Reinheit  des 
Firnisses  bewerthet  wird.  Die  Druckerschwärze  wird 
in  eignen  Fabriken,  welche  auch  den  Russ  selbst  er- 
zeugen ,  liergestellt.  Bunte  Farben  zum  Buchdruck 
erzeugt  man  in  gleicher  Weise  durch  Mischung  fein 
gepulverten  Farbstoffes  mit  Firniss.  Je  nach  dem 
Zwecke  der  qu.  Druckfarbe  wird  mehr  oder  minder  stark 
gekochtes  Leinöl  in  Anwendung  gebracht.  Zu  Druckfarben 
im  Zeugdruck  ist  die  Druckerschwärze  nicht  geeignet. 

Druckfarben,  alle  im  Zeugdruck  zur  Verwendung' 
gelangenden  Farben,  wie  solche  zum  Druck  fertig  her- 
gerichtet im  Handel  vorkommen  oder  durch  den  Zeug- 
drucker hergestellt  werden.  Die  Druckfarben  werdeji 
entweder  mit  Handformen  oder  auf  der  Maschine  mit 
der  Faser  verbunden  und  alsdann  durch  Dampf-  oder 
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auch  andre  Methoden  vollkommen  befestigt  Es  be- 
stehen die  Druckfarben  stets  aus  einem  Verdickungs- 
mittel und  aus  der  Farbe,  welche  entweder  in  Lösung 
oder  als  fein  vertheiltes  Pulver  zur  Verwendung  ge- 
gelangt. Die  Verdickungsmittel  können  verschiedener 
Natur  sein  und  wird  hier  Stärke,  Gummi,  Dextrin, 
Albumin,  Traganth  etc.  benutzt.  Je  mehr  man  von 
dem  Verdickungsmittel  anwendet,  desto  heller  fällt  die 
Farbe  aus.  Auch  kann  man  durch  Zusatz  von  weis- 
sen Farbstoffen  die  Druckfarben  heller  machen.  In 
neuerer  Zeit  kommen  im  Handel  fertige  Druckfarben 
vor,  welche  mit  Kautschuklösung  oder  mit  Oel  herge- 
stellt werden;  dieselben  eignen  sich  besonders  für  den 
Schönfärber,  welcher  öfters  kleine  Quantitäten  eines 
Stoffes  mit  Handformen  zu  drucken  hat,  und  eine  ein- 
fache Operation  dem  etwas  umständlichen  Herstellen 
der  Dampfdruckfarbe  vorzieht.  Eine  Wertlibestimmung 
der  fertigen  Druckfarben  ist  für  die  Praktiker  nicht 
wohl  ausfülirbar  Sie  könnte  stattfinden  durch  Auf- 
lösen des  Verdickungsmittel  in  Benzol  oder  Aether 
und  Bestimmung  des  zurückbleibenden  Farbstoffes. 

Durchgehen,  der  Küpe,  eine  technische  Bezeich- 
nung für  das  Verderben  der  Waid-Küpe,  welches  durch 
Gährung  des  Waid's  und  durch  zu  geringen  Kalkgehalt 
der  Küpe  erfolgen  kann. 

Eau  de  Javelle,  eine  Lösung  des  unterchlorigsauren 
Kalis,  welche  zu  Bleichzwecken  vielfach  in  Verwen- 
dung kommt  und  an  Stelle  des  Chlorkalks  in  einzelnen 
Fällen  mit  Vortheil  benutzt  werden  kann.  Man  stellt 
Eau  de  Javelle  dar,  indem  man  in  eine  Lösung  von 
i  kohlensaurem  Kali  (Potasche)  so  lange  Chlor  leitet,  bis  die 
Bildung  des  unterchlorigsauren  Kalis  erfolgt  ist.  Es  ent- 
steht aus  dem  kohlensauren  Kali  durch  Einleitung  de& 
Chlors  Chlörkalium  und  unterchlorigsaures  Kali.  Man  kann 
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auch  das  unterchlorigsaure  Kalium  durch  Einleiten  von 
Chlor  in  eine  Lösung  von  Kalihydrat  darstellen.  Es 
entsteht  dann  ebenfalls  Chlorkalium,  Wasser  und  das 
Bleichsalz.    Eau  de  Javelle  wird  häufig  gebraucht  zur 
Entfernung    von    Obstflecken    und    dergleichen  aus; 
Stoifen,  darf  jedoch  hier  nicht  in  diesem  concentrirten ; 
Zustande  angewandt  werden,  damit  es  die  Faser  nicht 
angreift.    Den  Gehalt  des  unterchlorigsauren  Kaliums  i 
a.n  unterchloriger  Säure,  resp.  wirksamem  Chlors  stellt  man, 
wie  beim  Chlorkalk  angegeben,  fest.    Will  man  auS; 
Chlorkalk  Eau  de  Javelle  herstellen,  so  extrahirt  maU  i 
denselben   mit  Wasser  und  versetzt  die  Lösung  miti 
Potasche,  wodurch  kohlensaurer  Kalk  entsteht,  während 
das  unterchlorigsaure  Kalium  und  Chloralkalimetall  in 
Lösung  bleibt.  Den  gefällten  kohlensauren  Kalk  filtrirt 
man  ab  und  kann  die  Bleichflüssigkeit  direkt  verwenden,; 

Eau  de  Labarraque,  eine  Lösung  des  unterchlorig- 
sauren Natrons ,  welche  in  gleicher  Weise ,  wie  das 
unterchlorigsaure  Kalium  hergestellt  wird,  indem  mani 
Chlor  in  ätzende  Natronlauge  oder  in  eine  Lösung 
von  kohlensaurem  Natron  bis  zur  Bildung  von  unter- 
chlorigsaurem  Natron  einleitet  und  die  Flüssigkeit  gut 
verwahrt    Es  kann  diese  Bleichflüssigkeit  das  unter- 1 
chlorigsaure  Kalium  ersetzen  und  wird  in  neuerer  Zeit 
fast  mehr  als  dieses  angewandt.    Man  stellt  es  auch; 
aus  Chlorkalk  dar,  indem  man  denselben  mit  Soda, 
(kohlensaurem  Natron)  zersetzt.    Eau  de  Labarraque ; 
wird  sowohl  zur  Entfernung  von  Flecken,  als  auch, 
zur    Zerstörung  von  Miasmen ,   in   der  analytischen  | 
Chemie  als  Oxydationsmittel,  und  zum  Bleichen  ange-; 
wendet.    Die  Bestimmung  des  in  dieser  Bleichflüssig- j 
keit  enthaltenen  wirksamen  Chlors  erfolgt,  wie  beinij 
Chlorkalk  angegeben.  , 

Ecarlate,  französ.  Bezeichnung  für  Scharlachfarbe. 

Echaudiren,  französ.  echauder,  bezeichnet  das  Ent-; 
fetten  durch  Kochen  mit  einem  Alkali,  besonders  von. 
der  Wolle,  ehe  dieselbe  zum  Färben  geeignet  ist, gebraucht.  } 

i 
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Eisen;  chemisches  Element,  Formel :  Fe,  Aequ.  Ge- 
wicht 28;  specif.  Gewicht  7,8439.  Im  reinen  Zustande 
ist  das  Eisen  von  fast  silberweisser  Farbe,  krystalli- 
sirt  oder  auch  amorph.  Wie  bekannt,  ist  es  in  der 
Glühhitze  ductil  und  schmilzt  bei  sehr  hoher  Tempe- 
iratur;  es  krystallisirt ,  wenn  es  gegossen  wird,  in 
strahlenförmigen  Krystallen.  Die  Beständigkeit  des 
Eisens  gegen  die  Luft  ist  nicht  gross;  es  verbindet 
sich  mit  dem  Sauerstoff  derselben  sehr  leicht  zu  Eisen- 
oxyd (Eisenrost),  welche  Verbindung  den  Ausgangs- 
punkt zur  Darstellung  der  Eisensalze,  die  in  der 
Technik  und  besonders  in  der  Färberei  von  grösster 
Bedeutung  sind,  repräsentirt.  Bei  hoher  Temperatur 
'zersetzt  das  Eisen  das  Wasser  in  seine  Bestandtheile, 
indem  es  sich  ebenfalls  in  Eisenoxyd  verwandelt  und 
diese  Thatsache  kann  zur  Erzeugung  von  Wasserstoff- 
gas benutzt  werden.  In  den  meisten  Säuren  löst  sich 
das  Eisen  auf  und  bildet  mit  demselben  die  Eisensalze. 
Man  wendet  zur  Auflösung  des  Eisens  jedoch  niemals 
concentrirte  Säuren,  sondern  stets  verdünnte  Lösungen 
derselben  an,  da  erstere  nur  schwach  das  Metall  an- 
greifen. Man  unterscheidet  das  Eisen  je  nach  seiner 
Constitution  als  Gusseisen ,  Schmiedeeisen  und  Stahl. 
Es  sind  diese  3  Eisenarten  keineswegs  reines  Eisen, 
sondern  chemische  Verbindungen  des  Eisens  mit  Kohlen- 
stoff, Stickstoff,  Phosphor,  Schwefel  etc.  Die  Dar- 
stellung der  verschiedenen  Eisenarten  sei  hier  tiber- 
gangen, da  dieselbe  für  unsre  Zwecke  nicht  von  Inter- 
esse ist,  und  in  den  Lehrbüchern  der  Chemie  und 
cliemischen  Technologie  ausführlich  behandelt  wird. 
Zu  technischen  Zwecken  braucht  man  öfters  ein  fein 
zertheiltes  Eisen,  welches  man  darstellen  kann,  indem 
man  Eisenoxyd  reducirt.  Dieses  reducirte  Eisen  führt 
den  Namen  „Limatura  ferri"  und  wird  in  der  Medicin 
als  Heilmittel  angewendet.  Man  leitet  zur  Darstellung 
des  feinsten  Eisenpulvers  über  Eisenrost  in  einer 
Glas-  oder  Metallröhre  reines  Wasserstoffgas,  wodurch 
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die  Reduction  des  Eisenoxyds  erfolgt  und  reines  Eisei 
zurückbleibt.  Es  entzündet  sich  dieses  Eisenpulver  an  de 
Luft  unter  Funken  sprühen  von  selbst,  wenn  es  nocl 
etwas  warm  ist.    Man  muss  es  daher,  bevor  es  auf 
gehoben  wird,  vollständig  erkalten  lassen.    Das  Elsen 
metall  zeichnet  sich  vor  den  meisten  andern  Metaller 
dadurch  aus,  dass  es  von  Quecksilber  nicht  aufgelösi 
wird,  daher  man  Quecksilber  meist  in  Eisenfiascheii 
transportiri     Die  Verwendung  des  Eisenmetalls  im 
Allgemeinen  ist  zu  bekannt,  um  hier  einer  Erörterung 
zu  bedürfen.    Handelt  es  sich  darum,  festzustellen,  ob 
ein  Eisen  chemisch  rein  ist,  oder  wie  viel  reines  Eisen 
in  einer  Probe  enthalten  ist,  so  ist  eine  Analyse  des 
Metalls  in  jedem  Falle  geboten,  da  weder  durch  das 
specif.  Gewicht ,  noch  durch  andre  Methoden  festge- 
stellt werden  kann,  wie  viel  reines  Eisen  in  eineiti 
Metalle  sich  vorfindet.    Diese  Analyse  ist  oft  gebotenj 
wenn  man  aus  Eisenspänen  die  Eisensalze  zu  Färberei- 
zwecken oder  dergl.  herstellen  will.    Man  löst  danii 
das  Eisen  in  einem  Gemisch  von  Salzsäure  und  SaH 
petersäure  auf,  fällt  das  Eisenoxyd  aus  der  Lösung^ 
mit  Ammoniak,  filtrirt,  trocknet,  glüht  und  wägt  dei 
Rückstand,  aus  welchem  die  Menge  des  in  der  Prob 
vorhandenen  reinen  Eisens    leicht  berechnet  werden^ 
kann.    Es  enthält  1  Aequ.  Eisenoxyd,  0,7  Aequ.  Eisen.' 

Eisenalaun,  ein  Doppelsalz,  welches  neben  schwe- 
felsaurem Kali  schwefelsaures  Eisen  enthält  und  mit^ 
48  Aequ.  Wasser  krystallisirt.  Es  entspricht  derselbe' 
dem  Chrom-  und  Manganalaun  in  seiner  Zusammen- 
setzung. In  der  Technik  wird  Eisenalaun  nur  selten' 
zur  Anwendung  kommen.  Seine  Darstellung  ist  con-« 
form  der  des  Manganalauns  und  des  Chromalauns.  Inl 
dem  Kalialaun  findet  sich  öfter  eine  geringe  Menge 
dieses  Eisenalauns,  welchen  man  durch  ümkrystallisl- 
ren  zu  entfernen  sucht,  da  eine  Hauptaufgabe  der 
Alaunfabrikation  darin  besteht,  möglichst  eisenfreien  ^ 
Alaun  herzustellen.    Durch  Mischung  von  schwefel- 
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aurem  Eisen  mit  schwefelsaurem  Kali  in  dem  erfor- 
erlicheu  Verbältniss  kann  man  den  Eisenalaun  direct 
i  rstellen.  Man  kann  auch  Eisenalaun  herstellen,  in- 
cm  man  Eisenoxydhydrat  mit  Schwefelsäure  behandelt 
iid  den  entstehenden  pulverförmigen  Salpeter  in  Wasser 
uflöst,  um  alsdann  aus  der  Lauge  den  Eisenalaun 
;  l  ystallisiren  zu  lassen. 

Eisenbeize;  man  begreift  unter  Eisenbeize  alle  die 
1  der  Färberei  zur  Anwendung  gelangenden  Auflö- 
nngen  von  Eisen,  welche  dazu  geeignet  sind,  die  Fa- 
er  zu  imprägniren,  mit  Ausnahme  des  Eisenvitriols, 
-  olcher  sowohl  in  Recepten,  als  auch  in  verschiedenen 
orschriften  zum  Beizen  als  solcher  aufgeführt  wird, 
jisenbeize  nennt  man  somit  sowohl  das  salpetersaure, 
issigsaure,  holzessigsaure  Eisen,  als  auch  Gemische 
lieser  Salze,  wie  solche  vielfach,  besonders  in  der 
pchwarzfärberei  gebraucht  werden. 

Eisenblausaures  Kali  =  Ferrocyankalium  =  Blut- 
uigensalz,  gelbes,  s.  d. 

Eisenchlorid;  Verbindung  von  3  Aequ.  Chlor  mit 
;  Aequ.  Eisen,  welche  wasserfrei  durch  Erhitzen  von 
>isen  im  trocknen  Chlorgasstrome  erhalten  wird.  Das 
^isenchlorid  ist  sublimirbar  und  in  Wasser  sehr  leicht 
öslich.  Es  zieht , aus  der  Luft  Wasser  an,  zerfliesst 
md  krystallisirt  mit  12  Aequ.  Wasser  in  strahlen- 
ormigen  Krystallen.  Es  verhält  sich  genau  wie  die 
^isenoxydsalze  und  zersetzt  sich  beim  Glühen  in  feuch- 
er  Atmosphäre  in  Salzsäure  und  Eisenoxyd.  Zur  Dar- 
teilung von  Eisenoxyd  lässt  sich  das  Eisenchlorid 
ehr  wohl  verwenden ,  da  man  durch  ein  Alkali  das 
iisenoxyd  als  feines  Pulver  fällen  kann  und  das  Eisen- 
hlorid  somit  in  Chloralkali  und  Eisenoxyd  zerfällt, 
^in  Gemisch  von  Eisenchlorid  mit  Salmiak  kommt  in 
Iten  Recepten  und  in  der  Pharmacopoe  unter  dem 
Hamen  „flores  salis  ammoniaci  martialis"  vor.  Die 
)arstellung  des  Eisenoxyds  erfolgt  durch  Auflösen  in 
inem  Gemische  von  Salpetersäure  und  Salzsäure  oder 


durch  Auflösen  des  Eisens  in  Chlorwasserstoffsäure' 
allein.  Die  Lösung  kann  man  eindampfen  und  in  deil 
Kälte  krystallisiren  lassen.  Die  Prüfung  des  Eisen-' 
Chlorids,  wie  solches  im  Handel  vorkommt,  auf  seinen! 
Gehalt,  bewirkt  man  durch  Fällung  des  Eisens  als  Eisenil 
oxyd  und  Bestimmung  als  solches»  In  der  Färberei 
kann  man  das  Eisenchlorid  zur  Erzeugung  von  Rost^ 
gelb  benutzen,  indem  man  die  Faser  mit  demselbei 
imprägnirt  und  das  Eisenoxyd  durch  ein  Alkali  nieder 
schlägt.  ; 

Eisenchlorür,  die  dem  Oxydulsalze  des  Eisens  ent^i 
sprechende  Chlorverbinduug  aus  1  Aequ.  Chlor  und 
1  Aequ.  Eisen  zusammengesetzt,  eine  weisse  krystal? 
linische  Masse,  welche  bei  Erhitzung  schmilzt  undj 
auch  sublimirt  werden  kann,  in  Wasser  sich  leicb 
auflöst  und  mit  4  Aequ.  Wasser  krystallisirt 
an  der  Luft  aber  sich  sehr  leicht  zersetzt.  Für  ih 
Praxis  ist  das  Eisenchlorür  nicht  von  Bedeutung,  ds 
man  das  Oxydulsalz  des  Eisens  an  dessen  Stelle,  Ai 
wo  es  erforderlich  ist,  verwendet.  Zur  Darstellung  de« 
Eisenchlorürs  erhitzt  man  am  besten  das  Eisen  in 
trocknen  Chlorwasserstoffgase  oder  man  glüht  feinzer- 
theiltes  Eisen  mit  Salmiak. 

Eisencyanür,  das  sogenannte  Bei^inergrün,  ein  Salz, 
welches  aus  3  Aequ.  Eisen,  8  Aequ.  Cyan  und  4  Aequ; 
Wasser  besteht.  Man  erhält  es  durch  Behandeln  dei 
Ferrocyankaliums  mit  Chlor  unter  fortwährendem  E^ 
hitzen  desselben,  bis  ein  grüner  Niederschlag,  welcheri 
das  Eisencyanür  repräsentirt,  sich  bildet.  Der  Nieder- 
schlag wird  sorgfältig  ausgewaschen  und  getrocknet,! 
ist  als  Farbstoff  jedoch  nicht  in  ausgedehntem  Masse? 
verwendet  worden.  Erhitzt  man  ihn,  so  verliert  eri 
sein  Wasser  und  einen  Theil  des  Cyans  und  färbt 
sich  violett.  i 

Eisenhammerschlag,  der  beim  Glühen  und  Schmied 
den  des  Eisens  entstehende  Eisenabfall,  welcher  zu^ 
verschiedenen  technischen  Zwecken  und  zur  Darstel-i 
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Hing  von  Eisensalzen  geeignet  ist.  Es  besteht  der 
M^isenhammerschlag  aus  einer  Verbindung  von  Eisen- 
»xydul  mit  Eisenoxyd,  gewöhnlich  6  Aequ.  Eisenoxy- 
lul  auf  1  Aequ.  Eisenoxyd.  Durch  Auflösen  des 
^iseuhammerschlags  in  Salzsäure  oder  Königswasser 
<;rhält  man  Eisenchlorid,  wie  man  auch  durch  Auflösen 
lesselben  in  andern  Säuren  dieselben  Lösungen  her- 
stellen kann,  wie  durch  Auflösung  von  Eisenfeilspänen 
i)der  sonstigen  Eisenabfällen. 

Eisenhydroxyd  =  Eisenoxydhydrat,  eine  Verbin- 
lung  des  Eisenoxyds  mit  Wasser,  welche  entsteht, 
vvenn  man  Eisenoxydsalze  mit  einem  Alkali  versetzte 
Iiis  bildet  sich  ein  gelber,  oft  ziemlich  dunkler  Nieder- 
schlag, der  als  Farbstoff  besonders  mit  Eisenfarben 
gemischt  öfters  zur  Verwendung  gelangt.  In  der  Natur 
iommt  das  Eisenoxydhydrat  im  Brauneisenstein,  wie 
luch  im  Brauneisenocker  und  andern  Eisenerzen  vor. 
j'erner  ist  der  Eisenrost  Eisenhydroxyd,  und  in  der 
i^harmacie  kennt  man  diese  Verbindung  als  ferrum 
)xydatum  hydraticum,  welches  eins  der  besten  Gegen- 
bitte gegen  Arsenik  ist,  da  es  mit  demselben  eine 
iinlösliche  Verbindung  eingeht,  welche  ihn  unschädlich 
nacht.  Die  Verwendung  des  Eisenoxydhydrats  in  der 
F'ärberei  ist  ziemlich  umfangreich,  da  mau  alle  Farben 
vom  dunklen  Rostgelb  bis  zu  den  hellsten  Nankingfar- 
)en  auf  Kattune  durch  Aufdruck  mit  demselben  her- 
stellen kann.  Im  Handel  heissen  die  Gemische,  welche 
m  diesem  Zwecke  angewandt  werden,  gelbe  Ocker. 
Dieselben  enthalten  neben  Eisenoxydhydrat  weisse 
^ arbstoffe,  z.  B.  Barytweiss,  Gyps,  Kreide,  Thonerde  etc. 
Das  Eisenoxydhydrat  ist  ziemlich  echt,  es  zersetzt  sich 
iber  durch  Einwirkung  der  Säuren  und  des  Schwefel- 
»vasserstoffes  und  wird  durch  Ferrocyanwasserstoffsäure 
n  eine  blaue  Verbindung  übergeführt  Für  die  Dru- 
ckerei ist  es  insofern  von  Bedeutung,  als  es  als  Mor- 
iant  für  verschiedene  organische  Farbstoffe  dienen 
jaun,  welche  durch  Eisenoxydhydrat  eine  eigne  Fär- 
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bung  erhalten  und  auf  der  Faser  durch  daselbe  be- 
festigt werden  können.  Auch  in  der  Färberei  ist  das 
Eisenoxydhydrat  vielfach  von  Wichtigkeit,  da  es  auch 
hier  als  Mordant  in  Anwendung  kommt.  Zu  seiner 
Darstellung,  sei  es  auf  der  Faser  selbst  oder  im  La-i 
boratorium  oder  in  Fabriken,  benutzt  man  die  Eisen-; 
salze  und  zwar  vorzüglich  die  aus  Eisenvitriol  durch 
Oxydation  mit  Salpetersäure  erhaltenen  Salze.  Weun^ 
man  834  Theile  Eisenvitriol  auf  360  Theile  Salpeter^ 
säure  anwendet,  so  erhält  man  ein  neutrales  Salz  von 
salpetersaurem  und  schwefelsaurem  Eisen.  Doch  wen»! 
det  man  meist  auf  8  Theile  Eisenvitriol  2  Theile  Sal-* 
petersäure  an.  Mit  der  Lösung  des  Vitriols,  welchei 
gehörig  mit  Wasser  verdünnt  wird ,  imprägnirt  maö 
die  Faser  und  zieht  sie  darauf  durch  eine  Lösung  voni 
Soda  oder  Aetznatron,  der  man  in  den  meisten  Fällen 
etwas  Kalk  zusetzt.  Von  verschiedenen  Chemikern, 
z.  B.  Köchlin,  wird  die  nachherige  Behandlung  in  einemi 
Chlorkalkbade  empfohlen.  Anstatt  des  Salpetersäuren 
Eisens  wendet  man  oft  essigsaures  oder  holzessigsau-^ 
res  Eisen  an.  Es  hat  das  essigsaure  Eisenoxydul  den 
Vortheil,  dass  es  durch  Einwirkung  der  Luft  allein  iu| 
das  Eisenoxydhydrat  verwandelt  wird  und  erzeugt 
dieses  daher  die  gleichmässigsten  Farben»  In  vielem 
Fällen  ist  allerdings  ein  Chlorbad  oder  ein  Bad  ausi 
Wasserglas  zu  empfehlen.  Die  Lösung  des  essigsau-l 
ren  Eisens  wird  in  einer  Stärke  von  7^  B.  angewandt 
und  man  zieht  es  vor,  ein  Salz  anzuwenden,  welches 
durch  Wechselzersetzung  aus  Bleizucker  und  Eiseni 
Vitriol  hergestellt  worden  ist.  Es  ist  beim  Druck  desl 
Eisenoxydhydrats  zu  bemerken,  dass  nicht  ein  jede^ 
Verdickungsmittel  angewandt  werden  kann,  sondern  je; 
nach  der  Säure  und  nach  der  Natur  des  Eisensalzesi 
verschiedene  Verdickungsmittel  in  Anwendung  kommen: 
müssen.  Man  braucht  sowohl  Gummi,  als  auch  Stärkei 
und  Senegal.  Doch  coagulirt  Albumin  durch  die  Säu-^ 
ren  sehr  leicht,  insbesondere  bei  Anwesenheit  voa 
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Eisenoxydsalzen ,  weniger  bei  Anwendung  der  Eisen- 
oxydulsalze. Da  die  Oxalsäure  und  Weinsäure  das 
Eisenoxydhydrat  entfärbt  und  auflöst,  so  können  diese 
beiden  Präparate  dazu  benutzt  werden,  an  einzelnen 
Stellen  die  Farbe  zu  entfernen,  auch  kann  man  durch 
Neutralisation  der  Säure  oder  durch  einen  Reservepapp 
von  arsenigsaurem  Kali,  welcher  mit  Thon  aufgedruckt 
wird,  die  Muster  auf  den  Stoffen,  welche  mit  Eisenoxyd- 
hydrat gefärbt  werden,  herstellen.  Das  Eisenoxydhydrat 
kommt  im  Handel  auch  mit  weissen  Körpern  gemischt  unter 
dem  Namen  „  Jaune  de  Mars"  vor,  und  wird  dieses  herge- 
stellt, indem  man  Eisenvitriol  mit  gelöschtem  Kalk 
fällt  oder  auch  durch  Fällung  des  Eisenalauns  mit 
einem  Alkali.  Durch  Erhitzen  kann  man  das  Jaune 
de  Mars  in  andre  Farben  verwandeln,  welche  zu  Ma- 
lereizwecken gebraucht  werden. 

Eisenhydroxydul  =  Eisenoxydulhydrat.  Verbindung 
des  Eisenoxyduls  mit  Wasser,  welche  man  durch  Ver- 
mischen einer  Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes  mit 
kftfreier  alkalischer  Lauge  erhält  und  zwar  in  Gestalt 
eines  weissen  Pulvers,  welches  sich  an  der  Luft  jedoch 
sofort  zersetzt  und  sich  in  Eisenhydroxyd  verwandelt. 
Es  beruht  auf  der  Umwandlung  des  Eisenoxyduls  in 
Eisenoxyd  die  Anwendung  der  Oxydulsalze  zur  Fär- 
berei, da  man  das  gefällte  Eisenoxydulhydrat  durch 
Einwirkung  der  Luft  sehr  leicht  in  das  Rostgelb  ver- 
wandeln kann.  Man  erhält  das  Eisenoxydulhydrat  auch 
durch  Ueberleiten  von  Kohlensäure  und  Sauerstoff  über 
Eisenoxyd.  Das  Eisenoxydulhydrat  wird  in  der  ana- 
lytischen Chemie  und  auch  in  der  Technik  zur  Re- 
duktion vielfach  benutzt,  da  es  den  Körpern  Sauerstoff 
entzieht.  Im  Handel  kommt  es  selbstverständlich  nicht 
vor,  sondern  muss  zu  jedesmaligem  Gebrauch  herge- 
stellt werden  und  es  ist  nöthig,  dass  man  hierbei  mit  gehöri- 
ger Vorsicht  verfährt,  um  die  Oxydation  zu  verhindern. 

Eisenkies  =  zweifach  Schwefeleisen,  das  in  der 
Natur  äusserst  häufig  vorkommende  und  am  meisten 
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sowohl  zur  Gewinnung  der  Schwefelsäure,  als  auch  zur 
Erzeugung  des  Eisens  benutzte  Mineral,  welches  auch 
im  chemischen  Laboratorium   eine   ausgedehnte  An-  j 
Wendung  zur  Darstellung   des  Schwefelwasserstoffes  « 
findet,  s.  Schwefeleisen. 

Eisenkitt,  zur  Verbindung  von  Eisentheilen  und  ] 
zum  Luftdichtmachen  solcher  Stellen,  an  welchen  Röh-  i 
ren  oder  dergl.  zusammenstossen,  braucht  man  söge-  ) 
nannten  Eisenkitt,  an  welchen  man  die  Anforderung  j 
stellt,  dass   er  der  Einwirkung  der  Luft  und  unter  i 
Umständen    höheren    Temperaturen  widersteht,    wie  o 
dieses  bei  Dampfröhren  und  Dampfkesseln  erforderlich  ^ 
ist.    Die  Zusammensetzung  des  Eisenkitts  richtet  sich  5 
selbstverständlich  nach  dessen  Bestimmung  und  erwäh-  rt 
nen  wir  hier  nur  einen  Kitt,  welcher  sich  zum  Dampf-  ii 
dichtmachen   der  Röhren   bei    Dampfkesseln   eignet:  : 
Man  mische  1  Theil  Schwefelblumen,  60  Theile  feine 
Eisenfeilspäne  und  2  Theile  Salmiak,  setze  denselben 
Wasser  zu,  welches  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sauer 
gemacht  wurde.    Man  streicht  diesen  Kitt  zwischen 
die  Fugen,  welche  dicht  gemacht  werden  sollen  und 
bewirkt    dadurch,    dass    dieselben    zusammenrosten.  1 
Soll  ein  Kitt  höheren  Temperaturen  ausgesetzt  werden, 
als  der  des  Dampfes,  so  empfiehlt  sich  eine  Mischung  . 
von  2  Theilen  Thon,  1  Theil  Porzellanerde,  4  Theile  , 
Eisenfeile,  welche  mit  Salzlösung  zu  einem  Brei  an- 
gerührt  werden  und  zur  Füllung  der  Schraubenplatten  \ 
dienen. 

Eisenmennige,  eine  Mischung  von  Eisenoxyd  odei*  ^| 
Eisenoxydhydrat  mit  Thon,  als  Pulver  von  rothbrauner  j 
Farbe  im  Handel  vorkommend  und  in  einzelnen  Fällen  j 
die  Bleimennige  ersetzend,  weil  dieses  Produkt  billigerv. 
ist  und  sich  in  gleicher  Weise  wie  Bleimennige  an-  ' 
wenden  lässt.  Eine  rothe  Farbe  ist  allerdings  durcK*  j 
dasselbe  nicht  zu  erzielen.  Nach  einer  Analyse  von 
Audergham  enthalten  Eisenmennige  85,57  %  Eisenoxyd,  , 
8,43%  Thon  und  6,00%  Wasser.    Doch  kommen  in  j 
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den  Handel  oft  Eisenmennige,  welche  nur  60 — 70 7o 
Eisenoxyd  enthalten.  Von  einer  Verfälschung  derselben 
kann  keine  Rede  sein,  weil  die  Eisenfarben  die  billig- 
sten bis  jetzt  bekannten  Farben  sind.  Eine  Bestim- 
mung des  in  den  Eisenmennigen  enthaltenen  Eisen- 
oxyds  erfolgt  durch  Auflösen  in  Königswasser  und 
Fällen  des  Oxyds  als  Eisenoxydhydrat,  Trocknen  und 
Glühen  desselben. 

Eisenocker  =  Eisenoxyd  -f-  Thon ,  findet  sich  in 
grossen  Mengen  in  verschiedenen  Gebirgen  und  mit 
verschiedenem  Thongehalt,  welcher  die  Farbe  desselben 
bedingt.  Künstlich  dargestellt  wird  Eisenocker  durch 
Vermischen  des  Eisenoxydhydrats  mit  Thon  und  Glühen 
desselben.  Die  ungeglühte  Mischung  führt  den  Namen 
gelber  Ocker  im  Handel  findet  man  die  Ockerarten  unter 
den  verschiedensten  Bezeichnungen,  als:  rothe  Erde, 
armenischer  Bolus,  venetianisches  Roth,  Nürnberger 
Roth,  rothe  Kreide,  Terra  siena,  Terra  rosa  etc.  Nä- 
heres siehe  unter:  Eisenoxyd  und  Ocker. 

Eisenoxyd ,  Verbindung  von  2  Aequ.  Eisen  mit 
3  Aequ.  Sauerstoff,  unlöslich  in  Wasser,  hingegen 
löslich  in  starken  Säuren  zu  sogenannten  Eisensalzen. 
In  der  Natur  kommt  Eisenoxyd  in  verschiedenen  For- 
men als  Eisenglanz,  Rotheisenstein,  Eisenglimmer  etc. 
vor.  Künstlich  dargestellt  ist  das  Eisenoxyd  ein  feines, 
braunes  Pulver  und  führt  den  Namen  englisch  Roth, 
Colkothar,  caput  mortuum  etc.  Mit  Säuren  verbindet 
äich  das  Eisenoxyd  zu  Oxydsalzen ,  mit  Wasser  zu 
Eisenhydroxyd,  mit  Schwefel  zu  Schwefeleisen,  welches 
den  Ausgangspunkt  zur  Bereitung  der  Schwefelsäure 
bildet.  Das  gefällte  Eisenoxyd  (englisch  Roth)  ist  ein 
äusserst  zartes  Pulver,  welches  in  der  Malerei  und 
auch  als  Putzpulver  benutzt  wird.  Mit  Thon  gemischt 
findet  man  das  Eisenoxyd  in  der  Natur  in  grossen 
Mengen  als  Eisenocker  vor,  der  als  Anstrichfarbe 
und  in  seinen  feineren  Sorten  auch  als  Malerfarbe  von 
Werth  ist.    Auch  im  Kattundruck  wird  Eisenocker 
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verwendet  und  mit  beliebigen  Verdickungsmitteln,  am 
meisten  wohl  mit  Albumin  fixirt.  Die  Ockerfarben 
sind  deshalb  geschätzt,  weil  sie  sehr  echt  sind  und 
der  Luft,  dem  Licht  etc.  vollständig  widerstehen. 
Durch  Mischung  derselben  mit  schwarzen  Farben  er- 
hält man  die  verschiedensten  Nüancen  von  Braun,  wie 
man  auch  alle  Holzfarben  durch  Mischung  des  Ocker 
mit  Ultramarin,  Russ  etc.  darstellen  kann.  Die  Be- 
stimmung des  in  dem  Eisenocker  oder  dem  natürlichen 
Eisenoxyd  enthaltenen  reinen  Eisenoxyds  erfolgt  nach 
Auflösung  derselben  durch  starke  Säuren,  indem  man 
Eisenoxydhydrat  fällt,  trocknet,  glüht  und  wägt. 

Eisenoxyd,  arsenigsaures,  eine  dem  Eisenoxyd- 
hydrat ähnliche  Verbindung,  welche  sich  bildet,  wenn 
man  dieses  mit  arseniger  Säure  behandelt.  Es  ist  un- 
löslich in  Essigsäure  und  Wasser  und  ist  der  Körper, 
welcher  sich  bildet,  wenn  man  bei  Arsenikvergiftung 
Eisen oxydhydrat  als  Gegenmittel  anwendet 

 ,  phosphorsaures,  erhalten  durch  Fällung 

einer  Lösung  von  Eisenchlorid  mit  phosphorsaurem 
Natron,  stellt  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  ein  Pulver 
dar,  welches  unlöslich  in  Wasser,  hingegen  löslich  in 
Ammoniak  und  phosphorsaurem  Natron  ist.  Es  bildet 
mit  diesen  Doppelsalze  und  können  diese  Lösungen  als 
Mordants  in  der  Färberei  benutzt  werden.  Eine  Modi- 
fikation des  Phosphors  in  dem  Eisen  kommt  in  meh- 
reren Mineralien,  z.  B.  der  grünen  Erde,  veronesischen 
Erde  vor  und  dient  hier  als  Anstreichfarbe,  die  jedoch 
von  geringer  Bedeutung  ist.  Das  pyrophosphorsaure 
Eisenoxyd  hingegen  ist  als  Mordant  beim  Färben  mit  ; 
Krapp  in  Gebrauch  und  wird  daselbst  im  Verein  mit  ' 
andern  Eisenverbindungen  angewandt.  Man  bedruckt, 
mit  der  ammoniakalischen  Lösung  des  phosphorsauren 
Eisenoxyds  den  Stoff,  trocknet  ihn  und  passirt  densel- 
ben durch  die  Krappflotte  und  erhält  sehr  reine  violette 
Farben,  welche  an  Echtheit  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen.    Im  übrigen  ist  das  pyrophosphorsaure  Eisen- 
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oxyd  auch  als  Beizmittel  für  Anilinfarben  vorge- 
schlagen worden ,  bat  sieb  jedoch  nicht  besonders 
bewährt, 

Eisenoxyd,  salpetersaures,  Verbindung  der  Sal- 
petersäure mit  Eisenoxyd,  nach  der  Formel:  Fe2  O3  3NO5, 
eine  krystallinische,  in  Wasser  leicht  lösliche  Masse, 
welche  durch  Erhitzen  in  Eisenoxydul  verwandelt  wer- 
den kann.  Für  die  praktische  Anwendung  nicht  von  Bedeu- 
tung, kann  es  durch  Auflösen  von  Eisen  in  Salpetersäure 
gewonnen  werden.  In  der  Färberei  wird  salpetersaures 
Eisen  nicht  angewandt,  wohl  aber  ein  Körper,  welchen 
man  diese  Bezeichnung  fälschlich  beilegt,  nämlich 
eine  Mischung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  an- 
deren Eisensalzen,  welche  aber  oft  nur  wenig,  oft  gar 
kein  salpetersaures  Eisenoxyd  enthalten.  Zur  Darstellung 
von  Anilinfarben  und  zwar  zur  Erzeugung  von  Anilin- 
roth wurde  das  salpetersaure  Eisenoxyd  mit  Erfolg 
angewandt,  doch  bald  durch  bessere  Substanzen  ersetzt. 

—  — ,  schwefelsaures,  dasselbe  kommt  in  zwei 
Verbindungen  und  zwar  als  neutrales  und  als  basisches 
schwefelsaures  Salz  vor.  Ersteres ,  eine  in  Wasser 
lösliche  amorphe  Masse,  die  an  der  Luft  zerfliesst, 
zersetzt  sich  leicht  in  das  basische  Salz,  welches  in 
Wasser  unlöslich  ist.  In  der  Natur  kommt  das  neu- 
trale schwefelsaure  Eisenoxyd  als  Coquimbit  vor.  Man 
stellt  es  dar  durch  Erhitzen  von  Schwefelsäure  mit 
Eisenoxyd  oder  auch,  indem  man  Eisenvitriol  mit.  Sal- 
petersäure oxydirt.  Eine  solche  oxydirte  Lösung  des 
Eisenvitriols  ist  das  im  Handel  unter  dem  Namen 
„salpetersaures  Eisen"  bekannte  Präparat,  welches  als 
Mordant  ausgedehnte  Anwendung  findet,  besonders  in 
der  Schwarzfärberei  und  gleichfalls  zur  Erzeugung  des 
JNankinggelbes.  Das  basische  schwefelsaure  Eisenoxyd 
ist  braun  und  mit  6  Aequ.  Wasser  krystallisirend  als 
Vitriolocker  bekannt.  Es  setzt  sich  aus  den  Lösungen 
des  Eisenvitriols  durch  Einwirkung  der  Luft  ab  und 
muss,  um  diese  wieder  brauchbar  zu  machen,  entfernt 
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werden,  weil  es  besonders  beim  Beizen  der  Faser 
schädlich  einwirken  würde» 

Eisenoxydhydrat  =  Eisenhydroxyd,  s.  d. 

Eisenoxydkalium,  schwefelsaures  =  Eisenalaun,  s.d. 
Eisenoxydnatron ,  pyrophosphorsaures ,  ein  in 

Wasser  lösliches  Salz,  welches  als  Mordant  in  der 
Krappfärberei  vorgeschlagen  wurde,  zweckmässig  je- 
doch durch  die  Lösung  des  pyrophosphorsauren  Eisen- 
oxyds in  Ammoniak  ersetzt  wird.  Man  stellt  es  dar, 
indem  man  pyrophosphorsaures  Eisen  mit  phosphorsaurem 
Natron  kocht  und  die  entstehende  Flüssigkeit  filtrirt. 

Elsenoxydui,  eine  im  isolirten  Zustande  nicht  be- 
kannte aus  1  Aequ.  Eisen  und  1  Aequ,  Sauerstoff 
bestehende  Verbindung,  welche  in  ihren  Salzen  von 
hoher  Bedeutung  für  die  Praxis  ist.  Mit  Wasser  bildet 
das  Eisenoxydul  das  Eisenhydroxydul,  s.  d.,  und  unter 
den  Verbindungen  des  Eisen oxyduls  mit  Säuren  ist  das 
schwefelsaure  Eisenoxydul  (Eisenvitriol)  die  beachtens- 
wertheste,  da  sie  in  fast  allen  Zweigen  der  chemischen 
Industrie  zur  Verwendung  kommt,  s.  d. 

 ,  arsensaures,  eine  in  der  Natur  als  Phar- 

makosiderit  (Würfelerz)  vorkommende  Verbindung, 
welche  in  grünen  Krystallen  krystallisirt.  Das  arsen- 
saure  Eisenoxydul  verbindet  sich  mit  dem  arsensauren 
Eisenoxyd  zu  einer  Art  Doppelsalz  und  wurde  in  der 
Zeugdruckerei  und  zwar  zur  Fixirung  des  Alizarins 
empfohlen,  hat  sich  jedoch  keineswegs  bewährt.  Eine 
andre  Verwendung  hat  es  übrigens  in  der  Industrie 
noch  nicht  gefunden.  Das  natürliche  Mineral  dient 
zur  Gewinnung  der  arsenigen  Säure. 

 ,  kohlensaures,  Verbindung  der  Kohlensäure 

mit  Eisenoxydul,  welche  in  der  Natur  im  Spatheisen- 
stein  vorkommt  und  in  Rhomboedern  krystallisirt,  auch 
in  andern  Mineralien  hie  und  da  gefunden  wird.  Das 
kohlensaure  Eisenoxydul  ist  ein  wichtiges  Eisenerz, 
weil  es  zur  Darstellung  der  meisten  Eisensalze,  wie 
auch  zur  Gewinnung  des  reinen  Eisens  benutzt  wird. 
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Wenn  man  Eisenoxydulsalz  mit  einem  kohlensauren 
Alkali  fällt,  so  erhält  man  ebenfalls  kohlensaures 
Eisenoxydul,  welches  als  weisses  Pulver  in  der  Lösung 
niedergeschlagen  wird,  an  der  Luft  aber  sich  nicht 
hält,  weil  es  die  Kohlensäure  verliert  und  sich  höher 
oxydirt,  indem  es  in  Eisenhydroxyd  übergeht.  Man 
erkennt  diese  Verwandlung  äusserlich  an  der  Farbe, 
indem  die  weisse  Farbe  des  kohlensauren  Eisenoxydul 
sich  nach  kurzem  Liegen  an  der  Luft  in  die  braune 
des  Eisenhydroxyds  verwandelt.  In  der  Pharmacie 
ist  das  kohlensaure  Eisenoxydul  ein  geschätztes  Heil- 
mittel, doch  wegen  seiner  Unbeständigkeit  stets  frisch 
herzustellen  oder  von  der  Luft  völlig  getrennt  aufzu- 
bewahren. Glüht  man  das  kohlensaure  Eisenoxydul, 
so  verwandelt  es  sich  in  Eisenoxydoxydul  und  ent- 
zündet sich  an  der  Luft  von  selbst.  Will  man  aus 
kohlensaurem  Eisenoxydul  andre  Salze  herstellen,  so 
genügt  es,  dasselbe  unter  Abhaltung  der  Luft  mit  den 
betreffenden  Säuren  zu  behandeln  und  das  fragliche 
Salz  auskrystallisiren  zu  lassen.  Als  unlösliche  Eisen- 
verbindung und  wegen  seiner  Unbeständigkeit  hat  das 
kohlensaure  Eisenoxydul  als  solches  in  der  Industrie 
keine  Verwendung  gefunden. 

Eisenoxydul,  phosphorsaures,  eine  in  Salzsäure 
lösliche,  im  Wasser  jedoch  unlösliche  Verbindung  der 
Phosphorsäure  mit  Eisenoxydul,  welche  man  erhält, 
wenn  man  Eisenvitriol  mit  einem  phosphorsaurem  Salze 
niederschlägt.  Phosphorsaures  Eisenoxydul  wird  an 
der  Luft,  wie  andre  Oxydulverbindungen  leicht  in  Oxyd 
verwandelt.  Es  kann  in  der  Druckerei  zum  Fixiren 
der  Krappfarbe  benutzt  werden,  jedoch  ohne  besondern 
Vortheil,  da  das  pyrophosphorsaure  Eisenoxyd  in  je- 
dem Falle  bessere  Resultate  gibt. 

 ,  schwefelsaures,  =  Eisenvitriol,  auch  unter 

verschiedenen  andern  Namen,  als:  grüner  Vitriol,  Ferro- 
sulfat,  Vitriol  etc.  bekannt,  bildet  Krystalle  von  hell- 
grüner Farbe,  welche  sich  bei  Abschluss  der  Luft  halten, 
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durch  dieselbe  jedoch  sehr  leicht  oxydirt  werden  und  i 
sich  in  ein  gelbes  Pulver  verwandeln,  welches  den 
Namen  Vitriolocker  führt  und  aus  basisch  Schwefel- 
saurem  Eisenoxyd  besteht.    Der  chemisch  reine  Eisen-  t 
Vitriol  enthält  26,10  Theile  Eisenoxydul,  29,90  Theile  ! 
Schwefelsäure  und  44  Theile  Wasser.    Erhitzt  man 
Eisenvitriol,  so  zersetzt  sich  derselbe  und  liefert  schwef-  . 
lige   Säure    und   Schwefelsäure   und  als  Rückstand  i 
Eisenoxyd  und  man  benutzt  dieses  Verhalten  des  Eisen-  i 
Vitriols  zur  Darstellung  der  Schwefelsäure,  besonders  u 
der  sogenannten  rauchenden  Schwefelsäure.    Im  Ueb-  ; 
rigen  wird  Eisenvitriol  sowohl  aus  dem  Schwefelkies, 
Vitriolkies,  als  auch  aus  den  Alaunerzen  gewonnen»  i 
Ueberhaupt  ist  der  Eisenvitriol  ein  Nebenprodukt  der  ^ 
Schwefel-  und  Schwefelsäurefabriken  und  der  Alaun-  - 
fabriken  da,  wo  die  Alaunerze  eisenhaltig  sind.  Auch 
aus  andren  Mineralien,  welche  Eisen  und  Schwefel  ent-  J 
halten,    wird    Eisenvitriol    hergestellt   und    ist   ins-  ^ 
besondere  das  Verfahren,  den  gerösteten  Schwefelkies  i 
verwittern  zu  lassen,  sehr  ausgiebig.    Dass  der  Eisen-  i 
Vitriol   aus   diesen  Mineralien   nicht  rein   gewonnen  i 
wird ,   Ist   wohl  selbstverständlich.     Er  enthält  eine  ; 
grosse  Menge  Verunreinigungen,  welche  der  Schwefel- 
säure   oder  dem  Eisen    anhängen.     Die   Entfernung  i 
dieser  Verunreinigungen   findet   am  zweckmässigsten 
durch  ümkrystallisiren  des  Vitriols  statt;  zur  Darstel»  ; 
lung  chemisch  reinen  Eisenvitriols  ist  es  jedoch  besser,  : 
reines  Eisen  anzuwenden  und  dieses  in  reiner  Schwefel-  i 
säure  unter  Abschluss  der  Luft  aufzulösen.    Die  Rei- 
nigung des  im  Handel  vorkommenden  Eisenvitriols  er- 
folgt,  indem  man  denselben  in  Wasser  auflöst  und  mit 
Eisenfeiispänen  oder   auch  mit  andern  Eisenabfällen  i 
erhitzt.    Man  verwandelt  dadurch  das  in  den  Salzen  & 
vorkommende  Eisenoxyd  in  Oxydul  und  kann  durch'|| 
mehrfaches  ümkrystallisiren  ein  reines  Produkt  erhalten.  J 
Der  verunreinigte  im  Handel  vorkommende  Eisenvitriol,  ■ 
welcher  neben  Eisen  noch  andre  Metalle  enthält,  heisst|| 
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schwarzer  Vitriol  und  wird  zu  einzelnen  Zwecken  ohne 
Yorherige  Reinigung  brauchbar  sein.  Seine  schwarze 
Färbung  rührt  daher,  dass  er  Kupfersalze  und  Blei- 
äalze  enthält,  manchmal  auch  durch  Abkochung  von 
tanninhaltigen  Substanzen  schwarz  gefärbt  ist.  Eisen- 
vitriol findet  eine  ausgedehnte  Anwendung  zur  Berei- 
tung der  Tinte,  dann  zur  Befestigung  einer  grossen 
Menge  von  Farbstoffen ,  in  der  Schwarzfärberei  zur 
Herstellung  der  schwarzen  Farben  aus  Tannin,  auch 
zum  Desoxydiren  des  Indigo's  in  der  Küpe,  zur  Re- 
duktion andrer  MetalUösiingen,  zur  Erzeugung  des  Ber- 
liner Blau,  zur  Desinfektion  und  zur  Darstellung  der 
meisten  Eisenfarben ,  und  ist  der  Eisenvitriol  das 
«richtigste  der  Eisensalze,  da  aus  ihm  die  übrigen 
hergestellt  werden  können  und  in  den  meisten  Fällen 
Eisenvitriol  als  Ersatz  andrer  Eisenverbindungen  zur 
Verwendung  kommt.  Zur  Feststellung  des  in  dem 
Eisenvitriol  enthaltenen  reinen  Eisenoxyduls  ist  die 
Analyse  desselben  am  besten  auf  titrirmetrischem 
Wege  zu  empfehlen.  Eine  Lösung  von  Eisenvitriol 
iarf  mit  Schwefelwasserstoff  keinen  Niederschlag  geben 
und,  wenn  man  ihn  mit  Ammoniak  versetzt,  darf  die 
Iber  dem  Niederschlage  befindliche  Flüssigkeit  nicht 
olau  werden.  Der  durch  Ammoniak  erzeugte  Nieder- 
jciilag  ist  von  grüner  und  bei  längerem  Stehen  von 
jrauner  Farbe.  Filtrirt  man  den  durch  Ammoniak 
gebildeten  Niederschlag  ab  und  dampft  das  Filtrat  ein^ 
jo  darf  kein  weisser  Niederschlag,  welcher  Zink  an- 
seigen  würde,  entstehen.  In  vielen  Eisen vitriolsorten 
indet  man  mechanische  Beimengungen  von  gepulverten 
Vlineralien  oder  auch  Lösungen  von  Thonerde,  Zink^ 
iupfer  etc.  Dieselben  sind  für  die  Färberei  oft 
lachtheilig  und  ist  es  daher  rathsam,  wenn  man  solche 
lach  einer  Prüfung  vorfindet,  durch  Umkrystallisiren 
len  Eisenvitriol  möglichst  zu  reinigen.  Es  gelingt 
lieses  freilich  nicht  vollständig  und  es  ist  am  besten^ 
^tets  möglichst  reinen  Eisenvitriol  vom  Fabrikanten  zu 


I 
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beziehen.    Zur  Darstellung  des  sogenannten  salpeter- 
sauren Eisens  wird  der  Eisenvitriol  in  Salpetersäurci 
aufgelöst.    Es  bildet  sich  jedoch  kein  salpetersaures 
Eisen,  sondern  es  findet  nur  eine  Oxydation  des  Eisen-; 
oxyduls  statt.    Die  quantitative  Bestimmung  des  m 
einem  Eisenvitriol  vorkommenden  Eisens  kann  auf  ver*' 
schiedene  Weise  erfolgen  und  zwar  entweder  durcli 
Ueberführung  des  Oxyduls  in  Oxyd  und  Fällung  desii 
selben  oder  durch  Fällung  als  Schwefeleisen  oder  aucl 
durch  Reduktion  einer  Quantität   Goldchlorid  durcl 
eine  abgewogene  Menge  des  ziv  prüfenden  Eisenvitriols! 
Am  einfachsten  ist  wohl  die  Methode  der  Oxydation' 
und  Fällung  des  Eisens  als  Eisenoxyd.    Man  löst  zvt 
diesem  Zwecke  das  Salz  in  Wasser  auf,  erhitzt  unte] 
Zusatz  von  Oxydationsmitteln  (Chlorsaures  Kali,  Sal 
petersäure),  versetzt,  nachdem  die  Oxydation  vollende 
ist,  die  Lösung  mit  Ammoniak,  welches  alles  Eisenoxy( 
niederschlägt,  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  trocknet  ihn, 
glüht  und  wägt.    Die  massanalytische  Methode  der 
Bestimmung  des  Eisenoxyduls  kann  in  verschiedene! 
Weise    erfolgen.     Eine    ausführliche  Beschreibunj 
dieser  Methoden  s.  Fresenius,    quantitative  Analys 
pag.  229.  ^ 

Eisenoxydulhydrat  =  Eisenhydroxydul,  s.  d. 

Eisenoxydulküpe;  die  kalte  Indigoküpe,  bei  welche 
durch  Zusatz  von  Eisenvitriol  der  Indigo  desoxydir 
wird.  Insbesondere  versteht  man  unter  Eisenoxydulküpt 
diejenige,bei  welcher  Eisenoxydulhydrat  zur  Anwenduni 
kommt.     Man  stellt  es  dar,   indem   man   in  eineö 
eisernen  Kessel  Eisenvitriol  unter  Zusatz  von  sehJ 
wenig  Wasser  in  seinem  Krystallwasser  auflöst  und 
zwar  unter  Zusatz  einer  Quantität  gereinigter  Soda. 
Man  erhitzt  weiter  und  rührt  fortwährend,  während 
sich  in  ziemlich  starker  Menge  Kohlensäure  aus  der 
breiigen  Masse  entwickelt.     Nach  Beendigung  dieser 
Operation  wird  die  Masse  auf  eine  kalte  eiserne  Platte 
zum   Erstarren   ausgegossen  und  alsbald  verwendet. 


il 
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Ä.uf  3  Kilo  Eisenvitriol  nimmt  man  ungefähr  1  Kilo 
^alcinirte  Soda  und  mischt  immer  nur  kleine  Quanti- 
i Daten  dieser  beiden  Chemikalien,  da  sonst  die  Kohlen- 
jäureentwicklung  zu  stark  wird.  In  der  Eisenoxydul- 
iküpe  gebraucht  man  dieses  Präparat  *  zum  Ansetzen 
derselben  mit  Kalk  und  benutzt  ungefähr  gleiche  Theile 
lEisenvitriol  und  Kalk.  Die  Eisenoxydulktipe  empfiehlt 
sich  in  der  Küpenfärberei,  da  sie  eine  leichte  und 
schnelle  Färbung  bewirkt,  und  die  Waare  ziemlich 
jgleichmässig  angefärbt  wird. 

Eisenoxyduloxyd^  eine  Verbindung  des  Eisenoxyduls 
mit  der  höheren  Oxydationsstufe  des  Eisens,  welche  in 
ier  Natur  als  Magneteisenstein  vorkommt  und  zur 
iDarstellung  der  Eisensalze  benutzt  wird.  Das  Eisen- 
}xyduloxyd  bildet  ein  Hydrat,  welches  entsteht,  wenn 
iman  die  Auflösung  des  Magneteisensteins  in  Salzsäure 
mit  überschüssigem  Ammoniak  behandelt  und  den 
IS^iederschlag  ausvräscht.  Erhitzt  man  jedoch  diesen 
in  der  Luft,  so  geht  er  in  Eisenoxyd  über.  Eisen- 
[)xyduloxyd  ist  stark  magnetisch  und  das  Wesen  des 
iiatürlichen  Magneten;  es  bildet  sich  oft,  wenn  man 
leisen  oxydirt,  sei  es  durch  Verbrennen  desselben  im 
Sauerstoffgas  oder  bei  der  Darstellung  des  Wasserstoffs 
ms  Wasser  und  glühenden  Eisenspänen.  Auch  der 
sogenannte  Glühspan  oder  Eisenhammerschlag  ist  ein 
Gisenoxyduloxyd. 

Eisenrost  =  Eisenhydroxyd,  s.  d. 

Eisensäure,  eine  im  freien  Zustande  nicht  bekannte 
iV^erbindung  von  3  Aequ.  Sauerstoff  mit  1  Aequ.  Eisen, 
lie  mit  verschiedenen  Basen  Salze  bildet,  welche  aber 
in  der  Luft  sehr  unbeständig  sind.  Es  bildet  sich 
u  B.  Eisensaures  Kalium,  wenn  man  Eisen  mit  Sal- 
)eter  glüht,  oder  Chlor  auf  metallisch  Eisen  in  Gegen 
vart  coucentrirter  Kalilauge  einwirken  lässt.  Die 
usensäure  hat  für  die  Industrie  keine  Bedeutung, 
ie  kann  stark  oxydirend  wirken  und  zersetzt  fast  alle 
»rganischen  Stoffe. 
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Eisensalz  7  eine  Bezeichnung  für  den  im  Handa 
vorkommenden  Eisenvitriol,  welcher  in  der  Färberc 
öfters  den  Namen  „Eisensalz"  im  Gegensatz  zu  dea 
Eisenauflösungen,  besonders  dem  essigsauren  und  sal 
petersauren  Eisen  führt.  Unter  Eisensalz,  wenn  solche 
in  Recepten  oder  dergl.  vorkommt,  ist  stets  das  Schwefel 
saure  Eisenoxydul  gemeint,  s.  d» 

Eisenschwarz,  ein  Antimonpräparat,  welches  zum 
Bronziren  von  Gyps-,  Papier-  und  Metallgegenständei 
gebraucht  wird  und  in  seinem  Hauptbestandtheil  feil 
zertheiltes  Antimon  ist»  Es  ertheilt  dem  Gegenstand^ 
das  Aussehen  von  polirtem  Stahl  und  wird  dargestelll 
indem  man  aus  einer  Antimonlösung  mittelst  Zink  da 
Antimon  als  äusserst  feines  Pulver  ausfällt.  Das  Eisei 
schwarz  kann  als  Farbstoff  und  selbst  in  der  Zeuj 
druckerei  verwandt  werden,  hat  jedoch  wegen  seinei 
hohen  Preises  eine  ausgedehnte  Verwendung  nicht  ge 
funden.  .\ 

Eisenvitriol  =  Eisenoxydul,  schwefelsaures,  s.  d^ 

Elbeufschwarz,  ein  auf  Wolle  vielfach  angewandt^ 
Schwarz,  welches  hergestellt  wird,  indem  man  den  il 
der  Indigoküpe  erhaltenen  Grund  überfärbt  und  s< 
eine  tiefschwarze  Nüance  herstellt.  Nach  dem  Färbej 
in  der  Küpe  wird  die  Wolle  zunächt  stark  gewaschen 
alsdann  in  Sumach  und  Blauholz  gebeizt,  einige  Stui^ 
den  darin  gekocht  und  unter  Zusatz  von  schwefei 
saurem  Eiseuoxydul  ausgefärbt.  Sollte  die  schwarzi 
Farbe  noch  nicht  durch  einmaliges  Sieden  erzielt  wer- 
den, so  wird  die  Operation  mehrmals  wiederholt.  Dai 
Elbeufschwarz,  auch  Sedanschwarz  genannt,  gehörl 
zu  den  echtesten  schwarzen  Farben  auf  Wolle  und  isi 
dem  Chromschwarz  vorzuziehen. 

Emailiefarben  ,  solche  mineralische  Farbstoffe! 
welche  beim  Schmelzen  des  Glases  an  Feuer  nicht  ver  i 
lieren,  sondern  zum  Färben  der  Glasflüssigkeit  ver 
wandt  werden  können  und  somit  eine  ausgedehnte 
Verwendung  in  der  Porzellan-  und  Glasmalerei,  wi( 


Lieh  in  der  Emaillefabrikation  finden.  Zu  diesen 
'  arben  gehört  beispielsweise  Goldchlorid,  Chromoxyd^ 
lobaltoxyd  etc.  Ist  ein  mineralischer  Farbstoff  zu 
rüfeu;  ob  derselbe  in  Glasflüssen  angewandt  werden 
ann,  so  stellt  man  am  zweckmässigsten  ein  leicht 
^^hmelzbares  Glas  her  und  löst  äusserst  geringe  Quan 
täten  des  qu.  Farbstoffes  in  demselben  auf.  Die  Zahl 
ler  verwendbaren  Produkte  ist  ziemlich  gering  und 
i  eschränkt  sich  auf  Metalloxyde. 
'  Encollage^  EnCOller;  im  Leimbade  behandeln, 
"  anzös.  Bezeichnung  für  das  Beizen  der  Faser  in 
<eimlösung  zum  Zwecke  der  Befestigung  einzelner 
'arben,  besonders  auch  zum  Animalisiren  der  vegeta- 
ilischen  Faser, 

Engalliren ;  französ.  Engallage,  Behandlung  der 
aser  im  Gallus-  oder  Tanninbade,  besonders  bei  der 
■j-appfärberei  üblich.    Es  wird  nämlich  die  mit  Oel 
räparirte  Waare,  nachdem  sie  vollständig  entfettet  ist, 
i  der  Thonerdebeize  behandelt  und  alsdann  durch 
n  Gallusbad  gezogen  oder  auch  vorher  in  diesem 
ade  längere  Zeit  behandelt  und  dann  erst  im  eisen- 
i'eien  Alaunbade  alaunirt.    Das  Galliren  findet  jedoch 
^uch  in  der  Anilinfärberei  und  bei  andern  Farbmetho- 
len  statt.    Es  erfolgt  stets  kalt  und  lässt  man  an] 
esten  den  Stoff  oder  das  Garn  die  Nacht  über  in  dem 
allusbade  liegen  und  färbt  am  andern  Morgen,  nach- 
em  man  vorher  die  Faser  von  überschüssigem  Gallus 
ereinigt  hat. 

Englischblau  =  Fayenceblau,  ein  Indigblau,  welches 
ergestellt  wird,  indem  neben  Indigo  Eisenbeize  oder 
isenvitriol  und  Schwefelarsenik  zur  Anwendung  ge- 
engt. Man  bedruckt  mit  einem  Gemisch  dieser  Sub- 
':anzen,  welches  man  entsprechend  verdickt,  die  Waare, 
'ängt  dieselbe  alsdann  zum  Trocknen  auf,  spannt  sie 
af  einen  Ktipenrahmen  und  passirt  nach  eiuander 
urch  Kalkmilch,  Eisen vitrioUösung  und  Natronlauge, 
eiche  sich  in  einzelnen  Gefässen  neben  einander  be- 
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finden  und  Raum  genug  bieten  zur  Aufnahme  des 
ganzen  bedruckten  Stoffes  mit  dem  Rahmen,  s.  unter 
Indigo,  II.  Theil  Es  verwandelt  sich  durch  diese 
Operationen  das  unlösliche  Indigoblau  leicht  in  Indigo  weiss 
welches  aufgelöst  und  von  der  Faser  aufgesogen  wird; 
in  dieser  schlägt  es  sich  nieder,  und  man  kann  die 
verschiedensten  Muster  auf  diese  Weise  erzeugen.  Der 
chemische  Vorgang  beim  Färben  des  Englischblau  ist 
näher  behandelt  unter  dem  Titel  „Indigofärberei." 
Oft  setzt  man  der  Mischung  für  Fayenceblau  etwas 
salpetersaures  Bleioxyd  zu  und  erwartet  man  hierdurch 
eine  Erhöhung  des  Farbentons,  welche  jedoch  nichl 
immer  erzielt  wird. 

Englischgrön  (vert  anglais),  eine  Mischung  von 
Berlinerblau,  schwefelsaurem  Baryt  und  Chromgelb, 
welche  als  Malerfarbe  Verwendung  finden  kann  und 
dargestellt  wird,  indem  man  schwefelsauren  Baryt  mit 
Bleizucker  versetzt  und  doppeltchromsaures  Kali  hin- 
zufügt, dann  auslaugt  und  zu  der  Mischung  fein  ge- 
pulvertes Berlinerblau  setzt.  Durch  Wechseln  dei 
Verhältnisse  der  einzelnen  Präparate,  welche  dies( 
Farbe  zusammensetzen,  kann  man  die  mannigfaltigster 
Nüancen  von  Englischgrün  erhalten. 

Englischroth;  das  völlig  reine  Eisenoxyd,  auch  untei 
dem  Namen  Colkothar  und  caput  mortuum  bekannt 
s.  Eisenoxyd. 

Enie vagen,  Aetzmittel,  welche  den  Zweck  haben 
den  Farbstoff  auf  gefärbten  Stoffen  stellenweise  zu  ent- 
fernen und  so  auf  diesen  Muster  zu  erzeugen,  welche 
entweder  weiss  gefärbt  erscheinen  oder  wieder  durcli 
einen  Farbstoff  anders  gefärbt  werden  als  der  ur 
sprünglich  auf  der  Faser  befindliche  Grund.  Die  Äetz- 
beizen,  welche  hierzu  dienen,  haben  verschiedene  Zu- 
sammensetzungen, je  nach  der  Natur  des  Farbstoffes 
welcher  sich  auf  der  Faser  befindet.  Sie  haben 
den  Zweck,  die  Entfärbung  zu  bewirken,  entweder 
durch  Oxydiren  des  Farbstoffes  oder  durch  Reduciren 
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,iesselben   oder  auch  endlich  durch  seine  Auflösung. 
j3o  wird  beispielsweise  türkischroth  zerstört,  wenn  man 
i Weinsäure  aufdruckt  und  alsdann  den  Stoff  durch  ein 
.3ad  zieht,  welches  aktives  Chlor  enthält.    Indigo  kann 
nan  durch  Salpetersäure  zerstören,  Eisenoxyd  durch 
?]innchlorür,  welches  auch  das  Manganbraun  wegbeizt, 
pie  Phosphorsäure,  Arsensäure  und  insbesondere  Oxal- 
liäure  sind  wichtige  Verbindungen,  welche  in  dem  En- 
evagendruck  Anwendung  finden  können.   Auch  braucht 
jnan  öfters  das  übermangansaure  Kali  und  bei  Anilin- 
^•arben  metallisches  Zink,  welches  äusserst  fein  ge- 
pulvert beim  Durchziehen   durch  ein  schwefelsaures 
kd  Wasserstoff  entwickelt  und  die  Desoxydation  des 
^^arbstoffes  bewirkt.    Das  Abziehen  der  Farbstoffe  von 
ler  Faser  erfolgt  nach  denselben  Principien  wie  der 
ietzdruck,  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  das  Aetz- 
üittel  nicht  topisch,  sondern  allgemein  anwendet.  Die 
ii^nlevagen  sind  bei  den  einzelnen  Farbstoffen  ange- 
,ührt.    Sie  gewinnen  an  Bedeutung  besonders  beim 
ndigo  und  bei  der  Krappfärberei,  in  neuerer  Zeit  auch 
j>ei  den  Anilinfarben. 

Ensoufrer,  französ.  Bezeichnung  für  das  Schwefeln, 
lehandeln  in  schwefliger  Säure,  daher  auch  in  einigen 
.lecepten  das  Wort  „ensoufriren"  sich  vorfindet, 
j  Erde,  veronesiSChe,  ein  natürlich  vorkommendes 
lineral,  welches  hauptsächlich  aus  phosphorsaurem 
lisen  besteht  und  als  Anstrichfarbe  benuzt  wird,  je- 
och  nur  in  beschränktem  Masse,  da  dieser  Farbstoff 
I  eine  besonderen  Eigenschaften  hat,  welche  seine  Ver- 
wendungen wünschenswerth  erscheinen  lassen.  Die 
'arbe  ist  matt  und  zeichnet  sich  nur  durch  den  Wi- 
,  erstand  aus,  welchen  sie  den  Einwirkungen  der  Luft 
,ietet. 

Erdmetalle.  Unter  Erdmetallen  versteht  man  die 
[etalle,  welche  mit  Sauerstoff  die  sogenannten  Erden 
ilden.  Es  sind  dieses  die  Metalle:  Aluminium  (AI), 
eryllium  (Be),  Zirkonium  (Zr),  Yttrium  (Y),  Erbium 


—    144  — 


(E),  Thorium  (Th),  Lanthan  (La) ,  Didym  (D),  Cerium  f 
(Ce).     Sie  unterscheiden   sich   von   andern  Metallen  ' 
durch  die  Natur  ihrer  chemischen  Verbindungen  und  i 
sind  daher  in  eine  besondere  Gruppe  gebracht  worden,  i 
Ihre  Oxyde  sind  in  höheren  Temperaturen  unschmelz-  i 
bar  und  in  Wasser  unlöslich  und  ohne  Reaktion  auf 
Pflanzenfarben.    Sie  haben  bei  weitem  nicht  die  Ver- 
wandschaft zu  den  Säuren,  wie  die  alkalischen  Erden 
und  Alkalien,  verbinden  sich  aber  mit  denselben,  wie 
auch  mit  Wasser.    Ihre  Salze  sind  theils  in  Wasser 
löslich ,  theils  unlöslich.    Die  Natur  der  einzelnen  s. 
unter  den  qu.  Titeln. 

Eschel  =  Smalte,  s.  d. 

Etain,  französ.  Bezeichnung  für  Zinn,  sei  d'etainjl 
Zinnsalz.  jl 

Etendre,  französ.  Bezeichnung  für  das  Moderire» 
(Hellermachen)  der  Farbstoffe,  welches  in  der  Techni||| 
unter  dem  Namen  „Schneiden  der  Farbstoffe"  ^^mt 
standen  wird.  Es  erfolgt  dieses  entweder  durcHi 
vermehrten  Zusatz  der  Verdickungsmittel  bei  Druckr« 
färben  oder  durch  Vermischen  mit  weissen  FarbstoffeuJI 

Fabriksalz,  das  aus  den  Soolen  gewonnene  Chlor» 
natrium  zum  Unterschiede  von  dem  Steinsalz.  Daü 
rohe  Fabriksalz  enthält  neben  Chlornatrium  eine  Reib! 
Verunreinigungen,  welche  in  den  Salinen  zum  grösstei 
Theile  entfernt  werden.  Gereinigtes  Fabriks^lz  jedoei 
kommt  dem  reinen  Steinsalze  ziemlich  nahe. 

Faser,  mineralische,  es  gibt  nur  einen  Körper^ 
welcher  die  mineralische  Faser  repräsentirt  und  isl 
dieses  der  Asbest  oder  Amiant,  welcher  sowohl  zu; 
Gespinnsten,  die  unverbrennlich  sind,  als  auch  zun 
Filtriren  von  Säuren  etc.  und  zu  verschiedenen  anderii 
Zwecken  in  der  Technik  Verwendung  findet.  Dei 
Asbest  ist  ein  langes,  faseriges,  elastisches  MinerÄl 
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I welches  aus  Kieselsäure,  Kalk,  Magnesia  und  Eisen 
i  besteht  und  je  nach  der  Menge  dieser  Substanzen,  schön 
weiss   oder  gelb  gefärbt  ist.     Der  reine  Asbest  hat 
fdas  Aussehen  der  weissen  Seide  und  wird  vornehmlich 
Sin  Russland  gefunden,  wo  er  auch  verarbeitet  wird» 
fDas  Färben  des  Asbestes  kann  nur  durch  Auftragen 
•des  Farbstoffes  in  mechanischer  Weise  erfolgen,  nicht 
äaber   auf  chemischem  Wege.     Die  Verwendung  des 
! Asbestes   zu  Feuerzeugen,  wie  solche  vor  Erfindung 
der  Zündhölzchen  Usus  war,  hat  völlig  aufgehört,  doch 
ist  noch  hier  und  da  in  Laboratorien  das  Asbestfeuer- 
zeug im  Gebrauch.    Der  Asbest,  welchen  man  zum 
Filtriren  starker  Säuren  und  auch  mit  Vortheil  zum 
!Filtriren  der  Schellackauflösung  benutzt,  muss  vorher 
von  etwa  anhängenden  Verunreinigungen  befreit  wer- 
icn  und  wird  in  dem  untern  Theile  des  Trichters  in 
geringer  Menge  festgehalten.     Er  lässt  die  flüssigen 
rheile  der  zu  filtrirenden  Lösung  durch  und  hält  die 
'Verunreinigungen  zurück.    In  neuerer  Zeit  jedoch  er- 
'jetzt  man  auch  den  Asbest  zu  diesem  Zwecke  durch 
sogenannte  Glaswolle,  welche  poröser  ist  und  bessere 
Resultate  liefert. 

Fayenceblau  =  Englischblau,  s.  d. 
Fayencegrün,  eine  aus  dem  Indigoblau  durch  Zu- 
'latz  von  Zinnchlorid  und  salpetersaurem  Zinn  darge- 
stellte grüne  Farbe,  welche  besonders  im  Zeugdruck 
•lergestellt  wird.    S.  unter  Indigo,  IL  Theil 

Federalaun ,  eine  im  Mineralreiche  vorkommende 
'Verbindung  der   Schwefelsäure  mit  Thonerde ,  auch 
nter  dem  Namen  „Haarsalz"  bekannt;  kann  zur  Dar- 
tellung  des  reinen  schwefelsauren  Aluminiums  benutzt 
'erden,  kommt  jedoch  in  der  Natur  nicht  so  häufig 
or,  dass  es  für  die  Industrie  von  Werth  wäre»  Man 
bezeichnet   öfters   auch  die   schwefelsaure  Thon  erde, 
eiche  fabrikmässig  dargestellt  wird  und  als  ein  schätz- 
bares Ersatzmittel  für  den  Alaun  gelten  kann,  auch  in 
i'ossen  Mengen  tiberall  da  gebraucht  wird,  wo  Alaun 
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vorgeschrieben  ist,  mit  dem  Namen  „Federalaun",  und 
kann  man  daher,  wo  diese  Bezeichnung  vorkommt,  die 
schwefelsaure  Thonerde,  d.  h.  die  Verbindung  des 
schwefelsauren  Aluminiums  mit  36  Aequ.  Wasser  in 
Anwendung  bringen,  s.  Aluminium,  schwefelsaures. 

Feinen  =  Schönen,  bezeichnet  die  Behandlung  der 
gefärbten  Stoffe  in  Bädern,  welche  geeignet  sind,  die 
Ntiance  der  Farbe  lebhafter  zu  machen.  Je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Farbstoffes  und  auch  nach  der  Natur 
der  gefärbten  Faser,  richtet  sich  das  Schönungsmittel. 
Häufiger  gebraucht  man  für  den  Ausdruck  „Schönen", 
insbesondere  in  der  Krappfärberei,  das  Wort  „Avivi- 
ren".  Zum  Aviviren  sind  entweder  Säuren  oder  alka- 
lische Verbindungen  oder  auch  neutrale  Salze  zu  ver- 
wenden. In  der  Anilinfärberei  besteht  das  Aviviren 
meist  im  Durchpassiren  durch  eine  schwache  Säure. 
In  der  Krappfärberei  sind  verschiedene  Methoden 
des  Schönens  üblich,  s.  d.  . 

Feinmetall,  das  chemisch  reine  Metall,  insbesondere 
von  edlen  Metallen  gebraucht,  Feingold,  Feinsilber  etc» 
Das  chemisch  reine  Metall  enthält  selbstverständlich 
keinerlei  Beimengungen  oder  Verunreinigungen  und  ent- 
spricht dem  Elemente.  Für  den  Gehalt  einer  Metall- 
mischung an  chemisch  reinem  Metall  braucht  man  denl 
Ausdruck  Feingehalt,  so  dass  also  z.  B.  eine  Silberle-' 
girung  mit  50^/o  Feingehalt  eine  solche  ist,  welche  50% 
chemisch  reines  Silber  enthält.  I 

Feldspath,  ein  in  der  Natur  ungemein  verbreitete» 
Mineral,  welches  Kieselsäure,  Thonerde  und  Kali  oderj 
Natron  enthält  und  einen  Ausgangspunkt  für  die  Dar-I 
Stellung  fast  aller  Thonerdesalze,  welche  bekanntlich 
in  der  Färberei  und  andern  technischen  Zweigen  zu! 
hoher  Bedeutung  gelangt  sind,  bildet.  Der  Feldspath 
wird  durch  Säuren  nicht  zersetzt,  sondern  muss  durch 
Verwitternlassen  und  Rösten  in  einen  Zustand  versetzti 
werden,  welcher  seine  Zersetzung  und  weitere  Verweni 
dung  zur  Darstellung  der  Thonerdesalze  ermöglicht.! 
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Auch  die  Kalisalze  werden  aus  Feldspath  in  grossen 
Mengen  dargestellt^  da  der  Kalifeldspath  10 — 16^^ 
Kali  enthält.  Die  Gewinnung  des  Kali  jedoch  hat  in 
neuester  Zeit  durch  Auffindung  der  grossen  Mengen 
Kalisalze  in  Stassfurt  bedeutend  nachgelassen.  Bei  der 
Darstellung  der  Salze  aus  Feldspath  eignet  sich  zur 
Zersetzung  des  Minerals  am  besten  der  Flussspath 
(Fluorcalcium),  welcher  in  fein  gepulvertem  Zustande 
mit  dem  Feldspath  erhitzt  wird,  um  alsdann  mit  Was- 
ser ausgelaugt  zu  werden;  die  in  der  Natur  vor- 
kommenden verwitterten  Feldspathe  sind  die  besten 
Quellen  für  die  Darstellung  des  Alauns. 

Ferridcyanammonium,  eine  Verbindung  von  Eisen, 
iCyan,   Ammonium  und  Wasser,    nach   der  Formel: 
iCy]2  Fe.2  (N  H4)6  -|-  6  H2  0,  ein  Salz,  welches  zur 
.  Darstellung  verschiedener  Beizen  und  Farben,  als  Oxy- 
i  dationsmittel  der  Anilin  Verbindung  und  zur  Darstellung 
eines  schwarzen  Farbstoffes  auf  Baumwolle  nach  Cor- 
dillot  gebraucht  wird.    Man  erhält  es  durch  Einwir- 
kung des  Chlors  auf  Ferrocyanammonium  oder  durch 
Zersetzung  des  Ferridcyankaliums  mit  schwefelsaurem 
Ammonium,  oder  endlich  durch  Einwirkung  von  Am- 
moniak  auf  Turnbullblau.    Das  gebildete  Ferridcyan- 
ammonium krystallisirt  in  sehr  schönen  rhombischen 
Krystallen  und  ist  in  seiner  Lösung  ziemlich  haltbar, 
weshalb  es  in  vielen  Fällen  andere  Ferridcyansalze 
ersetzen  kann. 

Ferridcyaneisen  =  Turnbullblau,  Verbindung* von 
Cyan,  Eisen  und  Wasser  nach  der  Formel  (Cyi2  Fe^) 
2  H2  0,  als  Farbstoff  andern  blauen  Farben 
in  Feuer  nicht  nachstehend  und  in  vielen  Fällen  prak- 
isch  auch  in  der  Färberei  verwendbar,  in  mancher  Bezie- 
lung  dem  Berlinerblau  ähnlich,  doch  leicht  von  diesem 
:u  unterscheiden,  wenn  man  es  mit  Natronlauge  oder 
50dalösung  behandelt,  da  das  Ferridcyaneisen  alsdann 
aagnetisches  Eisenoxydul  abscheidet,  während  Berliner- 
lau Eisenoxyd  zurücklässt.    Das  Ferridcyaneisen  wird 
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dargestellt  aus  rotliem  Blutlaugensalz,  indem  man  Eisen- 
oxydulsalze mit  diesem  behandelt.  Es  bildet  sich  dann 
ein  Ferridcyaneisen;  welches  löslich  ist  und  mit  Metallen 
schöne,  blaue  Verbindungen  darstellt.  Der  Vorgang 
bei  der  Bildung  des  Ferridcyaneisens  ist  der,  dass  3 
Atome  des  Eisens  an  die  Stelle  von  6  Atomen  des  in 
dem  rothen  Blutlaugensalz  enthaltenen  Kaliums  treten. 
Durch  genaue  Einhaltung  der  Gewichtsverhältnisse 
kann  man  daher  vollständig  reines  Ferridcyaneisen 
aus  Ferridcyankalium  und  schwefelsaurem  Eisenoxyd 
erhalten. 

Ferridcyankalium  =  Kaliumeisencyanid  =  Blut- 
laugensalz, rothes,  s.  d. 

FerridcyanwasserstofFsäure,  Verbindung  des  Cyans 
mit  Eisen  und  Wasserstoff  nach  der  Formel:  Cyi2  Fe2  H^, 
welche  sich  bei  der  Darstellung  verschiedener  Ferro- 
cyanfarben  bildet,  z.  B.  beim  sogenannten  Blau.  Die 
Ferridcyanwasserstoffsäure  wird  dargestellt,  indem  man 
das  Ferridcyanblei  mit  verdünnter  Schwefelsäure  be- 1 
handelt  oder  auch  durch  Zersetzung  des  Ferridcyan- 
kaliums   mit  Weinsteinsäure.     Die  Ferridcyanwasser- ; 
stoflfsäure  bildet  in  ihrer  Lösung  sehr  leicht  einen  hell- 
blauen Niederschlag,  daher  Gewebe,  welche  mit  dersel-1 
ben  imprägnirt  sind,  sich  durch  Dampf  blau  färben, 
welches  jedoch  bald  in  ein  Grün  übergeht.    Das  ausJ 
Ferridcyanwasserstoffsäure  dargestellte  Blau   ist  sehrl 
wenig  haltbar  und  zersetzt  sich  durch  das  Licht  und' 
durch  chemische  Agentien  äusserst  leicht. 

Ferrocyanammonium;  Verbindung  von  Eisen,  Cyan 
und    Ammonium    mit    Wasser,    nach    der  Formel' 
Cy6  Fe  (N  H4)4  +  3  H2  0,  welche  schöne  Krystalle 
darstellt,  die  mit  dem  Ferrocyankalium  isomorph  sind. 
Es  löst  sich  in  Wasser  leicht  auf,  zersetzt  sich  aber  1 
an  der  Luft  und  kann  nur,  ganz  von  der  Luft  getrennt, 
aufgehoben  werden.    Jedenfalls  ist  es  nöthig,  zu  diesem  J 
Zwecke  die  Krystalle  gehörig  zu  trocknen,  wenn  man» 
solche  zur  Verwendung  für  Dampf  blau,  welches  aus  Ii 


—    149  — 


PeiTOcyanammonium  vielfach  dargestellt  wird,  benutzen 
will.  Das  Ferrocyanammonium  gibt  nämlich  mit 
Dampf  behandelt  eine  blaue,  dem  Berlinerblau  ähnliche 
Farbe  und  kann  dieselbe  dargestellt  werden ,  indem 
man  einfach  die  Faser  mit  Ferrocyanammonium  tränkt 
und  dämpft.  Es  schlägt  sich  der  Farbstoff  dann  von 
selbst  ohne  Anwendung  andrer  Chemikalien  in  der 
Faser  nieder.  Man  stellt  das  Ferrocyanammonium  auf 
verschiedene  Weise  dar:  Entweder  zersetzt  man  das 
Ferrocyanblei  mit  Ammoniak,  reinigt  den  sich  bilden- 
den Niederschlag  und  dampft  die  Lösung  alsdann  vor- 
sichtig ein,  oder  man  sättigt  die  FerrocyanwasserstofF- 
säure  mit  Ammoniak.  Auch  kann  man  Ferrocyanam- 
monium herstellen,  indem  man  das  Ferrocyankalium 
mit  der  entsprechenden  Menge  schwefelsauren  Ammo- 
niaks zersetzt  und  ferner,  wenn  man  Berlinerblau  mit 
Ammoniak  behandelt.  Die  letzten  beiden  Methoden 
geben  jedoch  kein  reines  Ferrocyanammonium.  Der 
Färber  stellt  es  sich  meist  selbst  dar,  da  es  als  Han- 
delsprodukt nicbt  beständig  genug  ist  Die  Prüfung 
desselben  wird  bewerkstelligt,  wie  beim  Ferrocyanka- 
lium angegeben,  s.  d. 

Ferrocyanbaryum  {  .  ,  , 

Ferrocyancaicium  1  Verbindungen,    welche  man 

durch  Zersetzung  des  Berlinerblaus  mit  Baryt,  resp. 
Kalk  herstellen  kann  und  bisweilen  als  Zwischenpro- 
dukte bei  der  Darstellung  der  Ferrocyanwasserstoff- 
säure  erzielt  werden.  Sie  sind  auch  zum  Färben  vor- 
geschlagen worden,  haben  sich  jedoch  nicht  bewährt 
und  eine  weitere  Verwendung  nicht  gefunden. 

FerrOCyaneisen  =  Blau,  Berliner,  s.  d. 

Ferrocyankalium  =  Blutlaugensalz,  gelbes,  s.  d. 

Ferrocyannatrium ;  eine  Verbindung  des  Cyans 
mit  Eisen,  Natrium  und  12  Aequ.  Wasser  nach  der 
Formel  Cy^  Fe  Na4  -f-  12  H2  0,  welche  an  Stelle  des 
,gelben  Blutlaugensalzes  in  der  Färberei  und  zu  tech- 
nischen Zwecken  angewandt  wird;  da  sie  billiger  als 
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das  Ferrocyankalium  ist.  Doch  kann  dieses  Ferro- 
cyannatriiim  nicht  in  allen  Fällen  das  Ferrocyankalium 
ersetzen  und  ist  es  besonders  schwierig  dasselbe  in  gleicher 
Reinheit  fabrikmässig  herzustellen,  weil  es  schwieriger 
krystallisirt  und  daher  nicht  leicht  rein  zu  gewinnen  ist. 
Ausserdem  enthält  es  eine  sehr  grosse  Menge  Wasser,  vier- 
mal so  viel  als  das  Ferrocyankalium.  Es  löst  sich  in 
Wasser  leicht  auf,  besonders  im  warmen,  es  ist  jedoch 
in  Weingeist  nicht  löslich.  Man  stellt  es  dar,  indem 
man  Soda  dort  anwendet,  wo  zur  Herstellung  des  gel- 
ben Blutlaugensalzes  Potasche  vorgeschrieben  ist,  oder 
auch  durch  Behandlung  des  Berlinerblaus  mit  kausti- 
scher oder  kohlensaurer  Natronlösung.  In  seinem  Ver- 
halten gleicht  das  Ferrocyannatrium  übrigens  dem 
Ferrocyankalium  vollständig  und  wird  daher  auchj 
in  gleicher  Weise  auf  seinen  Werth  und  Eeinheit 
geprüft. 

Ferrocyanwasserstoff,  Verbindung  des  Eisens  und 
Cyans  mit  Wasserstoff,  welche  zur  Darstellung  des 
Berlinerblaus   durch  Einwirkung   von  Dampf  dienen 
kann,  da  dieselbe  an  der  Luft  sich  in  Berlinerblau  und 
Blausäure  zersetzt.     Den  Ferrocyanwasserstoff  erhält  j 
man,  wenn  man  das  Ferrocyankalium  mit  einer  Säure 
übergiesst,  als  weisses  amorphes  Pulver  oder  auch  in  ' 
Ächr  schönen,  glänzenden  Krystallplättchen.    Es  löst] 
sich  in  Wasser  leicht  auf,  wird  aber  aus  dieser  Lösung 
durch  Aether  wieder  gefällt.   Zur  Darstellung  des  Ferro- i 
Cyanwasserstoffs  kann  auch  das  Ferrocyanbaryum  dienen, 
indem  dasselbe  in  dem  üebergiessen  mit  Schwefelsäure  1 
Ferrocyanwasserstoffsäure  entwickelt,  wie  es  auch  beim  j 
Blutlaugensalz  der  Fall  ist.     Wenn  man  Ferrocyan- 1 
wasserstoffsäure  zum  Färben  des  Berlinerblaus  benutzt,^ 
so  ist  es  zweckmässig,  dieselbe  jedesmal  herzustellen,' 
zum  Mindesten  kein  altes  Präparat  hierzu  zu  verwen- 1 
den,  weil,  wie  schon  erwähnt,  an  der  Luft  eine  Zer- 
setzung leicht  eintritt.    Die  Prüfung  der  Ferrocyan- 
wasserstoffsäure auf  ihren  Werth  als  Farbstoffmaterial 
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geschieht  durch  Probefärben.  Die  chemische  Analyse 
derselben  ist  für  den  Praktiker  nicht  durchführbar. 

Ferrum,  lat.  Bezeichnung  für  Eisen,  welche  sich  in 
alten  Recepten  vielfach  vorfindet  und  auch  in  der 
Pharmacie  noch  heute  im  Gebrauch  ist.  Z.  B.  Ferrum 
carbonicum,  kohlensaures  Eisen,  ferrum  oxydatum,  Eisen- 
oxyd etc.,  s.  unter  Eisen. 

Fibroferrit,  ein  Mineral,  welches  als  eine  basische 
Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  Eisenoxyd  aufgefasst 
werden  kann.  Dasselbe  könnte  zur  Darstellung  des 
Eisenvitriols  dienen,  kommt  jedoch  nicht  häufig  genug 
vor,  um  praktische  Bedeutung  zu  haben. 

Flammenfarben,  Farbstoffe,  welche  stellenweise  auf 
der  Faser,  besonders  auf  WoU-  und  Baumwollgarn  be- 
festigt werden,  entweder  durch  Druck  oder  durch  Fäf- 
ben  der  Garne,  während  ein  Theil  derselben  durch 
Schutzmittel  gedeckt  ist,  um  die  Farbe  an  dieser  Stelle 
abzuhalten.  Die  zum  Flammiren  verwendeten  Farben 
unterscheiden  sich  von  den  in  der  Färberei  überhaupt 
üblichen  Farbstoffen  nicht  wesentlich,  doch  ist  es  gut, 
stets  nicht  zu  concentrirte  Farblösung  anzuwenden, 
sondern  lieber  durch  mehrmaliges  Färben  den  ge- 
wünschten Ton  zu  erzielen.  Zum  Flammiren  können 
sowohl  Anilinfarben,  als  auch  alle  Holzfarben,  ferner 
Berlinerblau,  Manganbraun  etc.  verwendet  werden. 

Fleur  d'alun  =  Alaunmehl  =  Thonerde,  schwefel- 
saure, s.  d. 

Fliegengift   /  .    o  ^ 

Fliegenstein  1=  ^'''^'''^^  ^' 

Flores  salis  ammoniaci  Martialis  =  Eisensalmiak, 

Verbindung  des  Eisenchlorids  mit  Salmiak,  kommt  in 
alten  Recepten  öfters  vor. 

Flores  SUlfuris  =  Schwefelblumen,  s.  u.  Schwefel. 

Fluor,  ein  in  isolirtem  Zustande  bisher  noch  nicht 
dargestelltes  Element,  in  seinen  Verbindungen  jedoch 
in  der  Natur  sehr  verbreitet,  in  seinen  Eigenschaften 
denen   des  Chlors,   Broms   und  Jods  sich  nähernd, 
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von  äusserst  energischer  Wirkung  auf  alle  Körper,  ' 
daher  seine  Darstellung  in  reinem  Zustande  unmöglich 
wird.    Es  greift  alle  Gefässe,  welche  angewendet  wer-  ] 
den  könnten,  an,  und  löst  sie  auf.    Mit  Wasserstoff  : 
bildet  es  die  Fluorwasserstoffsäure  (Fluorsäure)^  welche  I 
in  der  Glastechnik  und  zu  andern  Zwecken  eine  aus- 
gedehnte Verwendung  findet.    Mit  Calcium  bildet  das 
Fluor  ein  sehr  verbreitetes  Mineral,  den  Flussspath, 
welcher  zur  Darstellung  der  Flusssäure  dient.  Das 
Aequ.  Gewicht  des  Fluor  ist  19,  ehem.  Formel:  Fl, 
sein    Molekulargewicht    konnte    bisher   nicht  festge- 
stellt werden.    Eine  Verbindung  des  Fluor  mit  Sauer- 
stoff ist  nicht  bekannt.  q 

Fluoraluminium,  Verbindung  von  2  Aequ.  Alumi-| 
nium  mit  3  Aequ.  Fluor,  welche  in  cub.  Krystallen| 
dem  Flussspath  ähnlich  krystallisirt  und  unlöslich  in 
Wasser  ist.    Das  Fluoraluminium  kann  zur  Darstellung^ 
der  Thonerde  dienen.    Es  kommt  in  der  Natur  mit| 
Fluornatrium  in  dem  zurDarstellung  des  eisenfreien  Alauns  ^ 
wichtigsten  Mineral,  dem  Kryolith,  vor,  und  auch  der  : 
Edelstein  Topas  enthält  Fluoraluminium  neben  kiesel-  ? 
saurer  Thonerde.    Zur  Darstellung  des  Fluoraluminium  ^ 
behandelt  man  Aluminium  mit  Fluorsilicium,  wodurchifj 
man  wasserfreies  Fluoraluminium  erhält,  oder  auch,  ^ 
indem  man  Thonerdehydrat  mit  Flusssäure  übergiesst, 
sowie  endlich  durch  Erhitzen  von  Flussspath  mit  Thon- 
erde  unter   gleichzeitiger  Einwirkung  von  Chlorgas. 
Eine  weitere  technische  Verwendung  hat  das  Fluoralu- 
minium nicht  gefunden. 

Fluorcaicium  ==  Flussspath,  das  zur  Darstellung  ^ 
der  Fluorverbindung  am  meisten  gebrauchte  Mineral, 
welches  aus  1  Aequ.  Calcium  und  1  Aequ.  Fluor  be- 
steht.   Es  wird  durch  Säuren  zersetzt  und  bildet  die  ' 
Fluorwasserstoffsäure.    Man  kann  jedoch  die  Darstel-  ( 
lung  derselben  nur  in  Platingefässen  oder  solchen  von 
Blei  vornehmen.    Zur  Darstellung  reiner  Flusssäure  ■ 
können    nur   Platingefässe   in    Anwendung  kommen. 
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Der  Flussspath  zeigt  Pliosphoresceiiz ,  indem  er  im 
Dunkeln  bei  schwacher  Erhitzung  leuchtet.  Er  kommt 
in  der  Natur  ziemlich  häufig  vor  und  bildet  sich  auch 
in  mehreren  Fabrikationszweigen^  so  z.  B.  bei  der  Er- 
hitzung des  Kryolith  mit  Kalk,  welche  zur  Abscheidung 
der  Thonerde  vorgenommen  werden  kann.  Zur  Dar- 
stellung von  Fluorcalcium,  welches  zur  Verfälschung 
von  Farbstoffen  hier  und  da  angewendet  wurde,  kann 
man  kohlensauren  Kalk  mit  Flusssäure  behandeln. 
Auch  kann  dasselbe  auf  verschiedene  andere  Weise 
hergestellt  werden.  Findet  sich  Fluorcalcium  als  Ver- 
fälschungsmittel in  weissen  oder  andern  Mineralfarben 
vor,  so  ist  dasselbe  nach  Auflösung  derselben  im  Rück- 
stände leicht  nachzuweisen.  Es  entwickelt  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  wie  schon  angeführt,  Fluss- 
säure, welche  Glas  ätzt.  Zum  Schneiden  der  Farben 
lässt  sich  Flussspath  ebenfalls  verwenden,  doch  zieht 
man  schwefelsauren  Baryt  und  andre  weisse  Farbstoffe 
diesem  vor, 

Fluorwasserstoff  =  Fluorwasserstoffsäure  (Fluss- 
säure), Verbindung  von  1  Aequ.  Wasserstoff  mit 
1  Aequ.  Fluor,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
gasförmig,  bei  starkem  Druck  und  bei  niedriger  Tem- 
peratur jedoch  flüssig  erscheint  und  in  der  Technik 
besonders  zum  Glasätzen,  wie  auch  zur  Darstellung  dei' 
Kieselflusssäure  benutzt  wird.  Die  Flusssäure  hat  in 
der  Färberei  keinerlei  Anwendung  gefunden,  hingegen 
wurde  die  Kieselflusssäure  als  Mordant  vorgeschlagen. 
Fluorwasserstoff  wird  dargestellt,  indem  man  Schwefel- 
säure auf  Flussspath  einwirken  lässt.  Es  entwickelt 
sich  ein  Gas,  welches  von  ungemein  heftiger  Einwir- 
kung auf  Glas  und  auf  alle  organischen  Körper,  wie 
iauch  auf  Metalle  ist.  Es  zerstört  die  Flusssäure  auch 
*den  Organismus,  daher  äusserste  Vorsicht  mit  dersel- 
ben erforderlich  ist.  Ein  Tropfen  der  wässrigen  Lö- 
sung auf  die  Hand  gebracht,  erzeugt  heftige  Brand- 
wunden und  bei  Benetzung  grösserer  Stellen  den  Tod. 
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Eingeathmet  wirkt  die  Flusssäure  auf  die  Lunge  äus- 
serst schädlich.  Man  darf  dieselbe  daher  nur  in  ab- 
geschlossnen  Räumen  darstellen  und  auch  bei  der  Dar- 
stellung der  Kieselflusssäure  ist  Vorsicht  zu  empfehlen,| 
da  sich  leicht  beim  Ueberschuss  von  Fluorcalcium  n^-. 
ben  derselben  die  reine  Flusssäure  bildet.  |l 

Flusssäure  =  Fluorwasserstoff,  s.  d. 

Flussspath  =  Fluorcalcium,  s.  d. 

Frankfurterschwarz,  ein  aus  den  Weintrestern  ge^ 
wonnener  schwarzer  Farbstoff,  welcher  im  Wesentlichen 
aus  Tresterkohle  besteht.  Man  destillirt  die  Trauben-! 
trester,  um  aus  demselben  Leuchtgas  herzustellen  und 
aus  der  zurückbleibenden  Kohle  gewinnt  man  das 
Frankfurterschwarz,  indem  man  dieselbe  mit  kalterj 
concentrirter  Salzsäure  behandelt  und  dann  mit  reined 
Wasser  auswäscht.  Es  enthält  das  Waschwasser  als- 
dann Chlorcalcium,  Salzsäure,  phosphorsauren  Kalk  und 
andre  aus  der  Tresterkohle  gezogene  Substanzen.  Die 
auf  diese  Weise  gereinigte  Tresterkohle  wird  in  einer 
Farbmühle  nass  auf  das  feinste  gemahlen  und  es  lie-i 
fert  nach  F.  Ilgen  ein  Mahlgang  mit  1  Pferdekrafj 
innerhalb  24  Stunden  ca.  1  Ctr.  feingemahlenes  Frank* 
furterschwarz,  welches  alsdann  geschlemmt  und  in  fla- 
chen Gefässen  getrocknet  wird.  Etwaige  UnreinigkeiteBi 
können  beim  Trocknen  noch  entfernt  werden. 

Fraueneis  =  Gypsspath  =  Gyps  =  Calcium,  schwe^; 
feisaures,  s.  d. 

Fumarolen,  die  in  Toskana  vorfindlichen  Quelle 
der  Borsäure,  aus  welchen  der  grösste  Theil  der  im  Handel 
vorkommenden  Borsäure  gewonnen  wird.  Die  Fumarole| 
enthalten  Wasserdampf,  Borsäure,  Kohlensäure,  Ammo 
niak  und  Schwefelwasserstoff  und  geben,  wenn  sie  ver- 
dichtet werden,  die  Borsäure  ab.  Die  Verdichtung  er- 
folgt in  Gefässen,  welche  direkt  über  den  Quellen 
angebracht  sind,  und  der  Ertrag  an  reiner  Borsäure  inj 
Toskana  ist  ziemlich  bedeutend.    S.  Borsäure. 

Fünffach  Schwefel kalium,  s.  Schwefelkalium. 


re  mj 
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I  Galizienstein,  eine  in  neuerer  Zeit  weniger  übliche; 
jedoch  in  alten  ßecepten  vorfindliche  Bezeichnung  für 
Vitriol  und  zwar: 

Galizienstein,  blauer  =  Kupfervitriol  (schwefel- 
saures Kupferoxyd),  s.  d. 

Galizienstein,  weisser  =  Zinkvitriol  (schwefel- 
saures Zinkoxyd);  s.  d. 

Galliren,  Gallisiren,  im  Tanninbade  zur  Färberei 
vorbereiten,  zu  welchem  Zwecke  entweder  Sumachab- 
J  kochungen  oder  Tanninlösungen  angewendet  werden. 
^      Galmei,   ein  Zinkerz,  welches  in  grossen  Mengen 
zur  Darstellung  des  Zinks  praktisch  verwendet  wird 

■  und  sowohl  in  England  als  auch  besonders  in  Schlesien 
sehr  reiche  Quellen  aufweist.    Es  besteht  grösstentheils 

t  aus  kieselsaurem  Zink  und  erzeugt  man  aus  ihm  durch 
'  den  Verhüttungsprocess  das  reine  metallische  Zink,  wie 

■  auch  die  Zinksalze,  welche  bekanntlich  in  der  Färberei 
und  zu  andern  technischen  Zwecken  Bedeutung  haben. 

Gaskalk,  der  zum  Reinigen  des  Leuchtgases  be- 
'  nutzte  Kalk^,  welcher  zur  Gewinnung  verschiedener 
Produkte  weiter  verarbeitet  wird.  Er  dient  als  solcher 
zum  Kalken  der  Häute  in  der  Gerberei  und  wird,  da 
er  Cyan-  und  Schwefelcyanverbindungen  enthält,  zur 
Darstellung  des  Berlinerblaus  und  der  Schwefelcyan- 
verbindungen benutzt.  Der  Gaskalk  entsteht  bei  der 
Durchleitung  des  Leuchtgases  durch  die  Behälter,  wel- 
che zum  Zwecke  der  Reinigung  des  Gases  aufgestellt 
sind  und  mit  Kalkwasser,  öfters  auch  mit  Kalkstticken 
gefüllt  werden.  Nach  einiger  Zelt  wird  der  mit  Ver- 
unreinigungen geschwängerte  Gaskalk  durch  reinen 
Kalk  ersetzt.  In  grossen  Gasfabriken  wird  eine 
ziemliche  Quantität  des  Gaskalkes  gewonnen. 

Gaswasser,  eine  bei  der  Erzeugung  des  Leucht- 
gases und  dessen  Reinigung  als  Nebenprodukt  gewon- 


nene  Lösung  des  kohlensauren  Ammoniaks,  welche  zur 
Darstellung  des  Ammoniaks  und  als  Düngmittel,  wie 
zu  andern  Zwecken  verwandt  wird.  Die  Ausbeute  an 
Ammoniak  hängt  vom  StickstofFgehalte  der  Kohlen  ab, 
nicht  minder  aber  von  der  Temperatur,  welche  bei  der 
Destillation  derselben  angewendet  wird»  Das  Ammo- 
niakwasser wird  zur  Reinigung  entweder  mit  einer 
Säure  behandelt,  um  den  Ammoniak  als  Salz  auskry- 
stallisiren  zu  lassen,  oder  man  destillirt  das  Ammoniak- 
wasser, um  daraus  den  Ammoniak  zu  gewinnen. 

Gaufriren,  Bezeichn.  für  das  Pressen  der  Zeuge,  ins- 
besondere der  Seidenstoffe,  zwischen  zwei  heissen  gra-' 
virten    Metallflächen,   um  auf  den   Stoffen  erhabene:, 
Muster  zu  erzielen,  vorzüglich  zum  Moiriren  der  Seideni 
Stoffe  benutzt,  auch  zur  künstlichen  Erzeugung  eines 
Köpers  auf  denselben.    Die  Metallflächen  können  durcli, 
direkte  Gravirung  mit  Figuren  versehen  werden,  odei 
man  kann  durch  Galvanoplastik  solche  nach  plastischei 
Formen  herstellen.  Die  Platten  werden  durch  Dampf  gef 
heizt,  doch  ist  die  Operation  des  Gaufrirens  nur  mit  Ma^ 
schinen  zu  bewerkstelligen. 

Gefriersalz  ^  eine  zu  Kälte  -  Mischungen  vielfach 
angewandte  Verbindung,  welche  im  Wesentlichen  aus 
salpetersaurem  Ammoniak  besteht,  der  durch  Auflösen 
in  Wasser  eine  bedeutende  Temperaturerniedrigung 
bewirkt.  Man  stellt  diese  Verbindung  dar,  indem  man 
schwefelsauren  Ammoniak  und  Salpeter  auf  einander 
einwirken  lässt  und  das  herauskrystallisirende  schwe- 
felsaure Kali  von  der  Flüssigkeit,  welche  das  Amnio- 
niumhydrat  enthält,  abscheidet.  Durch  Abdampfung 
bewirkt  man  die  Krystallisation  des  salpetersauren 
Ammoniak,  der  aus»  1  Aequ.  Ammoniak  und  1  Aequ» 
Salpetersäure  besteht. 

Geibbleierz,  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbestand- 
theil  molybdänsaures  Blei  enthält  und  in  schönen  gel- 
ben Krystallen  krystallisirt.  Zur  Gewinnung  des  Mo- 
lybdäns und  der  molybdänsauren  Salze,  wie  auch  zur 
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Darstellung  des  Molybdänblaus  ist  das  Gelbbleierz  am 
geeignetsten.  Die  in  die  Praxis  noch  wenig  eingeführte 
Anwendung  des  Molybdänblaus  zum  Färben  hat  jedoch 
eine  grössere  Ausbeutung  der  Molybdänerze  verhindert, 
5.  unter  Molybdän. 

Gentele's  grün,  s.  Grün,  Gentele's. 

Gibbsit,  in  der  Natur  vorkommendes  Mineral,  wel- 
ches aus  Aluminiumhydroxyd  besteht  und  zur  Darstel- 
lung der  Alumininmsalze  benutzt  werden  kann,  jedoch 
nicht  häufig  genug  vorkommt,  um  praktische  Ver- 
wendung zu  finden. 

Giftmehl,  =  arsenige  Säure,  d. 

Glanzgold,  Bezeichnung  für  das  Schwefelgold  oder 
auch  für  Präparate,  welche  dazu  dienen,  die  sogenannte 
Glanzvergoldung,  wie  solche  zuerst  in  der  Meissner 
Porzellanmanufaktur  angewandt  wurde,  herzustellen. 
'  Glanzplatin,  die  Platinirung,  besonders  auf  Glas, 
welche  durch  Auftragen  von  Platinsalmiak  und  nach- 
herigem  Brennen  erzeugt  wird,  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  „Platinlüstre"  belegt. 

Glaubersalz,  =  Natrium,  schwefelsaures,  s.  d. 
'  "  Glimmer,  ein  Doppelsalz  aus  kieselsaurem  Kali  und 
kieselsaurer  Thonerde  bestehend,  welches  als  Mineral 
in  vielen  Gebirgsarten  vorkommt  und,  wo  es  in  grös- 
seren Mengen  sich  vorfindet,  zur  Erzeugung  von  Thon- 
erdesalzen dienen  kann.  Unter  dem  Namen  „Glimmer" 
kommen  auch  noch  verschiedene  andere  Mineralien 
mit  der  Bezeichnung  des  qu.  Stoffes  vor,  z.  B.  Magne- 
siaglimmer. 

Glühspan  =  Eisenoxydoxydul,  auch  unter  dem 
Namen  „Eisenhammerschlag"  bekannt,  kann  zur 
Darstellung  der  Eisensalze  durch  Auflösen  in  Säuren 
benutzt  werden.    S.  Eisenoxydoxydul. 

Gold,  chemisches  Element,  Aequ,  Gewicht  196,7, 
specif.  Gewicht  19,5,  ein  Metall  von  hoher  Wider- 
standsfähigkeit gegen  alle  chemischen  Agentien,  und 
daher  zu  den  edlen  Metallen  gerechnet.    Sehr  dehnbar 
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und  politurfällig.  Das  chemisch  reine  Gold  ist  zu| 
technischen  Verwendung  nicht  geeignet^  daher  muss 
dasselbe  mit  andern  Metallen  gemischt,  d.  h.  legiri 
werden.  Durch  Fällung  kann  man  das  Gold  als  ein' 
feines,  braunes  Pulver  erhalten.  Es  löst  sich  in  Kö-j 
nigswasser,  jedoch  in  keiner  andern  Säure.  Chemisch 
reines  Gold  kann  zur  Erzeugung  von  Goldfarben  auf 
Glas  und  Porzellan  Anwendung  finden;  insbesondere 
sind  aber  hier  die  Goldsalze  von  Bedeutung.  Da^ 
Goldchlorid  ist  von  diesen  das  wichtigste  und  wircl 
fast  zu  allen  Zwecken,  wo  Goldsalze  erforderlich  sin4| 
geeignet  erscheinen.  In  der  Glasmalerei  wird  am  meisten 
der  sogenannte  Goldpurpur  angewandt,  welcher  durch 
Fällung  des  Goldchlorids  mit  Zinnchlorür  darge-^ 
stellt  wird. 

Goldbronce,  ein  zartes,  entweder  aus  echtem  Goldei 
oder  auch  aus  Metallen,  welche  eine  dem  Golde  ahnt 
liehe  Farbe  haben,  bestehendes  Pulver,  welches  zuna 
Ueberziehen  von  Gegenständen  dient  und  als  Muschel 
gold,  Malergold  etc.  in  den  Handel  kommt.    Die  Gold3 
bronce  wird  dargestellt  aus  den  Abfällen  der  Blatt-j 
Vergoldung.    Die   echte    Goldbronce   wird  selbstver 
ständlich  zum  Druck  der  Färberei  äusserst  selten  vei* 
wendet,  hingegen  die  unechte  Bronce  zur  Herstellung  dea 
sogenannten  Golddrucks  vielfach  in  Anwendung  kommt, ' 
s.  unter  Broncefarben. 

Goldchlorid,  eine  Verbindung  von  3  Aequ.  Chlor 
mit  1  Aequ.  Gold,  welches  von  den  Goldsalzen  als  das 
wichtigste  betrachtet  werden  kann.  Man  erhält  es 
durch  Auflösen  von  feinzertheiltem  Golde  in  Königs- 
wasser, indem  man  die  Lösung  abdampft  und  die  Kry- 
stalle,  welche  sich  leicht  in  Wasser,  nicht  auch  in  Al- 
kohol und  Aether  lösen,  von  anhängender  Säure  be- 
freit. Durch  Eindampfen  der  Goldlösung  kann  man 
schöne  Krystalle  erhalten,  welche  jedoch  wahrschein- 
lich nicht  reines  Goldchlorid,  sondern  eine  Verbindung 
von  Goldchlorid  mit  Chlorwasserstoffsäure  repräsenti- 
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i*en.  Durch  Erhitzen  des  Goldchlorids  wird  es  in 
joldchlortir  verwandelt,  eine  Verbindung,  welche  nur 
iL  Aequ.  Chlor  auf  1  Aequ.  Gold  enthält.  Durch  wei- 
,eres  Erhitzen  entsteht  aus  Goldchlorür  wieder  reines 
jold,  durch  reducirende  Substanzen  kann  man  aus 
3oldchlorid  das  Gold  als  ein  braunes  Pulver  erhalten, 
lÄTelches  zu  verschiedenen  Zwecken  verwendet  werden 
x2iun,  da  es,  polirt,  den  Metallglanz  des  Goldes  annimmt. 
Das  Goldchlorid  dient  in  der  analytischen  Chemie  zur 
Bestimmung  von  verschiedenen  Verbindungen,  welche 
3S  reduciren,  so  auch  zur  Bestimmung  des  Eisens,  wird 
ijedoch  seines  hohen  Preises  wegen  verhältnissmässig 
i^venig  angewendet.  Durch  Fällung  mit  Zinnchlorür 
erhält  man  aus  dem  Goldchlorid  den  Goldpurpur. 

Goldpurpur,  eine  bis  jetzt  noch  nicht  genau  unter- 
suchte chemische  Verbindung,  welche  durch  Fällung 
äes  Goldchlorids  mit  Zinnchlorür  dargestellt  wird  und 
izur  Erzeugung  der  Purpurfarbe  von  Glasflüssen  und 
in  der  Porzellanmalerei  Anwendung  findet  Es  ent- 
steht, wenn  man  eine  Lösung  von  Zinnchlorür  mit 
Groldchlorid  fällt,  eine  dunkelbraune,  manchmal  bläuliche 
'3der  grünliche  Fällung,  welche  zur  Färbung  des  Goldes 
dann  am  geeignetsten  ist,  wenn  man  eine  Mischung  von 
Zinnchlorid  und  Zinnchlorür  in  Anwendung  bringt. 
Es  gibt  zur  Bereitung  des  Goldpurpurs  verschiedene 
[Recepte,  welche  eben  so  verschiedene  Resultate  im  Ge- 
folge haben,  insbesondere  je  nach  der  Menge  des  an- 
i^ewandten  Zinnchlorürs  und  der  Mischung  desselben 
mit  Zinnchlorid.  Nach  BoUey  digerirt  man  10,7  Theile 
Zinnchloridsalmiak  mit  Zinn,  bis  letzteres  aufgelöst 
ist,  verdünnt  die  Lösung  mit  Wasser  und  setzt  eine 
Goldlösung,  welche  mit  36  Theilen  Wasser  verdünnt 
wird,  zu.  Der  entstehende  Niederschlag  ist  entweder 
^oldsaures  Zinnoxyd  oder  zinnsaures  Goldoxyd.  Ein 
andres  Verfahren  von  Fuchs  schreibt  vor,  eine  Lösung 
[von  schwefelsaurem  Eisen  mit  Zinnchlorür  zu  versetzen, 
bis  die  gelbe  Farbe  in  ein  helles  Grün  übergeht,  und 
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dann  mit  dieser  Lösung  das  Goldclilorid  zu  fällen.  Dei 
entstehende  Niederschlag  ist  schön  purpurfarbig.  Beinj 
Färben  der  Glasflüsse  mit  Goldpurpur  kann  man  durch 
Zusatz  von  Silbersalzen  verschiedene  Töne  in  ßotlC* 
erhalten.  Vitalis  schlug  die  Anvrendung  des  Goldpur- 
purs auf  Baumwolle  vor  und  behandelte  zu  diesen 
Zwecke  den  Stoff  mit  einer  Lösung  von  Zinn,  woratt 
er  denselben  durch  Goldchloridlösung  zog.  Doch  scheiii 
diese  Färberei  mit  Gold  nicht  in  Aufnahme  gekommei 
zu  sein,  was  wohl  bei  dem  hohen  Preise  des  Golde^ 
in  unserem  talraigoldnen  Zeitalter  nicht  zu  verwun- 
dern  ist. 

Goldsalz  =  Goldchlorid,  s.  d.    In  der  Photographi 
ist  unter  dem  Namen  „Goldsalz"  ein  Doppelsalz  aus 
Goldchlorid  und  Chlornatrium  oder  Goldchlorid  un^ 
Chlorkalium  verstanden. 

Goldschwefel  =  Antimonsulfit  =  Fünffach  Schwe- 
felantimon, s.  d. 

Gradiren ;  Bezeichnung  für  die  Reinigung  de 
Soolensalzes,  wie  solche  auf  den  sogenannten  Gradir 
häusern  erfolgt,  s.  Chlornatrium.  ^ 

Graphit;  der  in  der  Natur  mit  Thon  gemischt  vor-i 
kommende  reine  Kohlenstoff,  welcher  sich  vom  Dia- 
manten nur  durch  seine  Constitution  unterscheidet 
Graphit  krystallisirt  in  Tafeln  und  Plättchen  oder  ei 
bildet  amorphe  Massen,  welche  manchmal  von  faseri- 
ger Beschaffenheit  sind.  Der  reine  Graphit  ist  voi 
schwarzer,  glänzender  Farbe  und  färbt,  da  er  ziemlicl 
weich  ist,  ab,  daher  seine  Verwendung  zur  Fabrikatioij 
der  Bleistifte.  Die  in  der  Natur  vorkommenden  Graphit! 
werden  durch  Schlämmen  gereinigt  und  können  alsdani 
zum  Färben  des  Eisens  wie  auch  zu  Kitten  und  selbst 
zu  Druckfarben  in  der  Zeugdruckerei  verwendet  wer- 
den. Das  Graphitpulver  ist  äusserst  leicht  und  kann 
mit  Gummi  oder  andern  Verdickungsmitteln  vermischt, 
werden.  Im  Allgemeinen  zieht  man  jedoch  in  der 
Zeugdruckerei  die  Kohle  vor,  weil  der  metallische  Glanz 
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|des  Graphits  nicht  beliebt  wird.  Die  Prüfung  des  Gra- 
Iphits  auf  seine  Reinheit  erfolgt  durch  die  Behandlung 
liesselben  mit  starken  Säuren,  welche  fremde  Beimi- 
schungen auflösen,  und  in  dieser  Lösung  kann  man 
lilsdanu  leicht  bestimmen,  wie  viel  von  fremden  Sub- 
stanzen dem  Graphit  beigemengt  waren.  Zur  Feststel- 
ungdes  Thougehaltes  ist  ein  Schmelzen  mit  kohlensauren 
jA.lkalien  erforderlich. 

Grauspiessglanz  =  Antimontrisulfid,  ein  Mineral, 
.velches  zur  Darstellung  der  rothen  Modifikation  des 
Ireifachen  Schwefelantimons,  des  sogenannten  Spiess- 
^lanzzinnobers  benutzt  wird.  Man  schmilzt  es  und 
iühlt  es  dann  sehr  schnell  ab,  worauf  die  rothe  P^'arbe, 
ivelche  dem  amorphen  Antimontrisulfid  entspricht,  er- 
icheint. Den  Spiessglanzzinnober  stellt  man  jedoch  auf 
verschiedene  andre  Weise  dar,  insbesondere  durch  Fäl- 
len der  antimonigen  Säure  mit  Schwefelwasserstoff.  In 
iCdem  Falle  ist  der  Grauspiessglanz  ein  werthvolles 
jilineral  zur  Bereitung  der  Antimonfarben,  da  er  aucli 
:ur  Darstellung  andrer  Antimonsalze  sich  eignet  und 
n  der  Natur  ziemlich  häufig  vorkommt. 

Grouvelle's  Bleichflüssigkeit,  eine  Lösung  von  un- 

erchlorigsaurer  Magnesia,  welche  durch  Zersetzen  des 
Chlorkalks  mit  schwefelsaurer  Magnesia  erhalten  wird  und 
iin»  schätzbares  Bleichmittel  ist,  jedoch  vor  dem  Chlor- 
:alk  nicht  so  bedeutende  Vorzüge  aufweist,  dass  sie 
lemselben  irgendwie  verdrängt  hätte.  Sie  wirkt  milder, 
^  eil  die  ätzende  Wirkung  des  Kalks,  welcher  im  Chlor- 
:alk  zur  Geltung  kommt,  wegfällt.  In  einzelnen  Ge- 
enden  ist  sie  auch  unter  der  Bezeichnung  Ramsay's 
Ueichfltissigkeit  bekannt.  Sie  enthält  neben  Magne- 
iumhypochlorit  noch  die  Verunreinigungen  des  Chlor- 
kalks. Auch  die  Chlormagnesia  ist  nichts  anderes  als 
iese  Bleichflüssigkeit. 

Grün,  Arnaudon'S  =  Chromoxydhydrat,  s.  d. 

Grün,  Berliner^  ein  von  Pelouze  erfundener  grüner 
'arbstoff,  welcher  im  Wesentlichen  aus  grünem  Eisen- 
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cyan  Jbesteht.  Man  erhält  denselben  durch  Einwirkungj 
von  Chlor  auf  die  Lösung  des  Ferrocyankaliums  unter 
fortwährendem  Kochen  der  Flüssigkeit.  Der  entsteh 
hende  Niederschlag  wird  mit  Wasser  und  Salzsäure 
ausgewaschen  und  enthält  8  Aequ.  Cyan,  3  Aequ.  Eisen 
und  4  Aequ.  Wasser.  Wenn  man  den  Körper  auf| 
180^  C  erhitzt,  so  gibt  er  Wasser  ab  und  es  entsteht 
eine  schöne  blaue  Farbe.  Beide  Farben  jedoch  habeü 
in  der  Praxis  sich  nicht  bewährt. 

Grün,  Braunschweiger,  s.  Braunschweigergrün. 

Grün,  Bremer,  eine  grüne  Nüance  des  sogenannten 
Bremerblaus,  wohl  auch  für  das  Bremerblau  überhaupt 
angewendet,  besteht  im  Wesentlichen  aus  Kupferoxyd-i 
hydrat,  welches  mit  Kalk  und  Kupfer  gemischt  vori 
kommt.  Es  stellt  ein  äusserst  zartes,  bläulich-grünes 
Pulver  dar  und  ist  als  Farbstoff  besonders  in  der  Ma-j 
lerei  geschätzt.  In  dem  Zeugdruck  jedoch  wird  es^ 
selten  angewendet,  weil  es  mit  den  meisten  Verdickungs- 
mitteln  sich  zersetzt.  Auch  in  der  Oelmalerei  ist  daß 
Bremergrün  nicht  zu  verwenden.  Man  stellt  es  dai 
aus  dem  Kupferoxychlorid.  Die  Methode  ist  dieselbe 
wie  beim  Bremerblau,  s.  d.  Man  kann  in  der  Menge 
des  angewandten  Kupfervitriols  eine  Variation  eintretei) 
lassen,  um  eine  mehr  oder  minder  grünblaue  Nüanc( 
zu  erhalten.  Das  Bremergrün  kommt  im  Handel  viel  j 
fach  verunreinigt  vor  und  ist  seine  Prüfung  desshaltj 
nicht  massgebend,  weil  auch  das  beste  Produkt  keii^ 
reines  Kupferhydroxyd  ist,  sondern  stets  verschiedent; 
Beimengungen  enthält.  Die  Bestimmung  des  Kupfeni; 
kann  jedoch  einfach  durch  Auflösen  in  einer  Säure  und 
Fällung  mit  Schwefelwasserstoff  erfolgen.  i 

Grün,  Casselmann'S,  ein  Farbstoff*,  welcher  darge? 
stellt  wird,  indem  man  essigsaures  Alkali  zu  einer  Lö-, 
sung  des  schwefelsauren  Kupfers  setzt.  Je  nach  de: 
Temperatur  der  angewandten  Lösung  ist  die  Zusam 
mensetzung  des  Niederschlages,  welcher  sich  bildet 
verschieden,    gewöhnlich    besteht    er   aus  basischer; 


Kiipferoxydsalzen;  welche  Wasser  enthalteo.  Die  Farbe 
ist,  getrocknet,  von  ausgezeichneter  Lebhaftigkeit 
und  kann  deshalb  überall  da  verwendet  werden,  wo  bis- 
her das  Schweinfurter  Grün  unersetzlich  schien.  Das 
Trocknen  des  Farbstoffes  darf  jedoch  nicht  bei  zu  hoher 
Temperatur  erfolgen,  da  dieses  der  Farbe  Eintrag 
thun  würde.  Verschiedene  Nüancen  des  Grüns  von 
Casselmann  werden  dadurch  erzeugt,  dass  man  mehr 
oder  minder  stark  den  Niederschlag  trocknet,  wie 
auch  selbst  durch  Anwendung  mehr  oder  minder  heis- 
ser  Lösungen  bei  der  Fällung  des  basischen  Kupfer- 
oxydsalzes. 

Grün,  Gentele's  ,  eine  Kupferfarbe,  welche  darge- 
stellt wird  durch  Fällung  von  schwefelsaurem  Kupfer 
mit  einem  zinnsaurem  Salze»  Es  bildet  sich  durch  Ver- 
mischen dieser  beiden  Lösungen  ein  grüner  Nieder- 
schlag, welcher  ausgewaschen  wird,  und  getrocknet 
sowohl  als  Malerfarbe  als  auch  im  Zeugdruck  Verwen- 
dung finden  kann.  Im  wesentlichen  besteht  derselbe 
aus  zinnsaurem  Kupferoxyd,  da  sich  durch  Vermischen 
des  schwefelsauren  Kupferoxyds  mit  zinnsaurem  Kali 
;  schwefelsaures  Kali  und  zinnsaures  Kupferoxyd  bildet» 

Grün,  Guignefs  ==  Chromgrün,  s.  d. 

Grün,  Havraneck's,  eine  auf  den  Stoffen  erzeugte 
1  grüne  Farbe,  welche  dem  Grün  von  Guignet  gleich- 
kommt, doch  dunkler  als  dieses  ist  und  als  Dampffarbe 
von  ausgezeichneter  Haltbarkeit  zu  sein  scheint,  denn 
es  widersteht  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffes 
und  der  Säuren.  Man  stellt  es  dar,  indem  man  fol- 
gende Substanzen  mit  einander  vermischt:  1  Theil 
rothes  Blutlaugensalz,  4  Theile  gelbes  Blutlaugensalz, 
:  2  Theile  Chromalaun,  9  Theile  Ferrocyanzinn,  24  Theile 
Stärkelösung. 

Grün,  Matthieu  -  PieSSy'S  =  Chromgrün,  eine 
hauptsächlich  aus  grünem  phosphorsauren  Chrom  neben 
Chromoxydhydrat  bestehende  Farbe,  welche  von  Plessy 
dargestellt  wurde,  indem  er  doppeltchromsaures  Kali 

11* 
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in  dem  10 fachen  Gewicht  siedeDden  Wassers  löste  undi 
alsdaDn  3  Liter  saures  phosphorsaures  Calcium  zusetztet 
und  dem  Gemische  IV4  Kilo  Zucker  beimengte.  Nach 
einiger  Zeit  hat  sich  der  grüne  Farbstoff  abgesetzt  und: 
man  reinigt  denselben  durch  Auswaschen  mit  kaltemi 
Wasser.  Er  ist  ziemlich  widerstandsfähig  und  ermög- 
licht die  Erzeugung  verschiedener  Nüancen  in  der 
Druckerei.  Doch  wird  er  daselbst  wenig  angewendet, 
weil  die  Farbe  zu  hell  ist. 

Grün,  Mineral-,  eine  hauptsächlich  aus  arsenigsaurem 
Kupfer  bestehende  grüne  Farbe,  welche  identisch  mit; 
Scheele's  Grün  ist.  Auch  unter  dem  Namen  „Neu- 
wieder Grün"  bekannt.  Dieselbe  wird  in  neuerer  Zeit 
wenig  angewendet.  Man  stellt  sie  dar,  indem  man 
Kupfervitriollösung  mit  arseniger  Säure  und  Potasche 
unter  beständigem  Umrühren  vermischt,  den  entstehen- 
den Niederschlag  mit  warmem  W^asser  auswäscht  und 
trocknet.  Manchmal  versteht  man  auch  unter  „Mine-i 
raigrün"  das  basische  Kupferoxydbydrat  und  den  im 
Handel  vorkommenden  gemahlenen  Malachit.  I 

Grün,  Wlitis-,  ein  Schweinfurtergrün,  welches  durchs 
Vermischen  mit  Scheelischem  Grün  oder  mit  Kupfer- 
oxydhydrat hergestellt  wird.  Es  ist  heller  als  'das  ge-i 
wohnliche  Schweinfurtergrün  und  gelblicher. 

Grün,  Neuwieder,  =  Grün,  Mineralgr.,  s.  d.  I 

Grün,  Rinmann's,  eine  Kobaltfarbe,  welche  tech- 
nische Verwendung  nicht  gefunden  hat,  weil  sie  zu| 
wenig  Feuer  besitzt.  Sie  besteht  aus  einer  Verbindungii 
von  Zinkoxyd  und  Kobaltoxydul  und  wird  dargestellt.| 
indem  man  salpetersaures  Kobaltoxydul  mit  Zinkvitrioll 
und  Sodalösung  versetzt  und  den  entstehenden  Nieder-I 
schlag  auswäscht,  trocknet  und  glüht.  Auch  durch; 
Glühen  des  salpetersauren  Kobaltoxyduls  mit  Zinksalzeiii 
erhält  man  eine  schöne  grüne  Farbe,  welche  sich  durcL- 
ihre  Echtheit  auszeichnet.  In  der  Malerei  hat  dasj 
Rinmann'sche  Grün  Verwendung  gefunden,  in  der  Fär-| 
berei  jedoch  nicht.  i 
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i      Grün,  RosenstiehTs  ==  Mangangrün,  s.  d. 

I     Grün,  Scheele's,    =  Grün,  mineralgr.,  s.  d. 

i  Grün,  Schweinfurter,  die  schönste  der  minerali- 
'sclien  grünen  Farben,  in  ihrer  Zusammensetzung  je 

Illach  der  Fabrikationsmethode  verschieden.  Entdeckt  im 
iJahre  1814  und  deshalb  so  benannt,  weil  es  zuerst  in 
!  Schweinfurt  dargestellt  wurde  und  die  Darstellungs- 
Imethode  nur  daselbst  bekannt  war.    Es  hat  noch  ver- 

jschiedene  andre  Namen,  z.  B.:  Mitisgrün,  Kaisergrün, 
IPapageigrün,  Wienergrün  etc.  Man  erzeugt  es  auf  sehr 
verschiedene  Weise  und  erhält  es  rein  als  eine  Ver- 
bindung von  essigsaurem  Kupfer  mit  arsenigsaurem 
Kupfer;  es  enthält  alsdann  31,29  Theile  Kupferoxyd, 
'58,65  Theile  arsenige  Säure  und  10,06  Theile  Essig- 
'sänre.  Man  erhält  das  Schweinfurter  Grün,  wenn  man 
arseuige  Säure  (Arsenik),  essigsaures  Kupfer  und 
'Kupferoxyd  zusammenbringt.    Die  Methoden  der  Be- 

h'eitung  des  Farbstoffes  sind  jedoch  sehr  verschieden 
'und  die  Nüance  des.  resultirenden  Produkts  eben- 
falls je  nach  der  Fabrikation  heller  oder  dunkler. 
Lilsst  man  gleiche  Theile  arsenige  Säure,  welche  man 
in  heissem  Wasser  löst  und  suspendirt,  und  essigsaures 
'Kupfer  auf  einander  wirken,  so  bildet  sich  ein  grüner 
Niederschlag,  welcher  im  Wesentlichen  aus  arsenig- 
saurem Kupfer  besteht,  aber  durch  Erhitzen  mit  der 
Idarttber  stehenden  Lösung  in  Schweinfurter  Grün  ver- 
wandelt wird.  Es  ist  diese  Methode  in  grossem  Mass- 
stabe zur  Fabrikation  des  Schweinfurter  Grün  ange- 
wendet worden.  Man  erhält  eine  intensiv  grüne, 
ziemlich  rein  gefärbte  Masse,  welche  man  abfiltriren 
'kann  und  gehörig  auswaschen  muss.  Häufiger  angewendet 
als  diese  Methode  ist  die,  welche  das  Kupfervitriol  zur 
Darstellung  dieses  Grüns  benutzt.  Man  stellt  nach 
derselben  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  her,  so  con- 
^entrirt  als  dieses  möglich  ist,  vermischt  dann  diese 
Kupfervitriollösung  mit  einer  ebenfalls  starken  Lösung 
von  arsenigsaurem  Natron  und  sucht  stets  auf  15  Theile 
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Kupfervitriol  20  Theile  arsenige  Säure  iu  Anweudung 
zu  bringen.    Auf  den  durch  Vermischung  dieser  beiden 
Substanzen  entstehenden  Niederschlag  bringt  man  sa 
viel  Essigsäure,  dass  das  Gemisch  nach  längerem  Ste- 
hen und  Umrühren  einen  Geruch  nach  Essigsäure  zeigt. 
Man  filtrirt  nun  gleich  den  sich  bildenden  prachtvoll 
grünen  Niederschlag  ab  und  wäscht  ihn  mit  heissem, 
Wasser  aus.    Ueberhaupt   bildet   sich  Schweinfurter 
Grün  stets  dann,  wenn  man  arseuigsaures  Kupfer  mit 
Essigsäure  behandelt.    Man  hat  nur  darauf  zu  achten, 
dass  die  richtigen  Verhältnisse  zur  Anwendung  gelan- 
gen, da  ein  Ueberschuss  von  arseniger  Säure,  wie  auch 
ein  Ueberschuss  des  Kupfersalzes  die  Farbe  des  Schwein- 
furter Grüns  beeinträchtigen  würde.    In  Schweinfurt  ist  j 
das  Verfahren,  nach  welchem  Grünspan  und  arsenige 
Säure  oder  auch  krystallisirtes  essigsaures  Kupfer  zur 
Darstellung  des  Schweinfurter  Grüns  zur  Anwendung 
gelangt,  üblich.    Man  zieht  es  jedoch  vor,  krystalli-! 
sirtes  essigsaures  Kupfer  anzuwenden,  weil  der  Grün^j 
span  bekanntlich  nicht  rein  ist.   Auch  aus  Scheele'schemf 
Grün  kann  fman  das  Schweinfurter  Grün  darstellen^' 
indem  dasselbe  in  feuchtem  Zustande  mit  Essigsäure] 
behandelt  und  schwach  erhitzt  wird.    Ein  gutes  Prä-j 
parat,  welches  in  der  Zeugdruckerei  Anwendung  finden  j 
kann,  erhält  man,  wenn  man  arseuigsaures  Natron  rniti 
essigsaurem  Kupfer  vermischt  und  die  Mischung  de-| 
cantirt.    Das  Schweinfurter  Grün  ist  bekanntlich  diej 
lebhafteste  mineralische  grüne  Farbe,  wird  selbst  von  den  ; 
Anilinfarben  an  Feuer  nicht  übertroflfen,  hat  aber  in  ' 
seiner  Anwendung  eine  bedeutende  Beschränkung  da-l 
durch  erfahren,  dass  es  in  hohem  Grade  giftig  und  in 
einzelnen  Staaten  gänzlich  besonders  für  die  Färberei' 
und  den    Zeugdruck  verboten  wurde.    Da  sich  daS' 
Schweinfurter  Grün  auf  der  Faser  chemisch  nicht  be-' 
festigen  lässt  und  man  zur  mechanischen  Fixirung  mit 
Stärke  oder  andern  Verdickungsmitteln  schreiten  muss,^ 
um  Stoffe  mit  demselben  zu  färben,  so  haftet  überdies 
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der  Farbstoff  auf  der  Faser  nur  schwach  und  man 
rauss  ziemlich  viel  anwenden,  um  ein  gleichmässig  und 
schön  gefäfbtes  Produkt  zu  erhalten.  Man  hat  daher 
das  Schweinfurter  Grün  in  früherer  Zeit  besonders  mit 
Stärke  und  Appreturmitteln  auf  Ballkleidern  befestigt, 
ida  es  auch  als  Abendfarbe  seinen  Glanz  behält.  Von 
diesen  dünnen  Stoffen  lässt  sich  der  Farbstoff  leicht 
I abreiben  und  chemisch  constatiren.  Es  rührt  auch 
daher,  dass  durch  die  Bewegung  das  Schweinfurter 
Grün  von  solchen  Stoffen  sich  ablöst,  die  zu  wieder- 
holten Malen  stattgehabte  Vergiftung  der  Personen, 
welche  mit  Schweinfurter  Grün  gefärbte  Kleider  trugen. 
Zum  Druck  ist  das  Schweinfurter  Grün  besser  geeig- 
net, da  es  hier  sichrer  befestigt  werden  kann.    Es  lässt 

isich  mit  den  verschiedensten  Verdickungsmitteln  auf- 
tragen und  kann  je  nach  Bedürfniss  durch  weisse 
Farbstoffe  nüancirt  werden.  Das  Schweinfurter  Grün 
ist  ziemlich  luft-  und  lichtecht,  in  Wasser  nicht  löslich, 
hingegen  wird  es  durch  Säuren  sowohl,  wie  Alkalien 

(Schnell  zerstört.     Man  erkennt  es  auf  verschiedene 

(Weise,  insbesondere  durch  Nachweis  der  arsenigen 
Säure  im  Marsh'schen  Apparat,  wie  auch  durch  Be- 
handlung mit  Ammoniak,  welcher  mit  intensivblauer 
Farbe  das  Schweinfurter  Grün  löst.    Die  Anwendung 

ides  Schweinfurter  Grüns  in  der  Tapetenfabrikation  und 
überall  da,  wo  es  als  Anstreichfarbe  nicht  mit  Kalk 
oder  Alkalien  in  Berührung  kommt,  ist  nicht  gefährlich 
wenn  man  dafür  Sorge  trägt,  dass  es  gehörig  auf  den 
qu.  Körpern  befestigt  wird.  Doch  behaupten  einige 
Chemiker,  dass  sich  aus  Tapeten,  welche  mit  Schwein- 

:  furter  Grün  gefärbt  sind,  bei  vorhandener  Feuchtigkeit 

!  der  Wand  Arsenwasserstoff  bildet,  welcher  bekanntlich 
in  hohem  Grade  giftig  ist  und  seines  gasförmigen  Zustandes 

'  wegen  von  dem  Laien  nicht  bemerkt  wird.  Die  Nach- 
weisung  des  Schweinfurter  Grüns  auf  Tapeten  u.  dergl. 
erfolgt  in  gleicher  Weise  wie  bei  Stoffen.    Durch  Ver- 

[mischung  von  Schweinfurter  Grün  mit  andern  grünen 
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Farben  erhält  man  eine  grosse  Anzahl  der  verschie- 
densten Nuancen,  die  unter  allerhand  Namen  in  den  i 
Handel  kommen.    Das  Mitisgrün  ist  eine  Mischung  von  ; 
Scheele'schem  Grün  mit  Schweiufurter    Grün.  Auch, 
existiren  Mischungen  aus  borsaurem  Kupfer  und  arse- 
nigsaurem  Kupfer,   welche  dem  Schweinfurter  Grüii 
sehr  ähnlich  sehen.    Die  Nachweisung  des  Grüns  auf 
der  Faser  s.  unter  d.  Tabellen. 

Grün,  Wiener,  =  Grün,  Schweinfurter,  s.  d. 

Grünerde,  ein  vornehmlich  aus  phosphorsaurem  Eisen 
bestehendes  Mineral,  welches  gepulvert  zu  Anstrich- 
farben verwendet  werden  kann ,  weil  es  sich  durch 
seine  Echtheit  auszeichnet.  Auch  als  veronesische 
Erde,  Delesseit,  bekannt,  findet  sich  im  Sächs.  Erz- 
gebirge, im  Veronesischen,  auf  Cypern  etc. 

Grünspan,  ein  Oxydationsprodukt  des  Kupfers, 
welches  im  Wesentlichen  aus  basisch  kohlensaurem 
Kupferoxyd  besteht  und  neben  diesem  in  meist  ge- 
ringen Quantitäten  essigsaures  Kupfer  enthält.  Mau 
erhält  den  Grünspan,  wenn  man  Kupfer  an  der  Luft 
oxydiren  lässt.  Im  Handel  kommen  jedoch  mehrere 
Präparate  unter  dem  Mamen  „Grünspan"  vor,  welche 
in  ihrer  Zusammensetzung  sich  wesentlich  von  dem 
natürlichen  Grünspan  unterscheiden.  Man  kann  zwei 
verschiedene  Arten  von  Grünspan  unterscheiden ,  uud 
zwar  den  neutralen  und  den  basischen  Grünspan. 
Neutraler  Grünspan  des  Handels  ist  essigsaures  Kupfer- 
oxyd. Er  wurde  früher  hauptsächlich  in  Holland  dar- 
gestellt und  unter  dem  Namen  „destillirter  Grünspan" 
verkauft.  Man  erhält  ihn,  indem  man  ein  basisches 
Kupfersalz  in  Essigsäure  auflöst,  oder  indem  man 
schwefelsaures  Kupfer  mit  essigsaurem  Blei  zersetzt. 
Auf  4  Theile  Essigsäure  kann  man  1  Theil  basischen 
Grünspan  in  Lösung  bringen,  dampft  dann  die  erhal- 
tene Lösung  ein  und  lässt  krystallisiren.  Wendet  man 
essigsaures  Blei  und  schwefelsaures  Kupferoxyd  an, 
so  bildet  sich  schwefelsaures  Blei,  welches  decantirt 
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wird,  während  man  die  darüberstehende  Flüssigkeit 
unter  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  eindampft.  Auch 
mit  essigsaurem  Kalk  und  Kupfervitriol  kann  man 
neutralen  Grünspan  herstellen.  Den  basischen  Grün- 
span, auch  blauer  Grünspan  genannt,  erhält  man  durch 
Behandlung  von  heissen  Kupferspänen  mit  der  aus 
Weinträbern  erhaltenen  Essigsäure  oder  auch  sucht 
man  Kupferbleche  durch  Essigsäure  zu  oxydiren 
und  klopft  nach  Bildung  einer  grösseren  Menge  Grün- 
span auf  der  Oberfläche  derselben,  diesen  ab,  worauf 
eine  weitere  Oxydation  stattfinden  kann.  Der  blaue 
Grünspan  wird  vornehmlich  in  Frankreich  erzeugt  und 
bildet  das  Material  zur  Darstellung  des  neutralen  Prä- 
parats. Grünspan  dient  als  Wasserfarbe  wie  auch  in 
der  Oelmalerei,  und  zwar  sowohl  für  sich,  als  auch 
mit  andern  Farbstoffen  gemischt  Er  wird  ferner  zur 
Darstellung  des  Schweinfurter  Grüns  benutzt,  wie  er  auch  in 
der  Färberei,  wenn  man  ein  Imprägniren  mit  Kupfersalzen 
wünscht,  in  manchen  Fällen  dem  Kupfervitriol  vorzu- 
ziehen ist.  Die  Prüfung  des  Grünspans  auf  seinen 
Werth,  d.  h.  Kupfergehalt,  erfolgt  durch  Fällung  des 
Kupfers  mit  Schwefelwasserstoff'  und  Bestimmung  des- 
selben nach  den  in  der  analytischen  Chemie  üblichen 
Methoden.  Unlösliche  Verunreinigungen  trennt  man 
durch  Behandlung  des  Grünspans  mit  siedendem  Wasser 
und  Abfiltriren  der  Lösung.  In  dem  Rückstände  kann 
man  alsdann  verschiedene  Verunreinigungen  nachweisen 
und  ihrer  Menge  nach  bestimmen.  Absichtliche  Ver- 
fälschungen des  Grünspans  kommen  selten  vor  und 
würden  sich  besonders  bei  den  krystallisirten  leicht 
nachweisen  lassen. 

Grünstein,  seltne  Bezeichnung  für  den  im  Handel 
vorkommenden  Eisenvitriol,  welche  man  in  einzelnen 
Kecepten  vorfindet.  S.  Eisenoxydul,  schwefel- 
saures, s.  d. 

Guignet-Grün  =  Grün,  Guignet's,  s.  d. 

Gyps  =  Calcium,  schwefelsaures,  s.  d. 


Gypserde,  ein  Mineral,  welches  im  Wesentlichen 
schwefelsauren  Kalk  enthält  und  im  gepulverten  Zu- 
stande zur  Verfälschung  der  Farbstofife  benutzt  wird. 
Es  wird  in  gleicher  Weise  nachgewiesen,  wie  Gyps. 

Haarfärbemittel,  das  Färben  der  todten  Haare  er- 
folgt bekanntlich  nach  denselben  Methoden ,  wie  die 
Färberei  der  animalischen  Faser.  Die  lebenden  Haare 
erfahren  jedoch  aus  naheliegenden  Gründen  eine  andre 
Behandlung,  da  man  einerseits  zu  berücksichtigen  hat, 
dass  die  Kopfhaut  unter  den  anzuwendenden  Mittel 
nicht  leidet,  anderseits  die  Anwendung  höherer  Tempe- 
raturen bei  diesem  Färben  fast  ganz  ausgeschlossen 
ist.  Es  ist  daher  die  Färberei  des  natürlichen  Haares, 
die  in  ziemlich  ausgedehntem  Masse  aus  Eitelkeits- 
rticksichten  stattfindet ,  in  enge  Grenzen  gebracht. 
Am  geeignetsten  zum  Färben  des  Haares  erscheint  das 
Blei  in  seinen  Verbindungen  und  das  Silber,  welche 
jedoch  beide  schädliche  Einwirkungen  auf  die  Kopfhaut 
haben  und  daher  nur  mit  Vorsicht  anzuwenden  sind. 
Die  meisten  Haarfärbemittel  erhalten  auch  Bleizucker, 
Höllenstein  etc.  und  werden  mit  ungeheurem  GewinM 
von  den  Fabrikanten  derselben  verkauft.  Da  das  Blei 
mit  dem  Schwefel  eine  schwarze  Verbindung,  das  so- 
genannte Schwarzblei  eingeht  und  das  Haar  stets 
schwefelhaltig  ist,  so  genügt  es,  dasselbe  mit  einem 
löslichen  Bleisalz  zu  behandeln,  um  durcli  die  Ein- 
wirkung der  Luft  das  Schwefelblei  in  den  Haaren  nie- 
derzuschlagen, welches  dieselben  alsdann  schwarz  färbt. 
Salpetersaures  Silber  schwärzt  das  Haar  durch  Aus- 
scheidung von  metallischem,  schwarzem  Silber  und  ist 
ebenso  häufig  in  Anwendung  wie  die  Bleipräparate. 
Auch  andre  Metallsalze  finden  in  der  Färberei  des 
Haares  Verwendung,  so  z.  B.:  Mangan,  Quecksilber, 
Kupferverbindungen   etc.     Es    ist  selbstverständlich, 
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dass  die  Quecksilbersalze  zum  Haarfärben  aus  Gesund- 
heitsrücksichten gänzlich  ausgeschlossen  sind  und  die 
Anwendung  der  Bleisalze  auf  ein  Minimum  beschränkt 
wird.  Man  muss  sich  wundern,  mit  welcher  Gewissen- 
losigkeit einzelne  Firmen  giftige  Präparate  zum  Färben 
der  Haare  in  den  Handel  bringen  oder  anwenden,  da 
durch  dieselben  die  nachhaltigsten  Wirkungen  gegen 
die  Gesundheit  hervorgerufen  werden,  und  eine  ganze 
Reihe  von  gefährlichen  Krankheiten  oft  einzig  und 
allein  der  Anwendung  starker  Bleisalze  zum  Haarfär- 
ben ihren  Ursprung  verdanken.  Die  Geheimmittel- 
krämer, besonders  in  Berlin  und  Dresden,  leisten  in 
diesem  Fache  unglaubliches,  und  es  wäre  Pflicht  der 
Behörden,  mit  aller  Energie  dem  Treiben  derselben 
entgegen  zu  wirken.  Die  gefährlichsten  Präparate 
zum  Haarfärben  fand  ich  bei  einer  Dresdner 
Firma.  Dieselben  mussten  unbedingt  bei  constan- 
ter  Anwendung  eine  gefährliche  Erkrankung  desjenigen 
bewirken,  welcher  sie  anwandte.  Die  Prüfung  der 
Haarfärbemittel  auf  Blei  erfolgt,  wenn  man  mit  einer 
schwachen  Lösung  der  Schwefelsäure  versetzt,  worauf 
bei  Anwesenheit  von  Bleisalzen  alsbald  eine  weisse 
Fällung  von  schwefelsaurem  Blei  entsteht.  Silbersalze 
constatirt  man  durch  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  oder 
Kochsalz,  welche  aus  der  Lösung  derselben  Chlorsilber 
ausfällen,  das,  vor  dem  Löthrohr  oder  im  Wasserstoflf- 
strome  reducirt,  reines  Silber  ergibt.  Kupfersalze  fin- 
den sich  als  Haarfärbemittel  nur  ausnahmsweise,  man 
erkennt  sie  daran,  dass  sie  kaustischen  Ammoniak  blau 
färben  und  mit  Schwefelwasserstoff  einen  schwarzen 
Niederschlag  von  Schwefelkupfer  geben.  Unschuldiger 
als  die  Metallsalze  zum  Haarfärben  sind  fast  alle  or- 
ganischen Haarfärbemittel,  die  in  neuerer  Zeit  mehr 
zur  Anwendung  gelangen,  da  man  die  schädliche  Ein- 
wirkung der  Metallsalze  erkannt  hat.  Insbesondere 
eignen  sich  zum  Haarfärben  die  Gerbstoffmaterialien 
in  Verbindung  mit  Eisen,  wie  auch  die  Extrakte  ver- 
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schiedener  Früchte  und  Pflanzen;  eine  tiefschwarze 
Farbe  erhält  man  in  der  Regel  durch  diese  Mittel 
nicht,  wohl  aber  ziemlich  dunkle  braune  Nüancen.  Wie 
schon  erwähnt,  wird  das  Haar,  welches  zu  Gespinnsten 
benutzt  wird,  ganz  nach  den  Methoden  gefärbt,  welche 
für  die  Wollfärberei  üblich  sind. 

Haarkies,  ein  Mineral,  welches  hauptsächlich  aus 
Schwefelnickel  besteht  und  zur  Gewinnung  des  Nickel- 
grtins,  sowie  aller  Nickelverbindungen  dienen  kannj 
Es  stellt  grauweisse  metallischglänzende  Krystalle  des' 
hexagonalen  Systems  dar  und  findet  sich  auch  ver- 
schiedenen andern  Mineralien  beigemengt  vor. 

Haarsalz  =  Magnesium,  schwefelsaures,  s.  d.,  auch 
als  Mineral  zur  Bezeichnung  für  den  Federalaun, 
schwefelsaures  Aluminium,  s.  d. 

Haihydratwasser,  das  den  Krystallen  angehörende 
Constitutionswasser,  d.  h.  das  Wasser,  welches  wesent- 
lich zu  einer  chemischen  Verbindung  gehört,  bei  des- 
sen Entfernung  eine  Zersetzung  derselben  in  den  mei- 
sten Fällen  erfolgt.  Das  Haihydratwasser  unterscheidet 
sich  von  dem  Krystallwasser,  welches  durch  die  Er- 
hitzung leicht  entfernt  werden  kann  und  somit  nicht 
direct  zur  Verbindung  gehört.  Das  Krystallwasser 
kann  bis  zu  24  Aequ.  betragen,  das  Constitutionswasser 
jedoch  ist  in  sehr  engen  Grenzen  mit  dem  chemischen 
Präparate  verbunden. 

Haloide  =  Salzbildner,  sind  diejenigen  Elemente^ 
welche  mit  den  Metallen  directe  salzartige  Verbindun- 
gen eingehen,  und  zwar  insbesondere  das  Chlor,  ferner 
Brom  und  Jod.  Die  Metalle  verbrennen  in  dem  Dampf 
der  Haloide  zu  Chlormetallen,  und  diese  Chlormetalle 
sind  Körper  von  salzartiger  Constitution.  Sie  gebe% 
durch  Säuren  zersetzt,  Chlorwasserstoff,  welcher  wie- 
derum mit  dem  Metalle  durch  Auflösen  desselben  sich 
in  Chlgrmetall  und  Wasser  zersetzt. 

Hammerschlag,  Oxydationsprodukt  des  Eisens  und 
Kupfers,  Eisenhammerschlag,  Kupferhammerschlag,  s.d. 

Handdruckfarben ,  die  zum  Handdruck  sich  eig- 
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nenden,  vorbereiteten  Farbmischungen,  welche  in  der 
Kegel  einen  mineralischen  Farbstoff  und  ein  geeignetes 
Verdickungsmittel  enthalten.  Sie  unterscheiden  sich  von 
-den  Perrotinedruckfarben  dadurch,  dass  sie  eine  stärkere 
Consistenz  als  diese  besitzen ,  im  Allgemeinen  jedoch 
sind  für  den  Handdruck  keine  besonderen  Präparate 
erforderlich.  Am  meisten  wendet  man  in  neuerer  Zeit 
für  Handdruck  solche  Farbstoffe  an,  welche  sich  nicht 
sofort  zersetzen,  wenn  sie  der  Luft  und  dem  Licht 
ausgesetzt  werden. 

Hausmannit,  ein  natürliches  Oxyd  des  Mangan, 
welches,  gepulvert  als  Farbstoff  Anwendung  findet  und 
gich  zu  verschiedenen  Zwecken,  besonders  im  Zeug- 
druck, wie  auch  als  Anstrichfarbe  eignet.  Es  besteht 
aus  3  Aequ.  Mangan  und  4  Aequ.  Sauerstoff,  ist  also 
ein  Manganoxydoxydul. 

Hirschhornsalz,  das  durch  Sublimation  erhaltene 
kohlensaure  Ammonium ,  welches  in  verschiedenen 
Zweigen  der  Industrie,  wie  auch  in  der  Pharmacie 
vielfach  gebraucht  wird.  Es  bildet  sich  beim  Destilliren 
von  allerhand  stickstoffhaltigen  Stoffen,  z.  B.  der 
Haare,  des  Harnes,  der  Klauen,  Hufen,  Lederabfälle  etc» 
Es  ist  meistens  mit  brenzlichen  Oelen  verunreinigt. 
Bei  seiner  Anwendung  wird  es  im  Wasser  aufgelöst. 
Es  bildet  eine  bräunlichgelbe  Lösung,  kann  aber  durch 
nochmalige  Sublimation  gereinigt  werden.  Das  ge- 
reinigte Produkt  kann  zum  Neutralisiren  der  Säuren, 
wie  auch  zu  andern  Zwecken  benutzt  werden.  Seine 
Reinheit  erkennt  man  daran ,  dass  beim  Verdampfen 
auf  Platinblechen  kein  Rückstand  bleibt.  Jeder  etwa 
bleibende  Verbrennungsrückstand  ist  als  Verunreinigung 
des  kohlensauren  Ammoniums  anzusehen» 

Höllenstein  =  Silber,  salpetersaures,  s.  d. 

Hohofengraphlt,  der  bei  dem  Hohofenbetrieb  sich 
bildende  Graphit,  welcher  durch  Schmelzen  des  Eisens 
mit  Kohlen  entsteht  und  oft  in  schönen  grossen  Kry- 
stallen  gewonnen  werden  kann.    Er  kann  in  gleicher 
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Weise  wie  der  natürliche  Graphit  verwandt  werden,  i 
nachdem  er  durch  Mahlen  und  Schlemmen  in  fein 
vertheilten  Zustand  versetzt  worden  ist,  s.  Graphit. 

Holzkohle,  der  nach   der  Destillation  und  Ver- 
brennung- der  brenzlichen  Theile  des  Holzes  zurück- 
bleibende,  grösstentheils  aus  Kohlenstoff  bestehende 
Rückstand,  welcher  in  vielen  Zweigen  der  Industrie  y 
nicht  nur  als  Brennmaterial,  sondern  auch  als  Anti-  j 
septicum  benutzt  wird.    Die  Holzkohle  in  fein  gepul- 
vertem Zustande  wirkt  fäulnisswidrig  und  kann  zur 
Conservirung  organischer  Stoffe  dienen,  auch  überall  | 
da,  wo  die  Kolile  in  feinem  Pulver  zur  Reduktion  von 
Metalloxyden  und  zur  Zersetzung  der  Metallsalze  in 
Anwendung  kommen  soll,  empfiehlt  sich  die  gepulverte 
Holzkohle,  da  die  Steinkohle  eine  grosse  Masse  flüch-  j 
tiger  Verbindungen  enthält  und  der  Rückstand  der 
Steinkohle ,   die  sogenannten  Coaks ,   schwieriger  zu^; 
pulvern  sind,  als  die  Holzkohle.    Die  Holzkohle  ist  je  ' 
nach  der  Natur  des  Holzes,  von  welchem  sie  gewonnen 
wurde,  in  ihrer  chemischen  Constitution  verschieden,  i 
Sollte  die  zu  einem  bestimmten  Zwecke  vorbereitete  ? 
Holzkohle  noch  nicht  völlig  rein  sein,  so  kann  man  ; 
dieselbe  durch  Erhitzen  in  einem  Tiegel  gänzlich  vonj 
allen  destillirbaren  Produkten  befreien;  um  die  Ver-, 
brennung  derselben  zu  verhindern,  empfiehlt  es  sich 
die  Luft  abzuhalten  und  das  Kohlenpulver  möglichstl 
dicht  in  den  Tiegel  zu  füllen. 

Hornsilber,  ein  Silbererz,  welches  hauptsächlichi 
Chlorsilber  enthält,  in  Würfeln  krystallisirt ,  jedoch 
selten  in  der  Natur  sich  vorfindet. 

Hülfsbeizen,  Geheimmittel,  welche  vor  längerer  Zeit 
als  Zusatz  zu  den  Eisenmordants,  insbesondere  in  der 
Krappfärberei  empfohlen  wurden  und  den  Farbstoffen 
einen  besonderen  Glanz  verleihen  sollen.  Diese  Hülfs- 
beizen wurden  von  den  Fabrikanten  dargestellt,  indem 
sie  stark  mehlhaltige  Substanzen  mit  erwärmter  Sal- 
petersäure behandelten,  ohne  jedoch  die  Bildung  der! 


Oxalsäure  eintreten  zu  lassen.  Nach  Zersetzung  der 
I  angewandten  Salpetersäure  wurde  etwas  Holzessig  hin- 
zugesetzt und  die  Flüssigkeit  so  in  den  Handel  ge- 
bracht. Auf  1  Liter  Eisenbeize  sollten  1 — 2  Liter 
Hiilfsbeize  verwendet  werden,  je  nach  Bedürfniss,  zur 
Herstellung  violetter  Farben  auch  mehr.  Die  Wirkung 
des  Präparates  soll  hauptsächlich  in  erzeugter  Oxy- 
dation der  Eisenbeizen  während  des  Hängens  bestehen. 
Eine  ausgedehnte  Verwendung  haben  weder  die  Hiilfs- 
beizen  noch  die  nach  angeführten  Methoden  darge- 
stellten Lösungen  gefunden. 

Hüttenrauch  ==  arsenige  Säure,  s.  d. 

Hureaulit  ==  veronesische  Erde,  s.  d. 

Hydrargyllit,  ein  Mineral,  dessen  Hauptbestandtheil 
I  Aluminiumhydroxyd  ist  und  zur  Darstellung  der  Thon- 
erdesalze benutzt  werden  kann. 

Hydrargyrum ,  Bezeichnung  für  das  Quecksilber, 
findet  sich  häufig  in  alten  Recepten  und  ist  für  die 
Quecksilberpräparate  in  der  Medicin  noch  heute  im 
Gebrauch.  Hydrargyrum  muriaticum  =  Chlorqueck- 
silber, Hydrargyrum  nitricum,  salpetersaures  Quecksilber, 
s.  unter  Quecksilber. 

Hydratwasser,  das  zur  chemischen  Verbindung  ge- 
hörende Wasser,  welches  einen  wesentlichen  Bestand- 
I  theil  dieser  Verbindung  ausmacht  und  sich  insofern 
von  dem  Krystallwasser  unterscheidet,  s.  Haihyd- 
ratwasser. Den  Ausdruck  „Hydratwasser"  braucht 
man  besonders  für  das  Wasser,  welches  mit  den  An- 
hydriten der  Säuren  anhängt,  z.  B.  das  Wasser,  vrelches 
in  der  Verbindung  HNOg  vorkommt. 

HydrodinatriumphOSphat  =  Natrium,  phosphor- 
saures, s.  d. 

Hydrosulfate  de  Chaux,  französische  Bezeichnung 
für  den  Gyps,  gewöhnlich  jedoch  auch  im  Französi- 
schen mit  Gyps  übersetzt  =  Calcium,  schwefel- 
saures, s.  d. 

'       Hydrothionige  Säure,  Verbindung  von  2  Aequ. 


Schwefel    mit    1    Aequ.    Wasserstoff    =  doppelt 
Schwefelwasserstoff,  s.  Schwefelwasserstoff. 

Hydroxyde ,    Verbindungen    der  Metalloxyde  mit 
Wasser  ,    syn.    mit    Hydraten.     Das    Wasser  ver- 
bindet sich  bekanntlich  sowohl  mit  Basen  als  auch 
mit  Säuren.    Die  Verbindungen  der  Säuren  mit  Wasser 
nennt  man  Hydrate,  die  der  Metalloxyde  Hydroxyde. 
Das  Hydratwasser  lässt  sich  aus  den  Hydroxyden  durch  I 
Erhitzen    entfernen  und  es  gehen  dieselben  alsdann  : 
wieder  in  Metalloxyde  über,  aus  den  Säuren  jedoch; 
kann  das  Hydratwasser  in  mehreren  Fällen  nicht  ohne;' 
Zersetzung  derselben  entfernt  werden.  - 

HypOSUlfite,  die  unterschwefligsauren  Verbindungen, 
besonders  im  Französischen  gebraucht,  jedoch  auch  in 
chemischen  Werken  vorkommend.  Hyposulfite  de 
soude  =  unterschwefiigsaures  Natron. 

J, 

Japanesische  Erde ,  fälschliche  Bezeichnung  für 
Catechu,  englisch  Japan  earth  genannt,  s.  im  H.  Theil 
unter  Catechu. 

Jaune  brillant  =  Schwefelcadmium,  s.  d. 

Jaune  de  Mars,  eine  innige  Mischung  von  Eisen- 
oxydhydrat mit  Thonerde,  Gyps  oder  schwefelsaurem 
Baryt,  welche  hergestellt  wird,  indem  man  Eisenvitriol 
mit  der  Lösung  der  betreffenden  alkalischen  Erde  fällt, 
z.  B.  durch  Fällung  von  Eisenvitriol  mittelst  Alaun 
und  Kali  oder  mit  einer  Lösung  von  Kalk  oder  Baryt- 
hydrat. Der  sich  bildende  Niederschlag  wird  gehörig 
ausgewaschen  und  an  der  Luft  getrocknet.  Erhitzt 
man  Jaune  de  Mars,  so  verwandelt  sich  die  Farbe 
desselben  in  Violett,  Roth  und  Orange,  und  es  finden 
diese  Farben  zu  verschiedenen  Zwecken  Anwendung. 
Auch  in  der  Malerei  können  sie  benutzt  werden, 
zeichnen   sich  jedoch  hier  nicht  durch  sehr  grosse 
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Haltbarkeit  aus,  wenigstens  verändern  sie  ihre  Nüance 
durch  Vermischung  mit  Oel  oder  Firniss. 

Javelle^SChe  Lauge,  eine  Lösung  des  unterchlorig- 
sauren  Kaliums,  welche  zu  Bleichzwecken  verwandt 
werden  kann  und  den  Chlorkalk  in  einigen  Fällen  er- 
setzt. Man  stellt  diese  dar,  indem  man  in  eine  Lösung 
von  Potasche  oder  auch  in  Aetzkalilauge  Chlorgas 
leitet,  wodurch  sich  unterchlorigsaures  Kali,  Chlorka- 
lium und  Wasser  bildet.  Ebenfalls  erhält  man  die 
Javelle'sche  Lauge  durch  Auflösen  von  Chlorkalk  in 
Wasser  und  Zersetzen  desselben  mit  kohlensaurem 
Kali  oder  schwefelsaurem  Kali.  Es  bildet  sich  in  die- 
sem Falle  kohlensaurer,  resp.  schwefelsaurer  Kalk  und 
das  unterchlorigsaure  Kalium  bleibt  in  Lösung.  Die 
Concentration  der  Javelle'schen  Lauge  stellt  man  fast 
in  gleicher  Weise  dar,  wie  dieses  bei  dem  Chlorkalk  an- 
gegeben, s.  d.  Bei  der  Behandlung  zarter  Stoffe,  für 
welche  besonders  die  Javelle'sche  Lauge  in  Anwendung 
kommt,  muss  man  darauf  achten  nicht  zu  concentrirte 
Lösungen  derselben  zu  gebrauchen ,  da  das  aktive 
Chlor  im  unterchlorigsauren  Kali  fast  stärker  wirkt 
als  im  Chlorkalk.  Durch  Zusatz  von  reinem  Wasser 
kann  die  Javelle'sche  Lauge  leicht  verdünnt  werden. 
Zur  Entfernung  von  Obstflecken  u.  dgl.  ist  die  Flüssigkeit 
sehr  geeignet.  Man  betupft  mit  derselben  die  Flecken  und 
wäscht  sie  nach  Verschwinden  gehörig  aus.  Doch  ist 
auch  hier  die  schweflige  Säure  der  Javelle'schen  Lauge 
vorzuziehen.  Wenn  man  sie  im  Grossen  gebraucht,  so  em- 
pfiehlt es  sich  stets  dieselbe  erst  dann  herzustellen,  wenn 
sie  zur  Anwendung  kommen  soll,  da  die  Lösungen  sich 
leicht  zersetzen  und  an  Werth  verlieren. 

Indischgelb,  ein  Handelsprodukt,  welches  vor  eini- 
gen Jahren  aus  Indien  und  China  importirt  wurde  und 
eine  bisher  noch  nicht  festgesetzte  Zusammensetzung 
hat.  Man  vermuthet,  dass  es  mit  Magnesia  aus  dem 
Harn  der  Büffel  und  Elefanten  hergestellt  wird.  In 
jedem  Falle  ist  der  Farbstoff  organischen  Ursprungs 
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und  besteht  im  Wesentlichen  aus  Euxanthinsäure 
s.  II.  Theil.  Das  Magnesium  scheint  sich  mit  deii, 
Euxanthinsäure  zu  euxanthinsaurem  Magnesium  ver| 
bunden  zu  haben,  da  man  diese  Verbindung  in  schö- 
nen, gelben  Krystallen  durch  Extraktion  des  Indisch-( 
gelb  erhalten  kann. 

Indium,  ein  äusserst  selten  vorkommendes  Metallj 
welches  in  einzelnen  Zinkerzen  gefunden  und  aus  den«! 
selben  dargestellt  wurde.  Aequ.  35^9,  specif^  Gew.  7,l| 
bildet  einzelne,  schöngefärbte  Verbindungen,  ist  abe^ 
für  die  Industrie  selbstverständlich  nicht  von  Werth 
da  sein  Preis  ein  so  hoher  (pro  Gramm  =  14  Mark] 
ist,  dass  nicht  einmal  der  Analytiker  zur  chemischen  Unter- 
suchung entsprechende  Quantitäten  zur  Verfügung  hal^ 

Infusorienerde,  ein  zu  über  80%  ^^s  Kieselsäuw 
bestehendes  Verwesungsprodukt  gewisser  Infusorien 
welche  zu  Milliarden  an  einzelnen  Orten  ihren  Tod 
gefunden  haben.  Die  Infusorienerde  wird  vielfacl 
verwendet  zur  Verfälschung  von  Farbstoffen,  wie  auch 
zur  Darstellung  von  Wasserglas  und  anderen  Verbin- 
dungen, in  neuerer  Zeit  zur  Bereitung  des  Dynamit 
Sie  bleibt  beim  Auflösen  der  Farbstoffe  in  Säuren  alej 
unlöslich  zurück  und  kann  auf  diese  Weise  von  denj 
meisten  derselben  getrennt  werden.  Neben  Kieselsäure 
enthält  sie  Kalk,  Thonerde,  geringe  Mengen  organi- 
scher Produkte  etc.  Ihr  Hauptfundort  ist  die  Lüne 
burger  Haide.  Doch  findet  sie  sich  auch  in  sehr  erheb 
liehen  Mengen  bei  Berlin  und  bei  Oberohe.  j 

Jod,  chemisches  Element,  zu  den  Haloiden  zählen! 
und  in  seiner  Eigenschaft  dem  Chlor  und  Brom  ähn- 
lich. Formel:  J.,  Aequ.  127,  specif.  Gew.  4,95,  specif 
Gew.  des  Dampfes  127  (Wasserstoff  =  1).  Das  Joe 
kommt  sowohl  fest,  flüssig,  als  auch  gasförmig  vor 
Bei  107  0  C.  schmilzt  es  und  sublimirt  bei  180 «  C 
Das  graphitfarbige  feste  Jod  verwandelt  sich  beinfl 
Erhitzen  in  einen  violetten  Dampf,  welche  Eigenschaf 
ihm  dem  Namen  gegeben  hat.    Beim  Erkalten  ver« 


—    179  — 

»wandelt  sich  der  Dampf  wieder  in  jene  graphitartigen 
jKrystalle.    Nicht  nur  durch  Erhitzen,  sondern  auch 
äbei  der  gewöhnlichen  Temperatur  verflüchtigt  sich  das 
Jod  vollständig.    Es  ist  sehr  giftig,  aber  auch  als  Heil- 
mittel berühmt.    In   Alkohol  löst  es  sich  zur  soge- 
nannten Jodtinktur.    Auch  verschiedene  Salzlösungen 
lösen  Jod  in  beträchtlichen  Mengen  auf,  Wasser  jedoch 
nur  in  geringen  Quantitäten,    Weitere  Lösungsmittel 
jfür  Jod  sind  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  etc.  In 
^Schwefelkohlenstoff  löst  sich  Jod  mit  prachtvoll  vio- 
letter Farbe,  welches  Verhalten  zum  Nachweis  dessel- 
ben dienen  kann.  Das  Jod  ist  für  die  gesammte  Industrie, 
insbesondere  aber  für  die  Farbenchemie  in  neuerer 
Zeit  von  grösster  Bedeutung  geworden,  weniger  dadurch, 
dass  es  selbst  sehr  schöngefärbte  Verbindungen  mit 
Metallen  eingeht,  als  dass  es  zur  Herstellung  vieler 
Anilinfarben  benutzt  wird,  und  bekanntlich  diese,  die 
»sogenannten  Jodfarben,  zu  den  schönsten  künstlichen 
Farbstoffen  der  Neuzeit  gehören.    Ausserdem  ist  das 
Tod  in  der  analytischen  Chemie  von  grosser  Bedeutung, 
ia  es  als  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Stärke,  wie 
'luch  zum  Titriren  einer  grossen  Reihe  von  chemischen 
v^erbindungen  benutzt  werden  kann.    In  der  Photo- 
graphie spielt  es  durch  einige  seiner  Verbindungen 
ebenfalls   eine   sehr  wichtige  Rolle.    Der  Preis  des 
Tods  ist  durch  seinen  in  neuerer  Zeit  gehobenen  Con- 
um  ein  sehr  hoher,  da  es  nur  in  sehr  geringen  Men- 
:en  vorkommt  und  dessen  Gewinnung  ziemlich  schwie- 
ig  ist.    Es  findet  sich  im  Meerwasser  und  in  der 
Vsche  der  Seegewächse,  wie  auch  in  den  verschiedenen 
)Oolquellen ,  in   manchen   Moossorten   und    im  Or- 
:anismus  von  vielen  Seethieren,  daher  es  auch  im 
jeberthran  nachweisslich  ist.    Man  gewinnt  das  Jod 
US  den  Ascherückständen  der  Pflanzen,  in  neuerer 
'icit  auch  aus  den  Stassfurter  Salzen.    Es  wird  getrennt 
on  den  andern  in  der  Asche  vorkommenden  Substan- 
en,  indem  man  es  an  Natrium  bindet  und  durch  De- 
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stillation  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  das  Jod 
abscheidet  Der  grösste  Theil  des  im  Handel  vorkom 
menden  Jods  wird  in  Glasgow  (jährU  2800  Ctr.)  und 
Cherbourg  (jährl.  1110  Ctr.)  gewonnen.  Auch  det 
Chilisalpeter  enthält  eine  geringe  Quantität  Jod^  welches  aus 
demselben  gewonnen  werden  kann.  In  Mineralien 
kommt  das  Jod  nur  in  geringen  Mengen  vor  und  zwar, 
als  Bleijodür  und  in  einzelnen  Phosphoriden ,  doch; 
wird  es  aus  diesen  nicht  fabrikmässig  hergestellt.  Da^ 
im  Handel  vorkommende  Jod  ist  seiner  Reinheit  naclj 
keineswegs  gleich  indem  einige  Sorten  ungefähr  907i 
chemisch  reines  Jod,  andre  aber  nur  75 — 76%  Jo 
enthalten.    Nach  Wanklyn  enthält  ein  gutes  Jod 

Jod  88,61. 

Chlor  0,52. 

Asche  0,72. 

Wasser  10,15. 


100,00. 

In  schlechteren  Sorten  jedoch  nimmt  der  Wassiö 
gehalt,  wie  auch  der  Chlorgehalt  und  die  Menge  de^ 
Asche  zu,  so  dass  einzelne  Jodsorten  über  20%  Wasj 
ser  enthalten.    Die  chemische  Prüfung  des  Jods  id 
für  den  Industriellen  nicht  wohl  ausführbar,  da  dil 
Bestimmung  mit  ziemlich  umständlicher  Operation  ver^ 
knüpft  ist.    In  Anilinfarben  wird  das  Jod  geprüft,  in- 
dem man  es  in  eine  Jodverbindung  überführt  und  in 
dieser  durch  titrirmetrische  Methoden  genau  den  Jod- 
gehalt feststellt,    Ueber  die  Anwendung  des  Jods  zur 
Darstellung  der  Anilinfarben  etc.  s.  im  II.  Theil  bei 
den  einzelnen  Farbstoffen. 

Jodblei,  Verbindung  von  1  Aequ.  Jod  mit  1  Aequ, 
Blei,  welches  ein  schönes,  gelbes  Pulver  darstellt,  das 
beim  Erhitzen  unter  Entwickelung  von  Jod  schmilzt 
und  sublimirt.    Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  kann 
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iber  durch  siedendes  Wasser  in  geringer  Menge  in 
"jösung  gebracht  werden,  und  krystallisirt  daraus  in 
'DrachtvoUen  j  goldglänzenden  Krystallplättchen  beim 
'Erkalten.  Jodblei  verbindet  sich  mit  Bleioxyd  wie 
'3hlorblei.  Das  reine  Jodblei  erhält  man,  indem  man 
}in  Bleioxydsalz  mit  Jodkaliumlösung  fällt  oder  auch 
lurch  Vermischen  von  Jodwasserstoffsäure  mit  einem 
31eisalze.  Gewöhnlich  wendet  man  Salpeter-  oder 
•jssigsaures  Blei  an  und  erhitzt  die  Lösung  vor  dem 
Vermischen.  Nach  dem  Erkalten  erhält  man  alsdann 
las  Jodblei  in  Krystallen.  Fällt  man  das  Jodblei  durch 
Jodkalium  aus  salpetersaurer  Bleilösung,  so  sind  stets 
'^enau  gleiche  Gewichtsmengen  anzuwenden,  da  beim 
[Jeberschuss  eines  der  Bestandtheile  andre  Nebenver- 
)indungen  entstehen  können.  Die  Anwendung  des 
Fodbleis  ist  eine  ziemlich  beschränkte,  weil  es  zu  theuer 
st.  Als  Malerfarbe  gibt  es  sehr  schöne  Effekte  und 
luch  auf  der  Faser  kann  man  Jodblei  befestigen,  in- 
lem  man  dieselbe  mit  Bleizucker  imprägnirt,  trocknen 
ässt  und  durch  ein  mit  Essigsäure  sauer  gemachtes 
I  3ad  von  Jodkalium  zieht.  Pelletier  schlug  vor, 
las  mit  Jodquecksilber  bedruckte  Zeug  durch  salpeter- 
^aures  Blei  oder  Bleizucker  zu  ziehen,  wodurch  eine 
ochöne,  rothgelbe  Farbe  entsteht,  welche  von  einer 
Doppelverbindung  des  Jodbleis  mit  Jodquecksilber  her- 
führt. Als  Handelsprodukt  kommt  Jodblei  nicht  vor, 
iaher  es  der,  welcher  es  anwenden  will,  selbst  her- 
stellen muss.  Wenn  man  darauf  achtet,  dass  gleiche 
Sewichtstheile  des  Jodsalzes  und  Bleisalzes  angewendet 
^Verden,  so  erhält  man  die  grösstmöglichste  Ausbeute 
ind  ein  schönes  Produkt. 

Jodfarberi;  diejenigen  künstlichen  organischen  Farb- 
stofie,  welche  mittelst  Jod  dargestellt  wurden,  in  der 
Regel  aber  Jod  nicht  als  integrirenden  Bestandtheil 
enthalten.  Es  dient  bekanntlich  das  Jod  in  grossen 
Mengen  zur  Erzeugung  des  sogenannten  Jodgrüns  und 
Jodvioletts,  der  Anilinfarben,  welche  in  neuerer  Zeit 
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die  grösste  Bedeutung  erlangt  haben.  Im  Allgemeinen 
versteht  man  unter  „Jodfarben"  alle  die,  welche  mit 
organischen  Jodverbindungen  (Jodaethyl,  Jodamyl)  her- 
gestellt werden,  s.  II.  Theil. 

Jodkalium,  Verbindung  von  1  Aequ»  Jod  mit  1 
Äequ.  Kalium,  welche  in  farblosen  Krystallen,  die  zu- 
weilen milchig  sind,  krystallisirt.  Es  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  wie  auch  in  Alkohol  und  dient  zur  Dar- 
stellung der  meisten  Jodverbindungen,  zur  Bereitung 
von  Jodblei,  Jodkupfer  etc.  Durch  Einwirkung  der 
stärkeren  Haloide  wird  das  Jod  aus  dem  Jodkaliunjl 
abgeschieden,  und  kann  man  diesen  Umstand  in  dei[ 
analytischen  Chemie  dazu  benutzen,  die  Anwesenheit 
von  Chlor  und  Brom  nachzuweisen.  Auch  aktiver; 
Sauerstoff  macht  aus  Jodkalium  Jod  frei,  was  man 
daran  erkennt,  dass  bei  Anwesenheit  desselben  ein  mi 
Stärkekleister  und  Jodkalium  getränktes  Papier  blai 
wird.  Man  gewinnt  das  Jodkalium  auf  verschiedene 
Weise,  am  leichtesten,  indem  man  Jod  in  Kalihydrat 
auflöst,  bis  vollständige  Sättigung  des  Alkalis  stattge-: 
funden  hat.  Es  bildet  sich  hierbei  auch  jodsaures 
Kali,  welches  dadurch  entfernt  werden  muss,  dass  man  i 
die  Lösung  mit  feinem  Kohlenpulver ,  am  besten  mit  | 
Russ  versetzt,  vollständig  eindampft  und  den  Rückstand  ' 
glüht.  Zieht  man  dann  denselben  mit  Wasser  aus,  so 
kann  man  aus  diesem  wässrigen  Auszuge,  der  filtrirt 
wird,  das  Jodkalium  krystallisirt  erhalten.  Eine  andre 
Methode  empfiehlt,  das  Eisenjodür,  welches  durch  Ver- 
mischen von  feinzertheiltem  Eisen  mit  Jod  und  Wasser 
dargestellt  wird,  mit  kohlensaurem  Kalium  zu  behan- 
deln, wodurch  Jodkalium  sich  bildet,  während  kohlen- 
saures Eisen  sich  niederschlägt.  Auch  aus  verschie- 
denen Seepflanzen  kann  man  das  Jodkalium  darstellen, 
doch  ist  diese  Methode  nur  fabrikmässig  anwendbar, 
während  man  es  als  Chemiker  vorzieht,  das  Jodkalium 
direkt  aus  seinen  Bestandtheilen  herzustellen.  Das  im 
Handel  vorkommende  krystallisirte  Jodkalium  ist  ziem 
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i  ich  rein.  Es  enthält  manchmal  geringe  Mengen  Koch- 
salz, kann  jedoch  auch  bei  absichtlicher  Verfälschung, 
)hne  dass  man  es  äusserlich  wahrnehmen  könnte,  Koch- 
ialz  in  grösserer  Menge  enthalten.  Man  könnte  dieses 
nachweisen  durch  Versetzen  mit  salpetersaurer  Silber- 
ösung  und  Prüfung  des  entstehenden  Niederschlags, 
velcher  bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  von  Koch- 
;alz,  hauptsächlich  Chlorsilber  enthält,  das  durch  Am- 
iuoniak  in  Lösung  gebracht  werden  kann.  Jodkalium 
iiient  zum  Imprägniren  der  Faser,  wenn  man  Jodblei 
i)der  andre  Jodsalze  auf  derselben  als  Parbstoflfe  nieder- 
Mchlageu  will;  doch  ist  es  bei  seinem  hohen  Preise 
Dhne  jede  praktische  Bedeutung  und  wurde  höchstens 
I5U  Versuchen  im  Kleinen  angewendet. 

Jodkupfer,  Verbindung  von  2  Aequ.  Kupfer  mit 
1  Aequ.  Jod,  welche  aus  Lösungen  gefällt  ein  braun- 
graues  Pulver  darstellt,  das  bei  Erhitzung  schmelzbar 
st  und  sich  in  eine  braune  Masse  verwandelt.  Man 
ijrhält  dasselbe  durch  Behandlung  von  Kupfervitriol 
üit  schwefliger  Säure  und  Zersetzung  einer  Lösung 
•fon  Jodkalium,  worauf  sich  2  Aequ.  Jodkupfer,  schwe- 
ffelsaures  Kali  und  Schwefelsäure  bildet.  Im  Allge- 
ineinen  hat  das  Jodkupfer  mit  dem  Chlor-  und  Brom- 
cupfer  viele  Aehnlichkeit.  Als  Farbstoff  ist  es 
ebenfalls  seines  hohen  Preises  wegen  nicht  prak- 
isch  wichtig. 

Jodoform,  s.  IL  Theil. 

Jodquecksilber,  =  Quecksilberjodid,  s.  d. 

Jodsäure,  Verbindung  von  5  Aequ.  Sauerstoff  mit 
L  Aequ.  Jod,  welche  weisse  Krystalle  bildet,  die  mit 
1er  entsprechenden  Chlorverbindung,  besonders  in  den 
Jalzen,  Aehnlichkeit  hat.  Jodsäure  wirkt  bleichend 
md  das  Hydrat  derselben ,  die  eigentliche  Jodsäure, 
/erliert  beim  Erhitzen  sein  Wasser  und  verwandelt 
iich  in  das  Anhydrit  der  Jodsäure.  Die  Jodsäure  wird 
eicht  reducirt  und  explodirt  mit  brennbaren  Körpern 
j^emischt,  während  sie  durch  Chrom  und  Brom  nicht 
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zersetzt  wird.  Die  Salze  der  Jodsäure  sind  ganz 
analog  denen  der  Chloi*säure,  und  kann  also  das  jod- 
saure Kalium  j  ebenso  wie  das  Chlorsäure  Kalium  zuri 
Darstellung  von  Sauerstoff  benutzt  werden.  Man  er-' 
hält  die  Jodsäure,  indem  man  reines  Jod  mit  starker 
Salpetersäure  behandelt  oder  durch  Zersetzung  de& 
jodsauren  Kaliums.  Man  verwandelt  das  jodsaure  Ka- 
lium durch  Vermischen  mit  einer  Chlorbaryumlösung 
in  jodsaures  Baryum,  zersetzt  dieses  mit  Schwefelsäure^ 
um  daraus  schwefelsaures  Baryt  und  Jodsäure  zu  er- 
h  alten. 

JodstickstofT^  eine  bei  verschiedenen  chemischen.  ^ 
Processen  sich  als  Nebenprodukt  bildende  Verbindung, 
deren  Bildung  -stets  verhindert  werden  muss,  da  der; 
Körper  äusserst  explosiv  und  in  seinen  Eigenschaften 
dem  Chlorstickstoff  ähnlich  ist.  Jodstickstoff  besteht 
aus  3  Aequ.  Jod  und  1  Aequ.  Stickstoff.  Es  ist  ein  1 
schwarzer  Körper,  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
fest,  bei  der  geringsten  Erhitzung  und  Berührung 
äusserst  heftig  detonirt.  Wenn  Ammoniak  mit  Jod  i 
zusammenkommt,  so  bildet  sich  fast  jedesmal  Jodstick- 
stoff und  man  muss  daher  darauf  achten,  dass  bei  der 
Darstellung  von  Jodverbindungen  niemals  freier  Am* 
moniak  auf  freies  Jod  wirken  kann.  Sollte  sich  Jod- 
stickstoff bei  der  Darstellung  eines  Jodpräparates  ge- 
bildet haben,  so  ist  es  am  besten,  ihn  der  Selbstzer- 
setzung zu  überlassen  und  die  geeigneten  Vorsichts- 
massregeln zu  treffen,  dass  die  Explosion  desselben 
keinen  Schaden  anrichtet. 

Jodzink;  Verbindung  von  1  Aequ.  Zink  mit  1  Aequ. 
Jod,  welche  zur  Darstellung  des  Anilinroths  vorge- 
schlagen wurde  und  ebenso  wie  das  Jodzinn  zur  An- 
wendung gelangte,  doch  keinen  praktischen  Vortheil 
aufwies.  Jodzink  stellt  in  reinem  Zustande  schöne 
Krystalle  dar,  welche  sublimirbar  und  in  Wasser  leicht 
löslich  sind  und  aus  der  Lösung  in  reinem  Zustande 
gewonnen  werden  können.    Man  kann  es  darstellen,j 
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indem  man  einfach  Jod  und  Zink  auf  einander  wirken 
lässt  und  zwar  in  Gegenwart  von  Wasser  bis  zur 
vollständigen  Entfernung  der  Flüssigkeit.  Man  wendet 
hierzu  am  besten  das  pulverförmige  Zink  (Zinkstaub) 
SLHy  welches  mit  grosser  Heftigkeit  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Jod  die  Verbindung  bewirkt.  Jod- 
zinn  wird  in  gleicher  Weise  hergestellt. 

Jodzinnober  =  Quecksilberjodid,  eine  Jodverbindung 
von  ausgezeichnet  schöner  Farbe,  welche  2  Aequ.  Jod 
und  1  Aequ.  Quecksilber  enthält  und  nur  ihres  hohen 
Preises  wegen  nicht  eine  ausgedehnte  praktische  Ver- 
wendung finden  konnte,  wie  man  dieses  der  Schönheit 
des  Farbstofi*es  gemäss  erwarten  sollte.  Quecksilber- 
jodid  kommt  in  2  Modifikationen  vor  und  bildet  in  der 
einen  prächtige,  scharlachrothgefärbte  Krystalle,  in  der 
andern  gelbe  Krystalle  und  im  Gemische  dieser  beiden 
Modifikationen  Farbentöne  zwischen  Gelb  und  Hoch- 
roth. Das  gelbe  Jodquecksilber  geht  durch  Berührung 
oftmals  leicht  wieder  in  die  rothe  Modifikation,  den 
Jodzinnober  über.  Es  ist  derselbe  in  Wasser  sehr 
fichwer  löslich,  löst  sich  jedoch  in  starkem  Alkohol 
auf,  ebenso  in  den  Lösungen  von  Sublimat-  und  Jod- 
kalium. Es  bildet  bei  dieser  Auflösung  Doppelsalze, 
welche  wasserlöslich  sind.  Dieses  Verhalten  des  Jod- 
quecksilbers ermöglicht  seine  Darstellung  in  so  pracht- 
vollen rothen  Krystallen.  Man  löst  nämlich  in  heisser 
Jodkaliumlösung  so  viel  Quecksilberjodid  auf,  bis  voll- 
ständige Sättigung  stattgefunden  hat  und  lässt  nun 
langsam  erkalten,  wodurch  die  Ausscheidung  der  Kry- 
stalle stattfindet.  Die  Darstellung  des  Jodzinnobers 
kann  auf  verschiedene  Weise  erfolgen.  Am  leichte- 
sten, wenn  man  das  Sublimat  mit  Jodkalium  behan- 
delt, wodurch  das  Quecksilberjodid  gefällt  wird,  wäh- 
rend Chlorkalium  in  Lösung  bleibt.  Auch  durch  di- 
rekte Vermischung  von  gleichen  Aequ.  Jod  und  Queck- 
silber, also  aus  100  Theilen  Quecksilber  und  127 
Theilen  Jod  erhält  man  das  Jodquecksilber,  welches 
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sowohl  als  Farbstoff,  wie  auch  als  Arzneimittel  von 
Bedeutung  ist.  Ueberhaupt  bildet  sich  das  Jodqueck- 
silber stets  dann,  wenn  ein  lösliches  Jodsalz  mit  einem 
löslichen  Quecksilbersalze,  am  besten  mit  Chlorqueck- 
silber vermischt  wird.  Jodzinnober  kann  als  Oelfarbe  be- 
nutzt werden,  zum  Zeugdruck,  seines  Preises  wegen  selbst- 
verständlich nicht;  bei  Berührung  des  Jodquecksilbers 
mit  Eisen  wird  es  zersetzt  und  es  bildet  sich  unter  ' 
Abscheidung  von  Quecksilber  Jodeisen.  Durch  die 
Luft  wird  Jodquecksilber  allmählich  ganz  verflüchtigt, 
daher  es  zu  vielen  Zwecken  nicht  geeignet  scheint 
und  besonders  auch  die  in  den  Färbereien  angestellten 
Versuche  nicht  über  die  Grenze  des  Versuches  hinaus 
kamen.  Man  druckte,  um  Jodquecksilber  auf  der  Faser 
zu  befestigen,  die  Stoffe  mit  einer  Lösung  von  Jod- 
quecksilber in  Jodkalium  und  passirte  den  Stoff  als- 
dann durch  eine  Lösung  des  Chlorquecksilbers  oder 
man  beizte  mit  Chlorquecksilber  und  färbte  in  einem 
Bade,  welches  gelöstes  Quecksilberjodid  enthielt, 
aus«  Wenn  man  die  Faser,  welche  vorher  mit 
Sublimat  behandelt  wurde,  durch  eine  Sodalösung  zieht 
und  darauf  durch  eine  Lösung  der  Jodwasserstoffsäure, 
so  bildet  sich  ebenfalls  Jodquecksilber  und  die  Faser 
erscheint  schön  rothgefärbt.  Auch  durch  Albumin  kann 
man  das  fertige  Jodquecksilber  auf  der  Faser  be- 
festigen. 

Jungfernquecksilber;  das  gediegene  Quecksilber, 
wie  solches  in  einzelnen  Fällen  in  Tropfen  gefunden 
wird,  in  seinen  Eigenschaften  selbstverständlich  dem 
aus  Zinnober  dargestellten  Quecksilber  gleichkommend. 
Die  Bezeichnung  findet  sich  selten  in  alten  Lehrbüchern 
der  Chemie,  s.  Quecksilber. 

K. 

Kadmium?  s.  Cadmium. 

Kaisergrün;  hauptsächlich  aus  arsenigsaurem  Kupfer 
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bestehende  grüne  Farbe  welche  durch  Mischen  des 
Schweinfurter  Grüns  mit  weissen  Farben  hergestellt 
wird,  unlöslich  in  Wasser  ist,  und  im  Zeugdruck,  wie  auch 
in  der  Malerei  nicht  selten  angewandt  wird.  Auch 
das  reine  Schweinfurter  Grün  kommt  öfters  unter  dem 
Namen  Kaisergrün  in  den  Handel,  wie  überhaupt 
diesem  Farbstoff  die  verschiedensten  Namen  beigelegt 
werden.    S.  Grün,  Schweinfurter. 

Kältemischungen,  solche  Mischungen  von  Chemi- 
kalien, welche  den  Temperaturgrad  bedeutend  er- 
niedrigen und  gewöhnlich  dazu  dienen,  das  Eis  oder 
den  Schnee  unter  den  Nullpunkt  abzukühlen.  Zu 
Kältemischungen  können  verschiedene  Salze  verwendet 
werden  und  schon  das  Kochsalz  zum  Eise  gesetzt, 
kann  zur  Erzeugung  einer  niedrigeren  Temperatur 
dienen.  Durch  Auflösung  einzelner  Salze  in  Wasser  entsteht 
ebenfalls  eine  Temperaturerniedrigung,  und  dient  ins- 
besondere das  salpetersaure  Ammoniak  (Gefriersalz)  zur 
Erzeugung  niedrigerer  Temperaturen.  Wenn  es  er- 
forderlich ist,  gefrorenes  Wasser  in  grösseren  Mengen 
zu  erhalten,  so  können  die  Kältemischungen  hierzu 
nicht  ausreichen ,  und  man  wendet  die  sogenannten 
Eiserzeugungsmaschinen  an.  Auch  bei  diesen  ist  die 
Anwendung  einer  Kältemischung  noch  erforderlich, 
wobei  gewöhnliches  Kochsalz  mit  Schnee  oder  gestos- 
senem  Eise  die  besten  Dienste  leistet. 

Kali  bicarbonicum  =  Kalium,  doppeltkohlen- 
saures, s.  d. 

Kali  carbonicum  ==  Kalium,  kohlensaures,  s.  d. 

Kali  causticum  =  Kalihydrat,  s.  d.  ' 

Kali  Sulfuricum  ==  Kalium,  schwefelsaures  s.  d. 

Kalialaun,  der  gewöhnliche  Alaun,  eine  Verbindung 
von  schwefelsaurem  Kalium  und  Aluminium,  also  ein 
Doppelsalz,  welches  in  Wasser  löslich  und  von  der 
Zusammensetzung  K2  S2  0^.  AI4  3  (82  0^)  +  48  aqu. 
ist.  Der  Kalialaun  ist  der  in  der  Industrie  gebrauchte 
Alaun  und  versteht  man,  wenn  von  Alaun  die  Rede 
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ist,  stets  nur  diesen,  während,  wenn  andre  Alaune  ge- 
meint sind ,  der  Zusatz  des  Körpers  angeführt  ist, 
welcher  das  Kali  im  Kalialaun  vertritt,  z.  B,,  Natron- 
alaun, Ammoniumalaun.  Der  Kalialaun  ist  bekanntlich 
für  die  Färberei  sowohl,  wie  auch  für  andre  Zweige 
der  chemischen  Technik  von  grosser  Wichtigkeit 
Seine  Eigenschaften,  Prüfung  etc.  s.  unter  „Alaun", 
ebenso  dessen  Unterscheidung  von  andern  Alaunen. 
Von  Ammoniakalaun  lässt  sich  Kalialaun  dem  äussern 
Ansehen  nach  nicht  unterscheiden,  sondern  die  che- 
mische Analyse  muss  hierüber  Auskunft  geben. 

Kaliblau,  die  durch  die  Darstellung  des  ßerliner- 
blaus  in  der  Faser  hervorgerufene  blaue  Farbe,  welche 
in  der  Färberei  auch  als  Chemischblau  und  unter  an- 
dern Namen  bekannt  ist.  Das  Chemisch-  oder  Kaliblau 
wird  erzeugt,  indem  man  die  Faser  in  einem  Bade 
einer  Eisenoxydlösung  imprägnirt  und  darauf  durch 
ein  Bad,  welches  gelbes  Blutlaugen  salz  enthält,  passirt. 
Das  Bad  mit  Ferrocyankalium  muss  durch  eine  Säure 
angesäuert  werden.  Als  Eisenoxyd  kann  man  ent- 
weder Eisenchlorid  oder  schwefelsaures  Eisenoxyd  und 
Weinstein  anwenden.  Eine  bessre  Farbe  von  Kaliblau 
erhält  man,  wenn  man  mit  einem  Eisenoxydulsalze 
beizt,  und  zwar  mit  Essigsäure  oder  weinsaurem  Eisen- 
oxdyul,  und  die  Oxydation  des  Berlinerblaus  an  der 
Luft  stattfinden  lässt.  Setzt  man  Ammoniak  zum 
Bade,  so  wird  die  Farbe  mehr  violett,  während  ein 
Zusatz  von  Salzsäure  die  reine  blaue  Farbe  hervorruft. 
Eine  ferner  beliebte  Methode,  das  Kaliblau  zu  erzeu- 
gen ,  ist  die  ,  •  dass  man  FerrocyanwasserstoflPsäure  auf 
die  Faser  bringt  und  die  Bildung  des  Blaus  durch  die 
Luft  allmählich  vor  sich  gehen  lässt.  Man  taucht  zu  diesem 
Zwecke  die  zu  färbende  Wolle  oder  dergl.  in  eine 
Lösung  von  Blutlaugensalz,  welche  mit  Schwefelsäure 
und  Alaun  versetzt  wurde.  Dann  hängt  man  die 
Waare  aus  und  die  Bildung  der  Farbe  geht  ziemlich 
schnell  vor  sich,  indem  sich  Eisencyanürcyanid  nieder- 
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schlägt  und  Blausäure  entweicht.  Eine  sehr  schöne 
Farbe  soll  man  erhalten,  wenn  man  die  Faser  mit 
einer  Mischung  von  Ferridcyankalium,  Weinsäure,  Oxal- 
säure und  Zinnchlorid  imprägnirt  und  alsdann  wiederum 
an  der  Luft  trocknen  lässt.  Das  Kaliblau  ist  ziemlich 
lebhaft,  doch  besonders  gegen  das  Licht  und  gegen 
alkalische  Lauge  nicht  echt  und  ausserdem  bleibt  die 
Wolle,  welche  in  Kaliblau  gefärbt  wird,  nicht  weich, 
aus  welchen  Gründen  diese  Methode  des  Blaufärbens 
dem  Indigo  keine  Concurrenz  macht.  Wohl  aber  wen- 
det man  das  Kaliblau  sehr  häufig  als  Aufsatzblau  an, 
um  die  Farbe  des  Indigos ,  welche  vorher  gefärbt 
wurde ,  zu  verstärken.  Wenn  man  schwach  in  der 
Küpe  angeblaut  hat  und  alsdann  durch  Eisenoxydlö- 
sung und  Blutlaugensalz  ausserdem  blau  färbt,  so  kann 
man  sehr  satte,  blaue  Farben  von  ziemlicher  Haltbar- 
keit erlangen.  Hellere  oder  dunklere  Töne  stellt  man 
her,  indem  man  verdünnte  oder  concentrirte  Lösungen 
der  beiden  zu  verbindenden  Salze  in  Anwendung  bringt. 

Kalihydrat  =  Kaliumhydroxyd,  Kaliumoxydhydrat, 
Aetzkali,  Aetzstein,  Kali  causticum,  lapis  causticus  etc., 
eine  Verbindung  des  Kaliums  mit  Sauerstoff  und 
Wasser,  welche  sehr  charakteristische  Eigenschaften 
hat  und  als  wichtigster  Repräsentant  der  Alkalien  be- 
trachtet werden  kann.  Es  besteht  das  Kalihydrat  aus 
83,97%  Kali  und  16,03  %  Wasser.  Es  wird  fabrik- 
tnässig  gewonnen  und  dient  zur  Darstellung  vieler 
chemischer  Präparate,  wie  auch  in  der  chemischen 
Analyse  und  zu  manchen  andern  Zwecken.  Bei  ge- 
wohnlicher  Temperatur  ist  es  von  krystallinischer 
Struktur,  weiss  und  ziemlich  spröde.  Beim  Erhitzen 
jedoch  schmilzt  es  und  verwandelt  sich  in  eine  klare 
Flüssigkeit,  welche  bei  Hitzezunahme  endlich  sich 
zersetzt.  Seine  überaus  grosse  Löslichkeit  in  Wasser 
bewirkt,  dass  das  Kali  aus  der  Luft  W^asser  anzieht 
und  in  feuchter  Luft  völlig  zerfliesst,  indem  es  sich  in  dem 
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angezogenen  Wasser  auflöst.  In  trockner  Luft  jedoch 
eonservirt  sieh  das  Kalihydrat.  Es  zersetzt  sich  ausser- 
dem beim  Zerfliessen  durch  Kohlensäure -Gehalt  der 
Luft  in  kohlensaures  Kalium  (Potasche)  und  hat  als 
solches  nicht  mehr  die  Eigenschaften  des  Kalihydrats. 
Beim  Auflösen  des  letzteren  im  Wasser  findet  eine 
Erwärmung  statt  auch  in  Alkohol  kann  man  das- 
selbe leicht  auflösen.  Die  Lösung  in  Wasser  heisst 
Kalilauge  oder  kaustische  Lauge.  Die  concentrirte 
Lösung  des  Kalihydrats  in  Wasser  darf,  da  sie  Glas 
und  Porzellan  auflöst,  nicht  in  derartigen  Gefässen 
eingedampft  werden,  man  benutzt  hierzu  silberne  Ge- 
fässe,  wenn  es  sich  um  Darstellung  kleinerer  Quanti- 
täten von  trocknem  Kali  handelt.  In  den  Handel 
kommt  es  entweder  in  Stücken  oder  in  Stangen  ge- 
gossen und  wird  in  den  Fabriken  geschmolzen, 
um  es  alsdann  in  Formen  zu  bringen,  welche 
meistens  nur  wenige  Linien  im  Durchmesser  ha- 
ben. Das  Kali  des  Kalihydrats  verbindet  sich  mit 
sämmtlichen  Säuren  und  zwar  hat  es  zu  denselben  die 
grösste  Verwandtschaft,  ist  daher  die  stärkste  der  be- 
kannten Basen.  Wenn  man  aus  Kalihydrat  Kalisalze 
darstellt,  so  tritt  die  Säure  an  Stelle  des  Wassers  und 
das  Wasser  wird  frei,  während  sich  das  Kalium  mit  der 
Säure  vereinigt.  Selbstverständlich  wird  man  niemals 
aus  Kalihydrat  die  Salze  herstellen,  da  in  der  Industrie 
gerade  das  Kalihydrat  aus  den  Salzen  hergestellt  wird 
und  bedeutend  theurer  ist  als  diese.  Kalihydrat  hat 
die  Eigenschaft,  Lakmuspapier  blau  zu  färben,  und 
selbst  geringe  Mengen  freien  Kalis  bewirken  diese 
Färbung.  Der  Farbstoff  der  Curcumawurzel  wird  durch 
Kalihydrat  gebräunt,  daher  man  an  diesen  Merkmalen 
das  Kali  oder  vielmehr  alle  dem  Kali  gleichkommenden 
Substanzen  erkennen  kann.  Vermöge  seiner  charak- 
teristischen Eigenschaft  hat  das  Kali  einer  Gruppe  von 
Körpern,  die  ihm  ähnlich  sind,  den  Namen  „Alkalien" 
ertheilt  und  ist  das  Kalihydrat  das  stärkste  dieser 
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Alkalien,  daher  es  auch  die  übrigen  aus  ihren  Ver- 
bindungen mit  andren  Säuren  austreibt.  Das  Kali- 
hydrat wird  dargestellt,  indem  man  Potasche  (kohlen- 
saures Kalium)  durch  Glühen  mit  Kalk  zersetzt.  Es 
bildet  sich  unter  Abscheidung  von  kohlensaurem  Kalk 
das  Kalihydrat,  welches  bei  höherer  Temperatur  ge- 
schmolzen und  in  Formen  gegossen  werden  kann.  Um 
einen  Theil  kohlensaures  Kalium  zu  zersetzen,  löst 
man  es  in  dem  10  fachen  Gewichte  reinen  Wassers  und 
setzt  unter  fortwährendem  Umrühren  langsam  Kalkhy- 
drat hinzu,  während  man  zum  Sieden  erhitzt,  dann  die 
über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  abzieht, 
in  silbernen  oder  eisernen  Kesseln  unter  möglichstem 
Abschluss  der  Luft  eindampft  und  die  Masse  alsdann 
schmilzt.  Das  Kalihydrat  wird  in  ziemlich  grossen 
.Mengen  aus  Potasche  gewonnen  und  kann  man  im 
-Laboratorium,  wenn  es  sich  um  Darstellung  kleiner 
Mengen  des  Kalihydrats  handelt,  leicht  den  Process 
durchführen.  In  Fabriken  laugt  man  die  sogenannte 
rohe  Potasche  aus  und  behandelt  sie  mit  Aetzkalk 
um  das  Kalihydrat  zu  erhalten.  Direkt  erhält  man 
dasselbe,  wenn  man  beim  Sodaprocess  den  Zusatz  der 
Kohle  zum  schwefelsauren  Kali  und  Kalk  erhöht  und 
die  Schmelzung  so  lange  stattfinden  lässt,  bis  das  Kali- 
hydrat sich  gebildet  hat.  Man  hat  dann  nur  die 
Schmelze  auszulaugen  und  zu  verdampfen,  und  die 
Behandlung  mit  Kalkhydrat  fällt  fort.  Das  Kalihydrat 
wird  in  der  Industrie  zur  Zersetzung  des  sogenannten 
Chilisalpeters  verwendet,  um  denselben  in  gewöhnlichen 
Salpeter  zu  verwandeln.  Auch  zur  Darstellung  der 
Oxalsäure  wird  Aetzkali  gebraucht.  Dass  man  dasselbe 
noch  auf  verschiedene  Weise  darstellen  kann,  ist  selbst- 
verständlich, da  die  Kalisalze  mit  alkalischen  Erden  bei 
Glühhitze  behandelt  meistens  Kalihydrat  bilden.  Die 
vor  einiger  Zeit  vorgeschlagenen  Methoden,  das  Chlor- 
kalium in  Kieselfluorkalium  zu  verwandeln,  und  dieses 
dann  durch  Kalkhydrat  zu  zersetzen,  wie  auch  das 
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Glühen  des  Salpeters  mit  Kupferblechen,  sind  praktisch 
nicht  in  ausgedehntem  Masse  zur  Anwendung  gekom- 
men. Das  im  Handel  vorkommende  Kalihydrat  ist 
keineswegs  immer  rein,  es  enthält  neben  Kalihydrat 
noch  kohlensaures  Kali,  auch  wohl  Kalksalze,  aber 
ziemlich  selten  absichtliche  Verfälschungen  in  grösserer 
Menge.  Das  kohlensaure  Kali  erkennt  man  daran, 
dass  eine  Lösung  von  Kalihydrat,  welche  solches  ent- 
hält, beim  Uebergiessen  mit  einer  Säure  aufbraust. 
Kalksalze  sind  meist  in  Wasser  nicht  löslich,  und  es 
können  nur  geringe  Mengen  beim  Auslaugen  eines 
Kalihydrats  mit  in  Lösung  gehen.  Man  weist  den 
Kalk  alsdann  nach,  indem  man  ihn  mit  Oxalsäure  und 
Ammoniak  fällt.  Ist  Schwefelsäure  im  Aetzkali  vor- 
handen, so  gibt  Chlorbaryum  eine  Fällung  von  schwe- 
felsaurem Baryt  in  der  schwach  angesäuerten  Lösung. 
Die  quantitative  Bestimmung  des  Kalihydrats  ist  nicht 
schwer  zu  bewerkstelligen,  insbesondere  durch  die 
Titrirmethode,  welche  die  Analyse  der  Laugen  sowohl, 
als  auch  des  festen  Kalihydrats  sehr  erleichtert.  Auch 
aus  dem  specifischen  Gewicht  der  Kalilösung  kann 
man  den  Gehalt  des  Kalis  feststellen.  Es  dienen  hierzu 
nachfolgende  Tabellen. 

Metalle  enthalten  die  im  Handel  vorkommenden 
Sorten  Aetzkalis  nur  in  geringer  Menge.  Es  findet 
sich  in  manchen  Sorten  eine  geringe  Quantität  Eisen 
und  ab  und  zu  auch  Kupfer,  hingegen  wird  man 
sehr  oft  Kieselsäure  im  Aetzkali  nachweisen  können. 
Es  geschieht  dieses  leicht,  indem  man  die  Lösung 
desselben  durch  eine  Säure  zersetzt,  welche  die  Ab- 
scheidung  der  Kieselsäure  bewirkt. 

Kalilauge^  die  Lösung  des  Kalihydrats,  (Aetzkalis) 
in  Wasser,  deren  Concentration  nach  folgenden  Ta- 
bellen festgesetzt  werden  kann,  s.  Kalihydrat. 

Kalisalze,  die  Verbindungen  des  Kaliums  mit  Säu- 
ren oder  Salpeterbildnern,  fast  ausnahmslos  in  Wasser 
leicht  löslich  und  krystallisirend.    Mit  den  alkalischen 
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Erden  Doppelsalze  bildend,  sind  die  Kalisalze  in  der 
Natur  ziemlich  verbreitet.  Das  wichtigste  der  Kali- 
salze für  die  Industrie  ist  die  Potasche  (kohlensaures  Ka- 
lium)^ deren  fabrikmässige  Darstellung  bekanntlich 
einen  der  wichtigsten  Industriezweige  bildet.  Die  Ana- 
lyse der  Kalisalze  erfolgt  gewöhnlich  durch  Bestimmung 
der  an  dieselben  gebundenen  Säure,  da  die  Gewichts- 
bestimmung des  Kalis  selbst  ziemlich  schwierig  ist, 
wegen  seiner  hygroskopischen  Eigenschaft.  Die  ein- 
zelnen Kalisalze  s.  unter  Kalium. 

Kaliseife  7  Verbindung  der  Fettsäure  oder  einer 
seifenbildenden  organischen  Säure  mit  Kali,  im  Gegen- 
satz zu  den  sogenannten  Natron-  und  Kalkseifen.  Die 
Darstellung  der  Kaliseifen  erfolgt  durch  Verseifung  der 
Fette  mittelst  Kalilauge  oder  einer  Lösung  von  Pot- 
asche (kohlensaurem  Kali).  Die  Kaliseifen  unterscheid 
den  sich  von  den  mehr  angewandten  Natronseifen  da- 
durch, dass  sie  von  weicher  Consistenz  sind,  daher 
auch  die  gewöhnliche  Bezeichnung  „Schmierseifen"  für 
Kaliseifen.  Sie  sind  meist  Lösungen  von  fettsaurem 
oder  ölsaurem  Kali  in  überschüssiger  Kalilauge,  welche 
mit  Glycerin  gemischt  ist.  Die  meisten  Kaliseifen 
des  Handels  enthalten  aber  neben  dem  Kali  noch 
Natron,  welches  die  Seifenbildung  sowohl  erleichtert, 
als  auch  verschiedene  unangenehme  Eigenschaften 
der  reinen  Kaliseife  aufhebt,  s.  eingehendere  Abhand- 
lung unter  Seife. 

Kalium?  chemisches  Element,  Metall,  Aequ.  Gewicht 
39,2,  specif.  Gewicht  0,865,  in  reinem  Zustande  von 
silberweisser  glänzender  Farbe ,  von  der  Consistenz 
des  Wachses  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  bei  nied- 
riger Temperatur  jedoch  spröde  wie  Gusseisen,  schmilzt 
bei  62,5^  C.  und  kann  zu  einem  grünen  Gase  verflüch- 
tigt werden,  daher  es  auch  bei  sorgfältigem  Abschluss 
der  Luft  destillirbar  ist.  Das  Kalium  zeichnet  sich 
besonders  durch  seine  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff 
aus  und  verwandelt  sich  mit  diesem  beim  Liegen  an 
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der  Luft,  wie  auch  durch  Berührung  mit  Körpern, 
welche  Sauerstoff  enthaltenin  Kali.  Es  zersetzt  das  Kalium 
sogar  das  Wasser  und  verbindet  sich  mit  dem  Sauer- 
stoff desselben  zu  Kali,  während  der  Wasserstoiöf  frei 
wird.  Durch  die  den  Process  begleitende  Wärme 
wird  das  Wasserstoffgas  entzündet,  woher  es  kommt, 
dass  Kalium  auf  Wasser  geworfen  zu  brennen  scheint. 
Die  Flamme  ist  jedoch  nur  eine  Wasserstoffflamme. 
Geringe  Mengen  des  Kalium  verflüchtigen  sich  bei  der 
Verbrennung  auf  Wasser  und  daher  erscheint  die 
Wasserstoffflamme  violett  gefärbt.  Das  Kaliummetall 
kann  mit  verschiedenen  Metallen  legirt  werden,  ins- 
besondere mit  Quecksilber,  mit  welchem  es  das  Kalium- 
Amalgam  bildet.  Kalium  kann  nur  in  Flüssigkeiten 
aufgehoben  werden,  welche  sauerstofffrei  sind.  Da  aber 
selbst  solche  Flüssigkeiten  nicht  luftfrei  erhalten  wer- 
den können,  so  oxydirt  sich  das  Kalium  auch  in  die- 
sen, woher  es  kommt,  dass  das  unter  Petroleum  oder 
andern  Kohlenwasserstoffen  aufbewahrte  Kalium  sehr 
schnell  seinen  metallischen  Glanz  verliert  und  sich 
mit  einer  Kruste  überzieht.  Der  innere  Kern  bleibt 
jedoch  stets  metallisch.  Sehr  zweckmässig  kann  man 
das  Kalium  in  Paraffin  aufbewahren,  indem  man  das- 
selbe schmilzt  und  das  Kalium  in  Stückchen  hinein- 
wirft. Um  das  Kalium  wieder  herauszunehmen,  muss 
natürlich  das  Paraffin  wiederum  geschmolzen  werden. 
Das  Kalium  ist  wichtig  für  die  analytische  Chemie, 
wie  auch  besonders  für  die  darstellende  Chemie,  da  es 
ein  äusserst  heftiges  Reduktionsmittel  ist,  denn  es  ent- 
zieht den  Säuren  und  den  meisten  Oxyden  den  Sauer- 
stoff. Grosse  Verwandtschaft  hat  das  Kalium  auch  zu 
Chlor,  Schwefel,  Phosphor  etc.  und  zersetzt  die  dies- 
bezüglichen Verbindungen,  indem  es  sich  mit  jenen 
Elementen  verbindet.  Gediegen  kommt  es  in  der  Natur 
selbstredend  nicht  vor.  Man  stellt  es  auf  verschiedene 
Weise  dar,  gewöhnlich  durch  Zersetzung  des  Kalis  mittelst 
Eisen.  Das  Letztere  hat  nehmlich  in  der  Weissglühhitze 
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die  Eigenschaft  dem  Kali  den  Sauerstoff  zu  entziehen  und 
unter  eigner  Oxydation  das  Kalium  abzuscheiden.  Man  muss 
in  geeigneten  Apparaten  das  Kalium,  welches  gasförmig 
ist,  auffangen  und  destilliren,  worauf  es  in  ein  Gefäss 
geleitet  wird,  welches  Steinöl  enthält.  Auch  durch 
Erhitzen  von  Potasche  mit  Kohle  erzeugt  man  bei  der 
höchsten  erreichbaren  Temperatur  in  eisernen  Retorten 
Kaliumdampf,  welcher  verdichtet  und  aufgefangen  wird. 
Die  Kohle  wird  durch  das  kohlensaure  Kalium  oxydirt. 
Durch  die  Elektrolyse  kann  man  ebenfalls  Kalium  er- 
halten, indem  durch  Zersetzung  des  Kaliumoxyds  Ka- 
lium am  negativem  Pole  sich  abscheidet.  Auch  noch 
andre  Methoden  können  zur  Bereitung  dieses  Metalles 
dienen,  doch  wurden  dieselben  im  Grossen  nicht  an- 
gewendet, wie  überhaupt  die  Darstellung  des  Kaliums 
eine  ziemlich  beschränkte  ist,  weil  es  praktisch  in  sehr 
geringem  Masse  benutzt  wird  und  in  den  meisten  Fäl- 
len durch  das  in  seinen  Eigenschaften  ihm  ähnliche, 
leichter  darzustellende  Natrium  ersetzt  werden  kann. 
Kalium  zeichnet  sich  durch  die  violette  Flamme  aus, 
welche  beim  Verbrennen  desselben  zum  Vorschein 
kommt  und  ist  auch  im  Spektrum  charakteristisch  von 
andern  Metallen  zu  unterscheiden. 

Kalium^  antimonsaures,  Verbindung  der  Antimon- 
säure mit  Kalium  von  der  Formel  K  Sb  Og,  welche 
man  durch  Oxydation  des  Antimons  mit  Salpeter  erhält 
und  zwar  als  eine  in  Wasser  ziemlich  schwierig  lös- 
liche weisse  Masse,  welche  durch  Erhitzung  mit  Kali- 
hydrat in  das  sogenannte  metantimonsaure  Kalium 
tibergeht.  Dasselbe  ist  in  der  analytischen  Chemie 
von  einiger  Bedeutung,  da  es  als  Reagens  auf  Natron- 
salze gebraucht  werden  kann,  die  es  als  weissen 
Niederschlag  aus  der  Lösung  ausfällt.  Man  kann  das 
antimonsaure  Kalium  erhalten ,  wenn  man  Kalihydrat 
und  gewöhnliches,  antimonsaures  Kali  schmilzt,  dann 
mit  Wasser  auslaugt  und  die  erhaltene  Lösung  ein- 
dampft.   Es  krystallisirt  alsdann  in  Prismen,  welche 
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die  Formel  K2  Sb  O7  haben.  Von  technischer  Bedeutung 
ist  weder  das  antimon-  noch  das  metantimonsaure Kalium. 
Es  könnte  für  die  Färberei  als  Mordant  recht  brauch- 
bar sein,  wenn  daran  der  Preis  nicht  hinderlich  wäre. 

Kalium,  arsenigsaures,  Verbindung  des  Kaliums 
mit  arseniger  Säure,  welche  in  der  Färberei  sowohl, 
als  auch  in  andern  Zweigen  der  Industrie  verwendet 
wird.  Es  krystallisirt  in  Prismen  und  enthält  oftmals 
Beimischungen  andrer  Salze.  Man  stellt  es  dar,  indem 
man  die  arsenige  Säure  mit  salpetersaurem  Kali  oxy- 
dirt,  um  dadurch  das  Salz  in  ziemlich  grossen  Quan- 
titäten zu  erhalten.  In  der  Färberei  dient  es  zur 
Erzeugung  von  Aetzreservagen,  wie  auch  als  Mordant 
zur  Fixirung  verschiedener  Farbstoffe.  Man  kann  mit 
demselben  die  Zeuge  bedrucken  und  alsdann  durch 
Kalk  verschiedene  Metalloxyde  auf  den  Geweben  be- 
festigen, Verunreinigungen  finden  sich  beim  arsenig- 
sauren  Kalium  zuweilen  in  geringen  Quantitäten  vor, 
der  geringe  Consum  des  Produktes  jedoch  macht  die 
Verfälschungen  nicht  lohnend.  Wenn  man  arsenig- 
saures Kalium  braucht,  so  kann  man  solches  sich  selbst 
leicht  herstellen  und  verwendet  hierzu  arsenige  Säure 
und  Kalihydrat.  Im  Handel  versteht  man  unter  ar- 
senigsaurem  Kalium  auch  das  arsen  saure  Kalium  und  kennt 
dieses  unter  der  Bezeichnung  „arseniksaures  Kali." 

Kalium,  blausaures  ==  Blutlaugensalz,  s.  d. 

Kalium,  chlorsaures  =  Kaliumchlorat,  Verbindung 
der  Chlorsäure  mit  Kalium,  welche  von  der  Formel 
K  Cl  Oß  schöne,  glänzende  Krystallblättchen  darstellt, 
bei  höherer  Temperatur  schmilzt,  bei  noch  stär- 
kerer Erhitzung  seinen  Sauerstoff  gänzlich  abgibt  und 
sich  in  Chlorkalium  verwandelt.  Das  chlorsaure  Ka- 
lium ist  zur  Darstellung  des  Sauerstoffs  das  wichtigste 
Salz  und  wird  in  den  Laboratorien,  wie  auch  zur  fabrik- 
mässigen  Gewinnung  des  Sauerstoffs  angewendet.  Man 
vermischt  es  mit  Braunsteinpulver  oder  einem  ähnlichen 
Körper,  ohne  es  jedoch  mit  demselben  stark  zu  reiben, 
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und  erhitzt  in  einer  Retorte  die  Masse  bis  zum  Glühen. 
Es  entweicht  reichlich  Sauerstoff,  welcher  über  Was- 
ser aufgefangen  und  gereinigt  werden  kann.  Mit  vielen, 
besonders  brennbaren  Körpern  vermischt,  explodirt  das 
chlorsaure  Kalium  äusserst  heftig  und  detonirt  so 
stark ,  dass  die  mit  demselben  bereiteten  Pulver  als 
Ersatz  des  Schiesspulvers  nicht  dienen  können,  weil 
sie  die  Geschützrohre  zersprengen.  Das  chlorsaure 
Kalium  kann  erhalten  werden,  wenn  man  auf  heisses 
Kaliumhydroxyd  Chlorgas  einwirken  lässt.  Es  bildet 
sich  dann  Chlorkalium  und  chlorsaures  Kalium,  das 
chlorsaure  Kalium  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  Kry- 
stallen  ab,  da  es  in  Wasser  nur  schwer  löslich  ist. 
Es  ist  das  chlorsaure  Kalium  ein  werthvolles  Oxyda- 
tionsmittel, und  wird  auch  vielfach  als  solches  ange- 
wandt, besonders  in  der  Färberei  mit  Anilinschwarz 
(s.  d.),  wo  es  die  Bildung  des  Farbstoffes  hauptsächlich 
bewirkt.  Auch  zur  Avivirung  andrer  Farben  ist  chlor- 
saures Kalium  geeignet  und  als  Mordant  in  einzelnen 
Fällen  empfohlen  worden.  In  100  Theilen  besteht  das 
chlorsaure  Kalium  aus  38,5  Kali  und  61,5  Chlorsäure. 
Die  Produktion  des  chlorsauren  Kalium  ist  eine  sehr 
bedeutende,  doch  wird  der  grösste  Theil  desselben  zu 
Zwecken  der  Feuerwerkerei ,  zur  Darstellung  von 
Ztindrequisiten  gebraucht.  Die  Produktion  in  Eng- 
land allein  beträgt  jährlich  200,000  Ctr.  im  Werthe 
von  3  Millionen  Mark. 

Kalium,  chromsaures,  Verbindung  der  Chromsäure 
mit  Kalium,  welche  von  der  Formel  K2  Cr2  Og  schöne, 
ziemlich  hellgelbe  Krystalle  darstellt,  in  Wasser  leicht 
löslich  und  von  alkalischer  Reaktion  ist.  Durch  Er- 
hitzen schmilzt  es  und  kann  in  doppeltchromsaures 
Kalium  durch  Zusatz  von  Schwefel-  oder  Salpetersäure 
verwandelt  werden.  Fabrikmässig  stellt  man  das  chrom- 
saure Kalium  dar,  indem  man  pulverisirten  Chrom- 
eisenstein mit  kohlen-  und  salpetersaurem  Kali  zu- 
sammenmischt,  die  Masse  schmilzt  und  mit  Wasser 
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extrahirt.  Aus  dem  chromsauren  Kali  stellt  man  fast 
alle  andern  cliromsauren  Salze  her  und  auch  das  dop- 
peltchromsaure  Kalium  wird  aus  dem  einfachen  chrom- 
sauren Salze  gewonnen.  Die  Darstellung  erfolgt  fab- 
rikmässig  in  grossen  Flammöfen ,  und  der  chemische 
;  Vorgang  bei  der  Zersetzung  des  Chromeisensteins  ist 
!  der,  dass  das  in  demselben  vorkommende  Chromoxyd 
und  Eisenoxydul  oxydirt  wird  und  zwar  das  Chrom - 
oxyd  zu  Chromsäure,  welche  nachher  ausgelaugt  werden 
I  kann.  Das  Eisen,  sowie  Thonerdeverbindungen  und 
I  Kieselsäure  bleiben  in  der  Masse  vom  Auslaugen  zu- 
rück. Um  das  Kaliumchromat  (chromsaures  Kalium) 
krystallisirt  zu  erhalten,  löst  man  es  in  wenig  Wasser 
und  lässt  in  grossen  Behältern  krystallisiren.  In 
neuerer  Zeit  stellt  man  chromsaures  Kalium  dar  durch 
Zersetzung  des  Chromeisensteins  mit  Kalk  und  er- 
hält zunächst  das  Kalksalz  der  Chromsäure,  welches 
in  Calciumbichromat  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure 
verwandelt  wird.  Aus  diesem  stellt  man  wiederum 
durch  Zersetzung  mittelst  kohlensaurem  ^Kalium  das 
cliromsaure  Kalium  dar,  welches  in  Lösung  geht,  wäh- 
rend kohlensaurer  Kalk  niedergeschlagen  wird.  Nach 
einer  andern  Methode  erhält  man  chromsaures  Kalium, 
wenn  man  2  Theile  Kalk,  2  Theile  schwefelsaures  Ka- 
lium und  gepulverten  Chromeisenstein  18 — 20  Stunden 
lang  glüht  und  alsdann  durch  Auslaugen  und  Zer- 
setzen das  Kaliumchromat  rein  darstellt.  Die  besten 
Resultate  jedoch  hat  man  in  neuerer  Zeit  durch  eine 
Methode  erhalten,  welche  die  Zerzetzung  des  Ch^om- 
eisensteins  mittelst  Potasche  unter  Einwirkung  atmos- 
phärischer Luft  ermöglicht.  Es  sind  zwar  eigens  hierzu 
construirte  Oefen  erforderlicW,  doch  geht  der  Process 
'ziemlich  leicht  von  Statten  und  man  erhält  eine  gute 
Ausbeute.  Zum  Chromeisenstein  setzt  man  stets  eine 
Quantität  Kalk,  damit  die  Menge  bei  der  Oxydation 
uicht  in  Fluss  gerätL  was  die  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  sehr  erschweren  würde.    Das  Kalium- 
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Chromat  wird  in  der  Färberei  und  zur  Darstellung  aller 
Chromfarben  verwandt.  Es  ist  daher  eins  der  wich- 
tigsten Salze  für  die  Farbenchemie,  und  da  es  auch 
als  Mordant  sowie  zur  Darstellung  des  doppeltchrom- 
sauren  Kaliums  verwendet  wird,  der  Ausgangspunkt 
zur  Erzeugung  fast  aller  Chromverbindungen.  Es 
kommt  ziemlich  rein  in  den  Handel,  doch  finden  sich 
auch  eine  ganze  Reihe  Verunreinigungen  und  selbst 
Verfälschungen  in  dem  chromsauren  Kali  vor,  ebenso 
auch  in  dem  sauren  chromsauren  Kali.  Als  Verfäl- 
schungen können  krystallisirbare  Salze  aller  Art  be- 
trachtet werden,  doch  hängen  dem  chromsauren  Kalium 
solche  auch  aus  der  Fabrikation  an  und  man  kann 
nicht  unbedingt  auf  absichtliche  Verfälschungen  schlies- 
sen.  Am  häufigsten  findet  man  im  chromsauren  Ka- 
lium schwefelsaures  Kalium,  welches  besonders  in  dem 
doppeltchromsauren  Salze  stets  als  Verunreinigung 
vorkommt  und  nur  schwer  zu  entfernen  ist.  Man  er- 
kennt das  schwefelsaure  Kalium  dadurch,  dass  man  die 
Lösung  des  chromsauren  Kaliums  ansäuert  und  etwas 
Chlorbaryum  hinzusetzt.  Es  bildet  sich  dann  sofort 
ein  weisser  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt, 
der  abfiltrirt  und  bestimmt  werden  kann.  Hat  man 
den  Baryt  gewogen ,  so  entsprechen  116,5  Theile 
schwefelsauren  Baryts  87,2  Theilen  schwefelsauren 
Kalis,  welches  in.  dem  chromsauren  Kali  vorhanden 
war.  Je  nach  der  Fabrikationsmethode  findet  man 
auch  im  chromsauren  Kali  geringere  oder  grössere 
Mengen  Kalisalpeter,  welcher  nicht  so  leicht  zu  erken- 
nen ist,  besonders,  wenn  dessen  Menge  klein  und  der 
Zusatz  in  Lösung  stattgefunden  hat.  Man  constatirt 
die  Anwesenheit  des  Salpeters  durch  Destillation  des 
fraglichen  chromsauren  Kalis  mit  Schwefelsäure  und 
Abkühlung  der  entstehenden  Dämpfe  in  einer  kühl 
gehaltenen  Vorlage.  Die  Salpetersäure  erkennt  man 
bekanntlich  sehr  leicht  an  ihrem  Verhalten  zu  der  In- 
digotinktur, da  solche  sofort  von  ihr  entfärbt  wird.  Auch 
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kann  man  an  andern  Merkmalen  die  Salpetersäure  leicht 
constatiren.    Zur  Verfälschung  des  chromsauren  Kalis 
wendet  man  am  häufigsten  Kochsalz  oder  Chlorkalium 
an,  welche  in  der  Weise  zu  erkennen  sind,  dass  man 
die  Lösung  des  Salzes  schwach  ansäuert  und  mit  saU 
petersaurem  Silber  versetzt,  welches  bei  Gegenwart  von 
I   Chlornatrium    oder   einem    andern    Chlorsalze  sofort 
einen  weissen  Niederschlag  von  Chlorsilber  erzeugt, 
1  welcher  abfiltrirt  und  als  metallisches  Silber  bestimmt 
werden  kann.    Auch  andre  in  Wasser  lösliche  Salze 
finden  sich  im  chromsauren  Kali  bisweilen  vor,  insbe- 
sondere Alaun  und  schwefelsaure  Thonerde,  auch  zu- 
weilen Magnesiasalze,  in  einzelnen  Fällen  Kalkverbin- 
dungen.   Die  Thonerde,  wie  auch  andre  Verunreini- 
gungen bestimmt  man  am  besten,  wenn  man  zunächst 
das  chromsaure  Kali  zersetzt  und  die  Chromsäure  re- 
ducirt,  was  leicht  erfolgt,  wenn  man  die  Lösung  des 
Salzes  mit  Alkohol  und  Salzsäure  erhitzt,  bis  die  gelbe 
Farbe  in  eine  grüne  übergegangen  ist.    Versetzt  man 
dann  die  grüne  Lösung  mit  Natronhydrat  und  filtrirt 
nach  kurzem  Sieden,  so  kann  man  im  Filtrat,  nachdem 
j  man   dasselbe   mit  Salzsäure  neutralisirt  hat,  durch 
fl  Ammoniak  die   Thonerde   ausfällen,   auch  Magnesia 
I  in  dieser  Weise  bestimmen.    Kalksalze  constatirt  man 
I  durch  Oxalsäuren  Ammoniak,  welcher  bei  Gegenwart 
(  derselben  eine  weisse  Fällung  von  oxalsaurem  Kalk 
i|  erzeugt,  die  alsdann  filtrirt  und  als  kohlensaurer  Kalk  be- 
ll stimmt  werden  kann.    Zur  Bestimmung  der  Chromsäure 
r  im  chromsauren  Kali  wählt  man  zweckmässig  die  Me- 
j  thode,  welche  die  Wägung  als  Chromoxyd  ermöglicht^ 
j  doch  kann  man  auch  als  chromsaures  .Bleioxyd  die 
'  Chromsäure   ausfällen   und   weiterhin   analytisch  be- 
stimmen.   Will  man  die  Chromsäure  im  chromsauren 
,  Kali  als  Chromoxyd  bestimmen,  so  muss  dieselbe  re- 
ducirt  werden,  und  dieses  erfolgt  am  schnellsten  und 
leichtesten,  wie  schon  angegeben,  durch  Behandlung 
, .  mit  Salzsäure  und  Weingeist  bei  Kochhitze  oder  auch 
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durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  die  mit 
Salzsäure  versetzte  Lösung  des  chromsauren  Kalis 
oder  endlich  durch  Einwirkung  der  schwefligen  Säure 
bei  gelinder  Erhitzung.  Die  Fällung  des  Chromoxyds 
aus  der  Lösung  darf  erst  erfolgen,  nachdem  der  zur 
Reduktion  angewandte  Alkohol  völlig  verdampft  ist, 
alsdann  setzt  man  Ammoniak  zu ,  filtrirt  das  gefällte 
Chromoxyd  ab,  glüht  es  und  wägt,  und  es  entspricht 
1  Theil  Chromoxyd  1,31381  Theilen  Chromsäure,  Eine 
andre  Mothode  der  Bestimmung  als  Chromoxyds  ist 
folgende:  man  macht  die  Lösung  schwach  sauer  mit- 
telst Salpetersäure ,  setzt  salpetersaures  Quecksilber- 
oxydul hinzu,  filtrirt  den  entstehenden  Niederschlag, 
welcher  aus  chromsaurem  Quecksilberoxydul  besteht, 
wäscht  ihn  gut  aus  und  glüht  nach  dem  Trocknen, 
bis  reines  Chromoxyd  zurückbleibt.  Dieses  Chromoxyd 
wird  gewogen,  und  aus  dessen  Gewichte  die  Chrom- 
säure bestimmt.  Erfolgt  die  Bestimmung  des  chrom- 
sauren Kalis  mittelst  Bleioxyd,  so  löst  man  das  Salz 
in  Wasser,  setzt  eine  genügende  Menge  von  essig- 
saurem Natron  zu,  säuert  dann  mit  reiner  Essigsäure 
an  und  bewirkt  die  Fällung  der  Chromsäure  als  chrom- 
saures Blei  durch  Zusatz  von  essigsaurem  Bleioxyd. 
Der  entstehende  Niederschlag  muss  gut  ausgewaschen^ 
alsdann  im  Wasserbade  getrocknet  und  gewogen  wer- 
den. Die  Chromsäure  im  chromsauren  Kali  kann  auch 
durch  massanalytische  Methoden  bestimmt  werden. 

Kalium,  dichromsaures  =  saures  chromsaures  Ka- 
lium, von  der  chemischen  Formel  K2  Cr2  O7  in  pracht- 
vollen, Orangerothen  Krystallen  krystallisirende  Verbin- 
dung der  Chromsäure  mit  Kalium,  welche  pulverisirt 
ein  gelbrothes  Pulver  darstellt,  das  ohne  Zersetzung 
schmilzt,  in  Wasser  leicht  löslich  und  von  saurer 
Reaktion  ist  Durch  starke  Schwefelsäure  kann  man  aus 
der  concentrirten  Lösung  des  doppeltchromsauren  Ka- 
lium Chromsäure  fällen,  und  durch  Kochen  mit  Schwefel- 
säure erhält  man  ein  Doppelsalz,  das  schwefelsaure 
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Chromoxydkali,  während  gleichzeitig  Sauerstoffgas  ent- 
wickelt wird,  daher  man  diese  Methode  auch  zur  Dar- 
stellung des  Sauerstoflfgases  benutzt  hat.  Die  Reduktion 
des  doppeltchromsauren  Kalis  zu  Chromoxyd  kann 
ebenso  erfolgen,  wie  beim  chromsauren  Kalium  ange- 
geben. Durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  Alkohol 
kann  man  aus  doppeltchromsauren  Kali  den  sogenann- 
ten Chromalaun  erhalten.  In  der  Technik  ist  gewöhn- 
lich das  doppeltchromsaure  Kalium  seines  höheren 
Chromsäuregehaltes  wegen  dem  einfachen  chromsauren 
Kalium  vorzuziehen,  und  zielen  auch  die  neuesten 
Fabrikationsmethoden  darauf  hin,  direkt  doppeltchrom- 
saures  Kalium  zu  erzeugen,  daher  der  Handel  mit 
demselben  ziemliche  Ausdehnung  angenommen  hat. 
Ein  eigenthümliches  Verhalten  des  doppeltchromsauren 
Kaliums  ist  das,  dass  es  auf  die  Baumwollenfaser  ge- 
bracht unter  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  zersetzt 
wird  und  braunes  Chromoxyd  abscheidet.  Dieser  Um- 
stand wurde  dazu  benutzt,  Zeichnungen  auf  der  Faser 
durchEinwirkung  des  Lichts  hervorzurufen,  führte  also  zur 
Erzeugung  der  sogenannten  photographischen^Bilder  auf 
Geweben.  Man  imprägnirt  die  Baumwolle  mit  dem 
doppeltchromsauren  Kalium  und  setzt  sie  alsdann  unter 
einem  Negativ  dem  Lichte  aus,  wodurch  die  Reduktion 
an  den  beleuchteten  Stellen  stattfindet,  während  an 
allen  andern  Stellen  das  dichroms.  Kalium  leicht  ausge- 
waschen werden  kann.  Das  dichroms.  Kalium  wird  zur 
Fabrikation  des  Chromgelbs,  Chromorange  und  Chrom- 
roths, wie  auch  als  Mordant  zu  verschiedenen  Farb- 
zwecken als  Enlevage  in  der  Türkischrothfärberei, 
zum  Ausbeizen  des  Indigo  im  Zeugdruck  und 
tiberall  da  benutzt,  wo  es  als  Oxydationsmittel 
zur  Entwicklung  der  Farbstoffe  dient.  So  wird 
es  zum  Färben  von  Braun  mit  Catechu,  von  Schwarz 
mit  Blauholz,  zur  Darstellung  des  Dampfblau  angewandt. 
Die  verschiedenen  Chromgrtine,  z.  B.  Guignet's  Grün 
werden  ebenfalls  aus  dichroms.  Kalium  hergestellt,  auch 
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ist  es  in  der  Anilinfabrikation  ein  wichtiges  Oxydations- 
mittel geworden;  so  dass  es  in  einzelnen  Fällen  unersetz- 
lich erscheint»  In  der  Färberei,  besonders  aber  auch 
im  Orangedruck  zieht  man  in  neuerer  Zeit  dem  dichroms. 
Kalium  das  doppeltchromsaure  Ammonium  vor.  Es 
unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem  Kalisalze, 
soll  aber  einige  Vorzüge  vor  demselben  in  der  Anwendung 
haben.  Das  Färben  der  Baumwollenfaser  mit  chrom- 
saurem oder  dichroms.  Kalium  kann  auf  mehrfache  Weise 
erfolgen  und  wendet  man  je  nach  der  zu  erzielenden 
Nüance  verschiedene  Methoden  an,  deren  einige  hier 
angeführt  seien: 

Um  Gelb  aus  chromsaurem  Kali  zu  gewin- 
nen, löst  man  auf  5  Kilo  Baumwolle  800  Gramm  essig- 
saures Blei  (Bleizucker)  in  Wasser,  bringt  die  Waare 
in  dieses  Bad,  bewegt  sie  darin  ab  und  zu,  schlägt 
nach  2  Stunden  heraus  und  färbt  in  einem'  auf 
60^  C.  erhitzten  Bade,  welches  200  Gramm  chrom- 
saures Kali  enthält,  in  einer  halben  Stunde  aus.  Dann 
spült  man  und  trocknet.  Ist  die  Farbe  durch  das 
zweite  Bad  noch  nicht  nach  Wunsch  geworden,  so  kann 
man  das  Garn  in  das  Beizbad  (Bleizucker),  zurückbringen 
und  die  Operation  des  Färbens  so  wiederholen. 

Dem  Bleizucker  setzen  viele  Färber  salpetersaures 
Blei  zu,  es  ist  dieses  empfehlenswerth,  aber  es  ver- 
theuert  den  Färbeprocess. 

Um  Goldgelb  aus  chromsaurem  Kalium  zu 
erzeugen,  benöthigt  man,  wie  zu  der  Orangefarbe, 
eine  Lösung  von  basisch  essigsaurem  Blei,  d.  h.  eine 
Bleizuckerlösung,  die  mit  Bleioxyd  gesättigt  wurde. 

Um  dies  z-u  bewirken,  bringt  man  in  eine  con- 
centrirte  Lösung  von  Bleizucker  auf  5  Kilo  desselben 
IV2  Kilo  Bleioxyd  (Bleiglätte)  und  erhitzt  einige  Stun- 
den, dann  lässt  man  die  Flüssigkeit  klären  und 
gibt  die  klare  Lösung  zu  dem  Beizbade,  welches  in- 
dessen im  Bottich  hergerichtet  wird. 

In  der  Beize  lässt  man  die  Garne  10 — 12  Stunden 
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und  zieht  sie  nun  durch  Aetzkalklösung ,  welche  aus 
gebranntem  Kalk  hergestellt  wurde  und  keine  suspen- 
dirten  Aetzkalktheilchen  enthalten  darf.  Dann  wird 
gut  gespült  und  gefärbt  in  der  Lösung  von  doppelt- 
chromsaurem  Kali,  welchem  der  sechste  Theil  seines 
Gewichtes  an  Schwefelsäure  zugesetzt  wurde. 

Auch  bei  diesem  Recept  kann  anstatt  Bleizucker 
eine  Mischung  von  salpetersaurem  Blei  und  essigsaurem 
Blei  angewendet  werden. 

Endlich,  um  Orangegelb  aus  chromsaurem 
Kalium  zu  erhalten,  zieht  man  einfach  die  goldgelb 
gefärbte  Waare  durch  Aetzkalk  und  vermeidet  beim 
Färben  im  letzten  Bade  den  Zusatz  von  Schwefelsäure, 
macht  das  Bad  vielmehr  durch  Zusatz  von  Kalk  und 
Soda  alkalisch,  um  das  rothe  chromsaure  Blei  so  in  der 
Faser  zu  befestigen. 

Zum  Druck  auf  Baumwolle  ist  es  erforderlich,  die 
Stoffe  mit  der  Bleilösung  zu  bedrucken  und  alsdann 
durch  die  Lösung  des  doppelt  chromsauren  Kaliums 
die  gewünschte  Farbe  hervorzurufen.  Es  dienen  hierzu 
folgende  Mischungen: 

I.  Dunkel-Chromorange  auf  Baumwolle: 

a)  2,5  Kilo  salpetersaures  Blei,  2,5  Kilo  holzessig- 
saures Blei,  0,25  Stärke,  0,25  licht  gebrannte  Stärke 
und  4,5  Wasser. 

b)  0,3  Kilo  Stärke  lasse  man  mit  0,6  Kilo  Wasser 
kochen  bis  zur  erfolgten  Kleisterbildung  und  füge  dann 
0,25  Kilo  Essigsäure  und  18  Gramm  Salpetersäure  zu. 
Ist  der  Kleister  dünnflüssig  geworden,  so  setzt  man 
allmählich  12  Kilo  Chromorange- Ansatz  zu  50^  B  hinzu. 

C)  3  Kilo  Chromorange-Ansatz  zu  50  ^  B  werden 
mit  0,5  Kilo  licht  gebrannter  Stärke,  0,25  Kilo,  Indigo- 
carminlösung  und  0,25  Kilo  Baumöl  gekocht. 

d)  85,6  Kilo  Chromorange-Ansatz  zu  50^  B  werden 
mit  14,4  Kilo  Leiocom  verdickt. 

II.  Mittellichtes  Chromorange  auf  Baumwolle: 
7,5  Kilo  Bleizucker  löse  man  in  2  Kilo  Wasser  und 
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füge  hierauf  27  Kilo  Dextrinwasser  (700  Gramm  pro 
Litre  Wasser)  hinzu. 

in.  Lichtes  Chromorange:  4  Kilo  Bleizucker,  2  Kilo 
Wasser  und  27  Kilo  Dextrinwasser. 

Will  man  Schattirungen  in  Chromorange  anbringen, 
so  muss  der  Stoff  vorher  mit  Glaubersalz  grundirt  werden. 

Die  Bestimmung  der  Chromsäure  im  doppeltchrom- 
sauren  Kalium  erfolgt  wie  beim  chromsauren  Kalium 
angegeben. 

Kalium,  kieselsaures?  Verbindung  der  Kieselsäure, 
mit  Kalium,  welche  in  verschiedenen  chemischen  Zu- 
sammensetzungen vorkommt.  Die  Kieselsäure  verbindet 
sich  in  mehreren  Verhältnissen  mit  dem  Kali,  doch  ist 
keine  dieser  Verbindungen  bis  jetzt  krystallisirt  und 
rein  erhalten  worden.  Man  stellt  das  kieselsaure  Kalium 
dar,  indem  man  die  gefällte,  gallertartige  Kieselsäure  in 
Kalihydrat  auflöst  oder  auch,  indem  man  Kieselsäure  mit 
Potasche  zusammen  schmilzt.  Die  Verbindung  der 
Kieselsäure  mit  Kalium  ist  in  Wasser  leicht  löslich, 
stellt  eine  farblose,  dem  Glase  ähnliche  Masse  dar  und 
ist  in  der  Industrie  unter  dem  Namen  „Wasserglas'^ 
bekannt.  Das  Wasserglas  ist  eine  wichtige  Verbindung 
für  die  Technik,  da  es  sowohl  als  Waschmittel  dient, 
als  auch  zum  Wasserdichtmachen  von  Stoffen  und  zum 
Lackiren  etc.  gebraucht  werden  kann.  Wasserglas  macht 
überdies  die  Gewebe  schwer  verbrennlich  und  wird 
demgemäss  auch  nicht  selten  zur  Imprägnirung  der- 
selben benutzt,  wie  es  auch  auf  Holz,  Tapeten  etc. 
aufgetragen  wird,  um  sie  vor  Einwirkung  des  Feuers 
zu  schützen.  Auch  in  der  Frescomalerei  hat  das 
Wasserglas  Verwendung  gefunden.  Die  Prüfung  des- 
selben auf  den  Gehalt  an  Kieselsäure  erfolgt  durch  Zer- 
setzen desselben  mit  einer  Säure,  Abscheiden  der  Kiesel- 
säure, Filtration  derselben  und  Bestimmen  als  solche.  Das 
im  Handel  vorkommende  Wasserglas  ist  nicht  immer  Kali- 
wasserglas, sondern  man  unterscheidet  mehrere  Arten  ähn- 
licher Verbindungen  und  zwar  Kaliumwasserglas,  Nat- 
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ij  riumwasserglas  und  Doppelwasserglas,  In  ihrer  Wir- 
kung unterscheiden  sich  dieselben  im  Wesentlichen 
nicht  und  auch  ihre  Darstellungen  sind  analog.  Man  er- 
hält das  kieselsaure,  in  Wasser  lösliche  Kalium,  indem 

i  man  45  Theile  fein  gepulverten  Quarzes,  30  Theile 

I  kohlensauren  Kalis  und  3  Theile  Kohlenpulver  innig 
mit  einander  mischt  und  im  Tiegel  schmilzt.    Die  er- 

:  haltene  Schmelze  wird  dann  in  Wasser  ausgelaugt,  ge- 

I reinigt  und  durch  Eindampfen  in  erforderliche  Con- 
centration  der  Wasserglaslösung  bewirkt.    Im^  Handel 
kommt    ein    Wasserglas    vor ,    welches  kieselsaures 
Natrium  und  kieselsaures  Kalium   enthält   und  den 
Namen  „  Fixirungswasserglas "  führt.    Es  eignet  sich 
i  dasselbe  besonders  zur  Befestigung  der  Farben  in  der 
,  Freskomalerei.     Das   Doppelwasserglas    ist  ebenfalls 
eine  solche  Mischung.    Die  im  Handel  vorkommenden 
Alkalien  sind  gewöhnlich  auf  33^  B  gebracht,  biswei- 
.  len  auch  auf  66^.    Es  ist  nöthig,  dass  die  Lösung  des 
kieselsauren  Kaliums  in  gut  verschlossenen  Gefässen 
aufbewahrt  wird,  da  selbst  durch  die  Kohlensäure  der 
Luft  leicht   eine  Zersetzung   stattfindet.     Wird  das 
Wasserglas  zum  Imprägniren  von  Stoffen  oder  Papier 
benutzt,  so  setzt  man  denselben  gewöhnlich  ein  mine- 
.  raiisches  Pulver  zu,  z.  B.  Thon,  Kreide,  Glaspulver, 
Flussspath  oder  dergl.    Soll  die  Imprägnirung  mehr- 
mals stattfinden,  so  muss  man  jedesmal  gehörig  trock- 
nen lassen  und  erst  dann  von  Neuem  Wasserglaslösung 
,  auftragen. 

!  Das  kieselsaure  Kalium  kann  auch  in  der  Färberei 
als  Mordant  benutzt  werden,  man  zieht  den  Stoff  oder 
das  Garn  durch  eine  schwache  Lösung  desselben  und 
fällt  die  Kieselsäure  in  der  Faser  dadurch,  dass  man 
die  Waare  durch  ein  Bad ,  welches  eine  schwache 
Säure  enthält ,  zieht.  Die  so  präparirte  Faser  ist  be- 
sonders für  einige  Farbstoffe  zum  Färben  geeignet. 
Im  Allgemeinen  jedoch  hat  sich  das  Wasserglas  als 
Beizmittel   wenig    bewährt;    um    so    grössere  Ver- 
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Wendung  hat  es  in  andern  Zweigen  der  Industrie  ge- 
funden. 

Kalium;  kohlensaures  =  Potasche.  Das  wichtigste 
Kaliumsalz,  Verbindung  der  Kohlensäure  mit  Kalium 
von  der  Formel  Kj  C2  Oq.  Es  stellt  eine  weisse 
aus  der  Luft  leicht  wasseranziehende  Masse  dar, 
welche  nur  schwierig  krystallisirt  erhalten  werden 
kann,  weil  sie  in  Wasser  ungemein  leicht  löslich  ist. 
Die  Krystalle  des  kohlensauren  Kaliums,  welche  er- 
halten werden  können,  wenn  man  eine  heiss  gesättigte 
Lösung  von  Potasche  abkühlen  lässt,  enthalten  neben 
kohlensaurem  Kalium  4  Aequ,  Wasser.  Der  Name 
„Potasche"  gilt  gewöhnlich  für  das  unreine  kohlensaure 
Kalium,  wie  es  früher  aus  der  Asche  gewonnen 
wurde,  doch  versteht  man  darunter  auch  das  reine 
Präparat,  wie  es  in  grossen  Mengen  in  den  Kalifab- 
riken erzeugt  wird.  Früher  stellte  man  die  Potasche 
nur  aus  Holzasche  dar,  indem  man  diese  auslaugte 
und  die  erhaltene  Lösung  vollständig  eindampfte. 
Ausser  der  so  erhaltenen  Potasche  gewann  man  dann 
das  reine  kohlensaure  Kalium.  Die  gewöhnliche  Pot- 
asche enthält  neben  dem  kohlensauren  Kalium  andre 
Salze,  insbesondere  schwefelsaures  Kalium,  Chlorkalium, 
Kochsalz,  Wasserglas  etc.  Wird  die  Potasche  geglüht, 
so  bleibt  eine  Masse  zurück,  welche  im  Handel  unter 
der  Bezeichnung  calcinirte  Potasche  bekannt  ist.  Um 
die  rohe  Potasche  zu  reinigen,  löst  man  sie  in  möglichst 
wenig  Wasser  und  filtrirt  die  erhaltene  Lösung  von 
dem  Rückstände  ab.  Die  Verunreinigungen  der  Pot- 
asche sind  fast  ausnahmslos  in  Wasser  weniger  leicht 
löslich  als  das  kohlensaure  Kalium.  Das  letztere  er- 
hält man  sehr  rein  durch  Glühen  des  Weinsteins, 
dessen  Weinsäure  in  Kohlensäure  übergeht.  Auch 
durch  Einwirkung  der  Luft  oder  der  Kohlensäure  auf 
Kalihydrat  entsteht  reines  kohlensaures  Kalium.  Seine 
fabrikmässige  Darstellung  erfolgt  nach  einem  dem  Le- 
blanc'schen  Sodaprocess  ähnlichen  Verfahren.  In  Stass- 
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farth  und  auch  in  Kalk  bei  Köln  werden  grössere 
Mengen  Potasche  aus  Chlorkalium  gewonnen.  Auch 
aus  dem  Meerwasser  und  aus  mehreren  Salzsoolen 
|,  wird  kohlensaures  Kalium  gewonnen.  Es  würde  zu 
weit  führen,  hier  eingehend  jene  Methoden  zu  behan- 
deln. Die  grösste  Quantität  von  Potasche  wird  noch 
I  heute  aus  der  Asche  der  Vegetabilien  erhalten  und 
j  zwar  aus  verschiedenen  Hölzern,  welche  je  nach  ihrer 
I  Beschaffenheit  und  Trockenheit  verschiedene  Mengen 
von  Potasche  liefern.  Es  geben  1000  Theile  Fichten- 
!  holz  3,4  Theile  Asche  und  aus  dieser  können  0,45 
Theile  Potasche  gewonnen  werden.  Buchenholz  gibt 
5,8  Theile  Asche  und  1,27  Theile  Potasche,  Eschen- 
I  holz  12,2  Theile  Asche  und  0,74  Theile  Potasche,  Eichen- 
•|  holz  13,5  Theile  Asche  und  1,5  Theile  Potasche,  ül- 
menholz  25,5  Theile  Asche  und  3,90  Theile  Potasche. 
Weit  grössere  Mengen  von  Potasche  geben  verschiedene 
Kräuter  und  Stauden,  so  z.  B.  Farrenkraut  36,4  Theile 
Asche  und  4,25  Theile  Potasche,  Wermuth  97,4  Theile 
Asche  und  73,00  Theile  Potasche.  —  Die  Gewinnung 
der  Potasche  aus  diesen  Aschen  der  Hölzer  oder  Ve- 
getabilien zerfällt  in  3  Theile  und  zwar:  In  das  Aus- 
laugen der  Asche,  in  das  sogenannte  Sieden  der  Lauge 
und  das  Calciniren  der  Potasche.  Nachdem  die  Ver- 
kohlung und  vollständige  Verbrennung  des  Holzes 
erfolgt  ist,  beginnt  man  mit  dem  Auslaugen  der  Asche 
in  grossen  Bottichen,  in  welchen  sich  ein  durchlöcherter 
Boden  befindet,  der  auf  einem  hölzernen  Kreuze  ruht 
und  mit  Stroh  bedeckt  ist.  Die  auszulaugende  Asche 
wird  nun  mit  kaltem  Wasser  angefeuchtet  und  24 
Stunden  sich  selbst  tiberlassen;  dann  wird  sie  in  die 
sogenannten  Aescher  gebracht  und  darin  festgestampft. 
Sodann  giesst  man  kaltes  Wasser  darauf  und  das 
Auslaugen  beginnt.  Die  in  andre  Behälter  abfliessende 
Lauge  enthält  gewöhnlich  gegen  30^/o  in  Wasser  lös- 
liche Verbindungen.  Der  zurückbleibende  Rest  von  dem 
Auslaugen  wird  als  Düngemittel  verwendet.    Die  Lauge 

14 
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selbst  wird  in  eisernen  Pfannen  eingedampft,  bis  sie 
beim  Erkalten  vollständig  erstarrt;  dann  lässt  man  das 
Feuer  nach,  und  es  bildet  sich  an  den  Wandungen 
der  Gefässe  eine  dicke  Kruste,  die  sogenannte  rohe 
Potasche.  Nach  Ausführung  dieser  Operation  beginnt 
man  mit  dem  Calciniren  der  rohen  Potasche  in  Flamm- 
öfen. Früher  geschah  dies  in  grossen  eisernen  Töpfen, 
während  heute  zu  diesem  Zwecke  eigne  Apparate 
dienen.  Man  feuert  mit  Holz  und  erhitzt  so 
stark,  dass  eine  Verbrennung  aller  organischen  Sub- 
stanzen, welche  in  der  Potasche  vorhanden  waren, 
stattfindet.  Die  Entwässerung  dauert  bei  gehörigem 
Feuer  nicht  lange,  doch  muss  man  so  lange  das  Feuer 
unterhalten,  bis  die  Verbrennung  der  kohlenartigen 
Körper,  welche  durch  Erhitzung  sich  gebildet  haben, 
stattgefunden  hat.  Wenn  die  Potasche  im  Flammofen 
rein  weiss  erscheint,  wird  sie  gehörig  gemischt  und  die 
Erhitzung  fortgesetzt,  bis  alle  Theile  dieselbe  weisse 
Farbe  zeigen.  Nach  dem  Calciniren  wird  die  Potasche 
gut  verpackt  und  vor  Einwirkung  feuchter  Luft  mög- 
lichst gewahrt.  Die  Zusammensetzung  der  im  Handel 
vorkommenden  Potaschen  ist  sehr  verschieden,  wie  aus 
den  auf  der  nächsten  Seite  angeführten  Daten  ersichtlich  ist : 

Die  Gewinnung  der  Potasche  aus  Weinstein  erfolgt 
verhältnissmässig  selten,  doch  dienen  die  Rückstände 
von  der  Weinbereitung  zweckmässig  zur  Darstellung 
derselben,  besonders  da,  wo  der  Wein  behufs  der 
Spiritusgewinnung  destillirt  wird.  Der  Rückstand  von 
der  Destillation  heisst  Hefenschlempe  oder  Vinasse. 
Diese  wird  getrocknet,  verkohlt  und  calcinirt.  Die 
Ausbeute  ist  ziemlich  gross  und  die  Methode  der  Dar- 
stellung aus  der  Schlempe  war  früher  mehr  verbreitet 
als  jetzt,  da  in  Frankreich  allein  9—10  Mill.  Hekto- 
liter jährlich  an  Schlempe  verarbeitet  wurden. 

Die  Prüfung  der  Potasche  auf  ihre  Reinheit,  resp* 
ihren  Gehalt  an  reinem  kohlensauren  Kali  erfolgt  in 
der  Technik  am  besten  durch  die  Titrirmethode,  d. 
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die  Bestimmung  der  Menge  einer  Säure,  welche  zur 
Neutralisirung  einer  fraglichen  Potasche  erforderlich 
ist.  Es  entspricht  die  Menge  der  hierzu  verwendeten 
Säure  stets  der  Menge  kohlensauren  Kaliums,  welche 
in  der  Potasche  enthalten  war.  Auch  durch  das  spe- 
cifische  Gewicht  einer  Lösung  von  Potasche  kann  man  den 
Gehalt  derselben  annähernd  festsetzen  und  bedient  sich 
hierzu  der  nachfolgenden  Tabelle: 

Da  die  alkalimetrische  Methode  von  allen  zur  Be- 
stimmung des  kohlensauren  Kaliums  vorgeschlagenen 
Methoden  die  geeignetste  und  einfachste  ist,  so  wird 
sie  besonders  in  der  Industrie  am  häufigsten  ange- 
wendet.   Kennt  man  die  Menge  einer  Säure  von  be- 
kannter Concentration,  welche  erforderlich  ist,  um  eine 
ihrer  Quantität  nach  zu  bestimmende  Menge  kohlen- 
sauren Kalis  zu  sättigen,  so  lässt  sich  hieraus  sehr 
leicht  feststellen,  wie  viel  kohlensaures  Kalium  in  der 
Lösung  vorhanden  war.    Man  braucht  zur  Ausführung 
der  Analyse  eine  Normal-Schwefelsäure,  welche  so  be- 
schaffen ist,  dass  100  CG.  derselben  10  Gramm  reines  koh- 
lensaures Kalium  sättigen.  Die  Bereitung  dieser  Normal- 
ßäure  geschieht,  indem  man  60  Gramm  concentrirte 
Schwefelsäure   mit  500  CG.  Wasser   vermischt  und 
gleichzeitig   5   Gramm   cliemisch-reines ,  wasserfreies 
kohlensaures  Kalium  abwiegt,   dasselbe  in  200  CG. 
Wasser  löst  und  mit  einer  geringen  Quantität  Lakmus - 
tinktur  blau  färbt.    Nun  fällt  man  die  graduirte  Bü- 
rette bis  zu  50  CC.  mit  der  zuerst  dargestellten  Säure 
und  tropft  aus  derselben  so  lange  zur  Lösung  des 
kohlensauren  Kaliums,  bis  dasselbe  gesättigt,  d,  h.  die 
blaue  Färbung  des  Lakmus  in  roth  tibergeht.  Nun 
verdünnt  man  die  Säure  in  der  Weise,  dass  genau 
100  CO.  derselben  10  Gramm  reines  kohlensaures  Ka- 
lium sättigen.    Die  Bestimmung  ist  dann  sehr  leicht, 
eine   einfache   Verhältnissrechnung.     Die  Probesäure 
kann  zur  Prüfung  der  Soda,  wie  der  Potasche  und  der 
ätzenden  Alkalien  verwandt  werden.    Wenn  man  von 
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den  zu  prüfenden  Produkten  eine  den  5  Gramm 
kohlensauren  Kaliums  äquivalente  Menge  abwägt,  so 
erhält  man  in  der  Anzahl  der  verbrauchten  halben  CC. 
den  Gehalt  der  zu  prüfenden  Substanzen  in  Procenten. 
Hat  man  die  Normalflüssigkeit  auf  kohlensaures  Natron 
gestellt,  was  gewöhnlich  zweckmässiger  ist,  als  wenn 
man  sie  auf  kohlensaures  Kalium  stellte,  so  sättigen 
50  CC.  der  Probesäure  2,925  Natron,  6,519  kohlen- 
saures Kalium  und  4,443  Kali.  Wägt  man  daher  6,519 
Gramm  einer  zu  prüfenden  Potasche  ab  und  erfährt, 
wie  viel  CC^  der  Säure  zur  Bestimmung  der  Lösung  \ 


dieser  erforderlich  sind,  so  geben  die  CC.  mit  2  multi-  I 
plicirt,  den  Procentgehalt  an  reinem  kohlensauren  Ka-  \ 
lium  an.  Die  Bestimmung  des  Sättigungspunktes  er-  j 
folgt,  wie  schon  angeführt,  mittelst  der  Indigotinktur. 
Bei  der  Prüfung  der  Potasche  auf  alkalimetrischem 
Wege  ist  noch  zu  beachten,  dass  dieselbe  neben  kohlen- 
saurem und  ätzenden  Alkali  verschiedene  Salze  enthält  i 
und  zwar  neutrale,  wie  schwefelsaures  Kali  und  Chlor-  l 
kalium,  welche  auf  die  Resultate  der  Analyse  nicht 
von  Einfluss  sind,  ferner  alkalisch-reagirende  Salze, 
z.  B.  kieselsaures  und  phosphorsaures  Kali,  und  endlich 
in  Wasser  unlösliche  Salze,  besonders  phosphorsauren 
Kalk,  welche  einen  meist  jedoch  nicht  bedeuten- 
den Fehler  in  der  Analyse  hervorrufen.  Die  unlös- 
lichen Salze  filtrirt  man  jedenfalls  vor  der  Bestimmung 
ab,  die  löslichen  alkalischen  Salze  werden  meist  mit 
als  kohlensaures  Kali  bestimmt,  insbesondere  gilt  dieses 
von  etwa  vorhandenen  kohlensaurem  Natron.  Soll 
das  Kali  von  dem  Natron  getrennt  werden,  so  ist  die- 
ses ziemlich  schwierig,  kann  jedoch  durch  analytische 
Methoden  stattfinden,  indem  man  es  mit  Platinchlorid 
oder  Antimonsäure  fällt. 

Kalium,  metantimonsaures,  Verbindung  des  Kaliums 
mit  Antimonsäure,  welche  die  Eigenschaft  hat,  aus 
Natron  Lösungen  metantimonsaures  Natrium  zu  fäl- 
len, und  daher  in  der  analytischen  Chemie  von  Be- 


—   215  — 


deutung  ist.  Das  metantimonsaure  Kalium  muss,  wenn 
es  zur  Anwendung  gelangt,  stets  frisch  bereitet  wer- 
den, da  es  sich  im  andern  Falle  zersetzt  und  die 
Natriumsalze  nicht  mehr  vollständig  fällt.  Man  erhält 
es,  wenn  man  das  mit  Aetzkali  zusammengeschmolzene 
einfache  antimonsaure  Kalium  mit  wenig  Wasser  aus- 
zieht und  das  dadurch  gelöste  metantimonsaure  Kalium 
zur  Krystallisation  bringt.  Das  Salz  ist  von  der 
Zusammensetzung:  K2  Sb  O7.  Das  metantimonsaure  Ka- 
lium geht  leicht  wieder  in  das  einfache  antimonsaure 
Kalium  über,  und  man  hat  bis  jetzt  noch  wenig  be- 
stimmte Resultate  über  das  Verhalten  dieser  beiden 
Säuren  zu  einander  aufzuweisen.  Durch  Behandlung 
der  mit  Kalihydrat  geschmolzenen  Masse  von  antimon- 
saurem Kali  mit  einer  grossen  Menge  Wasser  erhält 
man  das  sogenannte  saure  metantimonsaure  Kalium 
von  der  Formel  K  H  Sb  O7  -|-  6  aq.,  welches  in  Was- 
ser schwer  löslich,  sich  abscheidet  und  durch  Aus- 
waschen gereinigt  werden  kann.  Von  chemischer  Be- 
deutung ist  dieses  Salz  nicht,  doch  würde  es  bei 
billigerem  Preise  sehr  gut  als  Mordant  in  der  Färberei 
und  Druckerei  dienen  können. 

Kalium,  OXalsaures  =  Kleesalz,  eine  Verbindung 
der  Oxalsäure  mit  Kalium,  welche  mit  Wasser  ein 
krystallisirbares  Salz  bildet,  das  in  Wasser  leicht  lös- 
lich ist  und  in  der  analytischen  Chemie,  wie  auch  zu 
technischen  Zwecken  angewendet  wird.  Da  die  Oxal- 
säure mit  dem  Kalk  eine  in  Wasser  vollständig  unlös- 
liche Verbindung  eingeht,  so  dient  das  Oxalsäure  Ka- 
lium, öfters  noch  das  Oxalsäure  Ammoniak  zur  Fällung 
des  Kalks  aus  seinen  Lösungen  und  zur  Trennung 
desselben  von  andern  Verbindungen.  Die  Oxalsäure 
bildet  mit  dem  Kali  auch  noch  ein  zweites  Salz,  das 
sogenannte  saure  Oxalsäure  Kalium,  welches  1  Aequ, 
Kalium  weniger  enthält  und  statt  dessen  1  Aequ. 
Wasserstoff.  Es  ist  dieses  Salz  unter  dem  Namen 
„Kleesalz"  im  Handel  bekannt  und  wird  zu  manchen 
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technischen  Zwecken  benutzt.    In  der  Druckerei  dient 

das  saure  oxalsaure  Kalium  zur  Herstellung  von  Aetzreser- 
vagen  und  leistet  hier  gute  Dienste,  da  es  als  kräftiges  Re« 
duktionsmittel  und  indirekt  als  Oxydationsmittel  benutzt 
werden  kann.  Zur  Entfernung  von  Flecken  kann 
Kleesalz  ebenfalls  dienen,  da  es  die  schwarzen  Ver- 
bindungen des  Eisens  in  der  Weise  zersetzt,  das» 
farblose  Verbindungen  desselben  entstehen,  welche  durch 
die  Oxalsäure  in  Lösung  gebracht  werden  können.  So 
benutzt  man  es  zur  Entfernung  von  Tintenflecken. 
Bisweilen  dient  es  auch  als  Mordant,  um  auf  der  Faser 
Oxalsäuren  Kalk  niederzuschlagen,  doch  ist  es  seines 
hohen  Preises  wegen  hier  nicht  erfolgreich  angewendet 
worden.  Das  im  Handel  vorkommende  oxalsaure  Ka- 
lium ist  nicht  selten  verunreinigt,  insbesondere  findet 
man  Weinstein  in  demselben  vor,  welchen  man  daran 
erkennt,  dass  beim  Glühen  im  Platintiegel  ein  schwärz- 
licher Rückstand  zurückbleibt,  während  bei  reinem 
Oxalsäuren  Kalium  ein  völlig  weisser  Körper  zurück- 
gelassen wird.  Will  man  den  Werth  eines  Kleesalzes 
bestimmen,  so  löst  man  es  in  heissem  Wasser  auf^ 
fällt  die  Oxalsäure  mit  Chlorcalcium  oder  einem  andern 
löslichen  Kalksalze,  filtrirt  den  Niederschlag  von  oxal- 
saurem  Kalk  ab,  glüht  und  wägt  ihn  als  kohlensauren 
Kalk,  aus  welchem  man  alsdann  leicht  die  Menge  der 
vorhanden  gewesenen  Oxalsäure  berechnen  kann.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  direkt  Aufschluss  über  den 
Werth  des  Salzes  und  ist  dieses  Verfahren  einfacher^ 
als  der  Versuch,  sämmtliche  Verunreinigungen  ana- 
lytisch zu  bestimmen. 

Kalium;  phosphorsaures,  eine  Verbindung  von  3 
Aequ.  Kali  mit  der  Phosphorsäure,  welche  direkt  gebildet 
wird  durch  Glühen  von  phosphorsaurem  mit  kohlen- 
saurem Kalium.  Sie  bildet  Krystalle  von  weisser 
Farbe  oder  geschmolzen  ein  klares  Glas,  welches  beim 
Erkalten  jedoch  undurchsichtig  wird:  Es  ist  nach 
der  Formel  3  K  0  P  O5  zusammengesetzt  und  findet 
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sich  im  Organismus  des  Thieres,  sowie  als  Bestandtheil 
des  Blutes  in  ziemlichen  Mengen  vor,  daher  es  sich 
auch  im  Blutalbumin  nachweisen  lässt.  Dieses  Kalium 
dient  zwar  auch  als  Mordant,  ist  aber  hier  von  ge- 
ringer Bedeutung,  da  das  phosphorsaure  Natrium  ihm 
vorgezogen  wird. 

Kalium;  salpetersaures  =  Salpeter  =  Kalium- 
nitrat, Verbindung  von  der  Formel  K  N  Oß,  welche 
säulenförmige  Krystalle  bildet,  die  dem  rhombischen 
System  angehören,  starksalzigen  Geschmack  haben,  bei 
350^  C.  schmelzen  und  bei  starker  Erhitzung  unter 
Abgabe  von  Sauerstoff  sich  zersetzen,  indem  im  Rück- 
stand das  salpetersaure  Kalium  sich  vorfindet.  Auch 
das  Letztere  kann  bei  noch  stärkerer  Erhitzung  zer- 
setzt werden,  so  dass  alle  salpetrige,  wie  Salpetersäure 
ausgetrieben  wird  und  nur  Kali  zurückbleibt.  Es  löst 
sich  der  Salpeter  in  100  Theilen  Wasser  zu  13  Theilen, 
wenn  das  Wasser  eine  Temperatur  von  0^  C.  hat. 
Siedendes  Wasser  hingegen  löst  236  Theile  Salz  und 
es  krystallisirt  aus  den  Lösungen  das  Salz  in  langen, 
oftmals  inwendig  hohlen  Krystallen  heraus.  Salpeter 
kommt  theils  fertig  gebildet  vor,  grösstentheils  aber 
wird  er  fabrikmässig  dargestellt,  da  sein  Consum  ein 
sehr  bedeutender  ist.  Salpeter  findet  sich  in  verschie- 
denen Höhlen  und  Erdkrusten  in  Spanien ,  Ungarn, 
Ostindien,  Ceylon,  Südamerika,  doch  meist  mit  andern 
Salzen  gemischt  und  in  verhältnissmässig  geringen 
Mengen,  während  das  entsprechende  Natriumsalz  unter 
dem  Namen  „Chilisalpeter"  in  ausgedehntem  Masse  in 
Peru  und  Chili  sich  vorfindet  und  zur  Bereitung  des 
Kalisalpeters  dienen  kann.  Da,  wo  der  Salpeter  nach 
dem  Regen  aus  dem  Erdboden  auswittert,  besonders 
in  Aegypten  und  Ostindien,  gewinnt  man  ihn,  indem 
man  die  Erde  auslaugt  und  die  Salzlösungen  in  gros- 
sen Pfannen  eindampft.  Es  kommt  dann  das  so  er- 
haltene Salz  als  indischer  Rohsalpeter  in  den  Handel. 
Der  grösste  Theil  des  käuflichen  Salpeters  wird  jedoch 
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in  den  Fabriken  künstlich  erzeugt  und  zwar  dadurch, 
dass  man  den  Verwesungsprocess  thierischer,  stick- 
stoffhaltiger Körper  zur  Bildung  des  salpetersauren 
Kaliums  benutzt.  Es  zersetzt  sich  nehmlich  der  bei 
der  Verwesung  sich  bildende  Ammoniak  durch  Ein- 
wirkung der  Luft  in  salpetrige  Säure  und  Wasser^  und 
die  salpetrige  Säure  bindet  sich  an  die  etwa  vorhan- 
denen Basen,  worauf  sie  allmählig  unter  Einwirkung 
der  Luft  in  Salpetersäure  tibergeht  und  mit  Basen  die 
salpetersauren  Salze  bildet.  In  den  sogenannten  Sal- 
peterplantagen gewinnt  man  den  Salpeter,  indem  man 
verwesende  thierische  Stoffe,  insbesondere  Harn  und 
Abfälle  aller  Art  mit  kalkhaltigen  Mineralien  oder  mit 
Kalk  selbst  vermischt  und  lange  Zeit  Luft  einwirken 
lässt,  damit  die  Oxydation  leicht  und  möglichst  schnell 
vor  sich  gehen  kann.  Zu  diesem  Zwecke  schichtet 
man  die  Masse  terassenförmig  auf,  um  der  Luft  den  Durch- 
zug zu  gestatten.  Später  laugt  man  aus  und  erhält 
den  Salpeter  durch  Abdampfen.  Wenn  die  ausge- 
laugten Salze  nicht  rein  sind,  sondern  Gemenge  von 
salpetersaurem  Kalk,  salpetersaurer  Magnesia  etc.  enthal- 
ten, so  muss  durch  kohlensaures  Kali  eine  jede  dieser  Ver- 
bindungen in  salpetersaures  Kalium  übergeführt  wer- 
den. Gewöhnlich  setzt  man  Holzasche  zur  Lösung, 
um  diese  Zersetzung  zu  bewirken.  Salpetersaurer  Kalk  und 
Salpetersäure  Magnesia  werden  in  kohlensauren  Kalk  und 
kohlensaure  Magnesia  verwandelt,  während  sich  gleich- 
zeitig salpetersaures  Kalium  bildet.  Der  aus  den  Laugen 
gewonnene  Salpeter  ist  niemals  rein  und  weiss,  sondern 
er  muss  durch  mehrfaches  Krystallisiren  gereinigt  wer- 
den» Die  Zersetzung  der  Mischung  mittelst  kohlen- 
saurem Kalium  nennt  man  das  Brechen  der  Roh-Lauge. 
Die  frü^ier  übliche  Methode  der  Salpetererzeugung  aus 
salpeterhaltiger  Erde  ist  nur  noch  wenig  im  Gebrauch 
und  man  benutzt  zur  Gewinnung  reinen  Salpeters  ent- 
weder den  indischen  Rohsalpeter  oder  den  Chilisalpe- 
ter, welcher  in  eigenen  Fabriken  raffinirt  wird,  und 
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zwar  durch  Auflösen  desselben  in  siedendem  Wasser, 
welches  eine  Trennung  des  Kochsalzes  und  andrer 
Chlormetalle  von  dem  salpetersaurem  Kalium  bewirkt. 
Den  aus  Chilisalpeter  gewonnenen  Salpeter  nennt  man 
Conversionssalpeter  zum  Unterschiede  von  dem 
indischen  und  dem  Plantagensalpeter.  Um  aus  sal- 
petersaurem Natrium,  welches  der  Hauptbestandtheil 
des  Chilisalpeters  ist,  das  salpetersaure  Kalium  zu  er- 
halten, kann  man  mehrere  Methoden  anwenden,  ent- 
weder zersetzt  man  das  Natriumnitrat  mit  Chlorkalium, 
um  hierdurch  Kaliumnitrat  und  Chlornatrium  zu  er- 
halten, oder  man  stellt  aus  Natriumsalpeter  mittelst 
Chlorbaryum  Baryumsalpeter  dar,  und  zersetzt  diesen 
mittelst  schwefelsaurem  Kalium  oder  Potasche,  wodurch 
die  Bildung  von  schwefelsaurem  Baryum  und  salpeter- 
saurem Kalium  bewirkt  wird.  Auch  durch  Potasche 
kann  man  direkt  den  Natriumsalpeter  in  Kaliumsalpeter 
verwandeln,  indem  als  Nebenprodukt  sich  kohlensaures 
Natrium  bildet.  Ebenso  ist  es  möglich,  den  Natron- 
salpeter durch  Aetzkali  zu  zersetzen,  und  als  Neben- 
product  erhält  man  Aetznatron.  Zersetzt  man  85  Kilo 
Chilisalpeter  mit  69,2  Kilo  kohlensaurem  Kalium,  so 
erhält  man  101,2  Kilo  Kaliumsalpeter  und  53  Kilo 
reine  Soda.  Die  Herstellung  des  Kali-  und  Natron- 
salpeters kann  nicht  Aufgabe  des  Consumenten  sein, 
sondern  man  wird  stets  den  Salpeter  aus  den  Fabriken 
direkt  beziehen,  und  nur  die  Prüfung  der  Reinheit  des 
im  Handel  vorkommenden  Salpeters  ist  in  einzelnen 
Fällen  geboten.  Vollständig  reinen  Salpeter  erkennt 
man  daran,  dass  er  beim  Schmelzen  eine  weisse  Masse 
wird,  die  beim  Bruche  grobstrahlich  ist.  Die  geringste 
Menge  von  Kochsalz  jedoch  gibt  diese  Krystallisation 
auf  oder  beeinträchtigt  sie,  so  dass  schon  bei  2%  Chlorna- 
trium die  strahlenförmigen  Krystalle  vermisst  werden. 
Ueberhaupt  bewirken  die  Natronsalze,  dass  der  Kali- 
salpeter strahlenförmig  aus  seiner  geschmolzenen  Masse 
nicht  mehr  krystallisirt.    Spuren  von  Natron  wird  man 
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wohl  in  allen  Salzsorten,  welche  aus  Chilisalpeter  dar- 
gestellt werden,  vorfinden.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Prüfung  des  Salpeters  und  insbesondere  seine  chemische 
Analyse  für  den  ungeübten  Chemiker  ziemlich  schwierig. 
Der  Gehalt  eines  Salpeters  an  reinem  salpetersauren 
Kalium  kann  allerdings  durch  mehrere  praktische  Ver- 
suche bestimmt  werden.  Insbesondere  die  Fähigkeit 
des  Wassers,  nur  genau  eine  bestimmte  Menge  reinen 
salpetersauren  Kaliums  bei  einer  gewissen  Temperatur 
aufzunehmen,  bildet  einen  Anhaltspunkt  zur  Feststel- 
lung des  Werthes  der  Salpeterprobe.  Um  mit  voller 
Bestimmtheit  nachzuweisen,  ob  ein  Salpeter  Chlormetall 
enthält,  und  eventuell  die  Menge  desselben  analytisch 
zu  bestimmen,  versetzt  man  die  Lösung  desselben  mit 
salpetersaurem  Silber  und  filtrirt  den  Niederschlag  ab, 
um  ihn  nach  Reduktion  als  chemisch-reines  Silber  zu 
wägen  und  aus  der  Quantität  desselben  die  Menge  des 
vorhandenen  Chlors  zu  bestimmen.  Auch  durch  die 
Titrirmethoden  kann  man  den  Chlorgehalt  des  Salpeters 
feststellen.  Vorhandene  schwefelsaure  Salze  constatirt 
man  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum,  wodurch  alle 
Schwefelsäure  als  schwefelsaurer  Baryt  ausgefällt  und 
gewogen  werden  kann.  Wenn  man  eine  geringe 
abgewogene  Quantität  Salpeter  mit  gepulverter  Kiesel- 
säure bis  zum  Rothglühen  erhitzt  und  vorher  den 
Tiegel  gewogen  hat,  so  kann  man  aus  dem  Gewichts- 
verluste, welcher  nach  dem  Glühen  nachweisbar  ist, 
die  Menge  des  vorhandenen  salpetersauren  Kaliums  in 
der  Weise  bestimmen,  dass  die  entstehende  Salpeter- 
säure dem  Gewichtsverluste  entspricht.  Aus  der  Sal- 
petersäure kann  man  direkt  berechnen,  wie  viel  an 
salpetersaurem  Salz  in  einer  fraglichen  Probe  vorhan- 
den war.  Aus  dem  specifischen  Gewichte  der  Salpeter- 
lösung kann  man  deren  Gehalt  an  salpetersaurem  Ka- 
lium fest^e^tzen,  wiQ  es  aus  nachfolgender  Tabelle  er- 
sichtlich ist: 
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Tabelle 

über  den  Gehalt  Ton  Salpeterlösnngen  an  salpeter« 
sanrem  Kali  nach  Oerlach. 
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Gewicht. 
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1,02566 
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1,07215 
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1,12150 

5 

1,03207 

12 

1,07905 

19 

1,12875 

6 

^  1,03870 

13 

1,08596 

20 

1,13599 

7 

1,04534 

14 

1,09286 

21 

1,14361 

Der  Salpeter  ist  in  der  Industrie,  wie  auch  in  der 
analytischen  Chemie  xon  grösster  Wichtigkeit.  Er 
dient  zur  Darstellung  der  Salpetersäure,  als  werth- 
volles Oxydationsmittel  in  allen  Zweigen  der  chemischen 
Industrie,  ferner  als  Flussmittel,  zur  Conservirung  or- 
ganischer Substanzen  und,  wie  bekannt,  in  grossen 
Mengen  zur  Bereitung  des  Schiesspulvers  und  Feuer- 
werkssätze, ferner  als  Düngmittel  und  zum  Frischen 
des  Eisens,  in  der  Farbenchemie  zur  Bereitung  mehr- 
facher Anilinfarben,  in  einzelnen  Fällen  als  Zusatz  zu 
Mordants  und  in  der  Zeugdruckerei  vielfach  als  Zusatz 
zu  Druckfarben  und  dergleichen. 

Kalium,  schwefelsaures,  Verbindung  der  Schwefel- 
säure mit  Kalium,  welche  in  2  verschiedenen  Zusam- 
mensetzungen vorkommt  und  zwar  als  neutrales  schwe- 
felsaures Kalium  von  der  Formel  K2  S2  Og  und  als 
saures  schwefelsaures  Kalium  von  der  Formel  H  K  S2  Og. 
Das  einfache  schwefelsaure  Kalium  ist  ein  in  der  In- 
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dustrie  vielfach  angewandtes  und  fabrikmässig  darge- 
stelltes Präparat.  Es  dient  auch  in  der  Färberei  als 
Mordant  und  ist  ein  Bestandtheil  des  Alauns,  sowie 
anderer  Doppelsalze.  In  Wasser  löst  es  sich  und 
krystallisirt  in  klaren,  6seitigen  Säulen.  Bei  Erhitzung 
schmilzt  es  und  ist  in  Alkohol  fast  ganz  unlöslich.  In 
der  Natur  findet  es  sich  als  Bestandtheil  mehrerer 
Pflanzen  und  somit  in  der  Asche  derselben,  ferner  im 
Harne  der  Thiere,  sowie  in  deren  Blute.  Man  erhält 
es  fabrikmässig  als  Nebenproduct  bei  der  Erzeugung 
der  Potasche  und  hat  verschiedene  Methoden  zur  Be- 
reitung dieses  Salzes  vorgeschlagen  und  praktisch  aus- 
geführt. Behandelt  man  Chlorkalium  mit  Schwefelsäure, 
so  resultirt  schwefelsaures  Kalium,  ebenso  durch  Rösten 
von  Chlorkalium  mit  Schwefelkies  und  durch  Zer- 
setzung einer  Reihe  von  Mineralien,  welche  Kalisalze 
enthalten.  Auch  aus  Glaubersalz  und  Chlorkalium 
kann  man  durch  Wechselzersetzung  schwefelsaures 
Kalium  erhalten,  doch  entstehen  dabei  leicht  Doppel- 
salze, welche  die  Trennung  erschweren.  Die  Darstel- 
lung von  schwefelsaurem  Kalium  aus  Chlorkalium  mit- 
telst Schwefelsäure  ist  analog  der  Umwandlung  des 
Kochsalzes  in  Glaubersalz,  wie  diese  bei  der  Sodafa- 
brikation üblich  ist.  Am  besten  stellt  man  dieses  Ka- 
lium aus  Kieserit  und  Chlorkalium  her,  um  aus  den- 
selben künstlichen  Schönit  und  Karnallit  zu  bilden. 
Aus  diesen  kann  man  dann  Kaliumsulfat  krystallisirt 
erhalten  und  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser 
reinigen.  Auch  der  Kainit  dient  in  grossen  Mengen 
zur  Bereitung  des  schwefelsauren  Kaliums,  indem  er 
mit  Wasser  ausgelaugt  und  dadurch  in  Schönit  über- 
geführt wird,  und  dieser  wiederum  wird  durch  Chlor- 
kalium in  schwefelsaures  Kalium  verwandelt.  Das 
schwefelsaure  Kalium  ist  insofern  von  Bedeutung,  als 
es  ein  Zwischenproduct  zur  Bereitung  der  Potasche 
sein  kann,  wie  auch  durch  seine  Eigenschaft,  mit  der 
schwefelsauren  Thonerde  Alaun  zu  bilden.    Es  wird 
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daher  beispielsweise  zur  Darstellung  des  Alauns  aus 
Kryolit  nach  dessen  Zersetzung  mit  Fluorcalcium  be- 
nutzt. In  neuerer  Zeit  jedoch  bringt  man  lieber  daa 
schwefelsaure  Kalium  und  die  schwefelsaure  Thonerde 
getrennt  in  den  Handel.  Verfälschungen  des  schwefel- 
sauren Kaliums  kommen  seines  geringen  Preises  we- 
gen wohl  selten  vor,  doch  findet  man  stets  eine  ganze 
Reihe  von  Verunreinigungen,  von  denen  das  Salz 
schwer  zu  trennen  ist.  Natronsalze  finden  sich  im 
schwefelsauren  Kalium  fast  stets  vor  und  ist  eine 
Trennung  von  diesen  nicht  leicht  zu  bewerkstelligen. 
Etwa  anwesende  Chlorverbindungen  konstatirt  man  mit 
salpetersaurem  Silber ,  vorhandene  Kalksalze  durch 
Oxalsäuren  Ammoniak.  Zur  Werthbestimmung  des 
schwefelsauren  Kaliums  ist  es  am  besten,  die  Schwefel- 
säure mittelst  Chlorbaryum  zu  fällen  und  als  schwefel- 
sauren Baryt  zu  bestimmen.  Die  Quantität  der  ge- 
fundenen Schwefelsäure  lässt  die  direkte  Berechnung 
des  schwefelsauren  Kaliums  zu» 

Das  saure  schwefelsaure  Kalium  wird  aus  dem 
schwefelsauren  Kalium  dargestellt  und  resultirt  auch 
als  Nebenproduct  bei  der  Bereitung  der  Schwefelsäure. 
Es  ist  in  Wasser  leichter  löslich  als  das  erstere  Salz 
und  schmilzt  bei  niedrigerer  Temperatur  als  dieses.  — 
Beim  Färben  mit  Anilinfarben  wird  öfters  das  schwe- 
felsaure Kalium  zum  Bade  gesetzt;  es  erfüllt  hier  den 
Zweck,  eine  gleichmässige  Färbung  zu  erzielen,  doch 
dürfen  nicht  zu  grosse  Quantitäten  dieses  Salzes 
dabei  in  Anwendung  kommen. 

Kalium,  übermangansaures,  Verbindung  derUeber- 
mangansäure  mit  Kalium  von  der  Formel  K  Mn2  Og, 
bildet  in  reinem  Zustande  lange,  schöne  rothe  Nadeln, 
welche  im  rhombischen  Systeme  krystallisiren.  Man 
stellt  es  dar,  indem  man  1  Theil  Braunstein,  V2  Theil 
Kalihydrat  und  1  Theil  Salpetersäure  schmilzt  und  die 
Masse  so  lange  erhitzt,  bis  die  Oxydation  vollendet  ist. 
Die  erhaltene  Schmelze  wird  mit  Wasser  ausgelaugt, 
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die  Lösung  eingedampft  und  zur  Krystallisation  ge- 
trieben. Durch  mehrfaches  ümkrystallisiren  kann  man 
vollständig  reines  übermangansaures  Kalium  erhalten. 
Es  ist  ein  werthvolles  Salz  zur  Darstellung  von  Sauer- 
stoff und  zur  Erzeugung  des  Ozon's,  wie  auch  für 
Bleichzwecke.  Auch  wird  es  zur  Desinfektion,  zur 
Zerstörung  von  Miasmen,  zur  Conservirung  organischer 
Substanzen  und  in  der  analytischen  Chemie  gebraucht. 
In  der  Färberei  kann  es  als  Mordant  dienen.  Es  führt 
im  Handel  den  Nainen  „Chamäleon"  und  wird  fabrik- 
mässig  dargestellt,  indem  man  Kalilauge  von  45^  B  zu 
500  Kilo  mit  105  Kilo  chlorsauren  Kalis  und  180  Kilo 
gepulverten  Braunsteins  erhitzt,  bis  die  Masse  ins 
Schmelzen  kommt.  Nach  dem  Erkalten  pulvert  man 
die  Masse  wieder  und  erhitzt  in  kleineren  Gefässen 
bis  zur  Rothgluth.  Nach  Vollendung  der  Oxydation 
wird  ausgelaugt  und  zur  Krystallisation  eingedampft. 
Die  Ausbeute  ist  ziemlich  gross.  Man  kann  auch 
übermangansaures  Kalium  durch  Oxydation  des  man- 
gansauren Kaliums  darstellen  und  zwar  durch  Ein- 
wirkung von  Chlor,  welches  aus  mangansaurem  Kalium 
Chlorkalium  und  übermangansaures  Kalium  erzeugt. 
Auch  kann  man  statt  des  Chlors  Brom  anwenden,  und 
da  das  Bromkalium  ein  in  der  Medicin  und  zu  ver- 
schiedenen andren  Zwecken  verwendbares  Salz  ist,  so 
empfiehlt  sich  diese  Methode  zur  Bereitung  des  über- 
mangansauren ^Kaliums.  Oft  stellt  man  Mischungen 
des  übermangansauren  Kaliums  mit  übermangansaurem 
Natrium  dar.  Das  übermangansaure  Kalium  wird  mög- 
licherweise in  der  Bleicherei  zur  Darstellung  des 
Ozon's  zu  hoher  Bedeutung  gelangen,  da  die  damit 
angestellten  Versuche  günstige  Resultate  gaben  und 
sogar  im  Grossen  ausgeführt  wurden.  Die  Prüfung 
der  Uebermangansäure  erfolgt  am  zweckmässigsten 
durch  die  Titrirmethode,  indem  man  Eisenlösung  von 
bekannter  Concentratiou  durch  die  Lösung  des  über- 
mangansauren  Kaliums   reducirt   und    an   den  ver- 
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brauchten  CG.  der  Eisenlösung  erkennt,  wie  viel  üeber- 
mangansäure  in  der  fraglichen  Probe  enthalten  war 
Es  ist  das  umgekehrte  Verfahren,  welches  zur  Analyse 
des  Eisens  auf  massanalytischem  Wege  vorgeschlagen 
wurde  und  im  Gebrauch  ist.  Das  übermangansaure 
Kalium  des  Handels  ist  gewöhnlich  sehr  unrein  und 
enthält  unlösliche  Stoffe,  welche  durch  Behandeln  mit 
Wasser  entfernt  werden  können,  üeberdies  zersetzt 
sich  das  übermangansaure  Kalium  durch  die  Luft  und 
wird  daher,  wenn  es  längere  Zeit  an  derselben  aufbe- 
wahrt wurde,  nicht  mehr  die  Güte  aufweisen,  welche 
es  bei  vollständigem  Abschluss  zeigt. 

Das  Verhältniss  des  übermangansauren  Kaliums 
zur  Mangansäure  und  den  übrigen  Manganverbindungen 
s.  unter  „Mangan." 

Kalium,  unterchlorigsaures  =  Chlorkali  =  Javel- 

lische  Lauge  (Eau  de  Javelle),  s.  d.  letztere. 

Kaliumaluminium,  schwefelsaures  =  schwefelsaure 

Kalithonerde  =  Alaun,  s.  d. 

Kaliumaluminiummordant  =  Kaliumaluminatmor- 

dant,  Bezeichnung  für  die  Mischung  des  schwefelsauren 
Kaliums  mit  schwefelsaurer  Thonerde,  also  eigentlich 
des  Alauns,  wird  gewöhnlich  in  der  Türkischrothfär- 
berei für  die  Mischungen  von  Alaun  mit  schwefelsaurer 
Thonerde  oder  mit  schwefelsaurem  Kalium  gebraucht, 
findet  sich  jedoch  selten  in  Recepten  vor. 

Kaliumcarbonat  =  Potasche  =  Kalium,  kohlen- 
saures, s.  d.  letztere. 

Kaliumchlorat  =  Kalium,  chlorsaures,  s.  d. 

Kaliumchromat  ==  Kalium,  chromsaures,  s.  d. 

KaliumeisencyanÜr  =  Blutlaugensalz,  s.  d. 

Kaliumhydroxyd  =  Kalihydrat,  s.  d. 

Kalium-Magnesium,  schwefelsaures,  Doppelver- 
bindung des  schwefelsauren  Kaliums  mit  schwefelsau- 
rem Magnesium,  welche  sich  in  den  Salzsoolen  beim 
Eindampfen  der  Lauge  vorfindet  und  schöne  Krystalle 
des  monoklynometrischen  Systems  darstellt.    Es  kry- 
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stallisirt  mit  6  Aequ.  Wasser  und  verliert  dasselbe  bei 
Erhitzung.  In  Wasser  ist  es  löslich  und  eignet  sich 
als  Mordant  bei  gleichzeiger  Anwendung  von  Alaun. 
Besonders  in  der  Anilinfärberei  leistet  dieses  Salz  gute 
Dienste  und  wird  öfters  angewendet,  um  die  Anilin- 
farben auf  Wolle  gleichmässig  zu  befestigen.  Es  kann 
auch  durch  Mischung  von  schwefelsaurem  Kalium  und 
Bittersalz  hergestellt  werden. 

Kaliumnitrat  =  Kalium,  salpetersaures,  s.  d. 

Kaliumoxyd,  Verbindung  von  Kalium  mit  Sauer- 
stoff nach  der  Formel  K  ü,  welche  als  solche  für  die 
Technik  sowohl,  als  auch  für  die  Chemie  nicht  von 
Bedeutung  ist,  weil  sie  sich  höchst  unbeständig  zeigt 
und  sofort  in  Kaliumhydroxyd  übergeht,  sobald  sie  mit 
Wasser  in  Verbindung  kommt,  sei  es  direkt  oder  durch 
Attraktion  des  Wassers  an  der  Luft.  Bei  der  Berüh- 
rung mit  Wasser  findet  die  Verbindung  mit  demselben 
unter  Feuererscheinung  statt,  ebenso  bei  der  Berührung 
mit  Säuren,  mit  denen  das  Kaliumoxyd  die  Kalisalze 
bildet.  Die  Darstellung  des  Kaliumoxyds  ist  sehr 
schwierig,  indem  die  einzige  bewährte  Methode  im  Zu- 
sammenschmelzen von  Kalihydrat  mit  reinem  Kalium 
zu  gleichen  Gewichten  besteht.  Dieses  Schmelzen  muss 
jedoch  unter  Abhaltung  der  Luft  stattfinden  und  ist 
darauf  zu  achten,  dass  bei  Beendigung  des  Processes 
etwas  Kalium  im  üeberschuss  vorhanden  ist. 

Kaliumoxydliydrat  =  Kalihydrat,  s.  d. 

Kaliumpentasulfuret  ==  fünffach  Schwefelkalium, 
s.  u.  Schwefelkalium. 

Kaliumperchlorat,  eine  Verbindung  der  üeberchlor- 
säure  mit  Kalium,  welche  als  Oxydationsmittel  auch  in 
der  Zeugdruckerei  empfohlen  wurde,  aber  keine  Vor- 
züge vor  dem  chlorsauren  Kalium  aufweist,  daher  ohne 
jegliches  Interesse. 

Kaliumpermanganat  =  Kalium  ,  übermangan- 
saures, s.  d. 

Kaliumphosphat  =  Kalium,  phosphorsaures,  s.  d. 
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Kaliumsalz,  BezeichnuDg  für  die  Potasche,  auch 
Kalisalz  genannt,  findet  sich  nur  in  Recepten  und  alten 
chemischen  Werken. 

Kaliumsilicat  =  Kalium,  kieselsaures,  s.  d. 

Kaliumsulfat  ==  Kalium,  schwefelsaures,  s.  d. 

Kaliumsulfuret  =  Schwefelkalium,  s.  d. 

Kalk,  Calciumoxyd,  s.  d.  und  Caiciumhydroxyd  = 

gelöschter  Kalk. 

Kalkblau  7  auch  Neuwiederblau  genannt,  eine  im 
Handel  vorkommende  blaue  Farbe,  welche  durch  Fäl- 
lung von  Kupfervitriol  mit  Salmiak  hergestellt  wird 
und  grösstentheils  aus  Kupferhydroxyd  und  Gyps  be- 
steht. Zu  ihrer  Herstellung  löst  man  100  Theile 
Kupfervitriol  in  Wasser,  setzt  eine  Lösung  von  12,5 
Theilen  Salmiak  und  eine  zweite  Lösung  von  30  Theilen 
gebrannten  Kalks  hinzu.  Den  Niederschlag  wäscht 
man  gehörig  aus  und  trocknet  ihn,  worauf  er  entweder 
;n  Stücken  oder  gepulvert  in  den  Handel  kommt  und 
dem  Bremerblau  an  Lebhaftigkeit  der  Farbe  nicht 
nachsteht.  Man  kann  das  Kalkblau  zum  Druck  benutzen, 
auch  in  der  Aquarellmalerei.  In  der  Oelmalerei  jedoch  wird 
es  wenig  angewandt.  Oft  bezeichnet  man  mit  Kalkblau 
Jas  gewöhnliche  Bremerblau  oder  Bremergrün,  und  ist 
daher  unter  dieser  Bezeichnung  eine  bestimmte  Farbe 
von  genauer  chemischer  Zusammensetzung  nicht  zu 
verstehen.  Den  Werth  des  Kalkblaus  bestimmt  man 
durch  Erprobung  seiner  Deckkraft.  Durcheine  analytische 
Bestimmung  des  Kupferoxyds,  welche  leicht  durch  Auf- 
lösen des  Farbstoffes  in  seiner  Säure  und  Fällung  mit 
Schwefelwasserstoff  zu  bewerkstelligen  wäre,  kann  man 
den  Kupfergehalt  der  Farbe  festsetzen.  Doch  ist  die- 
ser nicht  von  unbedingtem  Einfluss  auf  die  Schönheit 
und  den  Werth  des  Farbstoffes. 

Kalkerde  =  gebrannter  Kalk  ==  Calciumoxyd,  s.  d. 

Kalkhydrat  =  Caiciumhydroxyd,  s.  d. 

Kalkkitt,  ein  Kitt,  welcher  dargestellt  wird,  indem 
man  gelöschten  Kalk  mit  Gummi  arabicum,  Leim,  Ca- 
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sein,  Eiweis  oder  ähnlichen  Körpern  vermischt.  Es 
bilden  diese  Kitte  nach  dem  Erhärten  eine  sehr  feste 
und  haltbare  Masse,  sowohl  bei  der  Befestigung  auf 
Holz,  wie  auch  auf  Metall,  Glas,  Porzellan  etc.  Der 
Techniker  kommt  oft  in  die  Lage,  Kalkkitt  sich  selbst 
darstellen  zu  müssen,  und  geschieht  dieses  in  der 
Weise,  dass  man  den  Käse,  von  dem  man  die 
Molken  entfernt  hat,  mit  gepulvertem,  gelöschten 
Kalk  vermischt,  bis  das  ganze  eine  plastische,  zähe 
Masse  bildet,  die  sofort  verwendet  werden  mnss.  In 
gleicher  Weise  kann  man  mit  Leim,  Eiweiss  etc.  Kalkkitt 
herstellen.  Man  hat  ihm  diese  Bezeichnung  zum  Unter- 
schiede von  den  Oel-  und  Harzkitten  beigelegt,  welche 
nicht  mit  Kalk  hergestellt  werden. 

Kalkmilch,  Auflösung  resp.  Vermischung  von  Kalk- 
hydrat mit  Wasser,  also  gelöschter  Kalk  in  einer,  die 
Lösung  nicht  vollständig  bewirkenden  Menge  Wassers 
suspendirt.  Die  Kalkmilch  nimmt  aus  der  Luft  Kohlen- 
säure auf,  wenn  sie  längere  Zeit  derselben  ausgesetzt 
wird,  und  aller  in  derselben  gelöster  Kalk  fällt  alsdann 
als  kohlensaurer  Kalk  wieder  nieder,  so  dass  nach 
einiger  Zeit  aus  Kalkmilch  nur  ein  Niederschlag  von 
kohlensaurem  Kalk  und  Wasser  entsteht,  welches  allen- 
falls die  in  dem  gebrannten  Kalk  vorkommenden  was- 
serlöslichen Verbindungen  ausser  dem  Aetzkalk  ent- 
hält. Kalkmilch  wird  zur  Neutralisation  von  sauren 
Flüssigkeiten,  wie  auch  zur  Darstellung  verschiedener 
Chemikalien  benutzt. 

Kalksalze,  Verbindungen  des  Calciums  mit  Säuren 
oder  Haloiden,  s.  Calcium. 

Kalkseife,  Verbindung  des  Calciums  mit  Fett-  oder 
Oelsäuren,  welche  in  der  Seifen fabrikation,  insbesondere 
aber  in  der  Stearinfabrikatiou  eine  wichtige  Rolle 
spielen.  Man  stellt  die  Kalkseife  dar,  indem  man  Fett 
direkt  mit  Calciumhydroxyd  verseift  oder  auch  durch 
Zusatz  eines  löslichen  Kalksalzes  zu  einer  Seifenlösung. 
Es  bildet  sich  die  Kalkseife  stets  dann  als  unliebsames 
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Produkt,  wenn  mit  löslicher  Kali-  oder  Natronseife  in 
kalkhaltigen  Wasser  gewaschen  wird,  daher  man  auch 
zum  Waschen  ein  Wasser  vermeidet,  welches  Kalk- 
salze  in  grösserer  Quantität  enthält.  Die  Härte  des 
Wassers  wird  sogar  nach  dessen  Verhalten  zur  Seifen- 
lösung am  bequemsten  bestimmt,  und  gründet  sich  auf 
die  Bildung  der  Kalkseife  in  kalkhaltigem  Wasser  bei 
Zusatz  einer  löslichen  Seife  von  bestimmter  Concentra- 
tion  ein  analytisches  Verfahren.  Die  Kalkseife  als 
solche  hat  für  die  Färberei  und  Farbenchemie  keine 
besondere  Bedeutung,  doch  sucht  man  manchmal  in 
der  Faser  Kalkseife  niederzuschlagen,  um  alsdann 
leichter  Farbstoffe  befestigen  zu  können.  Man  impräg- 
nirt  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  löslichen  Seife  und 
passirt  durch  eine  Kalklösung.  Besonders  in  der 
Anilinfärberei  empfiehlt  es  sich  öfters,  in  der  Fa- 
ser eine  Kalkseife  zu  erzeugen ,  doch  ist  man  in 
neuerer  Zeit  von  diesem  Verfahren  wieder  abgekommen» 

Kalkspath^  ein  Mineral,  welches  aus  reinem  kohlen- 
sauren Kalk  besteht  und  überall  da  Verwendung  fin- 
den kann,  wo  der  kohlensaure  Kalk  gebraucht  wird, 
s.  Calcium,  kohlensaures. 

Kalkwasser,  Lösung  des  Calciumhydroxyds  in 
Wasser,  welche  zu  analytischen  Zwecken,  resp.  zur 
Neutralisation  angesäuerter  Lösungen  benutzt  werden 
kann,  aber  der  geringen  Löslichkeit  des  Salzes  wegen 
nur  geringe  Concentration  hat  und  daher  in  allen 
Fällen,  wo  stark  alkalische  Wirkung  erforderlich  ist, 
durch  die  sogenannte  Kalkmilch  (s.  d.)  ersetzt  wer- 
den kann. 

Kailochrom  =  Rothbleierz,  Mineral,  welches  als 
wesentlichen  Bestandtheil  neutrales  chromsaures  Blei 
(Chromblei)  enthält  und  in  schiefen,  rhombischen  Säu- 
len krystallisirt.  Das  Pulver  des  Minerals  ist  prächtig 
Orangeroth  und  die  Krystalle  besitzen  hohen  Glanz 
und  ein  specif.  Gewicht  von  6,1.  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  wird  aber  durch  Säuren  zersetzt.    Das  Kallo- 
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chrom  wird  als  Farbstoff  ziemlich  selten  benutzt,  weil 

man  das  Chromgelb  künstlich  aus  chromsaurem  Kali 
und  Bleizucker  reiner  und  in  den  verschiedensten 
Nuancen  herstellen  kann. 

Kalomel  =  Calomel  =  Quecksilberchlortir,  s.  d.  1. 

Kaolin?  der  reine,  in  der  Natur  vorkommende  Thon, 
auch  Porzellanerde  genannt,  eine  weisse,  weiche,  leicht 
pulverisirbare  Masse,  welche  sich  glatt  anfühlt,  mi:^ 
Wasser  einen  Teig  bildet  und  durch  Brennen  in 
das  sogenannte  Porzellan  übergeht,  Kaolin  ist  nicht 
schmelzbar,  kann  jedoch  durch  Schwefelsäure  und  durch 
Alkalien  zersetzt  werden.  Die  meisten  Kaoline  sind 
Mischungen  reiner  Porzellanerde  mit  Gesteinsrückstän- 
den,  welche  beim  Schlemmen  mit  Wasser  von  der 
reinen  Porzellanerde  getrennt  werden  können.  Auch 
der  im  Handel  vorkommende  Pfeifenthon  ist  unter  den 
Namen  „Kaolin "  bekannt.  Gewöhnlich  ist  der  eigent- 
liche Kaolin  eisenfrei,  während  auch  eine  Reihe  von 
Thonen,  welche  Eisen  enthalten,  bisweilen  diesen  Na- 
men führen.  Die  Eigenschaften  des  Kaolin  lassen  ihn 
als  ein  zu  vielen  Zwecken  geeignetes  Material  erschei- 
nen. Insbesondere  dient  Kaolin  und  Pfeifenerde  in 
der  Zeugdruckerei  zur  Verdickung  von  Farbstoffen, 
ferner  zum  sogenannten  Schneiden  der  Farbstoffe  und 
überall  da,  wo  man  ein  feines  weisses  Pulver  zur 
Vermischung  mit  gefärbten  Pulvern  benöthigt.  Zum 
Mischen  mit  Oelfarben  eignet  sich  Kaolin  nicht,  weil 
er  zu  viel  Oel  aufsaugt  und  nicht  schnell  genug  trock- 
net. Ebenso  wird  Kaolin  für  sich  als  Farbstoff  sehr 
selten  benutzt,  oft  aber  gemischt  mit  Kreide,  Schwer - 
Späth  etc.  Sehr  geeignet  ist  gepulverter  Kaolin  oder 
Pfeifenerde  zur  Verfälschung  von  Farbstoffen,  beson- 
ders von  Bleiweiss.  Man  findet  ihn  leicht,  wenn  man 
den  betreffenden  Farbstoff  durch  eine  Säure  in  Lösung 
bringt,  da  alsdann  der  Kaolin  zurückbleibt  und  als 
solcher  erkannt  werden  kann.  Zu  vielen  Farbstoffen, 
besonders  aber  zu  Reservagen  in  der  Zeugdruckerei 
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ist  Kaolin  als  Verdickiingsmittel  unentbehrlich.  Er  hat 
alsdann  nur  die  Rolle  der  Abhaltung  der  chemischen 
Einwirkung  von  der  Faser  zu  erfüllen  und  wirkt  rein 
mechanisch.  Er  schützt  gewissermassen  die  Faser  vor 
chemischen  Agentien  und  wird  aus  diesem  Grunde  zur 
Erzeugung  von  Mustern  auf  derselben  benutzt.  Man 
kann  durch  Beimischen  von  Pfeifenthon  oder  Kaolin 
zu  einem  Farbstoff  an  Gummi  sparen  oder  überhaupt 
an  den  betreffenden  organischen  Verdickungsmitteln, 
daher  man  nicht  ohne  besondere  Veranlassung  Pfeifen- 
tlion  zur  Druckfarbe  setzt.  Allerdings  sind  die  mit 
Kaolin  verdickten  Dampffarben  nicht  von  gleicher 
Intensität,  wie  die  reinen,  doch  stehen  sie  denselben 
nicht  bedeutend  nach.  Die  chemische  Zusammensetzung 
des  Kaolins  ist  je  nach  seinem  Fundorte  verschieden. 
Nachdem  man  aus  einem  gepulverten  Kaolin  die  so- 
genannten Gesteinsrückstände  entfernt  hat,  bleibt  ge- 
wöhnlich ein  Gemisch  von  ziemlich  constanter  Zusam- 
mensetzung übrig,  welches  Kieselsäure,  Thonerde  und 
Wasser  enthält,  und  so  bedingt  die  Menge  des  im 
Kaolin  vorhandenen  Gesteinsrückstandes  die  procentische 
Zusammensetzung  desselben.  Die  Prüfung  des  Kaolin 
liegt  dem  Praktiker  nicht  ob,  man  bestimmt  zu 
technischen  Zwecken  gewöhnlich  nur  die  Menge  des 
abschlemmbaren  Pulvers  und  nimmt  diese  Operation 
in  den  sogenannten  Schlemmapparaten  vor.  Soll  je- 
doch eine  chemische  Analyse  der  Kaoline  stattfinden, 
so  muss  man  sie  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Kali 
schmelzen,  um  sie  aufzuschliessen,  d.  h.,  in  Wasser 
und  Säuren  löslich  zu  machen.  Alsdann  bestimmt  man 
die  Thonerde  und  Kieselsäure  nach  den  üblichen  Me- 
thoden. Man  findet  den  Kaolin  in  grossen  Mengen  in 
Böhmen,  Mähren,  Ungarn,  Frankreich,  England,  China. 

Kapselthon,  eine  Thonart,  welche  bisweilen  an 
Stelle  des  Kaolins,  der  Pfeifenerde,  als  Verdickungsmit- 
tel, wie  auch  zum  Schneiden  der  Farbstoffe  und  zur 
Verfälschung  derselben  in  Anwendung  kommt,  im  üb- 
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rigen  von  andren  Thonen  sich  nur  wenig  unter- 
scheidet 

Kasselergelb  =  Bleioxychlorür. 

Kasselergrün,  ein  Mangangrün,  welches  durch  Er- 
hitzen eines  löslichen  Mangansalzes  mit  salzsaurem 
Baryt  hergestellt  wird  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
man  diese  beiden  Substanzen  mit  einer  unschmelzbaren, 
am  besten  mit  schwefelsaurem  Baryt  vermischt. 

Der  Erfinder  dieses  Farbstoffes  „Schad"  empfiehlt^ 
24  Theile  salzsaures  Mangan,  46  Theile  salpetersaures 
Baryum  und  30  Theile  schwefelsaures  Baryum  zu  glü- 
hen, dann  fein  zu  mahlen  und  mit  Gummi,  Dextrin 
oder  dergl  zu  mischen,  um  die  Haltbarkeit  der  Farb- 
stoffe zu  erhöhen. 

Kelp;  eine  unreine  Soda,  welche  an  der  Westküste 
Grossbrittaniens  aus  verschiedenen  Meerespflanzen  ge- 
wonnen wird,  wie  auch  aus  Seegras  dargestellt  werden 
kann.  Es  liefern  240  Kilo  dieser  Seepflanzen  10  Kilo 
Kelp,  und  aus  diesem  stellt  man  alsdann  das  kohlen- 
saure Natrium  (Soda)  her.  Früher  wurde  der  Kelp  in 
grossen  Mengen  in  den  Handel  gebracht  und  viele 
tausend  Menschen  waren  mit  dessen  Gewinnung 
beschäftigt,  während  heutzutage  derselbe  ohne  grosse 
Bedeutung  ist,  vielmehr  direkt  auf  Jod-  und  Kalisalze 
verarbeitet  vrird.  In  alten  Recepten  für  Färberei  findet 
man  bisweilen  noch  die  Bezeichnung  „Kelp."  Man 
wendet  statt  dessen  etwa  1/40  des  angeführten  Ge- 
wichts Soda  an  und  dazu  ein  Gemisch  von  Kochsalz, 
Chlorkalium  etc. 

Kermes-Mineral,  eine  Mischung  von  Antimonsulfür 
und  Antimonoxyd,  welche  ein  dunkelrothes  Pulver 
darstellt  und  zu  einigen  Zwecken  in  der  Technik  be- 
nutzt würde,  auch  bei  der  Darstellung  der  Antimon- 
salze Anwendung  finden  kann ,  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  vegetabilischen  Kermes,  s.  IL  Theil 

Kernseife,  eine  Natriumseife,  welche  durch  das 
sogenannte  Aussalzen  zum  Kern  gesiedet  wurde.  Es 
geschieht  das  Aussalzen  der  Seife,  d.  h.  die  Darstellung 
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der  Kernseife  in  der  Weise,  dass  man  sie  mit  Kochsalz 
so  lange  behandelt,  bis  eine  gleichförmige  Masse  zu- 
rückbleibt, die  nach  dem  Erkalten  eine  Art  Krystalli- 
sation  aufweist.  Die  Kernseife  ist  die  eigentliche 
reine  Seife,  während  alle  andern  Seifenproducte  man- 
cherlei Verfälschungen  enthalten.  Sie  enthält  daher 
auch  nicht  jene  Quantitäten  Wasser,  wie  die  gewöhn- 
lichen Seifen,  keine  überschüssige  Lauge  und  kein 
Glycerin.  Im  Allgemeinen  stellt  man  die  Kernseife, 
welche  früher  vielrach  erzeugt  wurde,  in  der  Seifen- 
fabrikation nicht  mehr  dar,  da  man  es  vorzieht,  die 
Seife  billiger  mit  Wasser  und  Verunreinigungen  zu 
schwängern,  um  höheren  Gewinn  daraus  zu  erzielen» 
Aus  diesem  Grunde  kauft  man  jetzt  im  Handel  nur 
noch  gefüllte  Seifen,  welche  kaum  33V3%  Fett  ent- 
halten, oftmals  sogar  bis  80  Wasser. 

Kesselbraun,  auch  Kasselerbraun,  Kasseler  Erde, 
Kölnerbraun,  Kölnisch-Umbra  genannt,  ist  eine  Masse, 
ähnlich  der  Braunkohle,  die  man  besonders  bei  Kassel 
und  Köln  häufig  vorfindet  und  zu  Aquarell  und  Oel- 
farben  benutzt. 

Kesselfarben,  sind  diejenigen  Druckfarben,  welche 
nicht  direkt  auf  der  Faser  durch  Aufdruck  mit  einem 
Verdickungsmittel  befestigt  werden ,  sondern  in  der 
Weise,  dass  man  die  Faser  mit  einem  Mordant  be- 
druckt und  durch  die  Farblösung  passirt,  um  so  eine  Fär- 
bung der  bedruckten  Stellen  zu  bewirken.  Es  gehören 
zu  diesen  Kesselfarben  insbesondere  die  Gerbsäure, 
Blauholz^  Wau,  Cochenille,  Krapp,  etc.  s.  die  einzelnen 
Farbstoffe. 

Kesselstein^  die  Verdampfungsrückstände  des  Was- 
sers, wie  solche  in  Dampfkesseln  und  in  Gefässen,  in 
denen  Wasser  in  grösseren  Mengen  verdampft,  an  de- 
ren Wandungen  sich  absetzen  und  mit  der  Zeit  eine 
sehr  harte  Kruste  bilden,  welche  man  gewöhnlich  mit 
dem  fälschlichen  Namen  „Salpeter"  bezeichnet.  Der 
Kesselstein  ist  wegen  seines  geringen  Wärmeleitungs- 
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Vermögens  besonders  bei  Dampfkesseln  der  Erzeugung 
des  Dampfes  hinderlich  und  schädlich  und  auch  aus 
andern  Gründen  eine  unliebsame  Beigabe  des  Wassers, 
daher  man  dessen  Bildung  zu  verhindern  sucht  und 
verschiedene  Methoden  vorgeschlagen  hat,  welche  dieses 
bezwecken  sollen.  Keine  derselben  hat  jedoch  ein 
vollständig  befriedigendes  Resultat  ergeben  können. 
Am  besten  hat  sich  wohl  ein  Zusatz  von  Chlorbaryum 
zum  Siedwasser  bewährt,  wie  überhaupt  chemische 
Mittel  den  anfangs  vorgeschlagenen  mechanischen  vor- 
zuziehen sind.  Der  Kesselstein  besteht  aus  Kalksalzen 
und  aus  allen  nicht  flüchtigen  Substanzen,  welche  im 
Wasser  enthalten  waren.  Auch  in  den  Färbekesseln 
bildet  sich  nach  längerem  Gebrauch  oft  an  den  Wan- 
dungen ein  Kesselstein  und  muss  dieser  entfernt  wer- 
den. Bei  der  starken  Bewegung  des  Wassers  jedoch, 
welche  durch  die  Operation  des  Färbens  bedingt  ist, 
wird  die  Kesselsteinbildung  hier  nicht  sehr  bedeutend. 
Sie  durch  Chlorbaryum  zu  verhindern,  ist  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  zu  empfehlen,  da  nicht  immer  ein  Zusatz 
dieses  Salzes  zulässig  ist.  Die  Natur  des  Kesselsteins 
kann  man  durch  eine  chemische  Analyse  des  Wassers 
feststellen,  indem  man  grössere  gewogene  Mengen  der 
fraglichen  Wasserprobe  in  Platingefässen  verdampft 
und  den  Rückstand  näher  untersucht. 

Kiesel  =  Silicium,  s.  d. 

Kieselerde  =  Kieselsäure,  s.  d. 

Kieselerdeultramarin ,  ein  Soda-Ultramarin ,  bei 
dessen  Herstellung  pulverisirte  Kieselsäure,  am  besten 
gefällte  Kieselsäure  zugesetzt  wurde.  Man  wendet  zu 
seiner  Darstellung  5 — 10%  vom  Gewichte  des  Kao- 
lins an  und  erhält  ein  schönes,  blaues  Ultramarin, 
welches  weiterhin  nicht  mit  Schwefel  behandelt  zu 
werden  braucht  und  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  es 
«iner  Alaunlösung  widersteht,  und  einen  röthlichen  Stich 
hat.  Bei  der  Darstellung  des  Kieselerdeultramarins 
ist   es   von   grösster   Wichtigkeit,    die  Temperatur, 
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welche  zu  seiner  Bildung  erforderlich  ist,  nicht  zu 
liberschreiten,  da  im  andern  Falle  Sinterung  stattfindet 
und  man  keine  schönen  Producte  erhält.  Näheres  s. 
unter  „Ultramarin." 

Kieselfluorbaryum,  Verbindung  des  Siliciumfluorid 
mit  Fluorbaryum,  ein  krystallinisches  Pulver,  welches 
beim  Glühen  sich  zersetzend  Fluorbaryum  und  Fluor- 
siliciumgas  gibt»  Es  entsteht  durch  Zersetzung  eines 
Baryumsalzes  mit  der  KieselfluorwasserstofFsäure  und 
wird  in  der  chemischen  Analyse  dann  erhalten,  wenn 
man  Mischungen  von  Baryt-  und  Strontiansalzen  trennt, 
daher  auch  die  Kieselfluorwasserstoffsäiire  zur  Gewicht- 
bestimmung und  in  der  qualitativen  chemischen  Ana- 
lyse zur  Nachweisung  der  Baryumverbindung  be- 
nutzt wird. 

Kieselfluorkalium,  eine  Verbindung  des  Silicium- 
fluorids  mit  Fluorkalium,  welche  versuchsweise  auf  der 
Faser  niedergeschlagen  wurde,  um  alsdann  die  Färbung 
derselben  zu  bewerkstelligen,  aber  keine  besonderen 
Vortheile  ergeben  hat.  Man  stellt  es  dar,  indem  man 
Kieselflusssäure  durch  ein  Kaliumsalz  zersetzt,  kann 
also  mit  einem  Kaliumsalz  imprägniren  und  mit 
der  Kieselflusssäure  die  Fällung  des  Salzes  bewirken. 
In  der  Anilinfärberei  soll  sich  Kieselfluorkalium  zur 
Befestigung  einzelner  Anilinfarben  bewähren. 

KieselfluorwasserstofF,  Verbindung  des  Silicium- 
fluorids  mit  Fluorwasserstoffsäure,  also  eine  Doppel- 
verbindung aus  1  Aequ.  Flusssäure  und  1  Aequ. 
Fluorsilicium  bestehend.  Es  bildet  sich  dieselbe  stets 
bei  Zersetzung  des  Fluorsiliciums  durch  Wasser,  indem 
Kieselsäure  abgeschieden  wird  und  2  Aequ.  der  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure erzeugt  werden.  Es  stellt  diese 
Säure  eine  sehr  saure  flüchtige  Flüssigkeit  dar,  die 
sich  mit  Metallen  in  der  Weise  verbindet,  dass  ihr 
Wasserstoff  unter  Bildung  von  Wasser  aus  dem  Me- 
talloxyd durch  das  Metall  ersetzt  wird.    Die  Darstel- 
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liiDg  der  Kieselfluorwasserstoffsäure  erfolgt  durch  Er- 
hitzen eines  Gemenges  von  Flussspath  mit  Kieselsäure 
und  concentrirter  Schwefelsäure.  Das  Gas  muss  in 
Wasser  geleitet  werden  und  die  Bildung  der  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure geht  sofort  vor  sich.  Eine  prak- 
tische Bedeutung  hat  diese  Verbindung  jedoch  keines- 
wegs erlangt  und  die  mit  ihr  angestellten  Versuche 
haben  zu  praktisch  wichtigen  Resultaten  nicht  geführt. 

Kieselguhr  =  Infusorienerde,  s.  d. 

Kieselsäure,  Verbindung  des  Siliciums  mit  Sauer- 
stoff nach  der  Formel  Si  O2,  auch  Kieselerde  genannt, 
in  reinem  Zustande  entweder  krystallisirt  als  Berg- 
krystall  oder  amorph  im  Opal  vorkommend.  Ihr  specif. 
Gewicht  ist  2,6,  Aequ.  Gewicht  30.  Der  Bergkrystall, 
die  reinste  in  der  Natur  vorkommende  Kieselsäure  ist 
ein  sehr  hartes,  vollkommen  farbloses  Mineral,  welches 
in  rhomboedrischen  Krystallen  krystallisirt,  in  allen, 
selbst  den  höchsten  Temperaturen  der  Oefen  nicht 
schmelzbar  ist  und  nur  im  Knallgasgebläse  zusammen- 
sintert und  schliesslich  in  geringen  Mengen  geschmolzen 
werden  kann.  Es  ist  unlöslich  in  allen  Säuren ,  mit  Ausnahme 
derFluorwasserstoffsäure,welcheihn leichtzersetzt.  Durch 
Kali  und  Natron  kann  Bergkrystall  ebenfalls  zersetzt 
und  alsdann  gelöst  werden.  Die  amorphe  Kieselsäure, 
welche  in  vielen  Mineralien  und  rein  im  Opal  vor- 
kommt, hat  dieselben  Eigenschaften  wie  der  Berg- 
krystall, nur  löst  sie  sich  leichter  auf  und  wird  schon 
durch  Lösungen  von  Kali-  oder  Natronhydrat  ange- 
griffen. Für  die  Technik  sind  die  beiden  Minerale 
von  keiner  besondern  Bedeutung,  es  sei  denn  der 
Bergkrystall  zur  Darstellung  von  Prismen  und  Linsen. 
Mit  Wasser  geht  die  Kieselsäure  eine  Verbindung  ein, 
welche  stets  dann  erhalten  wird,  wenn  man  die  Lö- 
sungen eines  kieselsauren  Alkalis  mit  einer  Säure  zer- 
setzt. Es  fällt  die  Kieselsäure  alsdann  gallertartig 
nieder  und  nach  dem  Abfiltriren  und  Trocknen  erhält 
man  ein  weisses  Pulver,  welches  zu  vielen  technischen 
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Zwecken  sich  eignet  und  auch  in  der  Färberei  und 
Farbenchemie  eine  Rolle  spielt.  Das  Kieselsäurehydrat 
ist  in  Wasser  gänzlich  unlöslich,  hingegen  wird  es 
durch  Alkalien  und  Säuren  aufgelöst  und  kann  durch 
Erhitzen  von  seinem  Wasser  befreit  werden.  Die 
pulverförmige  Kieselsäure,  welche  durch  Fällung  aus 
den  Lösungen  des  kieselsauren  Kali  oder  Natron  her- 
gestellt wurde,  kann  zum  Vermischen  mit  Farbstoffen 
als  Zusatz  zu  Verdickungsmitteln  und  zu  mancherlei 
andern  Zwecken  benutzt  werden»  Auf  der  Faser  kann 
man  Kieselsäure  in  der  Weise  niederschlagen ,  dass 
man  dieselbe  mit  einem  löslichen ,  kieselsauren  Salze 
imprägnirt  und  durch  eine  Säure  zieht.  Die  so  prä- 
parirte  Faser  eignet  sich  zur  Aufnahme  einzelner 
Farbstoffe,  doch  sind  in  der  Befestigung  der  Kiesel- 
säure keine  besonderen  Vortheile  gefunden  worden, 
daher  das  Verfahren  nicht  sehr  in  Aufnahme  gekom- 
men ist.  Zur  Verfälschung  der  Seife  dient  die  Kiesel- 
säure in  ausgedehntem  Masse,  da  sie  eine  grosse  Menge 
Wasser  fasst  und  somit  deren  Gewicht  sowohl  durch  ihr 
eignes  Gewicht,  als  auch  durch  das  Wasserhalten  be- 
deutend vermehrt.  Zu  diesem  Zwecke  verwendet  man 
meist  die  frisch  gefällte,  gallertartige  Kieselsäure. 

Zur  Analyse  der  Kieselsäure  oder  kieselsäurehalti- 
ger Verbindungen  ist  es  nöthig,  wenn  solche  nicht  in 
Wasser  löslich  sind,  wie  das  kieselsaure  Kalium  und 
kieselsaure  Natron,  sie  mit  Kali  oder  Natron  zu 
schmelzen,  eine  Operation,  welche  man  mit  dem  Namen 
„ Aufschliessen"  bezeichnet. 

Kieselsäurehydrat,  Verbindung  der  Kieselsäure  mit 
Wasser,  die  eigentliche  Kieselsäure,  wie  solche  aus 
den  Lösungen  eines  kieselsauren  Alkalis  durch  Zu- 
satz einer  Säure  abgeschieden  werden  kann,  s.  Kiesel- 
säure. 

Kieselseife,  eine  gewöhnliche  Seife,  welcher  man 
Kieselerde  (Kieselsäurehydrat)  beigemischt  hat,  um  sie 
zu  einzelnen  Zwecken  besonders  geeignet  zu  machen. 
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Man  mischt  auch  gewöhnlichen  Seifen  Kieselsäure  bei, 
ohne  solche  als  Kieselseifen  zu  bezeichnen.  Und  ist 
diese  Beimengung  alsdann  als  eine  Verfälschung  an- 
zusehen. 

Kirchberger-Grün ,  Bezeichnung  für  eine  grüne 
Farbe,  welche  wesentlich  aus  arsenigsaurem  Kupfer 
besteht,  also  dem  Schweinfurtergrün  ähnlich  ist, 
meistens  eine  Mischung  von  Scheele'schen  und  Schwein- 
furtergrün, s.  d. 

Kleesaiz  =  Kalium,  oxalsaures,  s.  d. 

Knallgas,  ein  Gemisch  von  Wasser-  und  Sauerstoff- 
gas, welches  durch  Verbrennung  sich  in  Wasser  ver- 
wandelt, daher  als  reines  Knallgas  zu  betrachten  ist, 
wenn  die  in  demselben  vorkommenden  Volumina  Was- 
serstoff und  Sauerstoff  dem  Verhältniss  entsprechen, 
welches  die  Bildung  des  Wassers  bedingt*  Knallgas 
entsteht  öfters  bei  Bereitung  von  Chemikalien,  insbe- 
sondere bei  Erzeugung  des  Wasserstoffs,  und  ist  auf 
diese  Verbindung  Rücksicht  zu  nehmen,  weil  dieselbe 
sehr  gefährlich  explodirt  und  zwar  durch  Berührung 
mit  einer  Flamme  oder  selbst  durch  Anwesenheit  ein- 
zelner Körper,  welche  die  Explosion  sofort  veranlassen. 
Das  aus  dem  Zink  und  Wasser  bei  Zusatz  von  Schwefel- 
säure gebildete  Gas,  im  Wesentlichen  Wasserstoffgas, 
detonirt,  wenn  es  mit  der  Luft  gemischt  wird,  daher 
auch  stets  dann  Explosionen  stattfinden,  wenn  das 
Gefäss,  in  welchem  Wasserstoffgas  bereitet  wird,  nur 
zum  Theil  mit  diesem  gefüllt  ist.  Das  in  dem  Gefässe 
vorhandene  Gemisch  ist  allerdings  kein  reines  Knall- 
gas, doch  wird  es  gewöhnlich  auch  mit  diesem  Namen 
bezeichnet.  Stellt  man  Wasserstoffgas  dar,  so  ist  es 
unbedingt  nöthig,  zuerst  alle  in  dem  Gefäss  vorhandene 
athmosphärische  Luft  auszutreiben  und  das  Gas  nicht 
eher  anzuzünden,  bis  die  Entwickelung  mit  Vehemenz 
vor  sich  geht  und  man  überzeugt  sein  kann,  dass  kein 
Knallgas  mehr  vorhanden  ist.  Es  gilt  dieses  auch  von 
der  Analyse  des  Arseniks  im  Marsh'schen  Apparate, 
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indem  das  daselbst  gebildete  Wasserstoflfgas ,  welche» 
Arsen  in  Gestalt  von  Arsenwasserstoffgas  enthält,  nicht 
zu  früh  angezündet  werden  darf.  Reines  Knallgas  er- 
hält man  durch  Mischung  von  2  Vol.  Wasserstoffgas 
und  1  Vol.  Sauerstoffgas,  und  das  Verbrennungspro- 
duct  dieser  beiden  Gase  ist  Wasser.  —  Technische 
Bedeutung  hat  das  Knallgas  insofern,  als  seine  Ver- 
brennungswärme die  höchste  bis  jetzt  erzeugte  Tem- 
peratur ergibt  und  daher  zum  Schmelzen  der  schwie- 
rigst schmelzbaren  Metalle  und  dergl.  benutzt  werden 
kann.  Selbstredend  ist  bei  der  Verbrennung  des 
Knallgases  die  grösste  Vorsicht  zu  beobachten,  und 
muss  es  ganz  besonders  vermieden  werden,  die  Gase 
eher  zu  mischen,  als  sie  zur  Verbrennung  gelangen, 
und  dieses  geschieht  dadurch,  dass  man  Sauer-  und 
Wasserstoffgas  separat  erzeugt  und  durch  einen  Doppel- 
hahn  erst  dort  vereinigt,  wo  die  Verbrennung  stattfin- 
den soll.  Die  Apparate,  welche  zu  diesem  Zwecke 
dienen,  sind  die  sogenannten  Knallgasgebläse,  welche 
auch  zur  Erzeugung  des  Drummond'scheu  Kalklichtes 
in  Nebelbilderapparaten  benutzt  werden. 

Knistersalz,  Kochsalz,  welches  im  Innern  der  Kry- 
stalle  Wasser  eingeschlossen  enthält,  das  beim  Erhitzen 
unter  Zersprengung  der  KrystallhüUe  entweicht  und 
daher  das  Knistern  verursacht.  Es  wird  in  Wieliczka 
in  körnigen  Massen  gewonnen  und  entwickelt  bei  der 
Auflösung  in  Wasser  das  in  den  Poren  eingeschlossene 
Gas  unter  kleinen  Detonationen.  Das  Gas,  welches  im 
Knistersalz  enthalten  ist,  ist  comprimirtes  Kohlen- 
wasserstoffgas, aus  welchem  sich  wahrscheinlich  in 
Gegenden,  wo  Knistersalz  in  grossen  Mengen  vorkommt^ 
das  Petroleum  oder  Bergöl  bildet. 

Knochenasche;  der  Rückstand  von  der  Verbrennung 
der  Knochen,  welcher  gepulvert  oder  auch  grobkörnig 
in  grossen  Mengen  als  Düngmittel  gebraucht  wird  und 
aus  phosphorsaurem  Kalk,  kohlensaurem  Kalk  etc.  be- 
steht.   Knochenasche,  zur  Verfälschung  von  Farbstoffen 
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gebraucht,  wird  fein  gemahlen  und  ist,  wenn  die 
Knochen  vollständig  verbrannt  waren ,  schön  weiss, 
aber  von  äusserst  geringer  Deckkraft,  daher  als  Farb- 
stoff werthlos.  Um  die  Zusammensetzung  der  Knochen- 
asche festzustellen,  löst  man  sie  in  Salzsäure  und  be- 
stimmt den  phosphorsauren  Kalk,  während  man  aus 
der  entwickelten  Menge  Kohlensäure  in  dazu  geeigneten 
Apparaten  auf  kohlensaure  Salze,  welche  in  der  Kno- 
chenasche vorkommen,  schliessen  kann. 

Knochenkohle,  ein  durch  Verbrennen  der  Knochen 
bis  zur  Verkohlung  dargestelltes  Gemisch  aus  phos- 
phorsaurem Kalk,  Stickstoff  und  Kohlenstoff,  welches 
in  verschiedenen  Zweigen  der  Industrie  Verwendung 
findet,  so  zum  Entfärben  von  organischen  Flüssigkeiten, 
zur  Conservirung  derselben,  als  Dtingmittel  und  in  der 
Farbenfabrikation  zur  Erzeugung  schwarzer  Farben, 
insbesondere  von  Beinschwarz,  welches  fein  gepulvert 
ein  reines  Schwarz  von  ziemlichem  Glanz  darstellt  und 
sowohl  aus  Knochen,  als  auch  aus  andern  thierischen 
Körpern  dargestellt  werden  kann.  Die  Knochenkohle 
eignet  sich  nur  dann  zur  Erzeugung  von  Beinschwarz, 
wenn  dieselbe  beim  Brennen  nicht  verbrannt  ist,  d.  h., 
sich  nicht  zu  sehr  der  Knochenasche  nähert,  daher 
man  auch  die  zum  Beinschwarz  erforderliche  Knochen- 
kohle in  Destillationsapparaten  unter  Abschluss  der 
Luft  herstellt.  Den  Werth  der  Knochenkohle  zu  be- 
stimmen, findet  der  Farbenchemiker  selten  Veranlassung. 
Wichtiger  ist  deren  Werthbestimmung  für  die  Zucker- 
fabrikation und  als  Düugmittel.  Als  Farbstoff  würde 
man  dadurch  den  Werth  der  Knochenkohle  constatiren, 
dass  man  ihre  Deckkraft  nach  vollständiger  Pulveri- 
sirung  derselben  mit  der  Deckkraft  eines  Normalpro- 
ducts  vergliche.  Der  Gehalt  an  phosphorsaurem  Kalk, 
resp.  Kohlenstoff  oder  Stickstoff  ist  jedoch  für  den 
Werth  der  Knochenkohle  zur  Beinschwarzfabrikation 
nicht  von  wesentlichem  Belang. 

Kobalt,  chemisches  Element,  Metall,  Formel,  C  0, 
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Aequ.  Gewicht  29,5,  specif.  Gewicht  8,5,  in  reinem 
Zustande  ziemlich  spröde  und  von  geringer  Elasticltat. 
Es  schmilzt  erst  in  sehr  hohen  Temperaturen,  hat  mag- 
netische Eigenschaften  und  oxydirt  sich  an  feuchter 
Luft,  sowie  durch  Säuren  äusserst  leicht.  Das  Wasser 
wird  in  höherer  Temperatur  durch  Kobaltmetall  zer- 
setzt, auch  verbrennt  dasselbe  durch  Erhitzung  im 
Sauerstoffgas  oder  an  der  Luft.  Durch  Säuren  wird 
es  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  aufgelöst.  In 
der  Natur  kommt  Kobalt  höchst  selten  vor,  hingegen 
in  grösseren  Mengen  an  Arsenik,  Schwefel  etc.  ge- 
bunden. Auch  hat  es  als  solches  für  die  Industrie 
keine  Bedeutung  erlangt,  wohl  aber  in  seineu  Salzen, 
welche  auch  für  die  Farbenchemie  wichtig  geworden 
sind.  Die  Darstellung  des  Kobalts  aus  seinen  Ver- 
bindungen erfolgt  am  geeignetsten  durch  die  Behand- 
lung der  Oxyde  mit  Wasserstoffgas,  wodurch  unter 
Bildung  von  Wasser  die  Reduktion  des  Metalloxydes 
eintritt.  Der  Rückstand  entzündet  sich  an  der  Luft 
sofort  und  verbrennt  wieder  zu  Kobaltoxydul.  In 
compakten  Massen  kann  man  Kobalt  durch  Schmelzen 
von  Kobaltoxydul  mit  Kohle  und  auch  durch  einfaches 
Erhitzen  des  Oxalsäuren  Kobaltoxyduls  erhalten.  In 
der  Glastechnik  spielt  das  Kobalt  insofern  eine  Rolle, 
als  es  die  Glasflüssigkeit  prachtvoll  blau  färbt.  Doch 
werden  auch  hier  meistens  Kobaltsalze  in  Anwendung 
gebracht. 

Kobaltblau  =  Kobaltultramarin  =  Thenardsblau, 
eine  Mischung  verschiedener  Salze,  im  Wesentlichen 
Thonerde,  Kobaltoxydul, phosphorsaures  undarsenigsau- 
res  Kobalt,  manchmal  noch  andre  Verbindungen,  z.B.Zink- 
oxyd,  Mangan  etc.  enthaltend.  Kobaltblau  zeichnet  sich 
durch  seine  Echtheit  aus,  indem  dasselbe  der  Luft  und 
selbst  höheren  Temperaturen  widersteht.  Es  wird  jedoch 
in  der  Färberei,  wie  auch  in  der  Druckerei  gar  nicht 
angewandt,  hingegen  nicht  selten  in  der  Oelmalerei 
und  auf  Porzellan,  wie  auch  manchmal  in  der  Papier- 
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fabrikation.  Man  stellt  das  Kobaltblau  dar,  indem  man 
entweder  eine  Alaunlösung  mit  einem  Kobaltoxydulsalze 
vermischt  und  dann  durch  Zusatz  von  Soda  eine  Fäl- 
lung bewirkt  oder,  indem  man  Kobaltchlortir  und  Thon- 
erdenatron auf  einander  einwirken  lässt.  Der  ent- 
stehende Niederschlag  wird  ausgewaschen,  getrocknet 
und  geglüht.  Nach  einer  andern  Vorschrift  soll  man 
gallertartiges  Thonerdehydrat  mit  phosphorsaurem  Ko- 
baltoxydul oder  mit  beiden  mengen  und  glühen.  Das 
Kobaltblau  ist  am  Tage  sehr  schön,  aber  durchaus 
keine  Abendfarbe,  indem  es  alsdann  schmutzig  violett 
erscheint.  In  jedem  Falle  ist  Kobaltblau  keine  be- 
stimmte chemische  Verbindung,  sondern  ein  Gemisch 
von  verschiedenen  Körpern  und  je  nach  der  Quelle, 
aus  welcher  es  bezogen  wird,  verschieden  zusammen 
gesetzt. 

Kobaltblüthe^  =  Kobaltoxydul,  arsenigsaures,  s.  d. 

Kobaltbronce?  ein  metallglänzendes,  dem  Chrom- 
chlorid ähnliches  Pulver,  welches  hauptsächlich  aus 
phosphorsaurem  Kobaltoxydulammoniak  besteht.  Es 
wird  diese  Farbe  in  der  Malerei  und  auch  im  Zeug- 
druck benutzt  und  kommt  bereits  aus  mehreren  Far- 
benwerken in  den  Handel.  Neben  dem  Hauptbestand- 
theil  enthält  die  Kobaltbronce  noch  verschiedene  Ver- 
unreinigungen, doch  erscheint  die  Werthbestimmung 
derselben  nicht  von  Wichtigkeit,  da  das  reine  phos- 
phorsaure Kobalt-Ammoniak  nicht  unter  allen  Um- 
ständen die  schönste  Farbe  gibt.  Kobaltbronce  hat 
einen  violetten  Stich,  der  durch  Mischen  mit  andern 
Farbstoffen  variirt  werden  kann. 

Kobaltchlorür,  Verbindung  von  1  Aequ.  Kobalt 
mit  1  Aequ.  Chlor,  von  blauer  Farbe,  welche  in  feuchter 
Luft  leicht  Wasser  anzieht  und  dann  roth  gefärbt 
erscheint.  Bei  höherer  Temperatur  ist  Kaboltchlortir 
destillirbar  und  löst  sich  in  Wasser  mit  röthlicher 
Farbe.  Es  kann  auch  krystallisirt  erhalten  werden, 
wenn  man  die  Lösung  in  Wasser  eindampft  und  bei 
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allmählicher  Abkühlung  die  Krystallisation  vor  sich 
gehen  lässt.  Kobaltchlorür  kann  zur  Darstellung  einiger 
Kobaltfarben  und  zur  Erzeugung  andrer  Kobaltsalze 
benutzt  werden.  Es  zeigt  genau  dasselbe  Verhalten, 
wie  die  Kobaltoxydulsalze  und  hat  die  merkwürdige 
Eigenschaft,  als  sogenannte  sympathetische  Tinte  dienen 
zu  können.  Die  mit  Kobaltchlorür  geschriebenen  Züge 
sind  auf  dem  Papier  unsichtbar,  werden  aber  jedesmal 
dann  erkenntlich,  wenn  man  das  Papier  erhitzt.  Sie 
verschwinden  beim  Kaltwerden  desselben. 

Kobaltfarben,  die  aus  Kobaltsalzen  in  verschiedenen 
Fabrikationsmethoden  dargestellten  Farben,  welche  je 
nach  ihrer  Zusammensetzung  und  Reinheit  unter  ver- 
schiedenen Namen  in  den  Handel  kommen.  Sie  werden 
aus  den  gerösteten  Kobalterzen  dargestellt  und  zwar, 
indem  man  aus  den  Lösungen  der  Kobaltsalze  mit 
verschiedenen  Chemikalien  diese  Farbstoffe  ausfällt. 
Das  rohe  Material  zur  Bereitung  der  Kobaltfarben 
heisst  Safflor  (Zaffer)  und  dient  zur  Darstellung  der 
Smalte,  des  Kobaltultramarins,  des  Kobaltgelbs,  Kobalt- 
violettes etc. 

Kobaltgelb  ,  eine  Verbindung  von  salpetriger  Säure 
mit  Kobalt  und  Kalium ,  welche  durch  Vermischen 
einer  Lösung  von  Kobaltoxydul  mit  salpetrigsaurem 
Kalium  dargestellt  werden  kann  und  einen  gelben 
Niederschlag,  welcher  in  Wasser  nicht  löslich  ist,  vor- 
stellt. Der  gelbe  FarbstoflP,  welcher  sich  durch  eine 
prächtige  Nüance  auszeichnet,  ist  keineswegs  immer 
rein,  sondern  enthält  verschiedene  Verunreinigungen, 
besonders  auch  die,  welche  der  salpetrigen  Säure  an- 
hängen. Er  kann  in  der  Oelmalerei,  wie  auch  zu 
Aquarellfarben  benutzt  werden  und  stellt  man  ihn 
zweckmässig  auch  dar,  indem  man  eine  Kobatchlorür- 
Lösung  mit  salpetrigsaurem  Kalium  behandelt  oder 
auch,  indem  man  salpetersaures  ^Kobaltoxyd-Kalium 
durch  etwas  reines  Aetzkali  fällt  und  durch  den  ent- 
stehenden Brei  Stickstoffoxyd  leitet,  oder  endlich,  indem 
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man  die  Dämpfe  der  Untersalpetersäure  in  eine  Lösung 
von  salpetersaurem  Kobaltoxydul  leitet,  welchem  ein 
wenig  Kalilauge  zugesetzt  wurde.  Die  Lösung  wird 
nicht  rein  angewendet,  sondern  man  kann  solche  auch 
in  unreinem  Zustande  auf  ziemlich  gute  Präparate  ver- 
arbeiten. Kobaltgelb  dient  auch  in  der  Porzellan - 
und  Glasmalerei  zur  Darstellung  einer  blauen  Nüance. 

Kobaltgianz,  ein  wichtiges  Kobalterz,  welches  zur 
Darstellung  der  Kobaltfarben  benutzt  werden  kann 
und  aus  Schwefelkobalt,  Arsen  und  andern  Stickstoffen 
besteht,  eine  röthliche,  silberweisse  Farbe  hat  und 
in  Norwegen,  Schlesien,  Mähren  gefunden  wird, 

Kobaltglas,  s.  Smalte. 

Kobaltgrün,  Rinmann's  Grün,  auch  Zinkgrün, 
Sächsisch-Grün,  Gellerts  Grün  genannt,  ist  eine  präch- 
tige grüne  Farbe,  welche  aus  88  Theilen  Zinkoxyd 
und  12  Theilen  Kobaltoxydul  besteht  und  dem  Kobalt- 
ultramarin in  der  Weise  entspricht,  dass  die  Thouerde 
des  Ersteren  durch  Zinkoxyd  im  Kobaltgrün  ersetzt 
ist.  Man  stellt  Kobaltgrün  dar,  indem  man  schwefel- 
snures  Zink  mit  Kobaltoxudullösung  vermischt  und 
die  Mischung  durch  kohlensaures  Natron  ausfällt.  Der 
entstehende  Niederschlag  wird  dann  ausgewaschen  und 
geglüht  und  ist  ziemlich  rein,  wenn  zur  Darstellung 
eine  reine  Lösung  von  Zinkvitriol  zur  Anwendung 
kam.  Das  Kobaltgrün,  kann  als  Malerfarbe  benutzt 
werden  und  ist  versuchsweise  auch  im  Zeugdruck  zur 
Anwendung  gekommen. 

Kobaltlaksalze,  sind  Doppelverbindungen  des  Am- 
moniaks mit  Kobaltsalzen,  welche  ein  eigenthümliches 
Verhalten  bezüglich  ihrer  Färbung  zeigen  und  darge- 
stellt werden,  indem  man  die  Lösungen  der  Kobalt- 
oxydulsalze mit  Salmiak  versetzt  und  dann  durch  Am- 
moniak die  Umsetzung  bewirkt.  Es  entstehen  rothe, 
ammoniakalische  Verbindungen,  welche  aus  der  Luft 
den  Sauerstoff  absorbiren  und  ins  Braune,  endlich  ins 
Dunkelrothe  übergehen,    üeber  die  Constitution  dieser 
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Salze  sind  die  ForschuDgen  noch  nicht  abgeschlossen 
und  die  Meinungen  verschieden.  Man  rechnet  dieselben 
zu  den  Polyaminbasen  nnd  würden  daher  die  Kobaltink- 
salze  in  der  organischen  Chemie  abzuhandeln  sein. 
Man  benutzt  in  der  Technik  dieselben  zum  Färben 
von  Glasflüssen  und  belegt  sie  mit  verschiedenen  Na- 
men, z.  B.  ßoseo,  PurpureOj  Luteo  und  Xanthokobalt- 
Salze, 

Kobaltoxyd;  Verbindung  von  2  Aequ.  Kobalt  mit 
3  Aequ.  Sauerstoff,  ein  braun  schwarzes ,  in  Wasser 
unlösliches  Pulver,  welches  sich  durch  Erhitzen  in 
Oxyduloxyd  verwandelt  und  mit  Wasser  eine  Verbin- 
dung eingeht,  das  Kobalthydroxyd.  Es  hat  in  seinem 
Verhalten  Aehnlichkeit  mit  dem  Nickeloxyd  und  geht 
mit  Säuren  Verbindungen  ein.  Es  kann  zur  Darstel- 
lung von  Kobaltfarben  benutzt  werden,  löst  sich  in 
Salzsäure  und  zwar  unter  Entwickelung  von  Chlor. 
Im  Allgemeinen  ist  das  Kobaltoxyd  nicht  von  Bedeutung, 
da  die  Kobaltoxydulsalze  diejenigen  sind,  welche  zur 
Bildung  der  Kobaltfarben  benutzt  werden.  Den  Glas- 
flüssen beigemengt  kann  das  Kobaltoxyd  zum  Blau- 
färben derselben  verwendet  werden,  auch  ist  es  in  der 
Porzellanmalerei  von  grosser  Bedeutung. 

KobaltOXydul,  Verbindung  von  1  Aequ.  Kobalt  mit 
1  Aequ.  Sauerstoff,  ein  grünliches,  helles  Pulver,  wel- 
ches in  Wasser  nnlöslich  ist  und  auch  krystallisirt 
erhalten  werden  kann,  sich  an  der  Luft  nicht  zersetzt 
und  durch  reducirende  Agentien  in  Kobaltmetall  ver- 
wandelt wird.  Mit  Wasser  geht  es  eine  Verbindung 
ein,  das  Kobaltoxydulhydrat,  welches  einen  schönen, 
lavendelblauen  Niederschlag  darstellt,  wenn  man  es 
durch  Fällung  eines  Kobaltoxydulsalzes  mit  Kali  er- 
zeugt. Das  Kobaltoxydulhydrat  geht,  wenn  man  es 
mit  Wasser  kocht,  leicht  in  röthlich  gefärbtes  Hydr- 
oxyd über  und  trocknet  man  dieses,  so  erhält  man  ein 
dunkelrothes  Pulver,  welches  durch  Erhitzung  sein 
Wasser  verliert  und  sich  wiederum  in  reines  Kobalt- 
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oxydul  verwandelt.  Kobaltoxydul  kann  man  auch 
durch  Erhitzen  von  kohlensaurem  Kobaltoxydul 
erhalten,  wie  auch  durch  Fällung  aller  Kobaltoxydul- 
verbindungen mittelst  eines  Alkalis.  Nur  Ammoniak 
erzeugt  keine  Fällung  von  Kobaltoxydul,  sondern  be- 
wirkt die  Bildung  der  Kobaltiaksalze.  Kobaltoxydul 
färbt  die  Glasflüsse  prächtig  blau  und  wird  hierzu 
in  ausgedehntem  Masse  verwendet. 

Kobaltoxydul;  arsensaures,  =  Kobalt-Blüthe,  ein 

Mineral,  welches,  von  der  Formel  C03  As  0^  +  8aqu., 
zur  Erzeugung  der  Kobaltfarben  benutzt  werden  kann. 
Es  wird  zu  diesem  Zwecke  geröstet,  alsdann  gelöst 
und  das  Kobaltoxydul  ausgefällt.  Als  solches  hat  die 
Kobaltblüthe  keine  Bedeutung,  da  sie  als  Farbstoff 
nicht  von  Werth  ist. 

Kobaltoxydul,  kieselsaures;  eine  Verbindung  der 
Kieselsäure  mit  dem  Kobaltoxydul,  welche  stets  dann 
gebildet  wird,  wenn  die  Gläser  durch  Kobaltoxyd  blau 
gefärbt  werden.  Ein  solches  blaues  Kobaltglas  ist 
auch  die  „Smalte",  welche  zum  Bläuen  von  Papier 
und  auch  zu  andern  Zwecken,  wie  das  Ultramarin,  ge- 
braucht wird.  Das  kieselsaure  Kobaltoxydul  kann 
man  darstellen,  indem  man  Kobaltsalze  mit  Kieselsäure 
oder  kieselsäurehaltigen  Mineralien  bei  hoher  Tempe- 
ratur schmilzt  und  das  gebildete  blaue  Glas  pulverisirt. 
In  der  Malerei,  wie  auch  im  Zeugdruck  ist  das  kiesel- 
saure Kobaltoxydul  nicht  von  Bedeutung. 

Kobaltoxydul;  phosphorsaures«  ein  Hauptbestand- 
theil  des  Kobaltblaus  (Thenards  Blau),  welches  man 
durch  Vermischung  eines  löslichen  Kobaltsalzes  mit 
phosphorsaurem  Natron  erhält.  Phosphorsaures  Kobalt- 
oxydul wird  von  ziemlicher  Reinheit  erhalten ,  wenn 
man  phosphorsaures  Natron  langsam  zu  einer  Lösung 
von  schwefelsaurem  Kobaltoxydul  setzt,  den  Nieder- 
schlag äbfiltrirt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
trocknet.  Kobaltblau  erhält  man  bekanntlich,  indem 
,man  phosphorsaures  Kobaltoxydul  gleichzeitig  mit  Thon- 
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erdehydrat  erhitzt  und  zwar  derart,  dass  die  Thonerde 
mit  dem  phosphorsauren  Kobalt  gefällt  wird,  wozu  es 
nur  nöthig  ist,  die  erforderlichen  Gewichtsmengen  so- 
gleich anzuwenden. 

KobältOXydui ,  salpetersaures ,  Verbindung  des 
Kobaltoxyds  mit  Salpetersäure,  von  der  Formel 
Co  NOß  +  6  aqu.,  rothe,  an  der  Luft  zerfliessliche 
Krystalle  darstellend,  welche  bei  höherer  Temperatur 
zunächst  ihr  Krystallwasser  verlieren  und  dann  zersetzt 
werden,  indem  sie  Kobaltoxyduloxyd  zurücklassen. 
Das  Salz  kann  zur  Darstellung  von  Kobaltfarben,  wie 
andre  Kobaltsalze  benutzt  werden  und  findet  auch  im 
Laboratorium  als  Löthrohrreagens  Anwendung.  Man 
stellt  es  dar,  indem  man  Kobaltmetall  oder  Kobaltoxyd 
in  Salpetersäure  auflöst,  die  Lösung  eindampft  und  zur 
vollständigen  Reinigung  mehrmals  krystallisiren  lässt. 

Kobaltoxydul,  schwefelsaures,  Verbindung  der 
Schwefelsäure  mit  Kobaltoxyd ,  von  der  Formel 
C02  S2  Os  +  14  aqu.,  welches  schöne  rothe  Krystalle 
des  rhombischen  System»  darstellt  und  von  schwach- 
metallischem Geschmacke  ist,  beim  Erhitzen  Krystall- 
wasser abgibt  und  die  Färbung  verändert,  bei  stärkerer 
Erhitzung  unter  Abgabe  der  Säure  sich  weiterhin  zer- 
setzt. Man  stellt  das  schwefelsaure  Kobaltoxydul  dar, 
indem  man  das  Metall  oder  sein  Oxyd  in  Schwefelsäure 
löst,  findet  es  aber  auch  in  der  Natur  als  Kobaltvitriol 
vor.  Das  schwefelsaure  Kobaltoxydul  ist  dasjenige 
Salz,  welches  am  meisten  zur  Erzeugung  der  Kobalt- 
farben Anwendung  findet  und  direkt  aus  den  Kobalt- 
erzen gewonnen  wird. 

Kobaltoxydul,  zinnsaures  =  Coelin,  s.  d. 

Kobaltschwärze,  auch  Kobaltmanganerz,  schwarzer 
Erd-Kobalt  genannt,  eine  Verbindung  von  Kobaltoxydul 
mit  Mangansuperoxyd  ist  von  schwarzer  Farbe  und  dient 
zur  Darstellung  der  Kobaltfarben. 

Kobaltultramarin  =  Kobaltblau,  s.  d. 

Kobaltviolett,  ein  Kobaltultramarin,  welches  durch 
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die  Fabrikation  einen  Stich  ins  röthliche  erhalten  hat 
und  im  Allgemeinen  wie  dieses  dargestellt  wird  mit 
der  Modifikation ,  dass  man  mehr  Thonerde,  weni- 
ger Kobaltoxydul  in  Anwendung  bringt  und  und  unter 
Umständen  Zinkoxyd  oder  andre  Metallverbindungea 
beimengt.  Man  kann  Kobaltviolett  auch  aus  Kobalt- 
blau und  einer  rothen  Farbe  mischen.  Doch  sind  die 
so  erzeugten  Produkte  bei  künstlichem  Lichte  nicht 
lebhaft,  sondern  erscheinen  schmutzig  blau. 

Kobaltvitriol  =  Kobaltoxydul,  schwefelsaures,  s.  d. 

KocIlSalz  =  Chlornatrium,  s.  d. 

Kölner  Braun,  (Kesselbraun,  Kasseler  Braun,  Kas- 
seler Erde,  Kölnisch  ümbra)  ist  eine  braunkohlenartige 
Masse,  welche  man  besonders  bei  Kassel  und  Köln 
häufig  vorfindet  und  zu  Aquarell-  und  Oelfarben  oft 
benutzt  wird. 

Kölner  Gelb ,  eine  innige  Mischung  von  Gyps, 
schwefelsaurem  Blei  und  chromsaurem  Blei,  gewöhnlich 
aus  60  Theilen  schwefelsauren  Kalks,  25  Theilen 
chromsauren  Bleis  und  15  Theilen  schwefelsauren 
Bleis  bestehend.  Zu  seiner  Darstellung  wird  der  Gyps 
in  einer  Lösung  von  chromsaurem  Blei  schwebend 
erhalten  durch  fortwähi*endes  Umrühren  und  alsdann 
die  Lösung  mit  Bleizucker  gefällt.  Der  gelbe  Nieder- 
schlag, welcher  den  schwefelsauren  Kalk  mechanisch 
mit  niedergerissen  hat,  bildet  eine  schöne  gelbe  Farbe 
und  kann  in  der  Malerei,  auch  zum  Bedrucken  von 
Zeugen  und  besonders  Papier  benutzt  werden.  Man 
vermischt  oft  das  chromsaure  Blei  mit  weissen  Farben, 
besonders  mit  Gyps ,  und  ist  in  vielen  Fällen  eine 
absichtliche  Verfälschung  bezweckt.  Da  aber,  wo  die 
betreffenden  Farbstoffe  einen  eignen  Namen  führen, 
kann  eine  solche  nicht  constatirt  werden.  Will  man 
feststellen,  ob  ein  chromsaures  Blei  Kölner  Gelb  ist, 
so  behandelt  man  am  besten  das  Pulver  mit  einer 
Säure  und  filtrirt  die  entstehende  Lösung   ab.  Im 
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Rückstände  findet  man  die  Verfälschungen  vor.  Siehe 
auch  Blei,  chromsaures. 

Kölner  Schwarz,  gereinigte,  pulverisirte  Knochen- 
kohle, welche  als  Farbstoff  zu  verschiedenen  Zwecken 
Anwendung  finden  kann  und  durch  Schlemmen  in 
einen  äusserst  fein  vertheilten  Zustand  gebracht  wer- 
den muss. 

Kölnische  Erde,  auch  Ümbra-Erde  genannt,  eine 
feingepulverte,  braune  Thonmasse,  welche  als  Farbstoff 
benutzt  werden  kann  und  sich  dadurch  auszeichnet, 
dass  sie  sehr  leicht  mit  Wasser  sich  mischt.  Die 
kölnische  Erde  besteht  aus  Kohlenstoff,  Asche  und 
flüchtigen  Substanzen.  Oefters  enthält  sie  auch  Eisen- 
verbindungen und  Ocker.  Auch  die  Thonarten,  welche 
sich  in  der  Rheinprovinz,  insbesondere  in  der  Gegend 
von  Nassau,  bei  Saarlouis  und  bei  Köln  vorfinden,  be- 
zeichnet man  mit  dem  Namen  „Kölnische  Erde", 

Kölnische  Umbra,  =  Kesselbraun,  s.  d. 

Königsblau^  eine  blaue  Nüance,  welche  dem  Azur- 
blau am  meisten  entspricht,  besonders  von  der  dunkel- 
sten Sorte  der  Smalte  gebraucht,  mitunter  auch  für 
eine  Nüance  des  ültramarins.  Königsblau  hat  ge- 
wöhnlich einen  schwachen  Schein  ins  Rothe  und  wird 
in  den  Fabriken,  besonders  bei  den  Smalten  mit  der 
Bezeichnung  (FFFFC)  belegt.  Auch  in  der  Indigo- 
färberei ist  die  Nüance  „Königsblau"  gebräuchlich.  Es 
ist  ein  ziemlich  dunkeles  und  doch  lebhaftes  Blau, 
genau  lässt  sich  der  Ton  nicht  definiren. 

Königsgelb,  eine  in  der  Malerei  zur  Anwendung 
kommende  gelbe  Farbe,  welche  hauptsächlich  aus  Ar- 
sensesquisulfuret  besteht  und  durch  Fällung  erhalten 
werden  kann.  In  der  Färberei  benutzt  man  diese 
Farbe  als  Reductionsmittel,  besonders  in  der  Indigo- 
färberei. In  einzelnen  Fällen  bezeichnet  man  auch 
das  Chromgelb  mit  dem  Namen  „Königsgelb"  doch 
ist  gewöhnlich  unter  Königsgelb  Schwefelarsen  zu  ver- 
»tehen. 
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KÖnigsgrun  =  Grün,  Schweinfurter,  s.  d. 

Königsroth  =  Englisch  Roth,  s.  d. 

Königswasser,  Mischung  der  Salzsäure  mit  Salpeter- 
säure, je  nach  dem  Zwecke  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen hergestellt,  zeichnet  sich  besonders  dadurch  aus, 
dass  es  alle  edlen  Metalle  auflöst,  dass  es  die  einzige 
Flüssigkeit  ist,  welcher  selbst  Gold  und  Platin  weichen 
müssen.  Die  Bezeichnung  „Königswasser"  stammt  aus 
der  Zeit  der  Alchemisten.  Gewöhnlich  mischt  man 
1  Theil  Salpetersäure  mit  4  Theilen  Salzsäure,  doch 
sind  auch  andre  Mischungen  zu  gleichem  Zwecke  nicht 
zu  verwerfen.  Königswasser  kann  zum  Auflösen  vieler 
in  der  Technik  angewandter  Chemikalien  benutzt 
werden  und  ist  zu  einzelnen  Zwecken  unentbehrlich. 
Die  Auflösung  des  Goldes  oder  Platins  erfolgt  durch 
das  freiwerdende  Chlor  und  durch  gleichzeitige  Oxy- 
dation. Die  Auflösung  wird  meist  unter  Erwärmung 
vorgenommen,  und  es  entwickelt  sich  dabei  ein  Gas, 
welches  neben  Chlor  Stickstoffverbindungen  enthält, 
auch  wohl  mitunter  Salpetersäure.  Durch  Destillation 
des  Königswassers  erhält  man  die  Chloruntersalpeter- 
säure ,  die  sich  in  der  Vorlage  bei  starker  Abküh- 
lung verdichtet.  Wenn  Königswasser  gebraucht  wird, 
so  ist  es  zweckmässig,  dasselbe  stets  erst  kurz  vor 
dem  Gebrauch  herzustellen,  da  durch  längeres  Aufbe- 
wahren selbst  in  geschlossenen  Gefässen  eine  Zersetzung 
eintritt. 

Soll  festgestellt  werden,  wie  viel  in  einem  fraglichen 
Königswasser  an  Salzsäure  enthalten  ist,  so  fällt  maa 
das  Chlor  der  Salzsäure  mittelst  Silber  aus  verdünnter 
Lösung,  trocknet  den  Niederschlag  von  Chlorsilber, 
reducirt  denselben  und  wägt  das  metallische  Silber, 
um  alsdann  aus  diesem  den  Gehalt  an  Salzsäure  zu 
berechnen.  Die  Concentration  des  Königswassers,  d.  h. 
seinen  Wassergehalt,  kann  man  durch  aräometrische 
Methoden   feststellen.     In  einzelnen  Recepten  findet 


man  für  Königswasser,  die  lateinische  Bezeichnung 
„aqua  regis  und  aqua  fortis. " 

Körperfarben,  sind  diejenigen  Farbstoffe,  welche 
mechanisch  auf  der  Faser  befestigt  werden,  zum  Unter- 
schiede von  den  Farben ,  welche  sich  mit  der  Faser 
chemisch  verbinden. 

Kohle,  ein  Zersetzungsproduct  organischer  Stoffe, 
insbesondere  des  Holzes,  entstanden  durch  theilweise 
Verbrennung  dieser  Substanzen  (Verkohlung),  als 
Hauptbestandtheil  Kohlenstoff  enthaltend  und  neben 
diesem  Kohlenwasserstoffverbindungen  und  organische 
Stoffe.  —  Welch'  wichtige  Rolle  die  Kohle  in  der 
gesammten  Industrie  spielt,  bedarf  keiner  Erörterung. 
Für  die  Farbenchemie  und  Zeugdruckerei  ist  die  Kolile 
nur  in  gewisser  Form  geeignet.  Es  gibt  verschiedene 
Arten  der  Kohle,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung 
wesentlich  von  einander  abweichen.  Die  reinste  Kohle 
ist  der  Graphit,  welcher  krystallisirt  vorkommt.  Die 
organische  Kohle  wiederum  zerfällt  in  mehrere  Arten 
und  zwar  die  Holzkohle,  die  Thierkohle,  Torfkohle- 
Steinkohle,  Braunkohle,  Anthracit  und  Cokes.  Als 
Farbstoff  hat  nur  die  Thierkohle  und  das  Russschwarz, 
d.  h.  der  feinvertheilte  Kohlenstoff,  Bedeutung  erhalten, 
weil  die  andern  Kohlensorten  schwer  in  der  erforder- 
lichen Zartheit  des  Pulvers  herzustellen  sind.  Russ 
wird  bekanntlich  in  grossen  Mengen  zur  Erzeugung 
der  Buchdruckerschwärze  in  eigenen  Fabriken  dar- 
gestellt. Die  beste  schwarze  Farbe  erhält  man  aus 
Lampenruss.  Das  sogenannte  Beinschwarz  wird  aus 
der  Thierkohle  hergestellt,  d.  h.  aus  verkohlten  Kno- 
chen und  thierischen  Abfällen.  Bekanntlich  ist  auch 
die  Knochenkohle  zur  Reinigung  und  Klärung  ver- 
schiedener Flüssigkeiten  geeignet  und  spielt  eine 
wichtige  Rolle  in  der  Zuckerfabrikation.  Den  Werth 
einev  Kohle  für  einen  gewissen  Zweck  zu  bestimmen, 
eignen  sich  chemische  Untersuchungen  nicht,  weil 
keineswegs  von  der  chemischen  Zusammensetzung  dieser 
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Werth  direkt  abgeleitet  werden  kann,  vielmehr  sind 
praktische  Versuche  hier  am  Platze.  Will  man  eine 
zu  grobkörnige  Kohle  fein  herstellen,  so  muss  nach 
dem  Pulverisiren  derselben  eine  Schlemmung  vorgenommen 
werden,  welche  die  Trennung  der  einzelnen,  gröberen  und 
feineren  Theile  bewirkt.  Die  Thierkohle  enthält  ver- 
hältnissmässig  wenig  Kohlenstoff,  hingegen  eine  grosse 
Menge  phosphorsauren  Kalks  und  stickstoffhaltige  Ver- 
bindungen, daher  die  in  der  Technik  benutzte  Thier- 
kohle nach  ihrem  Gebrauch  als  Düngmittel  Anwendung 
finden  kann,  um  den  Erdboden  Phosphorsäure  zuzu- 
führen. Der  Russ  (Kienruss,  Lampenruss),  meist  eigens 
zum  Zwecke  technischer  Verwendungen  hergestellt^ 
wird  auch  zur  Erzeugung  der  chinesischen  Tusche 
benutzt.  Zu  seiner  Reindarstellung  erhitzt  man  ihn, 
um  flüchtige  Theile  vollends  zu  vertreiben  und  be- 
handelt ihn  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  um  alle 
etwaige  Verunreinigungen  zu  entfernen.  Durch  Ver- 
mischen von  Russ  mit  Graphit  erhält  man  ein  als 
Anstrichfarbe,  besonders  für  Eisen  geeignetes  Kohlen- 
gemisch. Zur  Darstellung  vieler  Chemikalien  ist  die 
Kohle  als  Reduktionsmittel  sehr  brauchbar  und  werden 
die  meisten  Metalloxyde  bei  höherer  Temperatur  durch 
die  Kohle  reducirt.  Beim  Verbrennen  erzeugt  die  Kohle 
neben  verschiedenen  aus  Wasserstoff  und  ihren  andern 
Beimengungen  bestehenden  Verbindungen  als  Haupt- 
produkt Kohlensäure  und  bei  unvollständiger  Verbren- 
nung Kohlenoxyd,  welches  wiederum  zu  Kohlensäure 
verbrannt  werden  kann« 

Kohlenoxyd,  Verbindung  von  1  Aequ.  Kohlenstoff 
mit  1  Aequ.  Sauerstoff,  Aequ.  Gewicht  14,  specif. 
Gew.  0.9702,  ein  farbloses  Gas,  welches  bei  Verbren- 
nung des  Kohlenstoffs  unter  unzulänglichem  Luftzutritt 
stets  sich  bildet,  brennbar  ist  und  sich  durch  Ver- 
brennung in  Kohlensäure  verwandelt.  Kohlenoxyd  ist 
im  höchsten  Grade  giftig  und  eine  Luft,  welche  nur 
wenige  Procente  dieses  Gases  enthält,  bewirkt  den 


—    253  — 


Tod  animalischer  Wesen,  daher  man  auch  die  Bildung 
des  Kohlenoxyds  vermeiden  muss  und  bei  der  Con- 
struktion  von  Oefen  darauf  zu  achten  hat ,  dass  der 
Kohle  die  erforderliche  Menge  Sauerstoff  zuströmt. 
Kohlenoxyd  verbindet  sich  weder  mit  Säuren  noch 
mit  Basen,  löst  sich  nicht  in  Wasser  und  ist  überhaupt 
eine  ziemliche  unbeständige  Verbindung.  Es  kann  zur 
Reduktion  verschiedener  chemischer  Verbindungen  be- 
nutzt werden,  daher  es  auch  in  der  technischen  Chemie 
zur  Anwendung  kommt.  Seine  Darstellung  erfolgt 
alsdann  in  der  Weise,  dass  man  Kohlensäure  über 
glühende  Kohlen  leitet.  Es  bildet  sich  alsdann  aus 
dem  Kohlenstoff  der  glühenden  Kohle  und  der  Kohlen- 
säure Kohlenoxyd,  indem  die  Kohlensäure,  ebenso  viel 
Kohlenstoff  aufnimmt,  als  sie  bereits  enthält.  Am 
leichtesten  erhält  man  zu  technischen  Zwecken  Kohlen- 
oxyd, wenn  man  Oxalsäure  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure behandelt  und  erhitzt.  Der  Praktiker  kommt 
selten  in  die  Lage,  Kohlenoxyd  darzustellen.  Sollte 
dieses  dennoch  der  Fall  sein,  so  empfiehlt  sich  die 
Bereitung  aus  Oxalsäure,  da  diese  die  besten  Resultate 
gibt  und  am  einfachsten  ist.  Man  füllt  in  einem  Kolben 
eine  geringe  Menge  dieser  Verbindung  und  übergiesst 
sie  mit  dem  5-  bis  6 fachen  Gewichte  concentrirter 
Schwefelsäure,  erhitzt,  leitet  das  sich  entwickelnde 
Gas  durch  eine  mit  Kalilauge  gefüllte  Flasche,  um  die 
Kohlensäure  zu  absorbiren  und  fängt  das  Kohlen- 
oxydgas  über  Wasser  auf.  Es  löst  sich  in  demselben 
nahezu  gar  nicht. 

Kohlensäure,  Verbindung  von  1  Aequ.  Kohlen- 
stoff mit  2  Aequ.  Sauerstoff,  Aequ,  Gew.  22,  specif. 
Gew,  1,5246,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein 
farbloses  Gas  bei  starkem  Drucke  und  bei  bedeutender 
Abkühlung  zu  einer  Flüssigkeit  verdichtet  werden 
kann,  bei  noch  stärkerer  Abkühlung  erstarrt  und  als- 
dann eine  schneeige  Masse  darstellt,  die  sofort  wieder 
in  den  gasförmigen  Zustand  übergeht,  wenn  die  Be- 
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dingungen,  welche  sie  bildeten,  aufgehoben  werden. 
Die  Kohlensäure  hat  einen  schwach  säuerlichen  Ge- 
schmack und  löst  sich  in  Wasser  in  bedeutender  Menge, 
da  1  vol.  Wasser  fast  2  vol.  Kohlensäure  absorbiren. 
Warmes  Wasser  jedoch  absorbirt  nur  wenig  Kohlen- 
säure. Die  Auflösung  der  Kohlensäure  in  Wasser 
nennt  man  kohlensaures  Wasser  (aqua  carbonata,  Soda- 
wasser). Unter  starkem  Drucke  nimmt  das  Wasser 
grössere  Quantitäten  Kohlensäure  auf,  als  dasselbe  im 
andern  Falle  zu  absorbiren  fähig  ist  und  diese  Kohlen- 
säure entweicht  bei  Nachlass  des  Druckes  in  kleinen, 
perlenden  Bläschen ,  daher  das  Schäumen  der  mit 
Kohlensäure  geschwängerten  Getränke ,  sobald  der 
auf  denselben  lastende  Druck  aufgehoben  wird.  Die 
flüssige  Kohlensäure  ist  vollkommen  wasserklar  und 
äusserst  liquid,  leichter  als  Wasser  und  auf  demselben 
schwimmend.  Die  flüssige  Kohlensäure  verdunstet  bei 
Berührung  mit  der  Luft  ungemein  schnell  und  erzeugt 
eine  Verdunstungskälte  von  —  79^  C.  Es  beträgt  die 
Spannung  der  Kohlensäure  in  flüssigem  Zustande  37 
Atmosphären,  bei  30^  C.  73  Atmosph.  Die  feste 
Kohlensäure  eine  schneeige  Masse,  bildet  mit  Flüssig- 
keiten, welche  sich  mit  ihr  chemisch  vereinigen  und 
bei  niedriger  Temperatur  nicht  fest  werden,  die  denk- 
bar niedrigste  Temperatur,  welche  künstlich  hergestellt 
wird,  und  man  kann  z.  B.  durch  Vermischen  von  Alkohol 
oder  Aether  mit  Kohlensäure  Quecksilber  in  kürzester 
Frist  in  ein  sprödes  hartes  Metall  verwandeln  und 
unter  Umständen  eine  Temperatur  von  —  100^  C. 
erzeugen.  Die  reine,  wasserfreie  Kohlensäure  geht 
mit  Wasser  eine  Verbindung  ein,  welche  wir  in  den 
kohlensauren  Salzen  wiederfinden,  die  nach  der  Formel 
H2  C2  Og  zusammengesetzt  ist,  aber  in  freiem  Zustande 
bisher  nicht  dargestellt  wurde.  Mit  Basen  geht  die 
Kohlensäure  Verbindungen  ein,  welche  durch  fast  alle 
andern  Säuren  unter  Abscheidung  der  Kohlensäure 
wieder  zersetzt  werden.    In  der  technischen  Chemie 
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ist  die  Kohlensäure  von  grosser  Bedeutung,  da  sie 
zur  Darstellung  kohlensaurer  Salze  sowohl,  als  auch 
zur  Fällung  von  manchen  Verbindungen  benutzt  wer- 
den kann,  so  z.  B.  zum  Fällen  der  Thonerde  aus  den 
Lösungen  des  Thonerdenatrons.  Vielfach  aber  auch 
kommt  die  Kohlensäure  als  Verunreinigung  andrer 
Gase  vor  und  muss  alsdann  durch  chemische  Mittel 
von  diesen  getrennt  werden.  Dieses  erfolgt  durch 
solche  Chemikalien,  welche  geeignet  sind,  Kohlensäure 
in  grösseren  Quantitäten  aufzunehmen,  z.  B.  Kali-  oder 
Kalkhydrat,  daher  man  die  zu  reinigenden  Massen 
über  kleine  Stückchen  von  Kalk  oder  Kali  oder  auch 
durch  Kalilösungen  leitet,  um  so  alle  Kohlensäure  zu 
entfernen.  Mit  Calcium  geht  die  Kohlensäure  eine 
wichtige  Verbindung  ein,  den  kohlensauren  Kalk, 
welcher  als  das  am  meisten  verbreitete  Material  zu 
tausend  Zwecken  sowohl  in  der  Chemie  als  auch  in 
der  Technik  Anwendung  findet. 

Wird  Kohlensäure  mit  Kohle  in  glühendem  Zustande 
in  Verbindung  gebracht,  so  zersetzt  sie  sich  und 
scheidet  Kohlenoxyd  ab.  Ebenfalls  findet  eine  Zer- 
setzung des  kohlensauren  Gases  statt,  wenn  man  das- 
selbe über  flüssiges  Kalium-  oder  Natriummetall  leitet. 
Es  resultirt  dann  reiner  Kohlenstoß*,  und  wäre  es 
möglich,  dass  in  dieser  Weise  die  Darstellung  des 
Diamanten  aus  Kohlensäure  einmal  gelingt.  Das 
kohlensaure  Gas  erhält  man  durch  Zersetzung  von 
kohlensauren  Verbindungen,  gewöhnlich  durch  Behand- 
lung des  kohlensauren  Kalks  mit  Schwefel-  oder  Salz- 
säure. Sollen  grössere  Mengen  des  Gases  erzeugt 
werden,  so  empfiehlt  es  sich  stets,  solche  Verbindungen 
anzuwenden,  welche  nach  ihrer  Zersetzung  in  Wasser 
löslich  bleiben.  Daher  ist  es  besser,  Schwefelsäure 
und  kohlensaure  Magnesia,  als  Schwefelsäure  und  kohlen- 
sauren Kalk  zur  Anwendung  zu  bringen,  w^eil  kohlen- 
saure Magnesia  in  Wasser  sich  löst,  Gyps  jedoch  in 
Wasser  unlöslich  bleibt. 

Die  ausgedehnteste  Verwendung  hat  die  Kohlensäure 
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zur  Erzeugung  gashaltiger  Getränke  gefunden.  Wir 
tibergehen  die  Methoden,  die  zu  diesem  Zwecke  in 
Anwendung  gebracht  werden ,  weil  sie  für  uns  keine 
Bedeutung  haben.  Im  Kleinen  stellt  man  Kohlensäure 
am  besten  in  irdenen  Gefässen  dar,  auf  deren  Boden 
man  kohlensaure  Magnesia  (Magnesit)  mit  Wasser 
übergiesst,  dann  durch  einen  bis  in  die  Flüssigkeit 
reichenden  Trichter  langsam  Schwefelsäure  nachgiesst 
und  das  entweichende  Gas  an  seinen  Bestimmungsort 
leitet.  Die  Reinigung  des  kohlensauren  Gases  erfolgt 
zunächst  durch  Waschen  desselben  in  concentrirter 
Schwefelsäure,  welche  auf  Bimsteinstückchen  dem  Gase 
dargeboten  wird.  Die  Schwefelsäure  absorbirt  das 
mitgerissene  Wasser  und  man  erhält  ziemlich  reines 
kohlensaures  Gas,  doch  kann  dasselbe  nicht  über  Wasser 
aufgefangen  werden,  da  es  von  diesem  in  zu  grossen 
Mengen  absorbirt  wird.  Eine  chemische  Analyse  eines 
Gasgemisches,  welches  als  Hauptbestandtheil  Kohlen- 
säure enthält,  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  es  für  den 
nicht  geübten  Chemiker  sehr  schwierig  ist  und  mannig- 
fache Irrthtimer  mit  sich  bringt.  Um  festzusetzen, 
wie  viel  kohlensaures  Gas  aus  einem  Mineral  bei  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure  sich  entwickelt,  bedient 
man  sich  geeigneter  Apparate,  welche  entweder  eine 
volumetrische  Bestimmung  der  Kohlensäure  zulassen 
oder  die  Absorbtion  dieses  Gases  durch  Kalilauge,  und 
somit  eine  chemische  Bestimmung  desselben  ermöglichen. 

KohlenstoflT,  ehem.  Element,  Formel:  C,  Aequ.  Gew. 
6,  specif,  Gewichts  des  Diamants  3,52,  des  Graphits 
2,09.  Der  Kohlenstoff  kommt  krystallisirt  in  2 
wesentlich  von  einander  verschiedenen  Modifikationen 
vor  und  zwar  in  vollkommen  reinem  Zustande  als 
Diamant  und  minder  rein  als  Graphit.  Der  Dia- 
mant wurde  bisher  noch  nicht  künstlich  dargestellt 
und  kann  aus  dem  Kohlenstoff  nicht  gewonnen  wer- 
den. Er  ist  der  härteste  aller  bis  jetzt  bekannten 
Körper   und  ritzt  daher  Kieselsäure  und  Glas.  In 
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vollkommen  reinem  Zustande  ist  der  Diamant  ganz 
farblos,  doch  kommen  in  der  Natur  auch  gefärbte,  ja 
sogar  schwarze  Diamanten  vor.  Die  Färbungen  rühren 
gewöhnlich  von  metallischen  Beimengungen  her.  Im 
Sauerstoffgas  verbrennt  der  Diamant  zu  Kohlensäure. 
Doch  gelingt  es  nicht,  aus  der  Kohlensäure  umgekehrt 
den  Diamanten  herzustellen.  Der  Graphit  ist  von 
reiner  schwarzer  Farbe  und  hat  Metallglanz.  Er  ist 
selten  vollkommen  rein  und  enthält  meist  Beimengungen 
von  Thon  oder  andern  Substanzen.  Vom  Diamanten 
unterscheidet  er  sich  auch  durch  das  bedeutend  ge- 
ringere spec.  Gewicht  und  dadurch,  dass  er  im  Gegen- 
satze zu  jenem  Leiter  der  Elektricität  ist.  Oft  findet 
man  im  Graphit  Eisen  und  auch  Kieselsäure. 

Kohlenstoff  kommt  sodann  in  amorpher  Gestalt  je- 
doch niemals  rein  vor.  Der  Kohlenstoff  in  der  organi- 
schen Kohle  ist  stets  amorph  und  kann  man  reinen, 
amorphen  Kohlenstoff  durch  Verbrennung  dieser  Sub- 
stanzen, wie  auch  organischer  Körper  gewinnen.  Der 
reinste  Kohlenstoff  ist  der  Lampenruss,  der  bekanntlich 
in  grossen  Mengen  zur  Bereitung  der  Druckfarbe,  wie 
auch  zu  andern  Zwecken  gebraucht  wird.  Der  Werth 
des  amorphen  Kohlenstoffs  wird  gewöhnlich  durch  Ver- 
suche festgestellt  werden,  da  die  chemische  Analyse 
hier  keinen  genügenden  Aufschluss  gibt.  Auch  in 
der  Zeugdruckerei  hat  man  bisweilen  den  Kohlenstoff, 
welcher  durch  Verbrennen  organischer  Körper  darge- 
stellt wurde,  benutzt  zur  Nüancirung  von  Farben  und 
Befestigung  durch  einzelne  Verdickungsmittel.  Der  Koh- 
lenstoff ist  selbst  in  der  höchsten  Temperatur  unsrer 
Oefen  nicht  schmelzbar,  bei  Zutritt  der  Luft  verbrennt 
er  sofort  und  verwandelt  sich  je  nach  der  Quan- 
tität des  vorhandenen  Sauerstoffs  in  Kohlenoxyd  oder 
Kohlensäure.  Mit  Schwefel  geht  der  Kohlenstoff  eine 
wichtige  Verbindung,  den  Schwefelkohlenstoff  oder 
Schwefelalkohol ,  ein ,  welcher  als  Lösungsmittel  für 
Jod,  Phosphor  etc.  ausgedehnte  Verwendung  findet,  s.  d. 
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Die  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit  Sauerstoff,  die 
Kohlensäure,  ist  ein  wichtiger  Bestandtheil  vieler  Salze^ 
die  in  der  Technik  gebraucht  werden,  so  z.  B.  der 
Potasche,  der  Soda,  des  Magnesits  etc.  Aus  diesen 
Salzen  wird  die  Kohlensäure  durch  andre  Säuren  aus- 
getrieben und  entweicht  unter  Aufbrausen  der  Flüssig- 
keit. Um  aus  Kohlensäure  den  Kohlenstoff*  abzuschei- 
den, ein  Versuch,  der  jedoch  ohne  praktisches  Interesse 
ist,  leitet  man  dieselbe  über  geschmolzenes  Kalium  und 
kann  hierdurch  constatiren,  dass  die  Kohlensäure  aus 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff  besteht,  indem  das  Kalium 
sich  oxydirt  und  Kohlenstoff  sich  an  den  Wandungen 
der  Glasröhre  abscheidet.  Die  chemische  Analyse 
eines  kohlenstoffhaltigen  Körpers  und  die  Bestimmung 
des  Kohlenstoffs  in  demselben  ist  ziemlich  schwierig 
und  sehr  selten  kommt  man  in  die  Lage  diese  vor- 
zunehmen. Am  besten  verwandelt  man  die  Kohle  als- 
dann in  Kohlensäure  und  bestimmt  solche,  indem  man 
sie  an  eine  Base  bindet  und  nach  der  gewöhnlichen 
Methode  die  Bestimmung  des  kohlensauren  Salzes  vor- 
nimmt. Um  die  flüchtigen  Beimengungen  kohlenstoff- 
haltiger Körper  zu  constatiren,  genügt  es,  bei  Ab- 
schluss  der  Luft  eine  abgewogene  Menge  der  Sub- 
stanzen in  Platingefässen  bis  zur  Weissglühhitze  zu 
glühen  und  alsdann  nochmals  zu  wägen,  um  aus  der 
Differenz  des  Gewichtes  die  vorhandenen  flüchtigen 
Stoffe  zu  constatiren. 

Kohlensulfid  =  Schwefelkohlenstoff.  Verbind,  von 
1  Aequ.  Kohlenstoff  mit  2  Aequ.  Schwefel.  Specif. 
Gev/.  1,293.  Der  Schwefelkohlenstoff  ist  eine  farblose^ 
flüchtige,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit,  welche 
einen  widerlichen,  rettigartigen  Gerüche  hat,  und 
bei  48^  C.  bereits  in  dampfförn^igen  Zustand  übergeht. 
In  Wasser  sinkt  er  unter  und  löst  sich  in  demselben 
nur  wenig.  Er  ist  brennbar  und  verwandelt  sich  bei 
seiner  Verbrennung  in  Schwefelsäure  und  Kohlensäure 
und  explodirt,  mit  Sauerstoffgas  gemischt,  mit  ähnlicher 
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Heftigkeit,  wie  das  Knallgas,  während  er,  mit  Stick- 
oxyd gemischt,  eine  schöne,  weisse  Flamme  gibt. 
Schwefelkohlenstoff  ist  giftig  und  bewirkt,  in  grösseren 
Mengen  eingeathmet,  zunächst  Betäubung  und  starken 
Kopfschmerz ,  daher  eine  vorsichtige  Behandlung  er- 
forderlich ist.  Da  er  ein  ausgezeichnetes  Lösungs- 
mittel für  Schwefel,  Phosphor,  Jod  und  eine  Reihe 
organischer  Substanzen  ist,  so  wird  er  in  der  Technik 
vielfach  angewandt  und  auch  bereits  als  Reinigungs- 
mittel zum  Waschen  der  Wolle  und  zur  Entfernung 
des  Fettes  aus  derselben  vorgeschlagen.  Einige  Uebel- 
stände,  welche  bei  seiner  Anwendung  zu  diesem  Zwecke 
sich  zeigten,  haben  die  ausgedehntere  Verwendung  bis- 
her noch  nicht  ermöglicht.  Zu  Lacken  und  vornehm- 
lich zur  Auflösung  des  Gummi's,  des  Guttapercha's 
wird  Schwefelkohlenstoff  jedoch  in  grossen  Mengen 
angewandt  und  dient  er  hier  auch  zur  Erzeugung 
wasserdichter  Stoffe,  indem  man  mit  Lösungen  von 
Gummi  oder  Harzen  in  Schwefelkohlenstoff  die  Faser 
imprägnirt,  um  nach  der  Verdunstung  des  Lösungs- 
mittels einen  dichten  Ueberzug  des  Stoffes  zu  erzielen. 
In  chemischer  Beziehung  kann  man  den  Schwefelkohlen- 
stoff als  Kohlensäure  auffassen,  in  welcher  Sauerstoff 
durch  Schwefel  ersetzt  wurde;  daher  man  denselben 
auch  den  Namen  „Schwefelkohlensäure"  beigelegt  hat. 
Schwefelkohlenstoff  kommt  in  der  Natur  nicht  Tor, 
Man  kann  ihn  leicht  darstellen,  wenn  man  Schwefel- 
dampf über  glühende  Kohlen  leitet.  Auch  findet  er 
sich  in  dem  Destillationsprodukt  der  Steinkohle.  Seine 
technische  Darstellung  erfolgt  nach  der  angeführten 
Methode  dadurch,  dass  man  in  Porzellanröhren  Kohlen- 
stückchen bis  zur  Gluth  erhitzt  und  Schwefeldämpfe 
darüber  leitet.  Die  Ausbeute  ist  am  besten,  wenn  die 
Kohle  sich  in  mittlerer  Rothgluth  befindet  und  hat 
man  eigne  Apparate  zur  fabrikmässigen  Erzeugung  des 
Kohlensulfids.  Man  kann  dasselbe  auch  erhalten  durch 
Destillation  von  Schwefelmetall  mit  Kohle,  doch  ist 
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diese  Fabrikationsmethode  weniger  in  Anwendung  ge- 
kommen. Zur  Reinigung  des  erhaltenen  Schwefel- 
kohlenstoffs rectificirt  man  denselben  durch  Behandeln 
mit  Quecksilberchlorid,  wie  auch  durch  mehrmalige 
Destillation.  Ein  vollkommen  reines  Produkt  ist  jedoch 
schwer  zu  erhalten,  und  es  ist  die  Ausbeute  an 
Schwefelkohlenstoff  niemals  der  Menge  der  angewandten 
Rohmaterialien  völlig  entsprechend.  Auch  findet  man 
im  Schwefelkohlenstofi*  stets  eine  grössere  Menge 
Schwefel  gelöst  und  ferner  als  Verunreinigung  Schwefel- 
wasserstoff. Man  kann  diese  Substanzen  durch  Be- 
handlung mit  Chlorkalklösung  und  durch  langsame 
Destillation  mit  Wasserdampf  entfernen.  Bei  sehr 
niedriger  Temperatur,  da,  wo  die  Kohlensäure  zu  gefrieren 
beginnt,  wird  Schwefelkohlenstoff  noch  nicht  fest.  Doch 
kann  man  schneeartigen  Schwefelkohlenstoff  herstellen,  in- 
dem man  seine  Verdunstungskälte  bei  einem  starken  Luft- 
strome benutzt.  Es  löst  sich  Schwefelkohlenstoff  sowohl 
in  Weingeist,  wie  auch  in  Aether  und  allen  ätherischen 
Flüssigkeiten.  Soll  Kohlenstoff  zur  Darstellung  von 
Firniss  benutzt  werden,  so  digerirt  man  Bernstein  oder 
Mastix  bei.  der  ganz  gelinden  Erwärmung  mit  demsel- 
ben. Am  besten  ist  es,  bei  abgeschlossenem  Lichte 
und  bei  einer  Temperatur  von  20^  in  verschlossenen 
Gefässen  Schwefelkohlenstoff  auf  das  zu  lösende  Harz 
einwirken  zu  lassen.  Man  benutzt  auch  den  Schwefel- 
kohlenstoff zum  Extrahiren  des  Fettes  aus  den  Knochen, 
zur  p]xtraktion  der  Oele  und  zur  Erzeugung  der 
Gewürzextrakte,  ferner  zur  Reinigung  des  Paraffin's, 
zur  Darstellung  des  Blutlaugensalzes,  in  der  Feuer- 
werkerei, ja  sogar  zur  Betreibung  von  Dampfmaschi- 
nen und  zur  Herstellung  wasserdichter  Papiere  und 
Gewebe.  Er  muss  stets  abgeschlossen  vom  Sonnenlicht 
aufbewahrt  werden,  da  sonst  eine  Zersetzung  desselben 
stattfindet  und  sehr  leicht  eine  Abscheidung  von 
Schwefel  zu  constatiren  ist,  woher  auch  die  Färbung 
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des  Schwefelkohlenstoffes ,  der  in  reinem  Zustande 
völlig  farblos  ist,  rührt. 

Kohobiren,  eine  schon  destillirte  Flüssigkeit  in 
das  zum  Destilliren  bestimmte  Gefäss  zurückgiessen 
und  noch  einmal  destilliren. 

Kokusseife  =  Cocusseife,  s.  d. 

Kolation,  =  Filtrirung,  Durchseihung. 

Koliren  =  filtriren,  durch  ein  Seihtuch  giessen, 
abseihen. 

Kolkothar  =  Colkothar,  s.  d. 

Krapplack,  Verbindung  von  Thonerde  mit  Alizarin 
und  Pupurin,  eine  geschätzte  Wasser-  und  Oelfarbe, 
s.  II.  Theil. 

Kreide  =  Calcium,  kohlensaures,  s.  d. 

Kreide,  spanische  =  Speckstein,  welcher  in  der 
gesammten  Industrie  bekanntlich  vielfache  Anwendung 
gefunden  hat. 

KremserweiSS  =  Bleiweiss  =  Blei,  kohlensaures,  s.  d. 

Kryolith,  ein  aus  Fluor-Natrium  und  Fluor-Alumi- 
nium bestehendes,  hauptsächlich  in  nordischen  Ländern 
sich  vorfindendes  Mineral,  welches  völlig  rein,  wie 
auch  gefärbt  vorkommt  und  als  Material  zur  Darstel- 
lung von  Thonerde  und  Soda  geschätzt  wird,  weil  es 
meist  eisenfrei  und  von  grosser  Ausgiebigkeit  ist.  Zur 
Darstellung  von  Thonerde  aus  Kryolith  wird  derselbe 
gepulvert  und  mit  Kalk  geröstet,  alsdann  ausgelaugt 
und  das  gebildete  Thonerdenatron  durch  Kohlensäure 
zersetzt.  Es  bildet  sich  Thonerdehydrat  und  Soda, 
welch'  letztere  in  Lösung  bleibt,  während  die  Thon- 
erde abgeschieden  wird ,  um  als  solche  in  den  Handel 
gebracht  oder  auf  eisenfreien  Alaun,  resp.  schwefelsaure 
Thonerde  verarbeitet  zu  werden. 

Kryolith-Alaun,  der  aus  Kryolith  dargestellte  Alaun, 
auch  wohl  die  schwefelsaure  Thonerde,  welche  aus 
Kryolith  bereitet  wurde,  die  sich  dadurch  auszeichnet, 
dass  sie  eisenfrei  ist  und  als  geschätztes  Beizmittel  in 
der  Färberei  und  Druckerei  Verwendung  findet. 
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Kryolith-Soda,  die  ans  Kryolith  durch  Zersetzung 
desselben  mit  Kalk  dargestellte  Soda. 

Krystalltartari,  die  krystallisirte  Weinsäure,  s.  IL 
Theil  unter  „Weinsäure." 

Krystallwasser,  das  den  Krystallen  eigenthtimliche, 
nicht  zur  chemischen  Verbindung  gehörige  Wasser, 
welches  somit  von  dem  Hydratwasser  verschieden 
und  bei  Erhitzung  der  betreff.  Salze  ohne  Zersetzung 
der  Verbindung  flüchtig  ist.  Krystallwasser  ist  in 
verschiedenen  Verhältnissen  mit  den  chemischen  Ver- 
bindungen oder  Salzen  vereinigt  und  bedingt  meist 
die  Krystallisationsfähigkeit  derselben.  Es  entweicht 
beim  Erhitzen  und  der  Krystall  zerfällt  dadurch. 

Kupfer,  chemisches  Element,  Metall,  von  einer 
eigenthümlichen,  nur  diesem  Metalle  eigenen  Farbe, 
chemische  Formel  Cu,  Aequ.  Gew.  31,7,  specif.  Gew.  8,9. 
Das  Kupfer  ist  in  reinem  Zustande  metallglänzend, 
von  röthlicher  Farbe,  kann  polirt  werden  und  ist  sehr 
dehnbar,  daher  man  es  walzen  und  ziehen  kann.  Es 
schmilzt  erst  in  sehr  hohen  Temperaturen  und  kann 
mit  andern  Metallen  legirt  werden.  Die  Verwandtschaft 
des  Kupfers  zum  Sauerstoff  ist  ziemlich  gross,  so  dass 
es  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  zu  den  edlen  Metallen 
zählt  und  leicht,  schon  an  feuchter  Luft,  oxydirt  wird. 
Beim  Erhitzen  an  der  Luft  bildet  sich  Kupferoxyd, 
dem  Kupferoxydul  beigemischt  ist,  welches  den  Namen 
„Kupferhammerschlag"  führt ,  von  braun -schwarzer 
Farbe  ist  und  sich  von  dem  Metall  leicht  in  Blättern 
ablösen  lässt.  Oxydirt  man  jedoch  Kupfer  an  feuchter 
Luft,  so  bildet  sich  ein  grünes,  basisch  kohlensaures 
Kupferoxyd,  der  sogenannte  Grünspan.  Das  Kupfer 
ist  der  Ausgangspunkt  für  eine  Reihe  von  chemischen 
Verbindungen ,  welche  in  den  Gewerben  und  in  der 
Industrie  eine  ausgedehnte  Verwendung  finden.  Seine 
Oxyde  und  Salze  spielen  in  der  Färberei  und  Farben- 
chemie eine  wichtige  Rolle,  und  das  Metall  ist,  wie 
bekannt,  zu  den  verschiedensten  Zwecken  unersetzlich. 
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Im  reinen  Zustande  wird  es  nicht  angewandt,  sondern 
gewöhnlich  legirt,  wie  es  aucli  zum  Legiren  andrer, 
insbesondere  der  edlen  Metalle  dient.  Es  wird  durch 
Säuren,  ja  sogar  durch  Fettsäuren  und  Alkalien  auf- 
gelöst und  oxydirt.  Zur  Oxydation  des  Kupfers  durch 
schwache  Säuren  ist  es  nöthig,  dass  gleichzeitig  Luft 
einwirkt,  daher  man  auch  Grünspan  unter  Einwirkung 
von  Luft  bereitet. 

Das  Kupfer  findet  sich  in  der  Natur  gediegen, 
zum  grössten  Theile  als  Oxyd  und  in  andern  Ver- 
bindungen vor.  Es  wird  aus  den  Mineralien  durch 
den  Hüttenprocess  gewonnen,  gediegen  findet  es  sich 
in  Chili,  am  Obernsee  als  Kupfersand  und  als  Kupfer- 
bariila, als  Rothkupfererz,  Kupferoxydul  in  Australien, 
Spanien  und  Peru  etc.,  als  Malachit,  Lasur,  Atakamit 
in  Russland,  ferner  in  Verbindung  mit  Schwefel  als 
Kupferkies,  dann  als  Kupferglanz,  als  Buntkupfererz  etc. 
Es  wird  je  nach  der  Natur  des  Erzes,  durch  verschie- 
dene Manipulationen  aus  demselben  gewonnen.  Schwefel- 
erze röstet  man  und  oxydirt  dieselben ,  um  alsdann 
aus  ihnen  lösliche  Kupfersalze  zu  erhalten.  Aus 
den  Oxyden  des  Kupfers  erhält  man  das  Metall, 
indem  man  sie  mit  Kohle  reducirt,  und  erfolgt  dieses 
unter  Zusatz  von  Flussmitteln  in  grösseren  Flammöfen. 
Will  man  aus  schwefelkupferhaltigen  Erzen  metallisches 
Kupfer  gewinnen,  so  röstet  man  sie  unter  Zusatz  von 
Kieselsäure  oder  kieselsäurehaltigen  Mineralien,  wodurch 
eine  Oxydation  des  in  diesen  Erzen  enthaltenen  Eisens 
stattfindet  und  das  Schwefelkupfer,  welches  durch  das 
Rösten  in  Kupferoxyd  verwandelt  wurde,  wieder  in 
Schwefelkupfer  übergeht,  um  durch  ein  nochmaliges 
Rösten  alsdann  das  sogenannte  Schwarzkupfer,  welches 
direkt  auf  metallisches  Kupfer  verarbeitet  wird,  dar- 
zustellen. Alle  durch  die  verschiedenen  Processe  ge- 
wonnenen Kupfersorten  sind  keineswegs  chemisch  reines 
Kupfer,  sondern  enthalten  Beimengungen  andrer  Me- 
talle, gewöhnlich  auch  Schwefel  und  andre  Metalloide 


Chemisch  reines  Kupfer  kann  man  durch  den  galvano- 
plastischen Process  erhalten ,  indem  man  aus  einer 
Kupferlösung  durch  den  electrischen  Strom  am  nega- 
tiven Pole  Kupfer  ausscheidet,  dasselbe  sofort  von 
anhängender  Säure  gehörig  wäscht  und  das  erhaltene 
Metall,  getrennt  von  feuchter  Luft,  aufbewahrt.  Ein 
chemisch  reines  Kupfer  kann  man  ferner  durch  Reduk- 
tion von  Kupferoxyd  im  WasserstofFgasstrom  erhalten. 
Es  repräsentirt  dann  ein  zartes ,  röthliches  Pulver^ 
welches  durch  hohen  Druck  Metallglanz  annimmt.  Die 
Methode  der  Kupfergewinnung  hier  annähernd  zu  be- 
schreiben, scheint  nicht  am  Platze,  da  für  Färberei  und 
Farbenchemie  nur  die  Kupfersalze,  und  nicht  das 
metallische  Kupfer  von  Bedeutung  ist.  —  Die  Gesammt- 
produktion  des  Kupfers  auf  der  ganzen  Erde  betrug 
im  Jahre  1875  ca.  V/^  Millionen  Ctr.  An  der  Pro- 
duktion betheiligten  sich:  Russland  mit  140,000  Ctr., 
England  mit  400,000  Ctr.,  Oesterreich  mit  60,000  Ctr.^ 
Nord-Amerika  mit  200,000  Ctr.,  Chili  mit  300,000  Ctr., 
Deutschland  mit  100,000  Ctr.,  Spanien  mit  50,000  Ctr., 
Schweden  mit  40,000  Ctr.,  Belgien  mit  25,000  Ctr., 
Sachsen  mit  10,000  Ctr.,  Cuba  mit  50,000  Ctr.,  Bolivia, 
Peru  etc.  mit  40,000  Ctr.,  und  es  repräsentirt  der 
Gesammtwerth  des  jährlich  erzeugten  Kupfers  die  Summe 
von  195  Millionen  Mark.  —  Die  Legirungen  sind  im 
Handel  unter  verschiedenen  Namen  bekannt.  So  ist 
die  Bronze  eine  Legirung  verschiedener  Verhältnisse 
von  Kupfer,  Zinn  und  Zink,  oder  auch  z.  B.  die  Alu- 
minium-Bronze eine  Legirung  von  Aluminium  und 
Kupfer.  Der  Zusatz  dieser  Metalle  zum  Kupfer  be- 
wirkt, dass  es  leichter  schmelzbar  und  somit  besser 
zu  bearbeiten  ist.  Ein  geringer  Zusatz  von  Phosphor 
zum  Kupfer  wurde  wiederholt  empfohlen;  derselbe  darf 
aber  nicht  ein  Procent  der  Legirung  übersteigen.  Die 
Bronze  wird  bekanntlich  zu  vielen  Zwecken  gebraucht 
und  ist  je  nach  demselben  von  mannigfaltiger  Zusam- 
mensetzung.   Auch  Messing  ist  eine  Bronze  und  zwar 
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eine  Miscliung  von  Zink  und  Kupfer,  gewöhnlich  ent^ 
hält  diese  Legirung  30%  Zink  und  es  bedingt  die 
Menge  des  beigemischten  weissen  Metalls  die  Farbe 
der  Legirung.  Ein  grösserer  Zusatz  von  Zink  zum 
Kupfer  macht  jedoch  das  Metall  bei  weitem  spröder, 
daher  man  zu  Kupferdräliten  einen  grösseren  Zusatz 
von  andren  Metallen  vermeiden  muss»  Eine  Reihe  von 
Metalllegirungen,  welche  im  Handel  vorkommen,  ent- 
halten grösstentheils  Kupfer  neben  andern  Metallen, 
welche  die  Farbe  bedingen,  z.  B.  Tomback,  Prinzmetall, 
Mannheimer-Gold,  Bathmetall,  Knopfmetall  etc.  Neu- 
silber ist  eine  Legirung  von  Kupfer,  Zink,  Zinn  und 
Nickel  und  zwar  in  verschiedenen  Verhältnissen,  ge- 
wöhnlich 50—60%  Kupfer,  10— 12o/o  Zinn,  15—30% 
Zink  und  10 — 18%  Nickel  enthaltend.  Alfenide  ist 
ein  galvanisch-versilbertes  Neusilber,  welches  auch 
unter  andern  Namen  bekannt  ist,  und  zwar  bezeichnen 
die  Namen  „Perusilber",  „Chinasilber",  „Alpakka", 
„Christoflemetall"  etc.  ein-  und  dieselbe  Legirung  aus 
Zink,  Kupfer  und  Nickel.  Bisweilen  legirt  man  Kupfer 
und  Nickel  mit  Silber,  um  ein  werthvolleres  Metall 
zu  erhalten.  Zu  den  sogenannten  Scheidemünzen  wird 
ebenfalls  Kupfer  und  Silber  in  Anwendung  gebracht, 
in  neuerer  Zeit  auch  Kupfer  und  Nickel,  oder  Kupfer, 
Zink  und  Nickel  und  Silber,  wie  dieses  in  der  Schweiz 
der  Fall  ist.  Kupfer  legirt  sich  auch  mit  Quecksilber 
und  zwar  kann  man  eine  solche  Legirung  auf  kaltem 
Wege  darstellen,  wenn  man  reducirtes  Kupferoxyd  mit 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul  mischt  und  mit 
Wasser  extrahirt.  Das  Kupferamalgam,  so  nennt  man 
die  Legirung  des  Kupfers  mit  Quecksilber,  ist  eine 
weiche,  butterartige  Masse  und  unter  dem  Namen  „Me- 
tnllkitt"  bekannt;  nach  einiger  Zeit  erhärtet  sie,  vor- 
nehmlich durch  eine  Verdampfung  des  Quecksilbers. 
—  Mit  Sauerstoff  geht  das  Kupfer  3  Verbindungen  ein, 
von  denen  jedoch  nur  zwei  näher  bekannt  sind.  Es 
sind  diese:  das  Kupferoxydul  (Cu2  OJ,  das  Kupferoxyd 
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(Cu  0)  und  die  Kupfersäure  (Cu2  O3).  Mit  Chlor  ver- 
bindet sich  Kupfer  ebenfalls  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen. Man  kennt  ein  Kupferchlorür  (Cu2  Cl)  und  ein 
Kupferchlorid  (Cu  Cl),  ferner  sind  Verbindungen  des 
Kupfers  mit  Schwefel  bekannt,  das  einfache  Schwefel- 
kupfer (Cu  S)  und  das  Halbschwefelkupfer  (Cu2  S). 
Wie  schon  erwähnt,  ist  das  Kupfer,  für  die  Farben- 
chemie von  grosser  Bedeutung.  Man  stellt  aus  dem- 
selben, resp.  aus  seinen  Salzen  eine  grosse  Reihe  von 
Farbstoffen,  insbesondere  grüne  und  blaue  Farben  her. 
Das  schwefelsaure  Kupferoxyd  ist  als  schätzbares 
Beizmittel  bekannt  und  nicht  minder  zur  Conservirung 
des  Holzes  geschätzt.  Das  Braunschweiger-,  Bremer-, 
Schweinfurtergrün,  Casselmann's  Grün,  Berggrün,  Berg- 
blau,  Bremerblau  sind  sämmtlich  Kupferfarben,  die  ins- 
besondere in  der  Malerei  und  im  Zeugdruck,  sowie  als 
Anstrichfarben  Verwendung  finden.  — 

Zur  Werthbestimmung  eines  Kupfers  oder  zur  Be- 
stimmung des  in  einem  Erze  enthaltenen  chemisch 
reinen  Kupfers  ist  es  am  zweckmässigsten,  durch  eine 
Säure  das  Metall  in  Lösung  zu  bringen,  dasselbe  als 
Schwefelkupfer  niederzuschlagen  und  als  Kupferoxyd 
zu  bestimmen.  Die  chemische  Analyse  der  Kupfersalze, 
die  uns  häufiger  obliegt,  als  die  Untersuchung  des 
Kupfermetalls,  ist  unter  den  einzelnen  Titeln  näher 
beschrieben. 

Kupferamalgam,  Verbindung  des  Kupfers  mit 
Quecksilber,  aus  30  Theilen  Kupfer  und  70  Theilen 
Quecksilber  bestehend,  welche  man  sowohl  durch  Ver- 
mischen reinen  Quecksilbers  mit  reinem  Kupfermetall, 
als  auch  durch  Behandlung  des  i^ducirten  Kupfer- 
oxyds mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und  Aus- 
langen des  Gemisches  mit  heissem  Wasser  erhält.  Die  an- 
fangs butterartige,  weiche  Masse  erstarrt  nach  einiger 
Zeit  und  kann  daher  als  Kitt  verwendet  werden,  aus 
welchem  Grunde  man  der  Legirung  von  Kupfer  und 
Quecksilber  den  Namen  „  Metallkitt    beigelegt  hat. 
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KupferaSChe  ==  Kupferhammcrschlag,  s.  d. 

Kupferbarilla,  das  gediegen  in  Chili  vorkommende 
Kupfer,  welches  neben  60 — 80%  chemisch  reinen 
Kupfers  noch  20 — 40%  Quarz  enthält. 

Kupferblau  =  Kupferlasur,  s.  d. 

Kupfercarbonat  =  Kupferoxyd,  kohlensaures,  s.  d. 

Kupferchlorid,  eine  Verbindung  von  1  Aequ.  Kupfer 
mit  1  Aequ.  Chlor,  stellt  eine  schmelzbare  braune 
Masse  dar  von  scharfmetallischem  Gesclimack,  die  sich 
unter  Abgabe  von  Chlor  durch  Erhitzen  in  Kupfer - 
€hlorür  verwandelt,  mit  Wasser  eine  Verbindung  ein- 
geht, welche  von  grüner  Farbe  und  sehr  leicht  in  einer 
grösseren  Menge  Wassers  sich  lösen  lässt.  Das  was- 
serhaltige Kupferchlorid  kann  man  krystallisirt  erhalten 
und  es  enthält  dasselbe  alsdann  2  Aequ.  Krystallwasser. 
Durch  Erhitzen  kann  man  dieses  wieder  austreiben 
und  so  das  wasserfreie  Kupferchlorid  herstellen.  Man 
erhält  es  übrigens  stets  durch  Auflösen  von  Kupfer- 
oxyd in  ChlorwasserstofFsäure  oder  durch  Behandlung 
von  metallischem  Kupfer  mit  Königswasser.  DasKupfer- 
clilorid  kann  zur  Erzeugung  von  Farbstoffen  benutzt 
werden.  Man  kann  aus  seinen  Lösungen  die  unlös- 
lichen Verbindungen  fällen,  und  ist  das  unter  dem 
Namen  „Braunschweiger  Grün "  bekannte  Produkt  eine 
Verbindung  des  Kupferoxyds  mit  Kupferchlorid.  Man 
stellt  es  dar,  indem  man  der  Luft  dargebotene  Kupfer- 
bleche mit  wässriger  Chlorwasserstoffsäure  oder  einer 
Lösung  von  Chlorammonium  der  Oxydation  über- 
lässt.  Der  in  Chili  und  Peru  vorkommende  Atakamit 
in  prachtvollen,  smaragdgrünen  Krystallen  ist  eine 
Verbindung  des  Kupferchlorids  mit  Kupferoxyd  nach 
der  Formel  Cu  Cl,  3  Cu  0  +  4  aqu.  —  Als  Mordant 
kann  Kupferchlorid  ebenfalls  gebraucht  werden,  doch 
wird  es  gewöhnlich  durch  Kupfervitriol  ersetzt.  Um 
den  Werth  des  Kupferchlorids,  d.  h.,  dessen  Gehalt 
an  metallischem  Kupfer  festzustellen,  löst  man  dasselbe 
und   fällt  das  Kupfer   entweder   als  Schwefelkupfer 
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oder  man  reducirt,  um  Kupferoxyd  zu  erhalten, 
s.  Kupferoxyd. 

Kupferchlorör ,  Verbindung  von  2  Aequ.  Kupfer 
mit  1  Aequ.  Chlor,  welche  in  reinem  Zustande  ein 
weisses  krystallinisches  Pulver  darstellt  oder  auch 
weisse  Krystalle  (Tetraeder),  die  sich  aber  schon  beim 
Sonnenlichte  leicht  zersetzen.  Durch  Erhitzen  schmilzt 
das  Kupferchlorür  und  man  erhält  nach  Erkalten  des- 
selben eine  bräunliche  Masse;  bei  starker  Erhitzung 
kann  man  die  Verbindung  verflüchtigen.  Es  löst  sich 
in  Wasser  nicht,  hingegen  in  Salzsäure.  Durch  Liegen 
wird  es  leicht  gefärbt  und  partiell  zersetzt.  Man  er- 
hält es,  wenn  man  reines  Kupfer  im  Chlorgase  glüht, 
auch  durch  Behandlung  des  Kupferchlorids  mit  Re- 
duktionsmitteln, endlich  durch  Reduktion  der  Auflösun- 
gen der  Kupferoxydsalze  mit  schwefeligen  Säuren  unter 
gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Kochsalz.  Kupferchlorür 
verbindet  sich  mit  Kupferoxyd.  Es  ist  für  die  Industrie 
von  keiner  Bedeutung. 

Die  Bestimmung  des  in  demselben  enthaltenen 
Kupfers  erfolgt  nach  Oxydation,  wie  beim  Kupferoxyd 
angegeben. 

IcIIpfeJcSrh-  Cyanknpfer,  II.  Theil. 

Kupferfarben  7  die  aus  den  Kupfersalzen  herge- 
stellten meist  grün  oder  blau  gefärbten  Farbstoffe, 
welche  in  der  Färberei  wenig,  hingegen  als  Malerfarben, 
im  Zeugdruck  und  in  der  Buntpapierfabrikation  eine 
ausgedehnte  Verwendung  finden.  Zu  den  Kupferfarben 
rechnet  man  alle  die  Farbstoffe,  welche  Kupfer  als 
wesentlichen  Bestandtheil enthalten,  also  Braunschweiger- 
Grün,  Scheele's  Grün,  Schweinfurter-Grüu,  Grünspan, 
Bremer-Blau,  Bremer-Grün ,  Berg-Blau,  Berg  Grün, 
Casselmann's  Grün,  Kupferlasur,  Neuwieder  Grün  etc* 
Kupferhammerschlag  ,  Oxydationsprodukt  des 
Kupfers ,  eine  Verbindung  von  Kupferoxyd  mit 
Kupferoxydul,     welche    sich    durch    Erhitzen  des 
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Kupfers  an  der  Luft  bildet  und  in  braunschwarzen 
Schuppen  abspringt.  [Kupferhammerschlag  wird  zur 
Bereitung  von  Kupfersalzen  benutzt  und  kann  auch  in 
der  analytischen  Chemie  bei  der  organischen  Analyse 
Anwendung  finden.  Eine  weitere  Bedeutung  ist  ihm 
nicht  beizulegen. 

Kupferhydroxyd;  Verbindung  des  Kupferoxyds  mit 
Wasser,  welche  man  durch  Fällen  von  löslichen  Kupfer- 
oxydsalzen mit  einem  Alkali  als  einen  blaugrünen 
Niederschlag  erhalten  kann,  der  als  Malerfarbe  geschätzt 
ist,  auch  unter  dem  Namen  Bremer-Grün,  Bremer-Blau, 
Kalk-Blau  etc.  bekannt,  besonders  gemischt  mit  weissen 
Farbstoffen  eine  gut  deckende  Malerfarbe  abgebend. 
Bei  stärkerer  Erhitzung  gibt  Kupferhydroxyd  sein 
Wasser  wieder  ab  und  verwandelt  sich  in  schwarzes 
Kupferoxyd,  welche  Zersetzung  man  auch  durch  Kochen 
des  suspendirten  Knpferhydroxyd  bewirken  kann.  Um 
die  Zersetzung  des  Kupferhydroxyds  beim  Kochen  zu 
verhindern,  setzfc  man  der  Lösung,  welche  durch  Kali 
oder  Natron  gefällt  werden  soll,  etwas  Ammoniak  oder 
Chlorammonium  zu,  wodurch  verhindert  wird,  dass  das 
Kupferhydroxyd  sich  in  Kupferoxyd  verwandelt.  Es 
ist  die  Basis  aller  Kupferoxydsalze,  löst  sich  daher 
in  Säuren  leicht  auf  und  bildet  diese  Salze.  Seine 
Werthbestimmung  erfolgt,  wie  beim  Kupferoxyd  ange- 
geben. Man  bewahrt  es  in  wohl  verschlossenen  Ge- 
fässen  und  gut  getrocknet  auf.  Im  Zeugdruck  hat 
sich  das  Kupferhydroxyd  nicht  bewährt.  Zu  seiner 
Darstellung  im  Grossen  wird  dieselbe  Methode  inne 
gehalten,  welche  zur  Gewinnung  im  Kleinen  sich  em- 
pfiehlt, und  zwar  die  Fällung  von  Kupfervitriol  mittelst 
Kali-  oder  Natronlauge  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit 
von  Ammoniak. 

Kupferhydroxydul;  Verbindung  des  Kupferoxyduls 
mit  Wasser,  welche  man  durch  Fällen  eines  Kupfer- 
oxydulsalzes mit  Alkalien  erhalten  kann.  Es  stellt  ein 
gelbes  Pulver  dar,  das  aber,  an  der  Luft  getiocknet, 
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sehr  bald  blau  wird  und  in  Kupferhydroxyd  übergeht. 
Für  die  Technik  ist  diese  Verbindung  nicht  von  Be- 
deutung, doch  hat  man  Versuche,  dieselbe  in  der  Faser 
niederzuschlagen,  um  alsdann  durch  Oxydation  derselben 
an  der  Luft  Kupferhydroxyd  zu  erhalten,  doch  ohne 
das  gewünschte  Resultat  zu  erzielen,  gemacht. 

Kupferindig,  eine  als  Mineral  vorkommende  Ver- 
bindung des  Schwefels  mit  Kupfer  und  zwar  Einfach- 
Schwefelkupfer  (Cu  S),  welches  in  indigofarbigen  Kry- 
stallen  des  hexagonalen  Systems  sich  vorfindet,  als 
Farbstoff  jedoch  bei  seiner  Seltenheit  noch  keine  Ver- 
wendung gefunden  hat. 

KupferjodÜr,  eine  dem  Kupferchlorür  analoge  Ver- 
bindung von  2  Aequ.  Kupfer  und  1  Aequ.  Jod,  welche 
von  bräunlicher  Farbe  und  in  höheren  Temperaturen 
schmelzbar  ist.  Man  erhält  sie  durch  Behandlung  eines 
löslichen  Kupfersalzes  mit  schwefliger  Säure  unter 
gleichzeitiger  Anwendung  von  Jodkalium.  Kupferjodür 
ist  für  die  Industrie  nicht  von  Bedeutung,  bildet  sich 
jedoch  öfters  bei  Darstellung  von  Jodkupfersalzen  und 
gibt  mit  Quecksilber  eine  schöne,  rothe  Farbe,  welche 
die  Eigenschaft  hat,  durch  Erwärmen  sich  zu  verändern 
und  beim  Erkalten  wieder  die  ursprüngliche  Nüance 
zu  zeigen. 

Kupferlasur,  =  Azurit  ==  Bergblau,  natürliches^ 
ein  Mineral  von  prachtvoll  lasurblauer  Farbe,  in  schö- 
nen Krystallen  vorkommend  und  als  Farbstoff  benutzt. 
Kupferlasur  findet  sich  hauptsächlich  in  den  Bergwerken 
von  Chussy  bei  Lyon,  auf  dem  Altai,  in  Russland,  in 
England  und  stellenweise  in  Süd-Amerika.  Es  enthält 
neben  Kupfer  nur  noch  Kohlensäure  und  Wasser,  daher 
das  Mineral  ein  kohlensaures  Kupfer  ist.  Man  kann 
es  auch  künstlich  darstellen,  doch  sind  keine  Verfahren 
bekannt  geworden,  welche  ein  befriedigendes  Resultat 
geliefert  hätten,  und  eine  dem  Bergblau  gleiche  Nüance 
erzeugen.  Das  künstliche  Mineral  führt  den  Namen: 
Bleu  verdätre.    Es  ist  jedoch  nachgewiesen,  dass  das 
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küistliche  Bergblau  vollständig-  identisch  mit  dem  na- 
türlichen ist,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  das  Ver- 
fahren nicht  bekannt  geworden.  Es  gibt  auch  andre, 
weniger  schöne  Präparate ,  welche  mit  dem  Namen 
„Kupferlasur"  belegt  werden,  insbesondere  ein  Produkt 
von  Payer,  welches  aber  mehr  Kupferoxydhydrat  ent- 
hält. Zur  Darstellung  dieses  Produktes  wird  eine 
siedende  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer  durch 
eine  ebenfalls  siedende  Lösung  von  Chlorcalcium  zer- 
setzt,  wodurch  Gyps  ausgefällt  wird,  während  sich 
Kupferchlorid  löst.  Darauf  filtrirt  man  die  Flüssigkeit 
und  fällt  das  Filtrat  mit  Aetzkalk,  wodurch  ein  grüner 
Niederschlag  entsteht,  der  alsdann  ausgewaschen  wird, 
mit  reiner  Kalilauge  von  15^  B.  zusammengeriebeu 
und  mit  einer  Auflösung  von  Salmiak  und  Kupfervit- 
riol bearbeitet  wird.  Alsdann  lässt  man  einige  Tage 
stehen  und  wäscht  das  Gemenge  mit  Wasser  aus,  um 
die  alkalische  Reaktion  zu  vertreiben.  Eine  andre 
Methode,  Kupferlasur  herzustellen,  ist  die,  dass  man 
ein  lösliches  Kupfersalz  mit  Ammoniak  übersättigt, 
dann  Kalk  oder  Natronhydrat  zusetzt  und  mit  Wasser 
verdünnt,  alsdann  filtrirt  und  das  gefällte  blaue  Hydr- 
oxyd gehörig  reinigt.  Es  gibt  noch  andre  Methoden, 
sogenannte  Kupferlasurfarben  herzustellen,  doch  geben 
sie  sämmtlich  kein  so  schönes  Produkt,  wie  es  das 
natürliche  Bergblau  ist.  Bei  der  Prüfung  der  Kupfer- 
lasur verfährt  man,  wie  beim  Kupferoxyd  angegeben. 
—  In  der  Färberei  und  im  Zeugdruck  wird  die  Farbe 
selten  angewandt,  bedeutend  mehr  in  der  Papierfabri- 
kation und  als  Malerfarbe. 

Kupferlegirungen,  Mischungen  des  Kupfers  mit 
andern  Metallen,  welche  gewöhnlich  beim  Schmelzpunkt 
des  Kupfers  erst  bewerkstelligt  werden  können,  in 
einzelnen  Fällen,  wie  beim  Kupferamalgam,  auch  auf 
kaltem  Wege  bereitet  werden.  Die  Kupferlegirungen 
sind  bekanntlich  von  grosser  Bedeutung  für  die  ge- 
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sammte  Industrie,  in  chemischer  Beziehung,  insbesondere 
für  die  Farbenchemie  ohne  specielles  Interesse. 

KupferiÖSMng,  alkalische,  in  der  analytischen  Chemie 
und  besonders  zur  Zuckerbestimmung  gebrauchte  alka- 
lische Flüssigkeit,  welches  gelöstes  weinsaures  Kupfer- 
oxyd enthält.  Man  stellt  die  alkalische  Kupferlösung 
her,  indem  man  34,65  Gramm  reines  Kupfervitriol, 
200  CG.  Wasser,  173  Gramm  weinsaures  Natronkali, 
480  CG.  Aetznatronlauge  von  1,14  spec.  Gew.  mischt 
und  die  erhaltene  Lösung  genau  auf  1  Liter  verdünnt. 
Eine  andre  alkalische  Kupferlösung,  welche  sich  besser 
halten  soll,  als  die  genannte,  und  ebenfalls  zu  ana- 
lytischen Zwecken  sich  eignet,  wird  bereitet,  wenn 
man  102  Gramm  Weinsäure,  612  Gramm  Soda  und 
33  V2  Gramm  reinen  Kupfervitriol  in  1  Liter  Wasser 
löst  Die  alkalische  Kupferlösung  wird  zur  Bestimmung 
so  gestellt,  dass  durch  20  CG.  derselben  mit  dem  vier-, 
bis  fünffachem  Gewichte  Wasser  verdünnt  und  eine 
Lösung  von  0,1  Gramm  völlig  trocknen  Traubenzuckers 
alles  in  der  Lösung  enthaltene  Kupfer  als  Kupfer- 
oxyd ausfällen,  ohne  dass  Zucker  in  Lösung  bleibt. 
Auch  zu  andern  Zwecken  kann  man  die  alkalische 
Kupferlösung  benutzen. 

KupferQickel,  ein  Mineral,  welches  zur  Bereitung 
der  Nickelsalze  und  somit  auch  der  Nickelfarben  be- 
nutzt wird,  aber  kein  Kupfer,  sondern  nur  Nickel  und 
Arsen  enthält.  Ein  andres,  ebenfalls  unter  dem  Namen 
„Kupfernickel"  vorkommendes  Mineral  enthält  allerdings 
neben  Nickel  etwas  Kupfer,  doch  versteht  man  meist 
unter  Kupfernickel  nur  die  Verbindung  von  2  Aequ. 
Nickel  mit  1  Aequ.  Arsen. 

Kupfernitrat  =  Kupferoxyd,  salpetersaures,  s.  d. 

Kupfernitrit  =  Kupferoxyd,  salpetrigsaures,  s.  d. 

Kupferoxyd;  eine  Verbindung  von  1  Aequ.  Kupfer 
mit  1  Aequ.  Sauerstolf,  welche  ein  schwarzes,  in  Was- 
ser völlig  unlösliches  Pulver  darstellt,  das  auch  ge- 
körnt erhalten  werden  kann  und  als  Mineral  unter 
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dem  Namen  „Kupferschwärze"  vorkommt.  Der  Sauer- 
stoff des  Kupferoxyds  wird  durch  reducirende  Mittel 
sehr  leicht  abgegeben  und  es  resultirt  reines  Kupfer. 
So  kann  man  durch  Kohle  und  Wasserstoffgas  beim 
Erhitzen  das  Kupferoxyd  sehr  schnell  in  metallisches 
Kupfer  verwandeln.  Kupferoxyd  verbindet  sich  mit  fast 
allen  Säuren,  sowohl  mit  anorganischen  als  organischen  und 
bildet  mit  dem  grösstenTheile  derselben  in  Wasser  lösliche 
Salze.  Man  erhält  das  Kupferoxyd  rein,  wenn  man 
salpetersaures  Kupfer  glüht,  und  im  Hüttenprocess  auf 
sehr  mannigfaltige  Weise.  Aus  den  Kupfererzen,  soweit 
dieses  möglich  ist,  wird  zunächst  Kupferoxyd  gewonnen 
und  aus  diesem  durch  Reduktion  das  metallische  Kupfer 
dargestellt.  Die  Eigenschaft  des  Kupferoxyds,  durch 
organische  Substanzen  reducirt  zu  werden ,  ist  zur 
Ausführung  organischer  Analysen  benutzt  worden  und 
zwar  derart,  dass  man  organische  Substanzen  in  ab- 
gewogener Menge  mit  reinem  Kupferoxyd  mengt,  er- 
hitzt und  hierdurch  eine  Zersetzung  des  Kupferoxyds 
und  der  organischen  Substanz  bewirkt.  Die  organische 
Elementaranalyse  beruht  auf  diesem  Verfahren  und 
findet  daher  das  Kupferoxyd  hierzu  eine  ausgedehnte 
Verwendung  im  chemischen  Laboratorium.  —  Zu  ana- 
lytischen Zwecken  muss  man  Kupferoxyd  gekörnt  dar- 
stellen, da  es  sich  in  pulverförmigem  Zustande  weniger 
dazu  eignet  und  auch  zu  leicht  Wasser  aus  der  Luft 
anzieht.  Vor  Anwendung  des  Kupferoxyds  zur  ele- 
mentaren Analyse  wird  dasselbe  durch  Glühen  gänzlich 
vom  Wasser  befreit  und  muss  dann  stets  sofort  benutzt 
werden  weil  im  andern  Falle  die  Analyse  falsche  Re- 
sultate und  zu  viel  Wasser  in  der  organischen  Sub- 
stanz angeben  würde.  Die  Verbindungen  des  Kupfer- 
oxyds mit  Säuren  sind  für  die  Industrie  von  hoher 
Wichtigkeit.  Ein  Theil  derselben  sind  geschätzte 
Farbstoffe,  ein  andrer  Theil  dient  als  Mordants  und 
'die  Darstellung  der  Kupferfarben  haben,  besonders  in 
früherer  Zeit,  das  Jnteresse  aller  Chemiker  in  Anspruch 
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genommen.  Die  schönste  Kupferfarbe  ist  das  Schwein- 
furter- Grün,  doch  sind  auch  andre,  wie  Bergblau, 
Bremerblau  etc.  zu  den  schönsten  Malerfarben  zu 
rechnen.  Aus  den  chemischen  Verbindungen  des 
Kupferoxyds  kann  man  dasselbe  direkt  darstellen  und 
seine  analytische  Bestimmung  ist  oft  die  Aufgabe  des 
Chemikers,  da  von  dem  Gehalte  an  Kupferoxyd  der 
Werth  der  einzelnen  Farbstoffe  und  Kupfersalze  ab- 
hängt. 

Es  gibt  nun  zur  Analyse  der  Verbindungen,  welche 
Kupferoxyd  enthalten ,  verschiedene  Methoden ,  und 
richtet  sich  zunächst  das  Verfahren  darnach,  ob  die 
betreffenden  Salze  in  Wasser  löslich  sind  oder  nicht.  Ein 
grosser  Theil  des  Kupferoxydsalzes,  an  deren  Spitze 
das  Kupfervitriol  zu  nennen  ist,  lösen  sich  in  Wasser, 
andre,  wie  das  kohlensaure,  arsenigsaure  Kupfer  etc. 
sind  in  Wasser  unlöslich.  Die  letzteren  kann  man  in 
starken  Säuren  auflösen  und  zwar  entweder  in  Salpeter- 
säure, Salzsäure  oder  Schwefelsäure.  Schwefelkupfer 
kann  nur  durch  rauchende  Salpetersäure  in  Lösung 
gebracht  werden  oder  auch  durch  längeres  Behandeln 
mit  gewöhnlicher  Salpetersäure,  wobei  sich  der  Schwefel 
als  gelbes  Pulver  abscheidet.  Das  gelöste  Kupfersalz 
kann  man  alsdann  bestimmen  entweder  als  Kupferoxyd, 
als  metallisches  Kupfer  oder  als  Kupfersulf ür.  Soll 
die  Gewichtsbestimmung  als  Oxyd  stattfinden,  so  gibt 
es  mehrere  Methoden  der  chemischen  Analyse;  ge- 
wöhnlich sucht  man  direkt  durch  Fällen  die  Bildung 
des  Kupferoxyds  aus  dem  Kupferoxydsalze  zu  bewirken. 
Bei  allen  in  Wasser  löslichen  Kupferoxydsalzen  und 
bei  denen,  welche  eine  Säure  enthalten,  die  durch  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  entfernt  werden  können, 
kann  man  das  Kupferoxyd  direkt  als  solches  fällen 
und  nach  der  weiter  unten  angeführten  Methode  be- 
stimmen. Die  Fällung  als  Schwefelkupfer  kann  man 
bei  allen  Kupferoxydverbindungen  ohne  Ausnahme 
bewerkstelligen  und   das  Schwefelkupfer  alsdann  in 
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Kupferoxyd  überführen.  Salpeter-  und  kohlensaures 
Kupferoxyd  kann  man  in  Kupferoxyd  durch  einfaches 
Glühen  verwandeln.  Als  Metall  wird  das  Kupferoxyd 
stets  dann  bestimmt,  wenn  die  Lösung  frei  von  Metall 
ist,  welches  durch  Zink  gefällt  wird. 

Die  Bestimmung  des  Kupferoxyds  als  Kupfersulfür 
erfolgt  in  den  Fällen,  wo  keine  durch  Schwefelwasser- 
stoff fällbare  andre  Metalle  zugegen  sind.  Eine  prak- 
tische Methode  zur  Bestimmung  des  Kupferoxyds  ist 
auch  die  colorimetrische,  doch  gibt  dieselbe  keineswegs 
absolut  genaue  Resultate.  —  Soll  Kupferoxyd  als  sol- 
ches bestimmt  und  gefällt  werden,  so  erhitzt  man  die 
Lösung,  welche  mit  Wasser  gehörig  verdünnt  wurde, 
und  fügt  alsdann  Kali-  oder  Natronlauge  zu,  bis  ein 
weiter  zugesetzter  Tropfen  keinen  Niederschlag  mehr 
erzeugt.  Alsdann  erhitzt  man  kurze  Zeit,  lässt  den 
Niederschlag  absitzen,  filtrirt  denselben,  wäscht  ihn 
aus,  trocknet  und  glüht  ihn  in  einem  Platintiegel. 
Jetzt  kann  das  Kupferoxyd  gewogen  werden  und  man 
berechnet  aus  der  Menge  desselben,  wie  viel  Salz  vor- 
handen ist.  Wenn  die  Kupferlösung  alkalisch  ist,  so 
kann  mau  die  Operationen  schnell  nach  einander  folgen 
lassen  und  heiss  filtriren,  da  im  andren  Falle  von  dem 
gefällten  Kupferoxyd  sich  wieder  etwas  in  ammoniaka- 
lischer  Auflösung  löst. 

Soll  das  Kupfer  als  Schwefelkupfer  gefällt  werden, 
so  leitet  man  in  die  etwas  angesäuerte  Lösung  des 
Salzes  so  lange  Schwefelwasserstoff,  bis  alles  Kupfer 
ausgeschieden  ist.  Der  Niederschlag  wird  mit  schwefel- 
wasserstoffhaltigem  Wasser  ausgewaschen,  schnell  ge- 
trocknet, geglüht  und  mit  Salpetersäure  behandelt,  um 
aus  dem  Schwefelkupfer  allen  Schwefel  als  gelbes 
Pulver  abzuscheiden.  —  Die  Fällung  des  Kupfers  kann 
auch  mit  unterschwefligsaurem  Natron  bewerkstelligt 
werden,  und  erhitzt  man  dann  die  Kupferlösung,  welche 
von  Salzsäure  und  Salpetersäui'e  zu  befreien  ist,  bis 
zum  Kochen,  setzt  unterschwefligsaures  Natron  zu,  »o 
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lange  ein  Niederschlag  sich  bildet,  lässt  diesen  dann 
absetzen  und  den  Niederschlag  von  Kupfersulftir  ver- 
wandelt man  darauf  in  Kupferoxyd,  wie  früher  ange- 
geben. —  Soll  das  Kupferoxyd  als  metallisches  Kupfer 
bestimmt  werden,  so  fällt  man  es  aus  den  Lösungen 
mittelst  Eisen  oder  Zink,  Doch  ist  vorausgesetzt,  dass 
kein  andres  durch  Zink  fällbares  Metall  in  der  Lösung 
vorkommt;  da  sonst  die  Resultate  falsch  werden  wür- 
den. Die  Operation  der  Reduktion  zu  Metall  muss 
mit  Vorsicht  bewerkstelligt  werden,  um  genaue  Resul- 
tate zu  erhalten.  Man  befreit  die  Kupferlösung  von 
Salzsäure,  indem  man  mit  Schwefelsäure  abdampft, 
bringt  sie  in  eine  gewogene  Platinschaale  und  wirft 
ein  völlig  reines  Stückchen  Zink  hinein,  setzt  so  viel 
Salzsäure  hinzu,  dass  eine  geringe  Wasserstoffentwick- 
lung stattfindet,  bedeckt  die  Platinschaale,  damit  nichts 
verspritzt  wird,  und  wartet  die  Ausscheidung  des  me- 
tallischen Kupfers  ab,  welche  grösstentheils  an  dem 
Platinmetall  stattfindet.  Die  Fällung  des  metallischen 
Kupfers  nimmt  gewöhnlich  mehrere  Stunden  in  An- 
spruch, und  erkennt  man  sie  daran,  dass  Schwefelwas- 
serstoff in  einem  Tropfen  der  Lösung  keinen  Nieder- 
schlag mehr  erzeugt.  Dann  bestimmt  man  das  redu- 
cirte  Kupfer  durch  Wägen  der  Platinschaale  nach  Ent- 
fernung des  Wassers  und  der  übrigen  Verbindungen. 

Die  Gewichtsbestimmung  des  Kupfers  als  Kupfer- 
sulfür  erfolgt  verhältnissmässig  selten,  doch  empfiehlt 
sie  sich  in  einzelnen  Fällen  und  verfährt  man  dann 
in  der  Weise,  dass  man  das  Kupfer  mit  Schwefel- 
wasserstoff zunächst  als  Schwefelkupfer  fällt,  dieses 
gut  auswäscht  und  trocknet,  darauf  mit  Schwefel  ge- 
mischt erhitzt  und  im  Wasserstoffstrome  stark  glüht. 
Man  erhält  gute  Resultate,  wenn  die  einzelnen  Opera- 
tionen mit  Genauigkeit  ausgeführt  werden. 

Ausser  diesen  gewichtsanalytiscben  Methoden  der 
Bestimmung  des  Kupferoxyds   wendet   man  vielfach 
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massanalytische  an,  unter  denen  folgende  sich  am 
meisten  bewährt  haben: 

1)  Man  vermischt  die  Kupferoxydlösung  mit  einer 
hinlänglichen  Menge  weinsauren  Kali's  und  setzt  Nat- 
ronlauge zu,  bis  eine  tiefdunkelblaue  Flüssigkeit  ent- 
steht; dann  erwärmt  man  und  versetzt  die  Lösung  mit 
Traubenzucker,  worauf  alles  Kupfer  als  Oxydul  nieder- 
geschlagen wird.  Dieses  wiederum  kann  man  mit 
Eisenchlorid  und  Salzsäure  in  Lösung  bringen.  Wendet 
man  zu  dieser  Operation  Lösungen  an,  deren  Gehalt 
genau  bekannt  ist,  so  kann  man  die  massanalytische 
Bestimmung  des  Kupfers  vornehmen.  Denn  es  reducirt 
je  1  Aequ.  Kupfer  1  Aequ.  Eisen  aus  Chlorid  zu 
Chlortir,  so  dass  man  nur  die  Menge  des  Eisens  zu 
bestimmen  hat,  um  das  Kupfer  zu  berechnen.  Die 
praktische  Ausführung  erfolgt  in  folgender  Weise:  Man 
löst  das  fragliche  Kupferoxydsalz  in  Wasser  oder,  wenn 
es  in  Wasser  nicht  löslich  ist,  in  Salpetersäure,  setzt 
das  neutrale,  weinsaure  Kali  und  Kalilauge  im  Ueber- 
schuss  zu,  vermischt  das  Ganze  mit  einer  Lösung  von 
Traubenzucker  und  erhitzt  nun,  bis  die  Flüssigkeit  am 
Rande  eine  bräunliche  Färbung  zeigt,  was  stets  dann 
erfolgt,  wenn  alles  Kupfer  ausgefällt  ist.  Nun  filtrirt 
man  und  wäscht  den  auf  dem  Filter  zurückbleibenden 
Niederschlag  gehörig  aus,  dann  bringt  man  das  Kupfer- 
oxydul, welches  auf  dem  Filter  zurückgeblieben  ist, 
in  eine  Schaala,  setzt  chemisch -reine  Eisenchloridlösung 
und  etwas  Chlorwasserstoffsäure  zu,  erwärmt  ein  wenig 
und  bringt  auf  diese  Weise  das  Kupferchlorür  in  Lö- 
sung. Die  entstehende  Lösung  filtrirt  man  und  wnsc^t 
das  Filter  gehörig  mit  heissem  'Vi^assör  aus.  Nunmehr 
bestimmt  man  die  Menge  des  vorhandenen  Eisenchlo- 
rür's  nach  den  üblichen  Methoden.  Je  28  Theile  Eisen, 
welche  als  Oxydul  oder  Chlorür  vorhanden  sind,  ent- 
sprechen 31,7  Theilen  Kupfer,  und  die  Resultate  sind 
von  ziemlicher  Genauigkeit,  indem  sie  bis  auf  einige 


—    278  — 


Zehntel  Procente  mit  der  genauen  Gewichtsanalyse 
fibereinstimmen. 

2)  Man  fällt  die  Kupferlösung  mit  Zink,  wie  oben 
angegeben,  behandelt  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  bis 
das  Zink  gelöst  ist  und  fügt  Eisenchloridlösung  und 
Salzsäure  zu,  wodurch  sich  das  Kupfer  löst  und  die 
doppelte  Menge  Eisenoxydul  liefert.  Nun  bestimmt 
man  das  Eisen  mittelst  Chamäleonlösung  und 
es  entsprechen  56  Theile  Eisen  im  Eisenoxydul  31,7 
Theilen  Kupfer.  Diese  Bestimmungsmethode  wird 
seltner  angewandt;  sie  erleichtert  die  massanalytische 
Bestimmung  in  etwas,  gibt  aber  nicht  gleich  genaue 
Resultate,  wie  die  andern  Methoden. 

3)  Man  stellt  aus  dem  Kupferoxydsalze  eine  neut- 
rale schwefelsaure  Lösung  her ,  verdünnt  dieselbe  in 
der  Weise,  dass  100  CG.  ein  bis  zwei  Gramm  Kupfer- 
oxyd enthalten,  dann  bringt  man  10  CG.  Jodkalium - 
lösung,  welche  einen  Theil  Jodkalium  in  10  Theilen 
Wasser  enthalten,  in  ein  Becherglas,  setzt  10  GG.  der 
obengenannten  Kupferlösung  zu  und  bestimmt  nun  das 
ausgeschiedene  Jod  mit  schwefliger  Säure  nach  der 
üblichen  massanalytischen  Methode,  oder  auch  mit 
unterschwefligsaurem  Natron.  Diese  Methode  gibt  gute 
Resultate,  wenn  sie  schnell  ausgeführt  wird  und  man 
die  Kupferlösung  nicht  lange  stehen  lässt.  Sie  wurde 
von  de  Haen  empfohlen. 

4)  Gyankalium  wirkt  auf  ammoniakalische  Kupfer- 
lösung derart,  dass  die  lasurblaue  Farbe  verschwindet 
und  1  Aequ.  Gyan  ausgeschieden  wird,  welche  auf  das 
vorhandene  freie  Ammoniak  einwirkende  Harnstoffe, 
Oxalsäure,  Gyanammonium  und  ameisensaures  Ammo- 
nium liefert.  Die  hierauf  gegründete  Methode  der 
Bestimmung  des  Kupfers  hat  sich  jedoch  in  der  Praxis 
wenig  bewährt  und  ist  besonders  für  den  praktischen 
Chemiker  nicht  wohl  ausführbar. 

Andre  Methoden  zur  Bestimmung  des  Kupferoxyda 
wurden  von  verschiedenen  Ghemikern  vorgeschlagen, 
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doch  ist  man  bei  den  hier  angeführten  Bestimmunga- 
methoden  geblieben  und  zieht  immer  noch  für  Kupfer- 
bestimmungen die  Gewichtsanalyse  dem  massanalytischen 
Verfahren  vor.  —  Das  Kupferoxyd  als  solches  hat  für 
die  Färberei  und  Farbenchemie  keine  Bedeutung.  In 
seinen  Salzen  ist  es  von  um  so  höherer  Wichtigkeit. 
Es  dient  zur  Färbung  von  Glasflüssen  und  zur  Her- 
stellung blauer  Emaille. 

Kupferoxyd;  arsenigsaures,  Verbindung  der  arse- 
nigen Säure  mit  Kupferoxyd;  welche  unter  dem  Namen 
„Scheele's  Grün"  im  Handel  vorkommt  und  als  Farb- 
stoff in  der  Malerei,  wie  auch  in  der  Papierfabrikation 
Verwendung  findet.  Man  kann  dasselbe  darstellen 
durch  Vermischen  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  und  arsenigsaurem  Kali.  Der  Niederschlag 
wird  gut  ausgewaschen  und  getrocknet.  Die  früher 
im  Handel  mehrfach  vorkommenden  grünen  Farben, 
welche  als  Hauptbestandtheil  arsenigsaures  Kupfer  ent- 
hielten, sind  nunmehr  durch  das  Schweinfurter-Grün 
fast  vollständig  verdrängt  und  werden  verhältnissmässig 
wenig  angewendet.  Soll  nachgewiesen  werden,  ob  ein 
Farbstoff  arsenigsaures  Kupfer  enthält,  so  kann  dieses 
durch  Bestimmung  der  arsenigen  Säure,  resp.  Nachweis 
im  Marsh'schen  Apparate  oder  durch  die  bekannten 
Reaktionen  des  Arsens  und  Kupfers  nachgewiesen 
werden.  Man  digerirt  die  betreffende  Farbe  mit  Ammoniak, 
welcher  sich  bei  Anwesenheit  von  Kupfer  blau  färbt, 
und  die  arsenige  Säure  kann  man  durch  Behandlung 
mit  einer  Mineralsäure  abscheiden,  um  sie  alsdann  zu 
bestimmen. 

Kupferoxyd;  borsaures,  Verbindung  des  Kupfers 
mit  Borsäure  von  olivengrüner  Farbe,  welche  von 
BoUey  als  Farbstoff  vorgeschlagen  und  auch  in  der 
Zeugdruckerei  angewendet  wurde.  Es  hat  sich  auch 
diese  Farbe  nicht  bewährt  und  ist  sie  gegenwärtig  nur 
wenig  in  Gebrauch.  Man  kann  das  borsaure  Kupfer- 
oxyd herstellen,  wenn  man  Borax  mit  schwefelsaurem 
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Kupfer  behandelt  Es  muss  der  entstehende  Nieder- 
schlag gehörig  ausgewaschen  und  bei  nicht  zu  hoher 
Temperatur  getrocknet  werden.  Im  Handel  kommt 
borsaures  Kupferoxyd  selten  vor  und  seine  Werthbe- 
stimmuDg  würde  lediglich  nur  darin  bestehen,  dass 
man  Proben  der  Färbung  mit  demselben  anstell t^ 
da  weder  die  Quantität  der  Borsäure,  noch  auch  die 
des  Kupfers  direkten  Aufschluss  über  den  Werth  des 
Präparates  gibt. 

Kupferoxyd,  essigsaures,  Verbindung  der  Essig- 
säure mit  Kupfer,  welche  in  2  verschiedenen  Modifi- 
kationen vorkommt  und  zwar  als  neutrales,  essigsaures 
Kupferoxyd  und  als  basisches  essigsaures  Kupferoxyd. 
Im  Handel  ist  das  Präparat  unter  dem  Namen  „Grün- 
span" bekannt,  s.  d.  In  der  Färberei  braucht  man 
öfters  ein  Präparat,  welches  mit  dem  Namen  „essig- 
saures Kupferoxyd"  belegt  wird,  besonders  zur  Her- 
stellung von  Dampfviolett.  Man  stellt  diesen  Mordant 
her,  indem  man  1500  Gramm  schwefelsaures  Kupfer, 
3000  Gramm  Wasser,  100  Gramm  essigsaures  Bleioxyd 
und  weitere  1000  Gramm  Wasser  mit  einander  ver- 
mischt und  absitzen  lässt.  Für  einzelne  Zwecke  braucht 
man  auch  noch  andre  Mordants,  welche  als  essigsaure 
Kupferoxyde  bezeichnet  werden.  Sie  werden  meist 
aus  Bleizucker  und  Kupfervitriol  bereitet  und  zwar 
derart,  dass  2  Theile  Bleizucker  auf  3  Theile  Kupfer- 
vitriol gelöst  in  Anwendung  gebracht  werden.  Zur 
Bestimmung  des  essigsauren  Kupferoxyds,  d.  h*  des  im 
Handel  vorkommenden  Grünspans,  verfährt  man,  wie 
für  die  andern  Kupfersalze  üblich,  indem  man  das 
Kupferoxyd  massanalytisch  oder  gewichtsanalytisch 
feststellt.    Ueber  die  Darstellung  des  Grünspans,  s.  d. 

Kupferoxyd,  holzessigsaures,  ein  in  der  Färberei 
als  Mordant  und  in  der  Druckerei  angewandtes  Prä- 
parat, welches  so,  wie  das  essigsaure  Kupferoxyd  be- 
reitet wird,  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  anstatt 
essigsauren  Bleis  holzessigsaures  Blei  (gelben  Bleizucker) 
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in  Anwendung  bringt.  Man  mischt  5  Kilo  Kupfervit- 
riol mit  4  Kilo  gelbem  Bleizucker  und  10  Kilo  Wasser, 
lässt  absitzen  und  benutzt  die  geklärte  Flüssigkeit  als 
Mordant,  sowohl  für  die  einzelnen  Holzfarben  als  auch 
in  der  Zeugdruckerei.  Eine  weitere  Bedeutung  hat  das 
holzessigsaure  Kupferoxyd  nicht. 

Kupferoxyd^  kieselsaures,  Verbindung  der  Kiesel- 
säure mit  Kupfer,  welche  als  Mineral  unter  dem  Namen 
„Dioptas"  oder  „Kupfersmaragd"  vorkommt  und  ein 
prachtvolles,  smaragdgrünes  in  Rhomboedern  krystalli« 
sirendes  Mineral  ist.  Kiesel-Malachit  ist  ebenfalls 
kieselsaures  Kupferoxyd.  Sämmtliche  Minerale  jedoch, 
welche  wir  als  wesentlich  aus  kieselsaurem  Kupfer 
bestehend  bezeichnen  können,  sind  ziemlich  selten  und 
für  die  Färberei  und  Farbenchemie  nicht  von  Bedeutung. 
Die  Bestimmung  des  Kupferoxyds  im  kieselsauren 
Kupferoxyd  erfolgt  nach  Pulverisirung  einer  Probe 
durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali,  wodurch  das 
Mineral  löslich  gemacht  wird. 

Kupferoxyd,  kohlensaures  =  basisches  Kupfer- 

carbonat,  eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Kupfer 
mit  Kupferhydroxyd,  welche  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen, und  zwar  1  zu  1  und  2  zu  1,  dargestellt  wer- 
den kann;  kommt  als  Mineral  in  der  Natur  vor,  wie 
es  auch  künstlich  hergestellt  werden  kann. 

Es  sind  das  Malachit,  das  Berggrün,  Kupfer- 
grün, Kupferlasur,  Bergblau  etc.  sämmtlich  ba- 
sisch kohlensaure  Kupferoxyde.  Das  neutrale  kohlen- 
saure Kupferoxyd  kann  nicht  hergestellt  werden,  daher 
hier  nur  von  dem  basischen  kohlensauren  Salzen  die 
Rede  sein  kann.  Der  Malachit,  ein  natürlich  in  sehr 
grossen  Stücken  vorkommendes  kohlensaures  Kupferoxyd 
ist  ein  geschätztes  Mineral  zur  Herstellung  von  Schmuck- 
gegenständen und  kann  gepulvert  auch  als  Farbstoff 
benutzt  werden.  Sein  Fundort  ist  besonders  Sibirien 
und  wird  er  dort  auch  zur  Bereitung  des  Kupfers  be- 
nutzt.   Er  besitzt  hohen  Glanz  und  gilt  als  Edelstein. 
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Zu  Schmuckgegenständen  wird  er  polirt  und  repräsen- 
tirt  dann  oft  einen  sehr  hohen  Werth.  Die  künstliche 
Herstellung  des  kohlensauren  Kupfers  kann  erfolgen 
durch  Fällung  löslicher  Kupfersalze  mit  kohlensaurem 
Kalk.  Es  bildet  sich  ein  graugrüner  Niederschlag, 
der  getrocknet  ein  helles,  grünes  Pulver  repräsentirt, 
welches  direkt  als  Malerfarbe  Anwendung  finden  kann, 
doch  bei  weitem  nicht  so  haltbar  ist,  wie  das  Pulver 
des  natürlich  vorkommenden  Malachits.  —  Das  künst- 
liche, basisch- kohlensaure  Kupferoxyd  ist  unter  dem 
Namen  „Mineralgrün"  oft  im  Handel  zu  finden.  Es 
wird  durch  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  und  nimmt 
eine  braune  Farbe  an. 

Ein  andres  Mineral,  welches  ebenfalls  kohlensaures 
Kupferoxyd  enthält,  ist  die  Kupferlasur  (natürliches 
Bergblau).  Diese  Verbindung  wurde  auch  künstlieh 
dargestellt,  s.  Kupferlasur.  —  Die  Bestimmung  des 
kohlensauren  [Kupferoxyds  kann  erfolgen  durch  Auf- 
lösung in  einer  Säure,  welche  die  Kohlensäure  aus- 
treibt und  das  Kupfer  in  Lösung  bringt. 

Man  fällt  es  mit  Schwefelwasserstoff  und  bestimmt 
es  als  Kupferoxyd,  wie  bei  diesem  angegeben. 

Kupferoxyd ,  phosphorsaures ,  Verbindung  der 
Phosphorsäure  mit  Kupfer,  welche  als  Hauptbestand- 
theil  in  mehreren  Mineralien  vorkommt,  auch  künstlich 
durch  Fällung  eines  löslichen  Kupfersalzes  mit  phos- 
phorsaurem Natron  erhalten  werden  kann.  Phosphor- 
saures Kupfer  stellt  ein  blau-grünes  Pulver  dar,  welches 
als  Farbstoff  benutzt  werden  kann,  aber  das  Schwein- 
furter-Grün  an  Feuer  und  auch  an  Billigkeit  bei  weitem 
nicht  erreicht.  Eine  Verbindung  des  phosphorsauren 
Kupferoxyds  mit  arsensaurem  Kupferoxyd  ist  der  Oli- 
venit,  ein  Mineral,  welches  gepulvert  ebenfalls  als 
Farbstoff  dienen  kann. 

Kupferoxyd,  salpetersaures  =  Kupfernitrat,  Ver- 
bindung des  Kupfers  mit  Salpetersäure  und  5  Aequ. 
Wasser,  in  reinem  Zustande  schöne,  blaue  Krystalle 
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darstellend,  welche  sich  sehr  leicht  in  Wasser  lösen 
und  schon  an  der  Luft  zerfliessen.  Durch  Erhitzen 
geht  das  salpetersaure  Kupferoxyd  unter  Verlust  der 
Salpetersäure  in  Kupferoxyd  über.  Man  kann  es  di- 
rekt erhalten,  wenn  man  metallisches  Kupfer  in  Sal- 
petersäure auflöst  und  bis  zur  Krystallisation  eindampft. 
Die  Bestimmung  des  Kupfers  erfolgt  im  salpetersauren 
Kupfer,  wie  bei  andern  Kupfei'salzen,  nach  den  beim 
Kupferoxyd  angegebenen  Methoden.  Es  kann  in 
einzelnen  Fällen  das  salpetersaure  Kupfer  als  Mordant 
dienen  und  auch  zur  Herstellung  von  Farbstoffen  wird 
es  nicht  selten  gebraucht  Meist  zieht  man  es  jedoch 
vor,  schwefelsaures  Kupfer  (Kupfervitriol)  anzuwenden, 
und  zeigt  das  salpetersaure  Kupfer  vor  diesem  keine 
besonderen  Vorzüge.  Einige  in  der  Färberei  und  dem 
Zeugdruck  vorkommende  Recepte  verstehen  unter  sal- 
petersaurem Kupfer  eine  Mischung  von  essigsaurem 
und  holzessigsaurem  Kupfer  mit  salpetersaurem  Kupfer. 
Man  kann  solche  in  verschiedenen  Verhältnissen  dar- 
stellen ,  doch  hat  die  Anwendung  dieser  Mischungen 
als  Ersatz  für  gewöhnliches  essigsaures  oder  holzessig- 
saures Kupfer  keinen  Vortheil  aufzuweisen. 

Kupferoxyd,  salpetrigsaures  =  Kupfernitrit.  Ver- 
bindung von  1  Aequ.  Kupfer  mit  1  Aequ.  Salpeter- 
säure, welche  durch  Einwirkung  von  Luft  und  Ammo- 
niak auf  metallisches  Kupfer  sich  bildet  und  somit 
aus  dem  salpetrigsauren  Kupferoxyd  Ammoniak,  das 
in  blau-violetten  Prismen  aus  wässriger  Lösung  kry- 
stallisirt,  durch  Trocknen,  resp.  Verdampfen  des  Am- 
moniaks sich  bildet.  Salpetrigsaures  Kupferoxyd  de- 
tonirt  durch  Schlag  oder  Stoss. 

Kupferoxyd,  schwefelsaures,  =  Kupfervitriol. 

Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  Kupfer  und  10  Aequ. 
Wasser,  das  wichtigste  aller  Kupfersalze,  zusammen- 
gesetzt nach  der  Formel  Cu2  S2  Og  +  10  aq.  Schwefel- 
saures Kupfer  krystallisirt  in  schönen,  grossen  Kry- 
stallen  von  blauer  Farbe,  welche  Glasglanz  haben  und 
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dem  rhombischen  System  angehören.  Durch  Erhitzen 
verliert  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  sein  Wasser 
und  geht  in  ein  völlig  weisses  Pulver  über,  das  aber 
sehr  bald  aus  der  Luft  wieder  Wasser  anzieht  und 
blau  wird.  Dieser  Umstand  kann  dazu  benutzt  werden, 
wasserhaltige  Flüssigkeiten  vom  Wasser  vollständig  zu 
befreien  und  wird  das  wasserfreie,  schwefelsaure 
Kupferoxyd  häufig  zur  Entwässerung  des  Wein- 
geistes benutzt.  Man  kann  aber  nur  solche  Flüssig- 
keiten mit  demselben  entwässern,  in  denen  Kupfervitriol 
nicht  löslich  ist.  Wird  schwefelsaures  Kupferoxyd 
nach  Verlust  seines  Wassers  weiter  erhitzt,  so  zersetzt 
es  sich.  Das  Destillationsprodukt  besteht  aus  schwef- 
liger Säure  und  Sauerstoff  und  es  bleibt  als  Rest 
Kupferoxyd  zurück.  Das  beste  Lösungsmittel  für 
Kupfervitriol  ist  Wasser  und  ertheilt  es  diesem  eine 
blaue  Farbe.  Aus  den  wässrigen  Lösungen  kann  man 
durch  Alkalien  Kupferoxydhydrat  fällen,  durch  kohlen- 
saure Alkalien  kohlensaures  Kupferoxyd.  In  der  Natur 
kommt  Kupfervitriol  ziemlich  selten  vor;  man  findet 
es  jedoch  bisweilen  in  nierenförmigen  Massen  und  auf- 
gelöst in  dem  sogenannten  Cementwasser.  Die  wäss- 
rige  Lösung  kann  sehr  concentrirt  werden,  indem  2 
Theile  heissen  Wassers  1  Theil  Kupfervitriol  lösen. 
Das  krystallisirte  schwefelsaure  Kupferoxyd  enthält 
32,14  Schwefelsäure,  31,79  Kupferoxyd,  36,07  Wasser. 
Es  wird  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  bei  seiner  viel- 
fachen Anwendung  in  der  Industrie,  Medicin  etc.  im 
Grossen  fabrikmässig  dargestellt.  Man  schlägt  zu 
seiner  Erzeugung  je  nach  dem  Mineral,  aus  welchem 
das  Präparat  gewonnen  wird,  verschiedene  Methoden 
ein.  Am  leichtesten  findet  die  Bildung  des  schwefel- 
sauren Kupfers  durch  Oxydation  solcher  Erze  statt, 
welche  schwefelkupferhaltig  sind.  Die  Lösung  de» 
Kupfervitriols,  welche  man  durch  Auslaugen  der  oxy- 
dirten  Massen  enthält,  führt  den  Namen  „  Cementwas- 
ser   und  das  aus  diesen  Lösungen  gewonnene  Kupfer 
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ieisst  Cementkupfer.  Es  wird  durch  Eisen  aus  den 
Kupferlösungen  abgeschieden.  Will  man  aus  dem 
Cementwasser  Kupfervitriol  erhalten,  so  dampft  man 
dasselbe  ein  und  lässt  es  krystallisiren.  Sollten  die 
Krystalle  nicht  völlig  rein  sein,  so  findet  eine  neue 
Auflösung  in  reinem  Wasser  und  wiederholte  Krystalli- 
sation  statt.  Auch  durch  Auflösen  des  Kupfers  in 
Schwefelsäure  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  der  Luft 
erhält  man  Kupfervitriol,  und  ist  dieses  Präparat  dem 
aus  Schwefelkupfer  dargestellten  vorzuziehen,  weil  es 
nicht  eisenhaltig  ist,  während  das  aus  Schwefelkupfer 
erzeugte  neben  schwefelsaurem  Kupferoxyd  noch  schwe- 
felsaures Eisenoxydul  enthält,  daher  auch  das  Kupfer- 
vitriol des  Handels  bei  längerem  Stehen  seiner  Lösung 
Eisenoxyd  und  zwar  basisch-schwefelsaures  Eisenoxyd 
abscheidet.  Wenn  Kupfervitriol  grosse  Mengen  Eisen- 
vitriol enthält,  so  führt  das  Gemisch  den  Namen 
„ Adler- Vitriol "  oder  „gemischter  Vitriol",  und  enthält 
der  letztere  bis  zu  80^0  Eisenvitriol.  Gemischter 
Vitriol  wird  bekanntlich  ebenso,  wie  die  reinen  Vitriole, 
als  Mordant  vielfach  gebraucht,  und  ist  derselbe  um 
so  Werth  voller,  je  mehr  Kupfervitriol  er  enthält.  Zu 
manchen  Zwecken  in  der  Färberei  ist  jedoch  ein  ge- 
mischter Vitriol  mit  wenig  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
zu  empfehlen.  Kupfervitriol  wird  auch  als  Nebenpro- 
dukt verschiedener  Fabrikationen  gewonnen,  insbeson- 
dere in  den  Münzen,  wo  das  Silber  vom  Gold  getrennt  wird, 
ferner  aus  Erzen,  welche  gleichzeitig  Silber  und  Kupfer 
enthalten,  und  in  mehreren  andern  Fällen.  Wenn  man 
€oncentrirte  Schwefelsäure  auf  metallisches  Kupfer 
einwirken  lässt,  so  wird  dasselbe  oxydirt  und  ent- 
weicht gleichzeitig  schweflige  Säure,  daher  diese  Me- 
thode zur  Darstellung  der  schwefligen  Säure  benutzt 
wird.  Das  Kupfer  wird  zu  diesem  Zwecke  gewöhnlich 
als  feinzertheiltes  Kupfer  in  Anwendung  gebracht  und, 
wenn  es  sich  um  Darstellung  der  schwefligen  Säure 
handelt,  empfiehlt  es  sich,  das  metallische,  sogenannte 
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Cementkupfer  durch  Lösung,  zunächst  in  Kupferoxyd 
überzuführen,  da  man  alsdann  eine  grosse  Menge 
Schwefelsäure  spart.  Eine  geeignete  Methode  zur  Ge- 
winnung von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  im  Grossen 
ist  auch  die,  dass  man  Kupferplatten  in  einem  Flamm- 
ofen so  lange  erhitzt,  bis  sie  die  Temperatur  des 
Schwefeldampfes  angenommen  haben;  alsdann  wirft 
man  Schwefel  in  den  Ofen  und  erhält  als  erstes  Produkt 
Schwefelkupfer,  dass  man  sehr  leicht  oxydiren  und  so 
in  Kupfervitriol  verwandeln  kann.  Die  geröstete  Masse 
bringt  man  in  ein  Gefäss  und  setzt  Schwefelsäure  zu, 
um  alles  Kupferoxyd  in  schwefelsaures  Kupferoxyd  zu 
verwandeln.  —  Die  Lösung,  welche  man  alsdann  erhält, 
lässt  man  klären  und  zur  Krystallisation  etwas  ein- 
dampfen. Aus  dem  sogenannten  Concentrationssteine 
oder  Spursteine,  der  ungefähr  60%  Kupfer  enthält, 
kann  man  schwefelsaures  Kupfer  erhalten,  indem  man 
denselben  mit  Schwefelsäure  behandelt,  nachdem  er 
zuvor  gehörig  geröstet  und  mit  Wasser  extrahirt  wor- 
den ist.  Die  Auflösung,  welche  man  erhält,  dampft 
man  in  bleiernen  Gefässen  und  lässt  sie  in  grossen 
Bottichen  krystallisiren.  —  In  grossen  Mengen  gewinnt 
man  Kupfervitriol  aus  sogenannten  Kupferhammerschlag, 
aus  Kupferabfallen,  Kupferasche  u.  dergl.;  auch  Ma- 
lachit wird  zur  Darstellung  von  Kupfervitriol  gebraucht. 
—  Ein  in  Norwegen  beliebtes  Verfahren,  Kupfervitriol 
darzustellen,  ist  dieses:  Man  röstet  Kupferkiese,  zieht 
dieselben  dann  mit  Wasser  aus,  föllt  sie  aus  der  Lö- 
sung des  Kupfers  mit  Schwefelwasserstoff  als  Schwefel- 
kupfer und  trocknet  das  gefällte  Schwefelkupfer,  um 
es  alsdann  durch  eine  neue  Lösung  zu  Vitriol  zu  oxy- 
direm  —  Das  bei  der  Silbergewinnung  erhaltene  Kupfer 
bildet  ebenfalls  ein  Handelsprodukt.  Es  wird  der  bei 
dem  Kupferverhtittungsprocess  gewonnene  Kupfervitriol 
vom  Eisenvitriol  getrennt,  indem  man  das  Eisenoxydul 
an  der  Luft  oxydirt  und  es  so  unlöslich  macht,  ei» 
Verfahren,  welches  überhaupt  zur  Befreiung  des  Kupfer- 
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Vitriols  vom  beigemischten  Eisenvitriol  dienen  kann. 
Das  bereits  oben  erwähnte  Gemisch  von  Eisen-  und 
Kupfervitriol,  welches  auch  den  Namen  „Doppelvitriol", 
„  Salzburgervitriol "  ,  „  Admontervitriol "  führt ,  erhält 
man  selten  durch  Vermischen  der  beiden  Vitriole, 
sondern  zieht  es  vor,  aus  Schwefelkiesen,  welche  Kupfer 
enthalten ,  diese  in  der  Technik  durch  Rösten  zu 
gewinnen.  —  Die  Verwendung  des  Kupfervitriols  ist 
eine  sehr  mannigfaltige.  Er  ist  der  Ausgangspunkt 
zur  Darstellung  fast  aller  Kupferverbindungen,  insbe- 
sondere auch  der  Kupferfarben  und  der  Kupfersalze, 
welche  zum  Beizen  der  Gewebe  benutzt  werden.  Ferner 
braucht  man  denselben  zur  galvanischen  Verkupferung, 
zum  Bronciren  des  Eisens,  zum  Färben  des  Goldes, 
in  der  Färberei  als  Reservage,  zur  Conservirung  or- 
ganischer Substanzen,  zur  Silbergewinnung  nach  dem 
Amalgamationsverfahren  und  zu  vielen  andern  Zwecken. 
Zur  Bereitung  von  Kupferfarben  ist  es  nöthig,  dass  das 
Kupfervitriol  völlig  eisenfrei  ist,  und  wird  daher  die 
Entfernung  des  Eisens  aus  dem  Handelsprodukt  oder 
die  Darstellung  des  Eisenvitriols  aus  reinem  Kupfer 
und  Schwefelsäure  nothwendig.  Wird  Kupfervitriol- 
lösung als  Mordant  gebraucht,  so  ist  es  nicht  erfor- 
derlich, dass  derselbe  ganz  frei  von  Eisen  sei. 

Mit  Ammoniak  geht  schwefelsaures  Kupferoxyd 
eine  Verbindung  ein,  den  sogenannten  Kupfersalmiak, 
welcher  jedoch  nicht  von  Bedeutung  für  die  Färberei 
ist,  obgleich  er  sich  in  prachtvoll  lasurblauer  Farbe 
auflöst.  Die  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit 
Kupferoxyd  und  Ammoniak  krystallisirt  in  dunkel- 
blauen, säulenförmigen  Krystallen  und  die  chemische 
Analyse  ergibt  die  Zusammensetzung  des  Präparats  als 
aus  1  Aequ.  schwefelsaurem  Kupfer  und  4  Aequ. 
Ammoniak  bestehend.    (Cuj  Sj  Og.  4  N  H3  -|-  2  aq.) 

Bei  der  Prüfung  des  Kupfervitriols  ist  hauptsäch- 
lich seine  Verunreinigung  durch  Eisen  und  in  einzelnen 
Fällen  die  durch  Zink  in  Betracht  zu  ziehen.    Bei  dem 
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kiystallisirten  Vitriol  ist  jedoch  eine  Verfälschung 
in  ausgedehntem  Masse  leicht  zu  erkennen,  während 
geringe  Mengen  von  Eisen  oder  anderem  Metall  nicht 
das  äussere  Ansehen  beeinträchtigen.  Im  Allgemeinen 
verlangt  man  vom  Kupfervitriol,  wenn  er  völlig  rein 
ist,  dass  die  Farbe  seiner  Krystalle  schön  blau  und 
nicht  ins  Grün  spielend  ist,  dass  dieselben  sich  in 
Wasser  völlig  lösen  und  beim  Kochen  keinen  Nieder- 
schlag erzeugen.  Erwärmt  man  die  Auflösung  eines 
eisenhaltigen  Kupfervitriols,  versetzt  sie  mit  reiner 
Salpetersäure  und  bringt  Ammoniak  hinzu,  so  entsteht 
anfangs  ein  blassblauer  Niederschlag,  der  sich  aber 
bald  wieder  löst,  während  das  Eisen  abgeschieden 
wird  und  sich  in  bräunlichen  Flocken  auf  dem  Boden 
des  Gefässes  absetzt.  Filtrirt  man  die  Lösung,  so 
kann  man  das  Eisenoxydhydrat,  welches  auf  dem  Filter 
zurückbleibt,  bestimmen.  Man  glüht  zu  diesem  Zwecke 
den  Rückstand  ohne  das  Filter  und  berechnet  aus  dem 
Gewichte  des  Eisenoxyds,  welches  man  durch  das 
Glühen  erhält,  den  Gehalt  des  Kupfervitriols  an  Eisen- 
vitriol. 

Es  entsprechen  40  Theile  Eisenoxyd  132  Theilen 
Eisenvitriol.  —  Will  man  Zink  in  Kupfervitriol  nach- 
weisen, so  versetzt  man  die  Lösung  desselben  mit 
Ammoniak,  fügt  unter  fortwährendem  Kochen  kaustische 
Natronlauge  hinzu  und  vertreibt  den  Ammoniak  durch 
anhaltendes  Sieden.  Es  entsteht  ein  schwarzer  Nieder- 
schlag, den  man  abfiltrirt,  und  im  Filtrate  kann  man 
Zink  in  der  Weise  nachweisen ,  dass  man  Schwefel- 
wasserstoff einleitet,  durch  welchen  bei  Gegenwart  von 
Zink  Schwefelzink  in  weissen  Flocken  gefällt  wird. 
Die  Bestimmung  des  Kupfers  im  Kupfervitriol  erfolgt 
im  Allgemeinen,  wie  dieses  beim  Kupferoxyd  angegeben 
wurde.  Man  kann  entweder  gewichtsanalytische  oder 
massanalytische  Methoden  in  Anwendung  bringen,  und 
es  tritt  folgende  Aufgabe  an  uns  heran,  wenn  es  sich 
•um  vollständige  Analyse  eines  Kupferviriols  handelt 
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Man  pulverisirt  die  Kiystalle  und  pulverisirt  dieselben 
zwischen  Fliesspapier,  um  etwa  mechanisch  anhängen- 
des Wasser  zu  entfernen,  alsdann  schreitet  man  zur 
Bestimmung  des  Krystallwassers,  welche  in  folgender 
Weise  stattfindet:  Man  wiegt  eine  Kugelröhre,  getrock- 
net und  leer,  bringt  dann  in  dieselbe  eine  gewisse 
Menge  Kupfervitriol,  so  dass  die  Kugel  halb  gefüllt 
wird,  wiegt  wieder,  um  das  Gewicht  des  in  Arbeit  ge- 
nommenen Vitriols  zu  erfahren,  trocknet  nun  gehörig 
in  einem  Luftbade  und  wiegt  so  lange  nach  jedes- 
maligem Trocknen,  bis  ein  Gewichtsverlust  nicht  mehr 
nachweisbar  ist  und  die  wiederholten  Wägungen  der 
Kugelröhre  gleiche  Resultate  geben.  Es  ist  dann  der 
Gewichtsverlust  der  Kugelröhre  der  Menge  des  im  an- 
gewandten Kupfervitriol  enthaltenen  Wassers  entspre- 
chend; man  muss  nur  darauf  achten,  dass  der  von  Krystall- 
wasser  befreite  Kupfervitriol  während  des  Wägens  nicht 
von  Neuem  Wasser  anzieht,  und  somit  falsche  Resul- 
tate erzielt  werden.  Steigert  man  die  Temperatur,  in 
welcher  die  Kugelröhre  getrocknet  wurde,  auf  250^ 
bis  260^  C,  so  erfolgt  eine  weitere  Gewichtsabnahme, 
und  der  neuerdings  erfolgte  Gewichtsverlust  gibt  die 
Menge  des  sogenannten  Haihydratwassers  an.  Als- 
dann schreitet  man  zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure 
welche,  wie  bekannt,  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum 
und  Fällung  der  Schwefelsäure  als  schwefelsaurer 
Baryt  erfolgt.  Das  Kupferoxyd  bestimmt  man,  um  eine 
ControUe  über  die  Richtigkeit  der  Analyse  der  Schwefel- 
säure zu  erhalten,  durch  Behandlung  der  Lösung  mit 
Schwefelwasserstoff  nach  den  beim  Kupferoxyd  ange- 
gebenen Methoden,  Die  Titrirmethoden,  welche  bei 
der  Analyse  des  Kupferoxyds  angeführt  sind,  eignen 
sich  sehr  wohl  zur  Bestimmung  des  Kupfervitriols  und 
werden  besonders  dort,  wo  man  häufig  die  Analysen 
desselben  vorzunehmen  hat,  mit  Vortheil  augewandt. 
Für  den  Praktiker  genügt  es  gewöhnlich,  durch  Kochen 
einer  Lösung  von  Kupfervitriol  mit  reiner  Salpeter- 
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säure  und  Zusatz  von  Ammoniak  die  Anwesenheit  von 
Eisen,  welches  sich,  wie  angeführt,  in  braunen  Flocken 
niederschlägt,  zu  constatiren. 

Kupferoxyd,  schwefelsaures,  basisches,  eine  Ver- 
bindung, welche  man  erhält,  wenn  man  eine  Auflösung 
von  Kupfervitriol  mit  Kalilauge  versetzt,  und  zwar  so 
lange,  bis  der  entstehende  Niederschlag  sich  nicht  mehr 
vermehrt,  hingegen  die  Flüssigkeit  noch  nicht  alkalisch 
reagirt  —  Das  basische  schwefelsaure  Kupferoxyd  ist 
ein  blau-grüner  Niederschlag,  der,  getrocknet,  ein 
grünes  Pulver  repräsentirt,  das  in  Wasser  unlöslich 
ist,  hingegen  in  Ammoniak  aufgelöst  werden  kann  und 
sich  alsdann  in  ein  Salz  verwandelt,  welches  schwefel- 
saures Kupferoxyd-Ammoniak  genannt  wird. 

Diese  Verbindung  hat  die  Eigenschaft,  Cellulose 
aufzulösen  und  kann  daher  benutzt  werden,  um  wasser- 
dichte Stoffe  herzustellen.  Das  basische  schwefelsaure 
Kupferoxyd  hat  eine  weitere  Bedeutung  nicht;  als 
Farbstoff  wird  es  nicht  angewandt,  da  andre  Kupfer- 
farben geeigneter  sind.  Die  Bestimmung  des  im  basi- 
schen schwefelsauren  Kupferoxyd  enthaltenen  Kupfers 
wie  auch  der  Schwefelsäure,  erfolgt  nach  den  bekannten 
Methoden,  wie  bei  Kupferoxyd,  beziehentlich  Schwefel- 
säure angegeben. 

Kupferoxyd,  schwefligsaures,  ein  von  Lauth  dar- 
gestellter Farbstoff,  welcher  auf  der  Faser  in  der  Weise 
erzeugt  wird,  dass  man  eine  Kupferbeize  aufdruckt, 
welche  ein  Gemisch  von  concentrirten  Lösungen  des 
salpetersauren  und  essigsauren  Kupfers  mit  einem  ge- 
eigneten Verdickungsmittel  am  besten  mit  gerösteter 
Stärke  ist.  Die  Faser  wird  alsdann  durch  ein  alka- 
lisches ,  gewöhnlich  aus  kaustischer  Natronlauge  be- 
stehendes Bad  gezogen  und  nun  durch  schweflig-saures 
Natrium  passirt,  bis  die  Bildung  des  schweflig-sauren 
Kupfers  zu  Stande  gekommen  ist.  Die  Farbe  ist 
smaragdgrün,  aber  nicht  von  besonderem  Glänze  und 
daher  auch  praktisch  nicht  zur  Verwendung  gekommen. 
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insbesondere  deshalb,  weil  man  andere  Farbstoffe  be- 
sitzt, welche  direkt  aufgedruckt  werden  können  und 
prächtige  Ntiancen  erzeugen. 

Kupferoxyd,  zinnsaures,  eine  Verbindung  der 
Zinnsäure  mit  Kupfer,  welche  von  Gentele  als  Farb- 
stoff empfohlen  wurde  und  dadurch  erzeugt  wird,  das« 
man  eine  Lösung  von  125  Theilen  Kupfervitriol  mit 
einer  Lösung  von  59  Theilen  metallischen  Zinns  ver- 
mischt und  mit  Natronlauge  die  Fällung  bewirkt.  Die 
Lösung  des  Zinns  erfolgt  durch  Königswasser.  Man 
kann  auch  direkt  durch  zinnsaures  Natrium  Kupfer- 
vitriol fällen,  wäscht  den  Niederschlag  dann  aus  und 
erhält  eine  grüne,  ziemlich  lebhafte  Farbe.  Ueber 
deren  Verwendung  in  der  Druckindustrie  ist  nichts 
bekannt  geworden. 

Kupferoxyd-Ammoniak,  die  Lösung  des  Kupfer- 
oxydhydrats in  Ammoniak,  welche  die  Eigenschaft  hat  die 
Cellulose  (Pflanzenzellstoffe)  zu  einer  schleimigen  Masse 
aufzulösen  und  nach  dem  Trocknen  einen  festen,  wasser- 
dichten Ueberzug  auf  den  damit  bestrichenen  Gegen 
ständen  zurückzulassen.  Man  benutzt  diese  Eigenschaft 
zur  Darstellung  einer  Art  Firniss  und  stellt  sie  in  der 
Weise  her,  dass  man  aus  löslichen  Kupfersalzen  zu- 
nächst Kupferoxydhydrat  fällt  und  dieses  frisch  in  Am- 
moniak auflöst. 

Kupferoxyd-Ammoniak,  salpetrigsaures,  eine  Ver- 
bindung, welche  man  durch  Einwirkung  von  Luft  und 
Ammoniak  auf  metallisches  Kupfer  erhält,  die  in 
schönen  Krystallen  krystallisirt,  als  Farbstoff  jedoch 
oder  sonst  zu  technischen  Zwecken  wenig  benutzt 
wird.  Beim  Trocknen  entsteht  aus  salpetrigsaurem 
Kupferoxyd- Ammoniak  das  salpetrigsaure  Kupferoxyd, 
welches,  wie  bekannt,  explosive  Eigenschaften  hat. 

Kupferoxyd-Ammoniak,  schwefelsaures,  eine  Lö- 
sung des  basisch-schwefelsauren  Kupferoxyds  (s.  d.)  in 
Ammoniak,  welche,  wie  der  Kupferoxyd- Ammoniak,  die 
Eigenschaft  besitzt,  Cellulose  aufzulösen.    Zu  seiner 
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Herstellung  fällt  man  eine  Lösung  von  Kupfervitriol 
mit  Kali,  ohne  die  Lösung  alkalisch  werden  zu  lassen, 
filtrirt  den  erhaltenen  blauen  Niederschlag  ab  und 
kann  denselben  durch  Ammoniak  direkt  in  Lösung  bringen. 

Kupferoxydhydrat  =  Kupferhydroxyd,  s.  d. 

Kupferoxydsalz,  eine  technische,  auch  in  Recepten 
vorfindliche  Bezeichnung  für  Kupfervitriol,  auch 
kurz  Kupfersalz  genannt.  Kupferoxydsalze  sind  die 
Verbindungen  des  Kupferoxyds  mit  Säuren,  als  schwefel- 
saures Kupferoxyd,  salpetersaures,  essigsaures  etc. 

Kupferoxydul,  Verbindung  von  2  Aeq.  Kupfer  mit 
1  Aeq.  Sauerstoff,  welche  als  „Rothkupfererz"  in 
der  Natur  vorkommt  und  auch  in  andern  Kupfererzen 
sich  zeigt.  Es  entsteht,  wenn  man  Kupferoxyd  redu- 
cirt,  am  einfachsten  durch  Schmelzen  von  Kupferchlorür 
mit  Soda  und  Extraction  der  gebildeten  Schmelze  mit 
Wasser,  ferner  durch  Auflösen  von  Zucker  in  Kupfer- 
vitriol unter  Zusatz  von  kaustischem  Kali  und  gleich- 
zeitiger Erhitzung  bis  zum  Sieden.  Man  entzieht  da- 
durch dem  Kupferoxyd  Sauerstoff,  und  Kupferoxydul 
wird  als  ein  schönes,  rothes  Pulver  ausgeschieden.  Je 
nach  seiner  Darstellung  ist  die  Farbe  des  Kupferoxy- 
duls verschieden.  Es  wird  durch  Säuren  leicht  in  ein 
Oxydsalz  verwandelt.  Gleichzeitig  scheidet  sich  metal- 
lisches Kupfer  aus.  Man  kann  jedoch  auch  Kupfer- 
oxydulsalze durch  Behandlung  mit  Säuren  erhalten. 
Dieselben  sind  aber  sehr  unbeständig  und  gehen  schnell 
in  Kupferoxydulsalze  über.  Aus  den  Kupferoxydulsalzen 
erhält  man  durch  Fällung  mit  Kalilauge  Kupferhydroxydul 
(Kupferoxydulhydrat),  welches  einen  gelben  bis  orange- 
farbigen Niederschlag  darstellt  und  durch  Liegen  an 
der  Luft  sich  schnell  in  Kupferoxydhydrat  unter  Blau- 
werden verwandelt.  —  Man  kann  Kupferoxydul  zum 
Färben  der  Glasflüsse  und  zur  Darstellung  rother  Emaille 
benutzen.  Es  sind  auch  die  gewöhnlichen  rothen  Gläser 
mit  Kupferoxydul  gefärbt,  während  man  zur  Darstellung 
des  feinsten  rothen  Glases  Goldsalz  anwendet. 
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Kupferoxydulhydrat  ==  Kupferhydroxydul,  s,  a. 

Kupfersalmiak,  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit 
Kupferoxyd  und  Ammoniak,  s.  Kup  feroxyd- Amm  o- 
niak,  schwefelsaures. 

Kupfersalz,  technische  Bezeichnung  für  Kupfer- 
vitriol, die  sich  in  Recepten  sehr  häufig  vorfindet,  s. 
Kupfer  oxyd,  schwefelsaures. 

Kupfersand,  basisches  Kupferchlorid,  in  der  Mine- 
ralogie als  Salzkupfererz  bekannt,  kann  als  grüner 
Farbstoff  benutzt  werden,  findet  jedoch  selten  Anwen- 
dung, s.  Kupferchlo  rid. 

Kupferschwärze,  ein  Kupferoxyd,  welches  als 
Mineral,  jedoch  nicht  in  grossen  Mengen  rein  vorkommt 
Es  kann  die  Kupferschwärze  zur  Darstellung  der 
Kupferfarben,  wie  die  andern  Kupfererze  angewandt 
werden.  —  Im  übrigen  ist  sie  für  die  Farbentechnik 
nicht  von  Bedeutung.  Die  Prüfung  auf  den  Gehalt 
der  Kupferschwärze  an  Kupfer  erfolgt  wie  bei  Kupfer- 
oxyd angegeben. 

Kupfersulfat  =  Kupfervitriol  ==  Kupferoxyd, 
schwefelsaures,  s.  d. 

Kupfervitriol,  =  Kupfersulfat  =  Kupferoxyd, 
schwefelsaures,  s.  d. 

Kupferwasser,  Lösungen  des  Eisenvitriols  oder  des 
gemischten  Vitriols  in  Wasser.  Die  Bezeichnung  hat 
ihren  Grund  in  dem  kupferfarbenen  Aussehen  der 
Küpen,  welche  mit  Eisenvitriol  angesetzt  werden. 
Bringt  man  Indigo  mittelst  Aetzkalk  und  Eisenvitriol 
in  Lösung,  so  zeigt  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
eine  kupferartige  Farbe  und  es  rührt  die  Bezeichnung 
Kupferwasser  wohl  nur  daher.  Das  Kupferwasser 
wendet  der  Färber  in  sehr  verschiedener  Concentration 
an  und  kann  man  den  Grad  der  Concentration  dieser 
Lösungen  am  einfachsten,  wenn  auch  ungenau  durch 
Araeometer  bestimmen.  Die  chemische  Bestimmung 
des  Eisenoxyduls  (s.  d.)  gibt  genaue  Resultate  und 
empfehlen    sich    hier    titrirmetrische    Methoden  zur 
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Analyse.  Da  das  Kupferwasser,  d.  h.  Eisenvitriol  in 
Lösung  im  Handel  nicht  mehr  vorkommt,  sondern  der 
Industrielle  das  Kupferwasser  aus  Eisenvitriol  sich 
selbst  in  der  für  die  jeweiligen  Zwecke  erforderlichen 
Concentration,  herstellt,  so  erscheint  die  Aufführung 
der  Methoden  zur  Prüfung  des  Kupferwassers  hier 
überflüssig.  Näheres  siehe  unter  „Eisenoxydul, 
schwefelsaures." 

Kyanisiren,  die  Imprägnirung  des  Holzes  mit  Su- 
blimat (Quecksilberchlorid)  zum  Zwecke  seiner  Con- 
servirung.  Das  Kyanisiren  des  Holzes  empfiehlt  sich 
in  vielen  Fällen  auch  für  den  Industriellen  und  man 
macht  in  den  Fabriken  verschiedenster  Branche  von 
dieser  Methode  der  Holzerhaltung  Gebrauch. 

Das  kyanisirte  Holz  wiedersteht  der  vernichtenden 
Einwirkung  der  Feuchtigkeit  und  der  Atmosphäre  sehr 
lange.  Man  kyanisirt  daher  auch  bisweilen  das  zur 
Fabrikation  von  Kufen  und  Fässern  benutzte  Holz. 
Die  Hölzer  werden  zur  oberflächlichen  Kyanisirung  je 
nach  Bedarf  längere  oder  kürzere  Zeit  in  den  Lösungen 
des  Sublimates  belassen;  zur  vollständigen  Imprägnirung 
aber  muss  man  Apparate  anwenden,  welche  durch 
Luftverdünnung  die  Lösung  in  die  Poren  des  Holzes 
einziehen.  Gewöhnlich  wendet  man  1  Kilo  Sublimat 
auf  50  Liter  Wasser  zur  Herstellung  der  Lösung  an. 
—  Q.uecksilberchlorid  (Sublimat)  kann  man  durch  ein 
Quecksilberdoppelsalz,  welches  durch  Zersetzen  einer 
Carnalitlösung  mit  Quecksilberoxyd  erhalten  wird,  er- 
setzen. Bei  Anwendung  des  Sublimats  ist  grosse  Vor- 
sicht zu  empfehlen,  da  es  sehr  giftig  ist.  Bei  etwaigen 
Vergiftungsfällen  dienen  Eiweis  oder  eiweishaltige 
Körper  als  Gegengift. 

L. 

Labrador-Stone,  englische  Bezeichnung  für  Feld- 
spath,  (s.  d.) 

Lac  SUlfuriS,  durch  Zersetzung  von  Schwefelver- 
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binduiigen  aus  deren  Lösungen  gefällter  Schwefel,  in 
der  Pharmacie  unter  dem  Namen  lac  sulfuris  praeci- 
pitatum  bekannt.  Der  Schwefel  scheidet  sich  aus  den 
Lösungen  mehrerer  Schwefelverbindungen  als  ein  gelb- 
lich weisses,  sehr  zartes  Pulver  aus  und  eignet  sich 
als  solches  zu  sehr  vielen  technischen  Zwecken,  wo 
eine  feine  Zertheilung  des  Schwefels  erforderlich  scheint. 
Gewöhnlich  fällt  man  den  Schwefel  durch  Zersetzung 
des  Kaliumpentasulfurets  (fünffach  Schwefelkalium)  mit 
einer  Säure.  Getrocknet  nennt  man  den  gefällten 
Schwefel  bisweilen  „Schwefelblume",  obgleich  man  in 
der  chemischen  Technik  mit  dieser  Bezeichnung  die 
durch  kalte  Luft  zu  pulverförmigem  Schwefel  verdichteten 
Schwefeldämpfe  versteht.  Der  gefällte  Schwefel  ist 
von  heller  gelber  Farbe,  während  Schwefelblumen  rein 
schwefelgelb  erscheinen. 

Lacke,  Lackfarben ?  Verbindungen  der  Thonerde 
mit  organischen  Farbstoffen.  —  Man  kann  aus  den  Farb- 
stoffen des  Krapps,  des  Rothholzes,  Cochenille,  der 
Anilinfarben  mittelst  Thonerde-Lösungen  durch  Fällung 
die  sogenannten  Lackfarben  herstellen.  Wenn  auch 
der  grösste  Bestandtheil  der  Lackfarben  Thonerde  ist, 
so  erschien  deren  Abhandlung  dennoch  im  IL  (organ. 
Theil)  dieses  Werkes  angezeigt,  indem  der  wesent- 
lichste Bestandtheil  der  Lacke  doch  der  Farbstoff  bleibt. 

Lackroth,  s.  II.  Theil. 

Lamingsche  Mischung,  eine  zum  Reinigen  des 
Leuchtgases  angewandte  Mischung,  welche  nach  ihrer 
Verwendung  zum  Reinigen  des  Gases  zur  Darstellung 
des  Berliner  Blaus  benutzt  wird.  —  Die  Lamingsche 
Mischung  wird  durch  das  Leuchtgas,  welches  seine 
Verunreinigungen  an  sie  abgibt,  cyanhaltig  und  man 
hat  somit  in  dem  Nebenprodukte  der  Gasfabrikation 
eine  Quelle  zur  Darstellung  eines  werthvollen  Farb- 
stoffes gefunden.  —  Man  kann  auch  aus  der  gebrauchten 
Lamingschen  Masse  das  Cyankalium  und  andere  Cyan- 
metalle  gewinnen.    Die  Methode  zur  Abscheidung  der 
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Cyanverbindungen  richtet  sich  natürlich  nach  der  Zu- 
sammensetzung der  Mischung  In  füherer  Zeit  bestand 
das  Lamingsche  Mittel  aus  Eisenchlorür  und  Aetzkalk 
oder  Kreide  und  Sägespänen  oder  statt  des  Eisenchlortirs 
aus  Eisenvitriol.  Später  hat  man  die  Mischung  ver- 
schiedentlich modificirt.  Die  gebrauchte  Lamingsche 
Mischung  enthält  neben  Schwefel,  Eisen  etc.  Ferro- 
cyancalcium,  welches  ausgelaugt  werden  kann. 

Lana  philOSOphica;  Bezeichnung  für  Zinkoxyd,  wie 
solches  durch  Verbrennen  von  Zinkmetall  resultirt. 
Es  findet  sich  diese  Bezeichnung  vielfach  in  alten  Re- 
cepten  ,  auch  für  das  als  Farbe  verwendete  Zinkoxyd, 
welches  nicht  durch  Verbrennen  von  Zink  dargestellt 
wird,  sondern  durch  Erhitzung  von  kohlensaurem  Zink- 
oxyd. Lana  philosophica  dient  als  Ersatz  von  Bleiweiss 
und  hat  vor  diesem  den  Vorzug,  dass  es  nicht  giftig 
ist  und  an  schwefelwasserstoffhaltiger  Athmosphäre 
sich  nicht  schwärzt.    Siehe  unter  Zinkoxyd. 

Lanthan,  ehem.  Element,  sehr  seltenes  Metall, 
welches  einige  schön  gefärbte  Salze  liefert,  aber  für 
die  Technik  seines  hohen  Preises  und  der  Seltenheit 
wegen  nicht  von  Bedeutung  ist,  auch  wohl  niemals 
werden  wird.  Aequ.  Gewicht  46,  Lanthan  findet  sich 
in  den  Mineralien  Cerit,  Orthit  und  Gadolinit. 

Lapis,  selten  ohne  nähere  Bezeichnung  gebraucht, 
wo  dennoch  vorkommend  aus  dem  Zusammenhange  zu 
constatiren,  was  unter  Lapis  zu  verstehen  ist.  (Lapis 
causticus,  Lapis  lazuli,  Lapis  infernalis,  Lapis  pumicis.) 

Lapis  caustiCUS;  Bezeichnung  für  das  gegossene 
Kaliumhydroxyd,  (Aetzkali)  siehe  Kalihydrat. 

Lapisdruck,  Lapisfabrication,  eine  besonders 
früher  sehr  beliebte  Methode  zur  Herstellung  bunter 
Muster  in  Küpenartikeln,  die  dadurch  hergestellt  werden, 
dass  man  durch  geeignete  Zusammensetzung  der  Re- 
serven ein  nachheriges  Färben  der  reservirten  Stellen 
ermöglicht.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  mischt 
man  die  Reservepapps  mit  Mordants,  die  geeignet  sind, 
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den  Farbstoff  aufzunehmeü,  welcher  späterhin  auf 
blauem  Indiggrunde  erscheinen  soll.  —  Diese  Methode 
hat  vor  der  gewöhnlichen  Methode  des  direkten  Auf- 
drucks verschiedener  Farbstoffe  in  die  reservirten 
Stellen  das  voraus,  dass  sich  die  blaue  Indigfarbe  eng 
anschliesst  an  die  Farbe  des  Musters  und  dass  somit 
keine  weissen  Zwischenräume  oder  ungleichmässiger 
Druck  die  Zeichnung  stört.  Der  Lapisdruck  lässt  die 
Anwendung  sehr  vieler  Farbstoffe  zu,  man  wendet 
jedoch  in  neuerer  Zeit  das  Verfahren  minder  häufig 
an  und  nur  für  einzelne  Farben,  besonders  orange 
und  gelb.  —  Bedruckt  man  die  mit  Indigo  zu  färbende 
Waare  mit  einem  Reservepapp,  der  Bleizucker  oder 
eine  andere  Bleilösung  enthält,  so  kann  man  nach  der 
Passage  in  der  Küpe  die  reservirten  Stellen  gelb  oder 
orangegelb  färben.  —  Man  passirt  zu  diesem  Zwecke 
zuerst  durch  schwache  Schwefelsäure,  alsdann  durch 
ein  Kalkbad  und  färbt  nun  in  einem  Bade  von  chrom- 
saurem Kalium.  Man  erhält  gelbe  oder  orangegelbe 
Zeichnungen  je  nachdem  man  zu  dem  Bade  Kalk  ge- 
setzt hat  oder  nicht.  Grüne  Zeichnungen  erhält  man, 
wenn  man  den  Reservepapp  auf  hellblauen  Grund 
druckt,  und  dann  in  der  Küpe  dunkelblau  färbt,  um 
alsdann  mit  Chrombädern  die  farbigen  Muster  (grün 
auf  dunkelblauem  Grunde)  hervorzurufen.  Druckt  man 
eine  Reservepapp  auf,  welcher  ein  Mordant  für  den 
Farbstoff  des  Krapp  enthält,  so  kann  man  rothe  Muster 
erzeugen.  Man  behandelt,  nachdem  man  die  küpen- 
blaue Waare  gewaschen  hat,  dieselbe  im  Kuhkothbade 
und  färbt  nach  der  gewöhnlichen  Methode  im  Krapp- 
bade die  weissen  Stellen  roth.  Durch  Vereinigung 
verschiedener  Lapisfarben  erhält  man  sehr  schöne 
Effecte,  besonders  wenn  man  Alizarinschwarz  zur  An- 
wendung bringt.  Näheres  siehe  unter  „Indigo"  IL  Th. 

Lapis  infernalis  =  Höllenstein  =  Silber,  Salpeter - 
saures,  s.  d. 

Lapis  lazuli  =  Lasurstein,  s.  d. 
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Lapis  pumicis  ==  Bimstein;  s.  d. 
Lasurstein;  ein  Mineral,  welches  vor  Erfindung 
des  künstlichen  Ultramarins  einzig  und  allein  zur  Be- 
reitung des  Ultramarins  benutzt  wurde.  Es  findet 
sich  der  Lasurstein  in  prächtig  blau  gefärbten  Massen 
von  einem  specifischen  Gewichte  2,6  bis  2,9.  Ehe  das 
künstliche  Ultramarin  bekannt  war,  brachte  man  den 
Lasurstein  aus  seinen  weit  entlegenen  Fundorter  in 
asiatischen  Ländern  (China,  Indien,  Persien,  Sibiien, 
Arabien  etc.)  Man  fand  selten  grosse  Stücke  und 
nicht  minder  selten  ganz  reinen  Lasurstein.  Das  Natur- 
product  war  vermengt  mit  verschiedenen  Verunreini- 
gungen mit  Eisenkies,  Kieselsäure  und  allerhand  Mine- 
ralien. Aus  dem  Lasursteine  stellte  man  das  Ultra- 
marin dar,  indem  man  das  Mineral  pulverte,  dasselbe 
glühte  und  schnell  durch  Wasser  abkühlte.  Das  Pulver 
wurde  dann  mit  schwacher  Essigsäure  behandelt,  um 
den  kohlensauren  Kalk,  der  noch  beigemengt  war,  aus- 
zuziehen. Alsdann  digerirte  man  mit  Wasser  und  rieb 
den  Farbstoff  an.  Man  modificirte  die  Methode  je 
nach  der  Reinheit  des  Steines,  erhielt  aber  stets  nur 
eine  sehr  geringe  Ausbeute  an  Ultramarin,  daher  die 
Entdeckung  des  künstlichen  Ultramarins,  welche  1826 
durch  Gmelin  erfolgte  von  grösster  Bedeutung  für  die 
Farbenindustrie  wurde.    (Siehe  „Ultramarin"). 

Die  Zusammensetzung  des  Lasursteins  wechselt 
nach  seinem  Fundorte,  der  reine  Lasursteins  enthält 
gewöhnlich  folgende  Zusammensetzung  auf  100  Thle. 
(Varrentrapps  Analyse) 

31,06  Thonerde. 
45,40  Kieselsäure. 

9,09  Natron. 

3,52  Kalk. 

5,89  Schwefelsäure. 

0,95  Schwefel. 

0,52  Eisen. 

0,42  Chlor. 

0,12  Wasser. 
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Andre  Analytiker  haben  andre  Resultate  gefunden, 
aus  denen  die  Verschiedenheit  der  Mineralien,  welche 
als  Lasurstein  bekannt  waren  klar  hervorgeht. 

Seit  Darstellung  des  künstlichen  Ultramarins  wird 
der  Lasurstein  zu  Schmucksachen  und  als  Stein  zur 
Innern  Ausschmückung  von  Prunkgemächern  und 
Kirchen,  wie  auch  zu  Tischplatten  u.  dgl.  benutzt.  In 
der  Farbenindustrie  ist  das  Naturprodukt  durch  das 
künstliche  Präparat  ganz  verdrängt  worden. 

Lasursteinblau  =  Ultramarin,  s.  d.,  sowohl  vom 
künstlichen  als  auch  vom  natürlichen  Ultramarin  ge- 
braucht. 

Latten,  englische  Bezeichnung  für  die  Farbe  des 
Messings  und  für  die  Legirung  selbst. 

Laubgrün 7  eine  grüne  aus  Chromoxyd  und  Thon- 
erde hergestellte  Farbe,  welche  man  durch  Erhitzen 
einer  Mischung  des  Chromoxyds  mit  Thonerde  oder 
durch  Fällung  von  Lösungen,  welche  gleichzeitig  Thon- 
erde und  Chrom  enthalten,  darstellen  kann.  Nach 
der  Fällung  muss  der  Rückstand  gut  geglüht  werden 
und  stellt  eine  sehr  dauerhafte  Maler-  und  Anstrich- 
farbe dar.  Je  nach  der  Quantität  der  beigemengten 
Thonerde  resultiren  verschiedene  Nüancen.  Das  Laub- 
grün, auch  vert  d'herbe  genannt  wird,  besonders  zur 
Fabrikation  künstlicher  Blätter  und  bunten  Papieres 
angewandt,  auch  dient  es  in  der  Porzellan-  und  Aqua- 
rellmalerei. 

Lauge,  die  Lösung  eines  Alkalis,  öfters  auch  eines 
kohlensauren  Alkalis  gewöhnlich  mit  Zusatz  des  ge- 
lösten Metalloxyds  näher  bezeichnet:  Kalilauge,  Natron- 
lauge, Sodalauge,  Pottaschenlauge  etc.  Die  Laugen 
sind  durch  ihren  Geschmack  und  die  alkalischen  Eigen- 
schaften charakterisirt,  sie  bläuen  Lackmus  und  neu- 
tralisiren  die  Säuren,  die  Fette  werden  durch  die 
Laugen  verseift  und  wasserlösslich  gemacht.  Siehe 
das  Nähere  unter  Kalilauge,  Natronlauge. 

Laugenstein,  populäre,  besonders  in  Oesterreich 
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übliche  Bezeichnung  für  „kry stallisirte  Soda".  Wo 
sich  in  Recepten  „Laügenstein"  vorfindet,  kann  man 
stets  das  gleiche  Gewicht  krystallisirte  Soda  oder  ent- 
sprechend weniger  calcinirte  Soda  anwenden. 

Laugenwässer,  sehr  verdünnte  Lösungen  von  Kali 
oder  Natronhydrat,  welche  je  nach  Bedarf  durch  Wasser- 
zusatz zu  der  Seifensiederlauge  hergestellt  werden. 
Die  Concentration  der  Laugenwasser  wird  durch  das 
Aräometer  constatirt. 

Lazuline,  engl.  Bezeichnung  für  Ultramarin. 

Lazillite,  engl.  Bezeichnung  für  Blauspath,  Lasur- 
spath,  zu  unterscheiden  von  dem  deutschen  „Lazulith"^ 
welches  für  lapis  lazuli  (Lasurstein)  gebraucht  wird. 

Lead,  engl.  Bezeichnung  für  Blei,  withelead  = 
Bleiweiss;  sugar  of  lead  =  Bleizucker;  red  lead  = 
Mennige;  leadcolour  =  Bleifarbe;  leadvinegar  =  Bleiessig. 

Leberkies,  natürlich  vorkommendes  Mineral,  eine 
Verbindung  von  einfach  Schwefeleisen  mit  anderthalb- 
fach oder  doppelt  Schwefeleisen.    S,  „Schwefeleisen". 

Lehni;  ein  mit  Eisenocker  und  Quarzsand  ver- 
mischter Thon ,  welcher  in  grossen  Mengen  an  der 
Erdoberfläche  vorkommt  und  zu  sehr  vielen  technischen 
Zwecken,  wie  bekannt,  angewendet.  Die  Lehmsorten^ 
welche  grössere  Quantitäten  Eisenocker  enthalten,  sind 
unter  dem  Namen  Köthel,  Bolus,  Ocker  bekannt,  für 
die  Farbenindustrie  haben  nur  diese  Interesse,  daher 
auf  die  qu.  Titel  verwiesen  sei. 

LeithenerblaU;  eine  Bezeichnung  für  Kobaltultra- 
marin (Thenardblau),  eine  aus  Kobaltoxydul  und  Thon- 
erde  bestehende  Farbe,  welche  zuerst  von  Wenzel  in 
Freiberg  entdeckt  wurde  und  späterhin  nach  den  Dar- 
stellern Thenard  und  Leithener  benannt  wurde.  Siehe 
„  Kobaltultramarin 

Lenzin,  eine  geschlämmte  Porzellanerde,  wie  solche 
in  verschiedenen  Industriezweigen,  besonders  in  der 
Papierfabrication  zur  Anwenduug  gelangt.  Die  fein- 
geschlemmte  Porzellanerde  führt  den   Namen  China 
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clay,  Kaolin,  Weisserde,  Bleicherde.  Weisspulver,  Len- 
zin etc»  In  der  Druckindustrie  wird  das  Lenzin  zum 
Schneiden  der  Farbstoffe  und  als  Zusatz  zu  den  Ver- 
dickungsmitteln  gebraucht.  S.  „Thonerdehydrat". 
Lepidinblau,  s.  IL  Th. 

Lessive  du  sang  =  Blutlaugensalz  ==  Ferrocyan- 
kalium,  s.  d. 

LeUCOgen,  Bezeichnung  für  ein  Bleichmittel  und 
zwar  gewöhnlich  für  doppelt  schwefligsaures  Natron, 
welches  durch  seinen  Gehalt  an  schwefeliger  Säure 
ein  beliebtes  Bleichmittel  für  zarte  Stoffe  ist,  besonders 
wenn  solche  mit  lebhaften  Farben  bedruckt  werden 
sollen.  Die  Bezeichnung  Leucogen  findet  sich  in  tech- 
nischen Werken  sowohl  für  die  „schweflige  Säure" 
als  auch  für  „schwefligsaures  Salz".  In  Preislisten 
der  Fabrikanten  ist  unter  Leucogen  das  Natriumbisulfit 
verstanden. 

Libethenit,  ein  Kupfererz,  welches  als  Hauptbe- 
standtheil  phosphorsaures  Kupfer  enthält,  zur  Fabri- 
kation von  Kupferfarben  selten  angewandt,  weil  es 
in  grossen  Mengen  nicht  aufgefunden  wird. 

Üe,  engl.  Bezeichnung  für  „Lauge";  lie  caustic  = 
Aetzlauge ;  lie  of  Javelle  =  unterchlorigsaures  Natron. 

Limatura  fem,  feingepulvertes  Eisenmetall,  wie 
solches  durch  Feilen  des  Eisens  oder  Reduction  des 
Eisenoxyds  (Eisenrost)  mittelst  Wasserstofi"  gewonnen 
wird.  Es  dient  das  Präparat  ausser  zu  medicinischen 
Zwecken  auch  im  chemischen  Laboratorium  zu  Reduc- 
tionen  ferner  zur  Bereitung  des  Wasserstoflfgases,  zur 
Vermischung  mit  Farbstoffen  etc.    S.  „Eisenoxyd." 

Lime,  engl.  Bezeichnung  für  „Kalk";  aluminous 
lime  stone  —  Alaunstein:  lime  water  =  Kalkwasser. 

Limonite,  engl.  Bezeichnung  für  Ocker,  Gelberde, 
auch  für  die  Ockerfarbe  gebraucht. 

Liquid  fire,  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefel- 
kohlenstoff, eine  Flüssigkeit,  welche  der  Faser  impräg- 
nirt  diese  selbst  entzündlich  macht,  daher  zu  Brand- 
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legung  in  Magazinen  benutzt;  an  dem  charakteristische» 
Geruch  des  Schwefelkohlenstoffes  und  Phosphors  ist  sie 
zu  erkennen. 

Liquor  ammonii  caustici^  Auflösung  des  Ammo-^ 
niaks  in  Wasser,  auch  Salmiakgeist  genannt,  findet 
ausgedehnte  Anwendung  in  allen  Zweigen  der  Technik 
S.  Ammoniak. 

Liquor  ferri  sesquichioratf,  Auflösung  des  Eisens 
in  Königswasser,  also  vornehmlich  Eisenchlorid,  welches^ 
beim  Verdampfen  des  Wassers  als  grünlich  braune 
Masse  zurückbleibt.    S.  „Eisenchlorid". 

Liquor  kali  caustici,  Lösung  von  Kalihydrat  in 
Wasser,  identisch  mit  Kalilauge,  siehe  „Kalihydrat". 

Liquor  natri  Caustici,  Lösung  von  Natronhydrat 
in  Wasser,  identisch  mit  Natronlauge  siehe  „Natron- 
hydrat". 

Lithargyrum  =  Bleiglätte  (Bleioxyd)  s.  d.;  engl 
Litharge,  Lithargy. 

Lithium,  ehem.  Element,  alkalisches  Metall,  das 
leichteste  aller  bekannten  Metalle,  an  der  Luft  sehr 
unbeständig  und  wegen  seiner  Seltenheit  ohne  technische 
Bedeutung.  Aequivalentgewicht  7;  Specifisches  Gewicht 
0,5936.  —  Lithium  wurde  bisher  nur  durch  den  gal- 
vanischen Strom  aus  geschmolzenen  Chlorlithium  ge- 
wonnen, es  wurde  im  Jahre  1822  entdeckt.  In  seinen 
Eigenschaften  steht  Lithium  dem  Kalium  und  Natrium 
sehr  nahe. 

Lithon  =  Lithiumoxyd,  Verbindung  des  Lithiums 
mit  Sauerstoff,  in  seinen  Eigenschaften  denen  des  Kalis 
und  Natrons  gleichkommend. 

Livor^  engl.  Bezeichnung  für  eine  schmutzig  gelbe 
Farbe,  auch  für  „schwarz-gelb"  gebraucht. 

Lixivial,  lixiviate,  engl.  Bezeichnung  für  „laugen- 
artig, laugenfarbig,  laugenhaltig". 

LÖthsalz  =  Salmiak  =  Chlorammonium,  s.  d. 

Lucasschwarz,  tief  schwarze  Farbe  wie  solche 
durch  Aniiinschwarz  erzeugt  werden  kann,  bisweilen 


auch  für  das  sogenannte  Glanzschwarz  gebraucht. 
Siehe  II.  Theil. 

LusterSChwarZ;  ein  Blauholzschwarz,  welches  durch 
Glanzappretur  gehoben  wurde.    Siehe  II.  Theil. 

Luteokobaltsalze^  ammoniakalische  Verbindungen 
des  Kobaltoxyduls.  Die  ammoniakalischen  Lösungen 
der  Kobaltoxydulsalze  verändern  sich  an  der  Luft 
durch  Sauerstoflfaufnahmen  und  bilden  eigenthümlich 
und  characteristisch  gefärbte  Salze,  die  Luteokobalt- 
salze,  welche  zwar  bisher  nicht  von  technischer  Be- 
deutung, aber  von  wissenschaftlichem  Interesse  sind. 

M. 

Maceration,  Maceriren,  Ausziehen  von  Farbhölzern 
oder  sonstigen  Naturproducten  durch  Extrahiren  mit- 
telst Wasser,  daher  gleichbedeutend  mit  Extraction. 
Gewöhnlich  ist  unter  Maceration  das  kalte  Extractions- 
verfahren  verstanden.  Insbesondere  die  Saftgewinnung 
durch  Auslaugen  des  Rtibenbreies  wird  mit  der  Be- 
zeichnung Maceration  belegt. 

Magentabronce;  ein  Wolframfarbstoflf,  dessen  Ana- 
lyse woU'ramsaures  Wolframoxyd-Kalium  ergibt.  Aus 
der  Wolframbronce  entsteht  durch  Mischung  mit  dem 
Wolframblau  das  sogenannte  Wolframviolett,  welches 
wie  das  Wolframblau  als  Malerfarbe  angewandt  werden 
kann.  Da  die  Wolframsalze  in  neuester  Zeit  als  Farben 
zu  grösserer  Bedeutung  gelangen,  so  dürfte  auch  die 
Magentabronce  häufiger  dargestellt  und  angewandt 
werden,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Sobald  Wolfram - 
salze  zu  entsprechend  billigen  Preisen  auf  den  Markt 
gebracht  werden  können,  was  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten ist,  wird  das  Wolframblau,  wie  die  übrigen 
Wolframfarben,  seinen  Platz  behaupten. 

Magisterium  Bismuthi  =  Wismuthoxyd,  basisch 

salpetersaures,  s.  d. 

Magnesia,  Verbindung  des  Magnesiums  mit  Sauer- 


-    304  — 


Stoff  chemische  Formel  MgO,  Aequivalentgewicht  20, 
stellt  ein  zartes,  weisses  sehr  leichtes  Pulver  dar, 
welches  von  einem  specifischen  Gewichte  von  3,65  und 
in  Wasser  nur  sehr  wenig  löslich  ist,  in  höherer  Tem- 
peratur nicht  schmilzt  und  nur  durch  die  höchsten 
Hitzegrade  schwach  zum  Schmelzen  gebracht  werden 
kann.  —  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  nähert 
sich  die  Magnesia  den  Alkalien  und  gehört  zu  den  al- 
kalischen Erden.  —  Die  Lösungen  der  Magnesia, 
welche  nur  Vsoooo  Magnesia  enthalten,  reagiren  ganz 
schwach  alkalisch.  Mit  Säuren  verbindet  sich  die 
Magnesia  zu  den  sogenannten  Bittererdesalzen,  welche 
fast  ausnahmslos  in  Wasser  löslich  sind.  Beim  Liegen 
an  der  Luft  zieht  die  Magnesia  Kohlensäre  an  und 
verwandelt  sich  allmählich  in  kohlensaure  Magnesia, 
während  umgekehrt  die  kohlensaure  Magnesia  durch 
Glühen  wieder  in  Magnesia  verwandelt  werden  kann. 
Die  aus  kohlensaurer  Magnesia  dargestellte  reine  Mag- 
nesia, welche  in  der  Medizin  und  chemischen  Technik 
vielfache  Anwendung  findet,  heisst  magnesia  usta.  Es 
wird  Magnesia  in  der  Natur  nicht  rein  vorgefunden, 
doch  findet  sie  sich  in  schönen  Krystallen  mit  geringen 
Mengen  fremder  Metalle  vermischt. 

Um  Magnesia  rein  darzustellen  wird  stets  die 
kohlensaure  Magnesia  angewandt,  um  durch  Glühen 
derselben  das  reine  Präparat  zu  erhalten. 

Mit  Wasser  geht  Magnesia  eine  Verbindung,  das 
Magnesiahydrat  ein,  s.  d. 

Um  die  zur  Bereitung  der  Magnesia  erforderliche 
kohlensaure  Magnesia  zu  erhalten,  fällt  man  eine  Lösung 
von  Bittersalz  (schwefelsaure  Magnesia)  mit  kohlen- 
saurem Kali,  wäscht  den  entstehenden  Niederschlag  gut 
aus,  filtrirt  denselben,  trocknet  und  glüht  den  Rückstand, 
der  eine  vollkommen  weisse  Farbe  zeigt. 

Die  chemische  Prüfung  und  Analyse  der  Magnesia 
und  ihrer  in  der  Industrie  zu  hoher  Bedeutung  ge- 
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langten  Salze  erfolgt  nach  verschiedenen  Methoden, 
deren  Aufführung  hier  angemessen  erscheint. 

Man  bestimmt  die  Magnesia  gewöhnlich  als  pyrophos- 
phorsaure  Magnesia,  da  das  hierzu  angewandte  Ver- 
fahren überall  und  für  alle  Magnesiasalze  anwendbar  ist. 
In  vielen  Fällen  kann  man  die  Magnesia  auch  vis  schwe- 
felsaure Magnesia  oder  als  reine  Magnesia  bestimmen. 

Man  kann  fast  alle  Magnesiasalze  in  Salzsäure  lösen, 
auch  wenn  dieselben  in  Wasser  unlöslich  sein  sollten 
und  man  bringt  daher  diese  Säure  zur  Auflösung  der 
Magnesiaverbindungen,  welche  analysirt  werden  sollen, 
in  Anwendung. 

Die  Bestimmung  der  Magnesia  als  pyrophosphor- 
sau  reMagnesia,  die,  wie  erwähnt,  überall  anwendbar  ist, 
erfolgt  in  folgender  Weise:  Man  löst  die  Magnesiaver- 
bindung in  Wasser,  oder  falls  dieselbe  in  Wasser  un- 
löslich ist,  in  Salzsäure,  neutralisirt  die  Säure  nicht 
vollständig,  setzt  Salmiak  hinzu  und  Ammoniak  zur 
vollständigen  Neutralisation.  Es  darf  kein  Niederschlag 
entstehen  und  sollte  dennoch  ein  solcher  zum  Vorschein 
kommen,  so  muss  man  Salmiak  zusetzen  bis  er  sich 
wieder  auflöst.  Darauf  setzt  man  eine  Lösung  von 
reinem  phosphorsaurem  Natron  zu,  es  bildet  sich  ein 
Niederschlag,  den  man  12  Stunden  gut  absetzen  lassen 
muss.  Nach  dieser  Zeit  filtrirt  man  und  achtet  darauf 
dass  der  Niederschlag  ganz  auf  das  Filter  kommt. 
Man  wäscht  dann  den  Filterrückstand  einige  Male  mit 
schwachem  Ammoniakwasser  gut  aus,  trocknet  den- 
selben, glüht  im  Platintiegel  und  wägt.  Es  entspricht 
1  Theil  gefundene  pyrophosphorsaure  Magnesia:  0,36036 
Theilen  reiner  Magnesia." 

Die  Bestimmung  der  Magnesia  als  schwefelsaure 
Magnesia  kann  in  zwei  verschiedenen  Methoden  er- 
folgen, entweder  direct  oder  indirect.  Die  indirecte 
Methode  ist  selten  empfehlenswerth,  man  wendet  sie 
nur  in  Ausnahmsfällen  an.  Um  direct  als  schwefel- 
saure Magnesia  zu  bestimmen  setzt  man  zu  der  Lösung 

20 
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des  Salzes  reine  Schwefelsäure  und  zwar  soviel,  dass 
die  Säure  vollkommen  hinreicht  die  vorhandene  Mag- 
nesia zu  binden;  darauf  verdampft  man  die  Lösung 
vorsichtig  in  einer  Platinschale  durch  ein  Wasserbad 
bis  zur  Trockne,  bedeckt  dann  die  Schale  (und  erhitzt 
stärker  und  zwar  so  lange  bis  alle  überflüssige  Schwe- 
felsäure entwichen  ist,  dann  glüht  man  kurze  Zeit, 
lässt  unter  dem  Exsiccator  erkalten  und  wägt.  Die 
Methode  ist  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  andrer  Salze 
nicht  zulässig,  daher  fast  in  allen  Fällen  die  Fällung 
als  pyrophosphorsaure  Magnesia  vorgezogen  wird. 

Um  auf  indirectem  Wege  die  Magnesia  als  schwefel- 
saure Magnesia  zu  bestimmen  setzt  man  zu  der  Mag- 
nesialösung, die  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird,  eine 
Barytlösung,  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn 
aus,  löst  ihn  mit  Salzsäure  und  verfährt  nun  in  di- 
rectem  Wege,  wie  oben  angeführt. 

Um  die  Magnesia  in  Magnesiasalzen  als  reine  Mag- 
nesia zu  bestimmen,  eine  Methode  die  nur  bei  orga- 
nischen Magnesiasalzen,  sowie  bei  Magnesiasalzen  mit 
flüchtigen  Säuren  und  für  Chlormagnesium  anwendbar 
ist,  verdampft  man  die  Säuren  einfach  durch  vorsich- 
tiges Glühen  im  Platiutiegel,  worauf  der  Rückstand 
gewogen  wird,  Ist  Chlormagnesium  vorhanden,  so  muss 
man  die  Ueberführung  in  Magnesia  durch  Quecksilber- 
oxyd bewirken.  Man  versetzt  die  Lösung  des  Chlor- 
magnesiums  mit  geschlämmten  Quecksilberoxyd,  dampft 
ab  und  glüht  schliesslich  vorsichtig  um  alles  Queck- 
silber zu  vertreiben. 

Die  Reinheit  der  gebrannten  Magnesia,  welche  oft- 
mals sehr  verunreinigt  im  Handel  vorkommt,  constatirt 
man  durch  folgende  Merkmale:  Reine  Magnesia  darf 
mit  Säuren  Übergossen  nicht  brausen,  sie  darf  mit 
Wasser  behandelt  an  dieses  keine  Salze  abgeben,  sie 
darf  mit  einer  Säure  gelöst  und  mit  Ammoniak  und 
Oxalsäure  versetzt  keinen  Niederschlag  geben,  sie  darf 
gelöst  in  einer  schwachen  Säure  keine  Trübung  durch 
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Schwefelwasserstoff  erfahren,  in  Schwefelsäure  muss 
sie  völlig  löslieh  sein.  In  der  Farbenindustrie  und 
Färberei  kommt  die  Magnesia  verhältnissmässig  wenig 
zur  Anwendung,  doch  ist  sie  oft  ein  schätzbares  Mittel 
zur  Neutralisation  der  Säuren  und  bisweilen  mischt 
man  Magnesia  usta  den  Druckfarben-Verdickungsmitteln 
zu.  Gewöhnlich  ist  absolute  Reinheit  des  Präparates 
nicht  erforderlich  und  in  den  meisten  Fällen  kann 
man  die  Magnesia  durch  die  weit  billigere  kohlensaure 
Magnesia  ersetzen. 

Magnesia  alba,  ein  Gemenge  von  Magnesiumhydro- 
oxyd  und  kohlensaurer  Magnesia,  welches  man  durch 
Fällung  von  schwefelsaurer  Magnesia  mittelst  kohlen- 
sauren  Kaliums  oder  Natriums  erhält.  Je  nach  der 
Concentration  der  angewandten  Lösung  und  nach  der 
Temperatur  derselben  entstehen  Niederschläge  von 
verschiedener  Zusammensetzung.  Bisweilen  führt  auch 
die  reine,  nicht  mit  Magnesiahydrat  vermischte,  kohlen- 
saure Magnesia  den  Namen  magnesia  alba. 

Magnesia  carbonica= Magnesium,  kohlensaures  s.  d. 

Magnesia  sulphurica  ==  Magnesium,  schwefelsaures 
(Bittersalz)  s.  d. 

Magnesia  usta,  gebrannte  Magnesia,  die  aus  kohlen- 
saurer Magnesia  durch  Glühen  derselben  dargestellte 
reine  Magnesia.  MgO.  s.  d. 

Magnesia,  weisse,  Bezeichnung  für  eine  Mischung 
von  Magnesiahydrat  und  kohlensaurer  Magnesia,  öfters 
auch  für  reine  kohlensaure  Magnesia.  Die  weisse 
Magnesia  wird  dargestellt,  indem  man  Magnesialösungen; 
am  besten  die  Lösung  des  Bittersalzes  mit  kohlen- 
saurem Kali  oder  Natron  fällt.  Der  entstehende  Nie- 
derschlag ist  je  nach  der  Concentration  der  angewand- 
ten Lösungen  verschieden  zusammengesetzt  und  enthält 
demgemäss  mehr  oder  weniger  kohlensaure  Magnesia. 

Magnesiahydrat  =  Mangnesiumoxydhydrat  ==  Mag- 
nesiumhydroxyd = Bittererdehydrat,  Verbindung  des  Mag- 
nesiumoxyds (Magnesia)  mit  Wasser  nach  der  Formel 

20* 
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Mg  H  0-2;  Aequiv»  Gewicht  29.  —  Das  Magnesiahydrat 
stellt  ein  weisses  voluminöses  Pulver  oder  transparente 
Massen  dar,  es  gibt  sein  Wasser  zum  Theil  schon  bei 
schwacher  Erhitzung  ab  und  verliert  es  vollständig 
beim  Glühen*  In  Wasser  löst  sich  Magnesiahydrat 
fast  gar  nicht,  da  von  kaltem  Wasser  20,000  Theile 
erforderlich  sind  um  1  Theil  in  Lösung  zu  bringen. 
—  In  der  Natur  findet  sich  Magnesiahydrat  krystalli- 
sirt  im  Brucit. 

Man  stellt  es  dar  indem  man  Lösungen  von  schwe- 
felsaurer Magnesia  mit  Kalihydrat  oder  Barythydrat 
versetzt;  der  entstehende  Niederschlag  wird  ausge- 
waschen und  getrocknet. 

Auch  durch  Behandlung  der  Magnesia  usta  mit 
Wasser  erhält  man  Magnesiahydrat.  In  der  chemischen 
Industrie  und  analyt.  Chemie  kann  Magnesiahydrat 
überall  anstatt  der  gebrannten  Magnesia  angewandt 
werden.  Die  Prüfung  des  Magnesiahydrats  erfolgt  wie 
bei  „Magnesia"  angegeben. 

Magnesian,  englische  Bezeichnung  für  die  Minerale, 
welche  Talkerde,  Bittererde  enthalten. 

Magnesit;  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichsten 
Bestandtheil  kohlensaures  Magnesium  enthält  und  in 
grossen  Mengen  zur  Darstellung  der  Magnesiasalze 
benutzt  wird,  es  findet  sich  in  verschiedenen  Formen, 
entweder  krystallisirt  als  Magnesitspath  oder  in  groben 
Massen  als  sogenannter  „dichter  Magnesit".  Der 
Magnesit  enthält  kein  Krystallwasser,  er  löst  sich  in 
Säuren  unter  Aufbrausen  und  Entweichen  der  Kohlen- 
säure, daher  dieses  Mineral  vor  allen  andern  kohlensauren 
Verbindungen  zur  Bereitung  der  Kohlensäure  am  häu- 
figsten und  in  sehr  grossen  Massen  angewandt  wird. 

Man  behandelt  den  grob  gekörnten  Magnesit  mit 
Schwefelsäure,  worauf  die  Kohlensäure  entweicht, 
während  schwefelsaure  Magnesia  im  Rückstände  bleibt. 

Zur  Analyse  des  Magnesits  löst  man  denselben  in 
Salzsäure  und  fällt  die  Magnesia  mit  phosphorsaurem 
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Natron,  wie  bei  „Magnesia"  angegeben.  Die  Magnesia 
wird  als  phosphorsaure  Magnesia  gewogen. 

Gepulvert  kann  Magnesit  als  Verfälschung  ver- 
schiedener Farbstoffe  benutzt  werden,  auch  dient  der- 
selbe bisweilen  zum  Hellermachen  der  Anstrichfarben, 
man  zieht  aber  zu  diesen  Zwecken  die  aus  Bittersalz- 
lösungen gefällte  kohlensaure  Magnesia  dem  gepulver- 
ten Magnesit  vor,  zumal  der  letztere  selten  rein  weiss 
erscheint. 

Magnesitspath,  krystallisirte  kohlensaure  Magnesia, 
als  Mineral  in  der  Natur  vorkommend  in  hexagonalen 
Krystallen.  s.  Magnesium,  kohlensaures. 

Magnesium,  chemisches  Element,  Formel  Mg., 
Aequiv.  Gewicht  12,  specifisches  Gewicht  1,743.  — 
Magnesium  ist  ein  Metall  mit  Silberglanz,  welches  an 
der  Luft  erhitzt  zu  Magnesia  unter  starker  Lichtent- 
wickelung verbrennt.  Bei  hoher  Temperatur  ist  Mag- 
nesium unter  Abschluss  der  Luft  destillirbar.  Mit 
Sauerstoff,  Chlor,  Brom  etc.  geht  Magnesium  direct 
Verbindungen  ein,  es  zersetzt  aber  das  Wasser  nicht 
wie  das  Kalium  und  Natrium  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, sondern  erst  bei  Erhitzung  auf  40 — 50^.  Es 
löst  sich  das  Magnesium  in  allen  Säuren  sehr  leicht 
und  bildet  mit  diesen  die  Magnesiumsalze.  Das  Chior- 
magnesium  zeichnet  sich  vor  allem  durch  seine  grosse 
Löslichkeit  in  Wasser  aus.  Als  solches  hat  das  Mag- 
nesium für  die  Farbenchemie  und  chemische  Industrie 
keine  Bedeutung,  während  es  in  seinen  Salzen  viel- 
fache Anwendung  findet.  Einer  ausgedehnten  Ver- 
wendung ist  das  Magnesium  zu  Beleuchtungszwecken 
fähig,  indem  ein  Magnesiumdrath  von  wenigen  Milli- 
metern Durchmesser  mit  einer  Helligkeit,  die  100 
Stearinkerzen  gleichkommt,  an  der  Luft  verbrennt. 
Das  Magnesiummetall  wird  aus  seinen  Salzen,  ins  be- 
sondere aus  dem  Chlormagnesium  hergestellt.  Man 
zersetzt  das  Chlormagnesium  durch  Natrium  und  zwar 
unter  möglichst  gutem  Abschluss  der  Luft.   Man  mischt 
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6  Theile  Chlormagnesium,  1  Theil  Chlornatrium-Chlor- 
kalium, welches  von  Wasser  völlig  befreit  sein  muss 
und  1  Theil  gepulverten  Flussspath  mit  1  Theil  Na- 
trium, führt  das  Gemisch  in  einen  Tiegel  der  bis  zur 
Rothgluth  erhitzt  ist  und  erhitzt  langsam  stärker  bis 
die  Reduction  erfolgt.  Alsdann  trennt  man  das  zu- 
sammengeschmolzene Metall  durch  Wasser  von  den 
übrigen  Substanzen  und  bearbeitet  das  Metall  zu  sei- 
nem Zwecke.  Auf  electrolytischem  Wege  kann  man 
ebenfalls  Magnesium  aus  Chlormagnesium  erhalten, 
doch  nur  mit  grossen  Verlusten,  da  man  nicht  im 
Stande  ist  das  sich  im  Tiegel  bildende  Magnesium 
niederzuhalten  und  es  an  der  Oberfläche  stets  sofort 
verbrennt. 

Magnesium,  kieselsaures,  Verbindung  der  Kiesel- 
säure mit  Magnesium,  welche  in  vielen  Mineralien  vor- 
kommt und  selbst  den  wesentlichen  Bestandtheil  meh- 
rerer für  die  Industrie  wichtiger  Mineralien  bildet.  Es 
sind  u.  a.  folgende  Mineralien:  Speckstein,  Meerschaum, 
Talk,  Talkschiefer,  Topfstein,  Serpentin,  Chrysolith. 

Das  kieselsaure  Magnesium  dient  zum  Schneiden 
und  Hellermachen  der  Anstrichfarben,  als  Schminke, 
zum  Poliren,  als  Zusatz  zu  Verdickungsmitteln,  selten 
als  Farbstoff,  da  es  keine  Deckkraft  besitzt.  Künstlich 
kann  man  kieselsaures  Magnesium  durch  Fällung  lös- 
licher Magnesiasalze  mit  Wasserglaslösungen  herstellen, 
es  bildet  dann  ein  feines  Pulver,  welches  sich  sehr 
gut  zu  Schminken  etc.  eignet. 

Das  als  Zusatz  zu  Stärke  und  Dextrinlösungen 
angewandte  kieselsaure  Magnesium  wird  gewöhnlich 
durch  Fällung  dargestellt. 

Die  chemische  Prüfung  des  kieselsauren  Magnesiums 
erfolgt  wie  bei  ^Magnesia"  angegeben,  nachdem  man 
zuerst  das  Mineral  gepulvert,  mit  kohlensaurem  Kali 
geschmolzen  und  in  Lösung  gebracht  hat  nach  Ab- 
scheidung  der  Kieselsäure  durch  eine  Säure. 
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Magnesium,  kohlensaures,  Verbindung  der  Kohlen- 
säure mit  Magnesium  nach  der  Formel  Mg2  C2  0(j, 
welche  erhalten  wird,  wenn  man  eine  Lösung  von 
schwefelsaurem  Magnesium  (Bittersalz)  mit  kohlensaurem 
Natron  fällt  und  den  Niederschlag  in  Wasser  suspen- 
dirt,  durch  welches  man  Kohlensäure  leitet.  Es  scheidet 
sich  das  kohlensaure  Magnesium  in  prismatischen 
Krystallen,  welche  noch  6  Aequiv.  Wasser  enthalten, 
ab  und  kann  durch  Erhitzung  von  diesem  Wasser  be- 
freit werden.  Bei  starker  Erhitzung  entweicht  die 
Kohlensäure  auch  und  es  bleibt  reine  Magnesia,  die 
sogenannte  Magnesia  usta  zurück.  —  In  der  Natur 
findet  sich  kohlensaure  Magnesia  als  Magnesit  und 
krystallisirt  als  Magnesitspath  s.  d. 

Das  kohlensaure  Magnesium  findet  in  der  Medizin 
und  als  Zusatz  zu  Vei'dickungsmitteln  im  Zeugdruck 
wie  auch  zum  Schneiden  der  Anstrichfarben  Anwen- 
dung, es  kann  im  Grossen  durch  Fällung  der  Bitter- 
salzlösungen dargestellt  werden. 

Die  chemische  Prüfung  des  kohlensauren  Magne- 
siums erfolgt,  wie  bei  Magnesia  angegeben,  nachdem 
man  dieselbe  durch  Salzsäure  in  Lösung  gebracht  hat. 

Magnesium,  phosphorsaures  =  Magnesiumphos- 
phat, Verbindung  des  Magnesiums  mit  Phosphorsäure 
nach  der  Formel  Mg2  H  P  Og  +  14  aq.,  enthält  also 
14  Aeq.  Wasser.  Es  entsteht  diese  Verbindung  welche 
technisch  nicht  von  Bedeutung  ist  durch  Fällung  einer 
Bittersalzlösung  mittelst  phosphorsauren  Natrons. 
Phosphorsaures  Magnesium  ist  ein  Bestandtheil  der 
Knochen  und  somit  der  Knochenasche,  sowie  fast  aller 
thierischen  Secrete.  Die  chemische  Untersuchung  auf 
ihren  Gehalt  an  Magnesia  erfolgt,  wie  bei  Magnesia 
angegeben. 

Magnesium,  salpetersaures  =  Magnesiumnitrat, 

Verbindung  der  Salpetersäure  mit  Magnesium  nach  der 
Formel  Mg  N  Oß  +  6  aq.,  welche  in  rhombischen  Kry- 
stallen  krystallisirt,  in  Wasser  leicht  löslich  ist  und 
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durch  Auflösung  der  kohlensauren  Magnesia  in  Sal- 
petersäure dargestellt  werden  kann. 

In  der  Natur  findet  sich  salpetersaures  Magnesium 
in  vielen  Brunnenwässern  und  in  den  Salpeterplantagen. 
Technische  Bedeutung  hat  salpetersaure  Magnesium 
nicht  erlangt. 

Die  chemische  Prüfung  e.  folgt  nach  seiner  Auf- 
lösung in  Wasser  wie  bei  Magnesia  angegeben  mittelst 
phosphorsauren  Natrons. 

Magnesium 7  schwefelsaures  ==  Magnesiumsulfat- 
Bittersalz,  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  Mag- 
nesium nach  der  Formel  Mg2  S2  Og  -f"  14  aq.  also 
14  Aeq.  Wasser  enthaltend.  Das  Bittersalz  stellt  durch- 
sichtige farblose  Krystalle  dar,  welche  von  höchst 
bitterm  Geschmack  und  in  Wasser  leicht  löslich  sind, 
da  heisses  Wasser  bedeutend  mehr  Bittersalz  auflöst 
als  kaltes,  so  kann  man  sehr  leicht  das  Salz  krystalli- 
sirt  erhalten,  wenn  man  gesättigte  heisse  Lösungen 
erkalten  lässt.  Durch  Erhitzen  der  Krystalle  kann 
man  deren  Krystallwasser  vertreiben,  doch  geht 
erst  bei  höherer  Temperatur  der  letzte  Rest  Wasser 
ab.  —  Man  kann  durch  KrystalMsation  bei  30^  C.  auch 
ein  Bittersalz  herstellen,  welches  statt  14  Aeq.  Wasser 
nur  12  Aeq.  Wasser  enthält. 

Das  schwefelsaure  Magnesium  findet  sich  in  der 
Natur  vor  und  kann  auch  künstlich  dargestellt  werden: 
Es  findet  sich  in  Mineralquellen  oft  in  bedeutender 
Menge  und  führen  diese  Quellen  den  Namen  Bitter- 
wasser. Ferner  finden  wir  schwefelsaure  Magnesia  im 
Meerwasser  und  in  den  Laugen  der  Salinen.  Auch  das 
sogenannte  Haarsalz,  welches  aus  Mauern  und  Ge- 
steinen auswittert,  ist  schwefelsaure  Magnesia.  Das 
schwefelsaure  Magnesium  ist  vornehmlich  als  Arznei 
und  Kurmittel  von  Bedeutung,  es  verleiht  den  Heil- 
quellen ihre  Wirksamkeit  und  dient  auch  krystallisirt 
als  Arzneimittel. 
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Man  gewinnt  das  schwefelsaure  Magnesium  sowohl 
aus  den  natürlichen  Bitterwassern,  als  auch  aus  den 
magnesiahaltigen  Mineralien,  insbesondere  aus  Dolomit 
und  Magnesit. 

Bei  der  Sodawasserfabrication,  wo  Magnesit  zur 
Bereitung  der  Kohlensäure  gebraucht  wird,  entsteht 
schwefelsaures  Magnesium  in  grossen  Mengen  als 
Nebenproduct  und  wird  das  reine  Bittersalz  durch  üm- 
krystallisiren  dieser  Rückstände  von  der  Sodawasser- 
Fabrikation  gewonnen. 

Die  chemische  Prüfung  des  schwefelsauren  Mag- 
nesiums erfolgt  wie  bei  Magnesia  angegeben.  In  der 
Färberei  dient  schwefelsaures  Magnesium  zum  Ansud 
der  Anilinfarben  etc.,  im  Uebrigen  ist  es  von  unter- 
geordneter Bedeutung  für  die  chemische  Industrie. 

^Magnesium,  unterchlorigsaures  ==  Magnesium 

hypochlorit  s.  d. 

„Magne8iumcarbonat=Magnesium,kohlensauress.d. 

^  Magnesiumdoppelsalz,  eine  Verbindung  von  Schwe- 
felsaurem Magnesium  mit  schwefelsaurem  Kalium,  nach 
der  Formel  K  Mg  S2  Og  +  6  Dieses  Salz  findet 
sich  in  einzelnen  besonders  älteren  Recepten  und  kann 
durch  eine  Mischung  von  schwefeis.  Kali  und  Bitter- 
salz da,  wo  es  in  Anwendung  kommen  soll,  ersetzt 
werden.  Es  krystallisirt  aus  den  Quellen  zu  Lüne- 
burg, Kissingen,  Schönebeck  in  monoklinometrischen 
Krystallen  aus. 

„Magnesiumhydroxyd  =  Magnesiahydrat  s.  d. 

„Magnesiumhypochlorit  =  Magnesium  unterchlorig- 
saures, eine  dem  Chlorkalk  entsprechende  Verbindung 
der  Unterchlorigen  Säure  mit  Magnesium,  welche  wie 
der  Chlorkalk  zu  Bleichzwecken  Anwendung  findet 
und  diesem  in  einzelnen  Fällen  vorzuziehen  ist,  be- 
sonders wenn  es  sich  um  das  Bleichen  zarter  Stoffe 
handelt,  die  der  ätzenden  Wirkung  des  Kalks  nicht 
ausgesetzt  werden  sollen.  Das  Magnesiumhypochlorit 
ist  auch  unter  dem  Namen  Chlormagnesia,  Grouvelle's 


—    314  — 


oder  Kamsays  Bleichflüssigkeit  bekannt.  Man  erhält 
es  durch  Zersetzen  des  Bittersalzes  mit  Chlorkalk. 

Die  Werthbestimmung  dieses  Bleichmittels  erfolgt 
nach  den  für  Chlorkalk  üblichen  Methoden  durch  Fest- 
stellung des  vorhandenen  activen  Chlors.  Eine  aus- 
gedehnle  Verwendung  hat  das  Präparat  nicht  gefunden, 
da  es  vor  dem  Chlorkalk  genügende  Vorzüge  nicht 
aufzuweisen  hat. 

Magnesiumnitrat  ==  Magnesium,  salpetersaures  s.  d. 

Magnesiumoxyd  =  Magnesia  s  d. 

Magnesiumoxydhydrat  ==  Magnesiahydrat  s.  d. 

MagnesiumpIlOSphat  =  Magnesium,  phosphor- 
saures s.  d. 

Magnesiumsalz.  Wo  sich  diese  Bezeichnung  in 
chemischen  Recepten  oder  Werken  vorfindet  ist  stets 
das  schwefelsaure  Magnesium  (Bittersalz)  gemeint. 

Magnesiumsilicat  =  Magnesium,  kieselsaures  s.  d. 

Magnesiumsulfat  =  Bittersalz  =  Magnesium 
schwefelsaures  s.  d. 

Magneteisenstein,  ein  Mineral,  welches  aus  einer 
Verbindung  vom  Eisenoxyd  mit  Eisenoxydul  besteht, 
Formel  Feg  O4. 

Der  Magneteisenstein  stellt  schwarze,  metallglän- 
zende Krystalle  oder  körnige  Massen  dar  und  zeigt 
gepulvert  ein  schwarzes  Pulver,  er  löst  sich  in  Salz- 
säure und  wird  als  Hydrat  mit  Ammoniak  aus  dieser 
Lösung  wieder  ausgefällt. 

Das  so  erhaltene  Eisenoxyduloxydhydrat  kann  als 
Farbstoff  dienen. 

Zur  Bestimmung  des  im  Magneteisenstein  erhaltenen 
Eisens  löst  man  in  Salzsäure  auf,  oxydirt  das  vorhan- 
dene Eisenoxdul  und  fällt  das  gesammte  Eisen  als  Oxyd 
mit  Ammoniak.    Siehe  unter  „Eisenoxyd." 

Mainzer  FluSS,  eine  gefärbte  Glasmasse,  wie  solche 
zur  Fabrication  künstlicher  Edelsteine  gebraucht  wird. 
Die  Farben  des  Mainzer  Fluss,  auch  Strass  genannt 
werden  durch  Metalloxyde  hervorgerufen  und  die  Zu- 
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sammensetzung  der  Glasmasse  ist  sehr  wechselnd.  Der 
ungefärbte  Mainzer  Fluss,  bevor  noch  ein  Metalloxyd 
zugesetzt  wurde^  hat  beispielsweise  folgende  Zusam- 
mensetzung. 


Borsaures  Natron  und  andere  Salze  in  Spuren. 

Malachit,  ein  werthvolles  prächtig  gefärbtes  Mineral 
welches  aus  basisch  kohlensaurem  Kupfer  besteht  und 
in  ziemlich  grossen  Stücken  im  asiatischen  Russland 
gefunden  wird.  Er  wird  zu  Schmuckgegenständen  und 
fein  gepulvert  auch  als  Farbstoff  verwendet  und  dient 
gleichfalls  zur  Gewinnung  des  Kupfers.  Siehe  unter 
„Kupfer,  kohlensaures." 

Malerfarben,  diejenigen  Farbstoffe,  welche  sich 
zur  Aquarell  und  Oelmalerei  verwenden  lassen,  im 
weiteren  Sinne  genommen  auch  die  Anstrichfarben  in 
sich  begreifend.  Die  Zahl  der  in  der  Malerei  anwend- 
baren Farbstoffe  ist  eine  ziemlich  beschränkte,  da  nur 
wenige  Farbstoffe  die  Eigenschaften  besitzen,  welche 
den  Malerfarben  unentbehrlich  sind.  —  Die  Malerfar- 
ben erfordern  einen  hohen  Grad  von  Echtheit  und 
Widerstandsfähigkeit  in  verschiedener  Richtung.  Das 
Haupterforderniss  derselben  ist  die  Haltbarkeit  an  der 
Luft  und  am  Lichte,  ferner  ist  unbedingt  die  Wider* 
Standsfähigkeit  gegen  die  Einwirkung  des  Oels  resp. 
Wassers  erforderlich  und  endlich  müssen  die  zu  Maler- 
farben geeigneten  Farbstoffe  sich  in  einen  sehr  fein 
vertheilten  Zustand  versetzen  lassen  und  für  spezielle 
Fälle  mit  einander  sich  mischen  lassen  ohne  eine  che- 
mische Zersetzung  zu  erfahren» 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  zu  Malerfarben 
nur  die  reinsten  Präparate  Anwendung  finden  und 
dass  die  in  der  Färberei  angewandten  Farbstoffe  fast 
ausnahmlos  zu  Malerfarben  ungeeignet  erscheinen. 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Bleioxyd  . 
Kali  .  .  . 


38,1 
1,0 
53,0 
7,9 
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Viele  Farbstoffe  nehmen  bei  Vermischung  mit  Oel 
oder  Firniss,  andere  bei  Vermischung  mit  Wasser  einen 
andern  als  den  dem  Farbstoff  eignen  Farbenton  an  und 
zwar  in  Folge  einer  chemischen  Umwandlung  der  Be- 
standtheile.  Auf  diese  Thatsache  ist  Rücksicht  zu 
nehmen,  sobald  es  sich  um  Darstellung  von  Malerfar- 
ben handelt  Im  Allgemeinen  eignen  sich  zu  Maler- 
farben am  besten  die  Metallfarben,  doch  hat  man  in 
neuerer  Zeit,  allerdings  ohne  besonders  günstige  Er- 
folge zu  erzielen,  versucht,  auch  organischen  Farbstoffe 
der  Oel-  und  Aquarellmalerei  zugänglich  zu  machen. 

Die  Prüfung  der  Malerfarben  erfolgt  nach  den  für 
die  einzelnen  Körperfarbstoffe  angeführten  Methoden. 
Sollen  angeriebene,  mit  Oel  oder  Firniss  versetzte 
Farbstoffe  untersucht  werden,  so  ist  eine  vorherige 
Trennung  des  Oeles  von  der  Farbe  erforderlieh.  Man 
bewirkt  dieselben  durch  Extraction  mittelst  Aether  oder 
andern  das  Oel  auflösenden  Flüssigkeiten. 

Den  Rückstand  untersucht  man  nach  den  in  der 
analyt.  Chemie  üblichen  Methoden. 

Die  Güte  der  Malerfarben  wird  nach  Massgabe 
ihrer  Feinheit,  Deckkraft  und  Echtheit,  nicht  nach 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  bestimmt. 

Die  in  der  Porcellan-  und  Glasmalerei  angewandten 
chemischen  Präparate,  welche  die  Farben  auf  Thon 
und  Glas  erzeugen,  werden  nicht  mit  einbegriffen  in 
die  Bezeichnung  „Malerfarben". 

Die  Erkennung  der  wichtigsten  Malerfarben  erfolgt 
nach  den  folgenden  Tabellen.  Man  betupft  den  zu 
untersuchenden  Farbstoff  zuerst  mit  Salzsäure  oder  be- 
handelt ihn,  wenn  man  ihn  in  Pulverform  oder  Stück- 
chen vor  sich  hat,  in  einem  Glase  mit  Salzsäure  um 
die  stattfindende  Reaction  zu  constatiren.  Alsdann 
behandelt  man  einen  zweiten  Theil  mit  Aetznatronlauge 
und  äschert  einen  dritten  Theil  in  einer  Platinschaale 
oder  einen  Platinlöffel  vollständig  ein.  Man  beurtheilt 
darauf  nach  den  stattfindenden  Reactionen,  welcher  Farb- 
stoff vorliegt: 
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Gold-  und  Silberfarben  unterscheidet  man  nach 
ihrer  Echtheit  in  der  Weiise,  dass  echtes  Gold  und 
Silber  durch  Salzsäure  nicht  aufgelöst  werden,  wäh- 
rend das  unechte  Blatt-  resp.  Malergold  und  Silber 
sich  auflöst. 

Malerweiss  =  Bleiweiss  s.  d. 

Malting  COa!;  engl  Bezeichnung  für  Glanzkohle. 

Mandarinirung,  mandarinage,  eine  eigenthümliche 
Methode  des  Färbens  seidener  und  wollener  Stoffe 
mittelst  Salpetersäure,  welche  dieselben  rein  gelb  färbt. 
Die  Salpetersäure  zerstört  die  Farbstoffe  und  bewirkt 
dass  nach  kurzer  Einwirkung  die  Seide  resp.  Wolle 
gelb  gefärbt  erscheint.  Es  rührt  dieses  von  einer  Zer- 
setzung der  Faser  her  und  kann  man  die  durch  Man- 
darinirung  erzeugte  gelbe  Farbe  als  echt  bezeichnen. 
Man  kann  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  die 
verschiedensten  Nüancen  von  hellgelb  bis  orange  er- 
zeugen. 

Zur  Erzeugung  von  Mustern  auf  Woll-  oder  Seiden- 
stoffen muss  man  Reservagen,  welche  die  Einwirkung 
der  Säure  verhindern,  aufdrucken.  Solche  Schutzpapps 
werden  aus  Harz  und  Fett  hergestellt.  Da  wo  die  Faser 
mit  diesem  Schutzpapp  bedruckt  ist,  greift  die  Säure  nicht 
an  und  man  erhält  weiss  gemusterte  Stoffe  sobald  man 
die  Reservagen  entfernt. 

Durch  Combination  verschiedener  Färbmethoden  mit 
der  Mandarinage  kann  man  hübsche  Effecte  erzielen. 

Zur  Erzeugung  weisser  Muster  in  orangefarbigem 
Grunde  dient  folgendes  Verfahren:  Man  bedruckt  die 
weisse  Seide  resp.  Wolle  mit  dem  aus  Harz  und  Fett 
bestehenden  Reservapp.  Diesen  hält  man  in  geschmol- 
zenen Zustande  und  sobald  er  die  gehörige  Consistenz 
hat,  taucht  man  die  warm  gehaltene  Form  ein  und 
druckt  sie  sofort  auf.  Die  Form  wird  rasch  abge- 
hoben und  die  bedruckte  Seide  kann  gefärbt  werden. 
Man  wendet  zum  Färben  nur  Salpetersäure  an,  welche 
mit  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  verdünnt  wurde. 
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Das  Salpetersäure  -  Bad  muss  man  so  warm  halten, 
dass  das  Harz  eben  noch  nicht  schmilzt.  Die  Säure 
in  welcher  gefärbt  wird  befindet  sich  in  einem  thöner- 
nen,  innen  glasirten  Gefässe,  welches  in  eine  Dampf- 
kufe gestellt  wird,  um  es  zu  erhitzen. 

Man  lässt  die  Seide  höchstens  2  Minuten  in  dem 
Bade  und  spült  darauf  sofort  in  kaltem  Wasser,  dass 
keine  Spur  der  Säure  an  dem  Stoffe  hängen  bleibt. 
Nun  bringt  man  den  Seidenstoff  sofort  in  eine  siedende 
Seifenlösung,  welcher  man  etwas  Soda  zugesetzt  hat. 
Man  wäscht  dann  wieder  abwechselnd  in  heissem  und 
kaltem  Wasser  und  erhält  so  eine  weisse  Zeichnung 
auf  orangefarbigem  Grunde. 

Durch  Variation  und  Combination  verschiedenen 
Färbemethoden  erhält  man  auch  die  mannigfaltigsten 
bunten  Muster. 

So  z.  B.  erzeugt  man  weiss  und  blau  oder  orange 
und  blau,  indem  man  die  reservirten  Stellen  indigblau 
in  der  Küpe  färbt  und,  nachdem  man  wiederum  die 
blauen  Stellen  reservirt  hat,  mandarinirt.  Auch  kann 
man  das  ganze  Stück  indigblau  färben,  dann  den  Re- 
servepapp dort  aufdrucken,  wo  die  blaue  Farbe  bleiben 
soll  und  nun  das  Mandarinirungsverfahren  anwenden. 
Das  Indigblau  wird  überall  da,  wo  keine  Keservage 
sich  befindet  zerstört  und  es  tritt  die  hochgelbe  Farbe 
hervor.  Die  gelbe  Farbe  avivirt  man  mit  siedendem 
Seifen  Wasser.  Muster  von  blau  in  grün  erhält  man, 
wenn  man  das  für  blau  und  weiss  reservirte  Zeug 
nach  der  Mandarinirung  in  die  Küpe  bringt. 

Die  Variationen  sind  unzählig;  ein  Haupterforder- 
niss  ist  ein  guter  Harzpapp,  der  nicht  zu  leicht  schmilzt, 
da  das  Muster  zerstört  wird,  wenn  die  Reser vagen  in 
dem  heissen  Salpetersäurebade  schmelzen. 

Mandipit,  ein  bei  Churchill  in  Somersetshire  vor- 
kommendes  Mineral,  Verbindung  von  Bleioxyd  mit 
Chlorblei  nach  der  Formel:  PbCl,  2PbO,  welches  als 
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Farbstoff  benutzt  werden  kann  und  Aehnlichkeit  mit 
dem  sog.  Casselergelb  hat.   Siehe  „Bleioxyd." 

Mangan,  ehem.  Element,  ehem.  Formel:  Mn,  Aequiv. 
Gewicht  27,5,  Specif.  Gewicht  7,2.  Metall  von  der 
Farbe  des  Eisens,  sehr  hart  und  spröde,  ähnlich  dem 
Stahle  und  ebenso  politurfähig  wie  dieser.  Mangan 
oxydirt  sich  leichter  als  Eisen,  es  hat  stets  einen 
Stich  ins  Röthliche  und  schmilzt  erst  in  den  höchsten 
Temperaturen  des  Hohofens.  Es  zersetzt  das  Wasser^ 
wenn  es  heiss  in  dasselbe  getaucht  wird. 

Säuren  lösen  das  Mangan  leicht  auf  und  im  Chlor 
verwandelt  es  sich  in  Manganchlorür. 

Man  stellt  das  Mangan,  welches  sich  gediegen  nur 
in  dem  Meteoreisen  in  geringen  Mengen  vorfindet,  aus 
seinen  Verbindungen  durch  Reduction  derselben  mit 
Kohle  her,  doch  sind  die  höchsten  Temperaturen  zur 
Bewirkung  der  Reduktion  erforderlich.  Auch  mittelst 
Natrium  kann  man  die  Reduction  einzelner  Mangan- 
verbindungen bewirken. 

Das  Mangan  ist  als  Metall  nicht  von  Bedeutung 
für  die  Industrie,  wohl  aber  in  seinen  Verbindungen 
welche  in  allen  Zweigen  derselben,  speziell  aber  in 
der  Farbenindustrie  Bedeutung  erlangt  haben.  Das 
Hauptmineral  zur  Gewinnung  der  Mangansalze  ist  das 
Mangansuperoxyd,  welches  als  Braunstein  in  grossen 
Mengen  hüttenmännisch  gewonnen  wird. 

Das  Mangan  wurde  1774  von  Scheele  entdeckt. 

Manganalaun,  ein  Alaun,  in  welchem  das  Alumi- 
nium durch  das  isomorphe  Mangan  ersetzt  erscheint, 
eine  Verbindung  von  der  Formel  K2  S2  Og  Mn4 
3  (S2  Og)  -f-  48  aq.  Man  erhält  den  Manganalaun  durch 
Vermischen  von  schwefelsaurem  Mangan  und  schwefel- 
saurem Kalium  in  gleichen  Aequivalenten  und  Eindampfen 
der  Lösung.  Das  Salz  scheidet  sich  in  dunkelvioletten 
Octaedern  krystallisirt  aus.  Man  kann  den  Mangan- 
alaun in  der  Färberei  als  Mordant  gebrauchen,  sowie 
zur  Imprägnirung  der  Faser  um  sie  gegen  Feuer  zu 
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sichern.  Aus  dem  MaDganalaun  kann  man  das  Maugan 
mit  SchwefelwasserstoflPammon  ausfällen  und  zwar  als 
fleischfarbenes  Mangansulfür,  s.  d. 

Manganbister^  der  braune  Farbstoff  des  Mangan- 
superoxyds, auch  Bisterbraun  genannt ,  zeichnet  sich 
durch  die  Einfachheit  der  Befestigung  auf  der  Paser  wie 
auch  durch  seine  Echtheit  aus,  daher  als  Farbe  sehr 
geschätzt,  sowohl  in  der  Färberei  als  auch  zum  An- 
strich und  in  der  Malerei. 

In  der  Färberei  erzeugt  man  das  Bisterbraun  direct  auf 
der  Faser  und  zwar  imprägnirt  man  dieselbe  mit  einem 
Mangansalz,  passirt  darauf  durch  Natronlauge,  wo- 
durch Manganoxyd  gefällt  wird,  darauf  lässt  man  ent- 
weder an  der  Luft  oder  durch  ein  Chlorkalkbad  das 
Manganoxyd  zu  Mangansuperoxyd  oxydiren  und  spült 
in  kaltem  Wasser.  In  dem  braunen  Grunde  kann 
man  durch  Desoxydation  leicht  weisse  Muster  herstellen 
und  in  diese  wieder  nach  Belieben  andre  Farben  ein- 
drucken. Das  Bisterbraun  welches  als  Farbstoff  zum 
Malen  und  als  Anstrichfarbe  benutzt  wird,  ist  meist 
ziemlich  reines  Mangansuperoxyd.  Ueber  dessen  Be-  • 
reitung  und  chemische  Prüfung  siehe  unter  „Mangan- 
superoxyd." 

Viele  Färber  wenden  auf  Baumwolle  Mangan- 
braun und  Catechubraun  gleichzeitig  an  und  kann  zu 
diesen  Zwecken  folgendes  Verfahren  in  Anwendung 
gebracht  werden. 

Man  löst  Manganvitriol  in  Wasser,  setzt  eine  Ab- 
kochung von  Catechu  und  Tannin  zu  und  zwar  auf 
140  Gramm  Manganvitriol  1 — IV4  Kilo  Catechu  und 
wenig  Tannin.  Man  beizt  in  dieser  Lösung  1 — 2 
Stunden  und  bringt  die  Waare  in  ein  Bad  von  doppelt 
chromsaurem  Kali,  von  diesem  wieder  zurück  und 
nochmals  in  das  Chrombad  und  so  fort  bis  man  die 
gewünschte  Nüance  erzielt  hat.  Darauf  spült  man  in 
Wasser,  welches  schwach  angesäuert  wurde.  Dem 
Catechubade  setzt  man  für  dunklere  Töne  Abkochungen 


von  Farbhölzern,  besonders  Blauholzabkochung  zu. 
Will  man  ein  tiefes  dunkelbraun  erhalten,  so  färbt 
man  erst  nach  der  oben  angeführten  Methode  und 
richtet  ein  zweites  Bad  mit  Blauholzabkochung  und 
Alaun  her;  in  diesem  Bade  färbt  man  aus  und  erhält 
eine  tief  dunkle  Nüance. 

Manganblende,  ein  Mineral,  welches  als  Haupt- 
bestandtheil  „Schwefelmangan"  enthält  und  zur  Dar- 
steilung  der  Mangansalze  benutzt  werden  kann,  iden- 
tisch mit  Manganglanz. 

Manganbraun  =  Manganbister  (Mangansuper- 
oxyd), s.  d. 

Manganchlorür,  Verbindung  des  Chlors  mit  dem 
Mangan  nach  der  Formel  Mn  Cl,  eine  gelbbraune 
Krystallmasse  welche  geschmolzen  werden  kann  und 
in  Wasser  sich  ausserordentlich  leicht  löst.  Chlor- 
mangan verbindet  sich  mit  4  Aeq.  Wasser  zu  einem 
krystallisirbaren  Salze  von  schwach  röthlicher  Farbe 
(Mn  Cl  +  4  aq.)  dem  sogenannten  „Mangansalz".  — 
Durch  Erhitzung  kann  man  das  Wasser  wieder  ver- 
treiben und  erhält  auf  diese  Weise  wieder  wasserfreies 
Chlormangan.  Man  erhält  Manganchlorür  als  Neben- 
product  bei  der  Bereitung  des  Chlors  aus  Mangansuper- 
oxyd und  Salzsäure. 

Rein  stellt  man  das  Manganchlorür  dar  durch  Auf- 
lösung von  kohlensaurem  Manganoxydul  in  Salzsäure 
Die  Lösung  dampft  man  im  Wasserbade  ein  und  man 
erhält  beim  Erkalten  prismatische  Krystalle. 

Das  als  Nebenproduct  bei  der  Chlorbereitung  au& 
Salzsäure  und  Braunstein  gewonnenen  Chlormangan 
ist  niemals  rein ,  sondern  es  enthält  die  Verunreini- 
gungen welche  dem  Braunstein  anhängen,  insbesondere 
auch  überschüssige  Salzsäure,  die  sich  in  den  Krystallen 
eingeschlossen  vorfindet,  ferner  Chlorcalcium  und 
Eisenchlorid  und  andre  Verunreinigungen. 

Um  solches  Manganchlorür  zu  reinigen  versetzt 
man  dessen  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  oder 
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besser  nur  einen  Theil  dieser  Lösung.  Den  entste- 
henden Niederschlag  wäscht  man  gehörig  ans  und 
setzt  ihn  zu  der  Gesammtlösung.  Man  bewirkt  dadurch 
eine  Neutralisation  der  sauren  Flüssigkeit  und  es  ent- 
hält das  mit  kohlensaurem  Mangan  versetzte  Mangan- 
chlortir  nur  noch  die  Kalk-,  Eisen-  und  Baryumsalze. 
Man  setzt  zur  Fällung  dieser  etwas  Manganvitriol 
hinzu  und  trennt  den  entstehenden  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Baryt,  resp.  Kalk  durch  decantiren. 

Zur  Feststellung  des  Gehaltes  an  Mangan  in  einem 
Manganchlortir  fällt  man  dasselbe  mit  Schwefelammo- 
nium und  bestimmt  es  wie  bei  Manganoxydul  ange» 
geben.  Manganchlortir  findet  gleiche  Anwendung  wie 
Manganvitriol  und  kann  diesem  nahezu  überall  er- 
setzen, man  benutzt  es  zur  P]rzeugung  von  Bister  und 
Modebraun  auf  den  Geweben  und  zur  Bereitung  aller 
Manganfarben,  insbesondere  des  reinen  Mangansuper- 
oxyds. 

Manganglanz  =  Manganblende,  s.  d. 

Mangangrün,  eine  prächtig  grüne  Farbe,  haupt- 
sächlich aus  mangansaurem  Baryum  bestehend,  nach 
verschiedenen  Vorschriften  dargestellt.  Während  die 
aus  Mangansäure  und  Metallen  gebildeten  prächtigen 
Farbstoffe  sehr  leicht  zersetzt  werden,  zeigt  das  mangan- 
saure Baryum  eine  ziemliche  Widerstandsfähigkeit  und 
wurde  es  daher  in  die  Industrie  eingeführt.  Der  erste 
Darsteller  des  Mangangrün  bereitete  die  Farbe  durch 
allmähliches  Eintragen  von  Mangan superoxyd  in  schmel- 
zendes Baryumhydroxyd.  Das  entstehende  Mangan- 
saure  Baryum  ist  in  Wasser  nicht  löslich  und  wird 
daher  als  Körperfarbe  angewandt,  es  kann  durch  einen 
chemischen  Process  nicht  auf  der  Faser  befestigt 
werden  und  selbst  die  Anwendung  in  Albumin  oder 
anderen  Verdickungsmitteln  empfiehlt  sich  nicht,  weil 
der  Farbstofi*  an  Schönheit  verliert.  Dennoch  wird 
das  Mangangrün  nicht  selten  als  Druckfarbe  in  An- 
wendung gebracht.    Das  Mangangrün  ist  noch  bei  Be- 
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leuchtung  schön  grün,  kann  also  als  Abendfarbe  be- 
trachtet werden.  Will  naan  das  Mangangrtin  aufdrucken, 
so  muss  man  alkalische  Verdickungsmittel  anwenden, 
mau  fixirt  gewöhnlich  mit  Kleber.  In  neuerer  Zeit 
stellt  man  das  Mangansaure  Baryum  (Mangangrün) 
durch  zusammenschmelzen  von 

4  Theilen  Baryumoxyd  (Baryt) 
2       „       salpetersaurem  Baryum 
^2 — ^4  Theil  Manganoxyd  dar. 
Die  Masse  wird  vor  dem  Schmelzen  schwach  an- 
gefeuchtet und  nun  in  einem  Tiegel  bis  zur  Rothgluth 
erhitzt.    Man  laugt  aus  und  reinigt  den  in  Wasser 
unlöslichen  Rückstand,  welcher  smaragdgrün  gefärbt 
erscheint. 

Durch  Erhitzen  von  24  Theilen  salpetersaurem  Mangan 
46      „      salpetersaurem  Baryum 
30      „  Schwerspath 
erhielt  Schad  in  Kassel  ein  schönes  Mangangrün,  wel- 
ches er  „  kasseler  Grün "  nannte,  der  Schwerspath  wird 
zugesetzt,  damit  die  Masse  nicht  ins  Schmelzen  kommt. 
Das  so  dargestellte  Mangangrün  kann  mit  Gummi  und 
Dextrin  verdickt  als  Zeugdruckfarbe  dienen. 

Andre  Mangangrüne  wurden  erhalten  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Baryt  und  Mangansuperoxyd 
unter  Einwirkung  der  Luft,  ferner  aus  Mangansuper- 
oxyd und  salpetersaurem  Baryumhydroxyd  und  salpeter- 
saurem Baryt  und  endlich  durch  Hinzufügen  von 
Baryumhydroxyd  zu  geschmolzenem  chlorsaurem  Kalium 
und  Zusatz  von  Mangansuperoxyd  zu  dieser  Schmelze. 
Die  Schmelze  wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und  das 
Mangangrtin  bleibt  als  Pulver  zurück. 

Manganhydroxyd  =  Manganoxydhydrat,  s.  d. 

Manganhyperoxyd  ==  Mangansuperoxyd,  s.  d. 

Manganit,  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbestand- 
theil  Manganoxydhydrat  enthält  und  zur  Darstellung 
der  Mangansalze  und  Manganfarben  benutzt  werden 
kann.    Es  wird  in  Salzsäure  zur  Lösung  gebracht. 
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Bei  dem  häufigen  Vorkommen  des  Mangansiiperoxyd 
(Braunsteins)  ist  der  seltenere  Manganit  technisch  von 
untergeordneter  Bedeutung. 

Mangankiesel?  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbe- 
standtheil  kieselsaures  Manganoxydul  enthält,  bei  dem 
häufigen  Vorkommen  des  Mangansuperoxyds  jedoch 
nicht  auf  Mangansalze  verarbeitet  wird,  daher  ohne 
technische  Bedeutung. 

Manganoxyd;  Verbindung  des  Mangans  mit  Sauer- 
stofi'  nach  der  Formel  Mn2  O3,  also  auf  je  2  Aeq. 
Mangan  3  Aeq.  Sauerstofi"  enthaltend  ähnlich  der  Thon- 
erde und  Eisenoxyd;  Aequivalentgewicht  79.  Es  stellt 
das  Manganoxyd  ein  schwarzes  Pulver  dar,  wenn  man 
es  künstlich  aus  Mangansuperoxyd  erzeugt;  in  der 
Natur  kommt  es  krystallisirt  in  tetragonalen  Krystallen 
von  brauner,  dunkler  Farbe  unter  demNamen  Braunit  vor. 

Mit  Wasser  geht  Manganoxyd  eine  Verbindung  das 
sogenannte  Manganoxydhydrat  ein,  welches  in  der  Na- 
tur im  Manganit  vorkommt.  Das  Manganoxyd  ist  eine 
sehr  unbeständige  Verbindung,  es  wird  durch  Säuren 
zersetzt  und  zwar  zu  Manganoxydul  reducirt,  mit  Salz- 
säure entwickelt  es  unter  Bildung  von  Manganchlorür 
^ Chlor"  und  characterisirt  sich  überhaupt  als  eine 
sehr  schwache  Salzbasis.  In  dem  Manganalaun  ver- 
tritt das  Manganoxyd  die  Stelle  der  isomorphen  Thon- 
€rde,  wodurch  sein  basischer  Character  dargethan  ist. 
Man  kann  Manganoxyd  darstellen  durch  Glühen  von 
Mangansuperoxyd  oder  salpetersaurem  Manganoxydul, 
und  man  erhält  selbst  Salze  des  Manganoxyds,  wenn 
man  concentrirte  Schwefelsäure  vorsichtig  mit  Mangan- 
superoxyd erhitzt,  doch  herrscht  stets  die  Neigung 
zur  Bildung  der  Oxydulsalze  vor  und  es  ist  auch  das 
schwefelsaure  Manganoxyd  so  unbeständig,  dass  es  zu 
Oxydationszwecken  benutzt  werden  kann,  indem  es 
einen  Theil  des  Sauerstoffs  an  Stoffe  wie  schweflige 
Säure,  salpetrige  Säure  etc.  abgibt  und  sich  in  Oxydul- 
salz verwandelt.    Das  Manganoxyd  ist  ein  Zwischen- 
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prodiict  bei  der  Bereitung  des  Mangansuperoxyds  aus 
Manganoxydulsalzen,  es  wird  durch  Chlorkalkpassagen 
sofort  in  Superoxyd  übergeführt.  Als  solches  hat  das 
Manganoxyd  keine  technische  Bedeutung.  Die  che- 
mische Analyse  des  Manganoxyds  und  der  Mangan- 
oxydsalze erfolgt  wie  die  des  Manganoxyduls  und  dessen 
Salze,  daher  auf  dieses  verwiesen  sei. 

Manganoxydhydrat,  Verbindung  des  Manganoxyds 
mit  Wasser,  in  der  Natur  im  Manganit  vorkommend, 
künstlich  dargestellt  durch  Einwirkung  der  Luft  auf 
Manganoxydulhydrat.  S.  „Manganoxyd." 

Manganoxydul,  Verbindung  des  Mangans  mit  Sauer- 
stoff nach  der  Formel  Mn  0,  Aeq.  Gewicht  35,5,  ein 
in  Wasser  unlösliches  hellgrünes  Pulver  oder  glän- 
zende Krystalle  darstellend.  Das  Manganoxydul  hat 
Neigung  sich  höher  zu  oxydiren,  insbesondere  wenn 
es  an  der  Luft  erhitzt  wird.  Es  verwandelt  sich  als- 
dann in  Manganoxydoxydul.  —  Es  bildet  die  wichtigsten 
und  technisch  vielfach  angewandten  Salze,  mit  den 
Säuren,  insbesondere  der  Schwefelsäure  den  sogenannten 
Manganvitriol.  Mit  Wasser  geht  Manganoxydul  eine 
Verbindung,  das  Manganoxydulhydrat  ein,  welches  man 
als  weisses  an  der  Luft  sich  rasch  oxydirendes  Pulver 
durch  Fällung  eines  Manganoxydulsalzes  erhält. 

Die  Manganoxydulsalze,  welche  sehr  beständig  sind 
und  zur  Bereitung  der  technisch  wichtigen  Mangan- 
präparate, insbesondere  auch  der  Manganfarben 
dienen,  stellt  man  aus  dem  Mangan  superoxyd  dar, 
dieselben  sind  fast  sämmtlich  in  Wasser  löslich  und 
bilden  mit  Ammoniaksalzen  Doppelsalze,  daher  eine 
Fällung  derselben  aus  ihren  Lösungen  nicht  stattfindet. 
Das  reine  Manganoxydul  kann  man  aus  den  Mangan- 
salzen durch  Fällung  des  Mangans  mit  Alkalien  und 
durch  Glühen  des  erhaltenen  Manganoxydhydrates  dar- 
stellen.  Das  Manganoxydul  als  solches  ist  jedoch  nicht 
von  technischer  Bedeutung  und  haben  wir  hauptsäch- 
lich dessen  Salze  zu  beachten. 
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Die  Manganoxydulsalze  sind  grösstentheils  fleisch- 
roth  gefärbt,  einige  sind  farblos,  sie  werden  wie  er- 
wähnt durch  Ammoniak  nicht,  wohl  aber  durch  Kali 
und  Natron  zersetzt  und  es  scheidet  sich  hierbei  das 
Mangan  als  Manganhydroxyd  aus.  Das  kohlensaure 
Manganoxydul  ist  in  Wasser  unlöslich,  daher  kohlen- 
saures Natron  und  Kali  die  Manganoxydulsalze  aus 
ihrer  Lösung  ebenfalls  ausscheiden. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  chemische  Prüfung  der 
Manganoxydulsalze  da  dieselben  oft  sehr  unrein  in  den 
Handel  kommen.  Es  hängt  der  Werth  des  Mangan- 
vitriols wie  auch  andrer  Mangansalze  für  die  Färberei 
und  den  Zeugdruck  selbstverständlich  von  dem  Gehalt 
an  reinem  Manganoxydul  ab.  Die  Bestimmung  der 
Menge  des  in  einer  Probe  enthaltenen  reinen  Mangan- 
oxyduls resp.  Mangans  kann  in  verschiedener  Weise 
erfolgen.  Die  in  Wasser  nicht  löslichen  Mangansalze 
bringt  man  zur  Analyse  durch  Salzsäure  in  Lösung. 

Man  fällt  das  Manganoxydul  zu  seiner  Bestimmung 
und  bestimmt  es  entweder 

1)  als  Manganoxydoxydul  oder 

2)  als  Schwefelmangan  oder 

3)  als  schwefelsaures  Manganoxydul. 

Wenn  man  als  Manganoxydoxydul  bestimmt,  so  kann 
man  wiederum  verschiedene  Methoden  anwenden  und 
zwar  kann  man  fällen  1)  als  kohlensaures  Mangan - 
oxydul  mit  kohlensauren  Alkalien  2)  als  Manganoxydul- 
hydrat mit  Kali  oder  Natron  3)  als  Schwefelmangan. 

Die  am  häufigsten  angewandte  Methode  der  Mangan- 
bestimmung ist  die  Fällung  und  Bestimmung  als 
Schwefelmangan,  da  dieselbe  stets  anwendbar  und  un- 
abhängiger ist  als  die  übrigen  Methoden. 

Man  kana  auch  auf  massanalytischem  Wege  das 
Mangan  bestimmen,  doch  sind  die  hierzu  geeigneten 
Methoden  bei  dem  Analytikern  für  Manganoxydul  nicht 
in  Aufnahüiü  gekommen  und  beschränken  sich  die- 
selben auf  die  Analyse  der  übermangansauren  Salze, 
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Die  Methodeu  zur  Analyse  der  Manganoxydulsalze 
seien  hier  ausführlicher  beschrieben,  da  der  Chemiker 
und  Industrielle  oft  in  die  Lage  kommt,  Mangansalze 
zu  prüfen. 

Die  Bestimmung  als  Man ganoxy doxy dul  erfolgt 
wie  schon  erwähnt  in  verschiedener  Weise: 

L  nach  vorhergegangener  Fällung  des  Mangans  als 
kohlensaures  Manganoxydul. 

Die  ziemlich  verdünnte  Lösung  erhitzt  man  in 
einem  Glas  oder  Platingefässe  bis  zur  Siedehitze,  setzt 
eine  Lösung  von  reinem  kohlensaurem  Natron  während 
des  Siedens  tropfenweise  zu  bis  ein  Ueberschuss  des- 
selben vorhanden  ist.  Den  Niederschlag  decantirt  man 
gehörig  mit  siedendem  Wasser,  bringt  ihn  dann  aufs 
Filter  und  wäscht  ihn  noch  mit  Wasser  gehörig  aus. 
Das  ablaufende  Wasser,  sowie  das  Filtrat  müssen  voll- 
ständig klar  sein  und  wären  sie  es  nicht,  so  empfiehlt 
es  sich,  das  Gesammtfiltrat  einen  Tag  stehen  zu  lassen 
und  den  sich  bildenden  geringen  Niederschlag  auf  einem 
Filter  zu  sammeln. 

Der  Niederschlag  wird  getrocknet  und  Filter  und 
Niederschlag  gut  von  einandergetrennt,  alsdann  separat 
geglüht  bis  der  geglühte  Niederschlag  bei  weiterer 
Erhitzung  an  Gewicht  nicht  mehr  abnimmt. 

Der  Rückstand  stellt  ein  braunes  Pulver  dar,  wel- 
ches in  Wasser  unlöslich  ist.  Man  wiegt  denselben 
und  kann  daraus  die  Menge  des  vorhandenen  Mangans 
bestimmen.  Das  geglühte  Manganoxydoxydul  besteht 
aus  3  Aeq.  Mangan  und  4  Aeq.  Sauerstoff,  in  Procen- 
ten  72,05  Mangan  und  27,95  Sauerstoff.  Der  Rück- 
stand enthält  bisweilen  Kieselsäure,  was  man  daran 
erkennt,  dass  er  sich  in  Salzsäure  nicht  vollständig  löst. 

IL  nach  vorhergegangener  Fällung  als  Mangan - 
hydroxydul. 

Die  ziemlich  verdünnte  Lösung  des  Mangauoxydul- 
salzes  fällt  man  bei  Siedehitze  durch  tropfenweisen 
Zusatz  von  reiner  Kali-  oder  Natronlauge  bis  solche 
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im  Ueberscbuss  vorhanden  ist.  Man  erhält  dann  einige 
Zeit  im  Kochen,  lässt  absitzen  und  filtrirt  unter  den- 
selben Vorsichtsmassregeln,  wie  bei  I  angegeben.  Den 
vom  Filter  getrennten  Rückstand  glüht  man  unter 
Abhaltung  reducirender  Gase  und  Agentien  bis  dessen 
Gewicht  constant  bleibt.  —  Der  Inhalt  des  Tiegels  ist 
dann  wiederum  Manganoxydoxydul  und  wird  als  sol- 
ches gewogen. 

III.  nach  vorhergegangener  Fällung  als  Schwefel- 
mangan. 

Die  ziemlich  concentrirte  Lösung  des  Mangansalzes 
wird  mit  Salmiak  versetzt  und  falls  sie  sauer  sein 
sollte  mit  Ammoniak  neutralisirt,  darauf  wird  Schwefel- 
wasserstoflf-Ammoniak  hinzu  gesetzt,  bis  die  Flüssigkeit 
dauernd  stark  darnach  riecht,  dann  verdünnt  man  mit 
Wasser  und  lässt  die  Flüssigkeit  2  Tage  oder  min- 
destens Tag  und  Nacht  stehen  damit  der  Niederschlag 
sich  völlig  absetzen  kann.  Nach  dieser  Zeit  decantirt 
man  und  zwar  durch  Aufgiessen  von  Wasser,  dem 
man  eine  geringe  Menge  Salmiak  und  etwas  Schwefel- 
ammonium zusetzt.  Bei  dem  letzten  Auswaschen  lässt 
man  jedoch  den  Salmiak  fort  und  wendet  nur  reines 
Wasser  mit  geringen  Mengen  Schwefelammonium  an. 

Darauf  filtrirt  man  die  Decantirungsflüssigkeiten 
zusammen,  bringt  schliesslich  den  Niederschlag  auch 
aufs  Filter  und  wäscht  ihn  noch  kurze  Zeit  aus.  Das 
auf  dem  Filter  zurückbleibende  Schwefelmangan  kann 
man  darauf  entweder  wie  weiter  unten  angeführt  als 
Schwefelmangan  wiegen  oder  man  löst  es  in  Salzsäure 
und  fällt  es  als  kohlensaures  resp.  reines  Manganoxydul 
und  wägt  es  als  Manganoxydoxydul. 

A.  Wie  schon  oben  erwähnt,  kann  man  das  Mangan 
auch  als  Schwefelmangan  (Mangansulfür)  wiegen 
Man  fällt  zu  diesem  Zwecke  das  Manganoxydulsalz 
wie  bei  III  angegeben.  Den  auf  dem  Filter  zurück- 
bleibenden Niederschlag  trocknet  man,  setzt  etwas 
Schwefelpulver  zu  und  glüht  im  Wasserstoffstrome  bis 


—    336  — 


der  Rückstand  schwarz  erscheint  und  sein  Gewicht  bei 
fortgesetzten  Glühen  nicht  mehr  verändert.  Die  schwarze 
Masse  ist  reines  wasserfreies  Mangansulftir. 

B.  Soll  die  Bestimmung  des  Mangans  in  Mangan- 
oxydulsalzen als  schwefelsaures  Manganoxydul  erfol- 
gen, so  muss  man  mit  Schwefelsäure  das  qu.  Salz  in  die 
schwefelsaure  Verbindung  überführen  und  zwar  indem 
man  im  Wasserbade  die  mit  Schwefelsäure  versetzte 
Lösung  eindampft  und  schliesslich  den  Rückstand  glüht 
und  wägt.  Das  Verfahren  fällt  selten  genau  aus  und 
ist  nicht  zu  empfehlen,  da  viele  Umstände  diese  Art 
der  Bestimmung  erschweren.  Das  schwefelsaure  Mangan- 
oxydul enthält  47,02  Theile  Manganoxydiü  und  52,98 
Theile  Schwefelsäure. 

Die  massanalytischen  Methoden  zur  Bestimmung 
des  Mangans  beziehen  sich,  wie  schon  erwähnt  vor- 
nehmlich auf  die  Uebermangansäure  und  Mangansuper- 
oxyd, daher  sie  dort  Erwähnung  finden. 

Die  Trennung  des  Mangans  von  andern  Metallen 
resp.  des  Manganoxyduls  von  andern  Metallsalzen  liegt 
sehr  oft  dem  Chemiker  und  Industriellen  ob,  daher  die 
Methoden  hier  kurz  angeführt  seien. 

Zur  Scheidung  des  Mangans  von  Kali  und  Natron 
versetzt  man  die  Lösung  des  Mangansalzes  mit  Chlor- 
ammonium, darauf  mit  Ammoniak  bis  die  Lösung  neu- 
tral erscheint  und  endlich  mit  Schwefelwasserstoff- 
ammoniak. Es  entsteht  ein  Niederschlag  von  Schwefel- 
mangan, während  die  Alkalien  in  Lösung  bleiben  und 
nach  gehörigen  Absitzenlassen  des  Niederschlages  ab- 
filtrirt  werden  können. 

Zur  Scheidung  des  Mangans  von  den  alkalischen 
Erden  (Kalk,  Baryt,  Strontian,  Magnesia)  sind  viele 
Methoden  vorgeschlagen  worden,  es  seien  nur  zwei 
derselben  hier  angeführt,  a)  Man  setzt  zu  der  ver- 
dünnten Manganlösung  essigsaures  Natron,  erhitzt  die- 
selbe und  sättigt  sie  mit  Chlor,  setzt  zu  der  Ueber- 
mangansäure enthaltende  Flüssigkeit  Ammoniak  und 
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etwas  Salmiak,  verjagt  das  überschüssige  Ammoniak 
durcli  Kochen  und  filtrirt  das  durch  diese  Operation 
gefällte  Manganoxyd  ab,  die  alkalischen  Erden  bleiben 
in  Lösung,  b)  Man  neutralisirt  die  Lösung,  setzt  reines 
Bleisuperoxyd  zu,  digerirt  einige  Zeit  und  filtrirt  den 
Niederschlag,  der  alles  Mangan  und  neben  diesem  nur 
Blei  enthält.  Mangan  und  Blei  trennt  man  dann  mit 
Schwefelammonium  in  der  Lösung  dieser  Metalle. 

Zur  Scheidung  von  Manganoxydul  und  Thonerde 
fällt  man  die  Lösung  kochend  mit  kohlensaurem  Natron 
wäscht  den  Niederschlag  mit  kochendem  Wasser  aus, 
trocknet,  glüht  denselben  und  bestimmt  das  Mangan 
welches  als  Manganoxyduloxyd  im  Gltihrückstand  vor- 
handen ist. 

Die  meisten  analytischen  Methoden  zur  Bestimmung 
und  Scheidung  des  Mangans  können  auf  die  Fällung 
als  Schwefelmangan  aus  neutraler  Lösung  concentrirt 
werden,  da  nur  wenige  Metalle  mit  Schwefelammonium 
aus  neutraler  Lösung  gefällt  werden. 

Manganoxydulhydrat,  Verbindung  von  Wasser  mit 
Manganoxydul,  welche  durch  Fällung  eines  Mangan- 
oxydulsalzes mit  Alkalien  erhalten  wird.  Es  stellt 
einen  weissen  flockigen  Niederschlag  von  der  Zusam- 
mensetzung Mn  HO2  vor,  welcher  leicht  durch  die 
Luft  und  oxydirende  Agentien  höher  oxydirt  und  in 
Oxyduloxyd  verwandelt  wird.  Das  Manganoxydulhydrat 
wird  in  der  Analyse  der  Mangansalze  erhalten  und 
nach  Filtration  zur  Gewichtsbestimmung  in  Mangan- 
oxydoxydul übergeführt. 

Auch  auf  der  Faser  wird  es  niedergeschlagen,  wenn 
man  Lösungen  eines  Manganoxydulsalzes  der  Faser 
imprägnirt  und  dann  durch  ein  Bad  passirt,  welches 
Natronlauge  enthält. 

In  Salmiak  ist  das  Manganoxydulhydrat  löslich,  mit 
Schwefelpulver  im  Wasserstoffstrom  erhitzt  gibt  es 
Mangansulfür.  Wird  Manganoxydulhydrat  ohne  Er- 
hitzung der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt,  so  bildet 
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sich  ein  Manganoxyduloxydhydrat,  welches  erst  durch 
ErhitzuDg  in  Manganoxydoxydul  übergeht. 

Manganoxyduloxyd,  Verbindung  des  Manganoxyds 
mit  Manganoxydul j  aus  3  Aeq.  Mangan  und  4  Aeq. 
Sauerstoff  bestehend,  nach  Procenten  72^05  Mangan 
und  27,95  Sauerstoff  enthaltend.  Alle  Sauerstoffver- 
bindungen des  Mangans  gehen  durch  Erhitzen  an  der 
Luft  in  diese  Verbindung  über  und  zeigt  dieselbe 
grosse  Beständigkeit,  sie  ist  von  brauner  Farbe,  löst 
sich  in  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Salzsäure  mit 
v/elcher  es  Chlor  entwickelt.  Durch  Glühen  in  Wasser- 
stoffstrom mit  Schwefelpulver  wird  das  Manganoxydul- 
oxyd in  Mangans ulftir  verwandelt.  In  der  Natur  kom.mt 
es  im  sogenannten  Hausmannit,  einem  krystallisirten 
Minerale  vor.  Man  kann  es  auch  künstlich  krystalli- 
sirt  erhalten  durch  Glühen  eines  Gemenges  von  schwe- 
felsaurem Kali  und  schwefelsaurem  Manganoxydul.  Mit 
Schw^efelsäure  zersetzt  sich  das  Manganoxyduloxyd  in 
Mangansuperoxyd  und  Manganvitriol.  Manganoxydoxydul 
kann  als  brauner  Farbstoff  benutzt  werden  ist  aber  als 
solcher  nicht  in  Aufnahme  gekommen,  da  es  einen  Vor- 
zug vor  dem  Mangan superoxyd  und  andern  braunen  Farb- 
stoffen nicht  aufweist.  Die  durch  Oxydation  des  Mangan- 
oxyduls, wenn  solches  durch  Natronlauge  auf  der 
Faser  zur  Bisterbildung  niedergeschlagen  ist,  an  der 
Luft  sich  zunächst  bildende  braune  Farbe  ist  Mangan- 
oxydoxydul, die  Oxydation  desselben  zu  Mangansuper- 
oxyd erfolgt  durch  Chlorkalk  (s.  Bisterbraun). 

Manganoxydulsalz,  Bezeichnung  für  den  Mangan- 
vitriol (schwefelsaures  Manganoxydul).  Selten  ist  unter 
Manganoxydulsalz  das  Manganchlorür  verstanden,  doch 
kann  man  dieses  Salz  stets  anstatt  des  Manganvitriols 
anwenden,  wo  in  Recepten  etc.  die  Bezeichnung  vor- 
kommt. 

Manganoxydul,  kieselsaures;  Verbindung  der  Kie- 
selsäure mit  Manganoxydul,  welche  als  Hauptbestane- 
theil  mehrerer  Manganerze  im  Mineralreiche  vorkommt, 
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insbesondere  des  Helvins,  Mangankiesels,  Tephroits, 
_  Heteroklins  etc.  Bei  dem  häufigen  Vorkommen  des 
^  Mangansuperoxyds  (Braunsteins)  sind  die  Minerale, 
welche  kieselsaures  Mangan  enthalten  für  die  Mangan - 
gewinnung  nicht  von  Bedeutung.  Die  Analyse  des 
kieselsauren  Manganoxyduls  erfolgt  nach  Aufscliliessung 
und  Abscheidung  der  Kieselsäure  wie  bei  Manganoxydul 
angegeben. 

Manganoxydul,   kohlensaures,   Verbindung  der 

Kohlensäure  mit  Manganoxydul  nach  der  Formel  Mu2 
Co  Og,  welche  sich  bildet  bei  Fällung  der  Lösung 
eines  Manganoxydulsalzes  mit  einem  kohlensauren  Alkali, 
ein  leichtes  weisses  Pulver,  welches  im  Wasser  völlig 
unlöslich  ist,  in  Kohlensäure  haltigem  Wasser  hingegen 
sich  etwas  löst.  An  der  Luft  oxydirt  sicli  das  kohlen- 
saure Manganoxydul  zu  Manganoxydoxydul  und 
wird  braun. 

In  Säuren  löst  sich  das  kohlensaure  Mangauoxydul 
unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  (Aufbrausen) 
wobei  lösliche  Mangansalze  gebildet  werden. 

Im  Mineralreiche  findet  sich  kohlensaures  Mangan- 
oxydul ziemlich  rein  im  Manganspath,  der  in  fleisch- 
rothen  Krystallen  des  hexogonalen  Systems  krystal- 
iisirt.  Kohlensaures  Manganoxydul  ist  für  die 
Färberei  nicht  von  Bedeutung,  doch  erscheint  es  bis- 
weilen als  Zwischenproduct  bei  der  Erzeugung  des 
Manganbisters,  wenn  man  zur  Fällung  der  Mangan« 
oxydulsalze  kohlensaure  Alkalien  anwendet.  —  Die 
Untersuchung  des  kohlensauren  Manganoxyduls  und 
der  Mineralien,  welche  diese  Verbindung  enthalten,  er- 
folgt wie  für  „  Mangan oxy  du l  "  angegeben. 

Manganoxydul,  schwefelsaures,  Verbindung  des 
Manganoxyduls  mit  Schwefelsäure  nach  der  Formel 
Mn2  S2  Og,  sowohl  wasserfrei  als  krystallisirt  mit 
7  und  5  Aeq.  Wasser  vorkommend,  löslich  in  Wasser 
und  daraus  krystallisirend  bei  höherer  Temperatur 
wasserfrei;  bei  niedriger  mit  Krystallwasser. 
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Das  scliwefelsaure  Maiiganoxydul  ist  neben  dem 
Manganchlorür  das  zn  Färbereizwecken  am  häufigsten 
angewandte  Mangansalz  es  wird  ans  den  Rückständen 
der  Chlorfabrication  in  grossen  Mengen  als  Neben- 
prodnct  gewonnen,  doch  enthält  es  dann  stets  grössere 
]\[eugen  schwefelsaures  Natron.  Reiner  erhält  man  es 
Behandlung  von  Braunstein  mit  Schwefelsäure  und 
Glühen  dieser  Mischung.  Am  reinsten  erhält  man  das 
Salz  jedoch  durch  Lösung  des  kohlensauren  Mangan- 
oxyduls in  Schwefelsäure.  Man  erhält  es  alsdann  direct 
krystallisirt  aus  der  Lösung. 

Die  technische  Bezeichnung  für  das  schwefelsaure 
Manganoxydul  ist  „  Mangan vitriol"  und  es  sind  auch 
(Üe  Krystalle  dieses  Salzes  denen  des  Eisenvitriols 
l  esp.  Kupfervitriols  isomorph. 

Zur  Anwendung  als  Mordant  löst  man  das  Salz 
in  der  vorgeschriebenen  Menge  in  heissem  Wasser 
und  filtrirt,  wenn  es  erforderlich  ist,  worauf  man  das 
Bad  durch  Wasserzusatz  auf  die  verlangte  Concen- 
tration  bringen  kann. 

Die  chemische  Prüfung  erfolgt  wie  bei  „Mangan- 
oxydul" angegeben.  Man  fällt  stets  aus  neutraler 
Lösung  mit  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  und  be- 
stimmt das  Mangan  entweder  als  Mangansulfür  oder 
als  Manganoxyduloxyd. 

Das  im  Handel  vorkommende  schwefelsaure  Mangan- 
oxydul enthält  oftmals  schwefelsauren  Kalk,  welcher 
falls  man  das  Salz  in  wenig  Wasser  löst  als  Bodensatz 
zurückbleibt.  Eisenoxydul  trennt  man  durch  Oxydation 
desselben  und  Fällung  mit  Ammoniak. 

Eine  vielfach  angewandte  Methode  zur  Bereitung 
des  Manganvitriols  im  Grossen  sei  hier  noch  erwähnt: 
man  mischt  10  Kilo  Eisenvitriol  mit  1  Kilo  Braun- 
stein, w^elcher  gehörig  gepulvert  sein  muss,  um  eine 
innige  Mischung  zu  ermöglichen,  darauf  schüttet  man 
das  Gemenge  in  einen  Tiegel,  erhitzt  bis  zum  Schmelzen 
durch  starkes  Kohlenfeuer  und  rührt  mit  einem  eisernen 
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Stabe  um,  damit  der  Braunstein  sich  nicht  zu  Boden 
setzt.  Die  Masse  wird  dann  bei  weiterer  Erhitzung 
wieder  trocken  und  geht  in  eine  rothe  Masse  über 
welche  bei  hinlänglich  anhaltendem  Glülien  keinen 
Eisenvitriol  mehr  enthält.  Diese  rothe  Masse  wird 
mit  heissem  Wasser  ausgelaugt  und  aus  der  Lösung 
kann  man  das  Salz  krystallisirt  erlialten.  Diese  Me- 
thode der  Bereitung  von  Manganvitriol  empfiehlt  sich 
besonders  dann,  wenn  ein  chemiscli  reines  Präparat 
nicht  verlangt  wird. 

Mangansälire  7  eine  in  isoiirtem  Zustande  bis  jetzt 
noch  nicht  dargestellte  Verbindung  des  Mangans  mit 
Sauerstofi"  nach  der  Formel  Mn  O3,  welche  sich  an 
Kalium  gebunden  in  dem  Mangansauren  Kalium  vor- 
findet s.  d. 

Mangaiisaures  Kalium,  Verbindung  der  Mangan- 
säure mit  Mangan  nach  des  Formel  K2  M2  Og,  prächtig 
grün  gefärbte  Krystalle,  welche  beim  Zusammenschmel- 
zen von  Kalihydrat  und  Mangan superoxyd  erhalten 
werden.  Es  entsteht  eine  schwarze  Schmelze,  welche 
in  Wasser  mit  grüner  Farbe  sich  löst  und  aus  con- 
centrirter  Lösung  unter  Luftabschlusss  schön  grünti 
Krystalle  abscheidet.  An  der  Luft  nimmt  die  Lösung 
des  Mangansauren  Kalium  alle  erdenklichen  Farben  an 
und  es  geht  das  gelöste  Salz  in  übermangansaures  Kalium 
über.  Man  kann  das  mangansaure  Kaliuiii  in  den  meisten 
Fällen  anstatt  des  übermangansauren  Kaliums  benutzen, 
doch  bietet  es  keinen  besondern  Vortheil  und  ist  daher  filr 
die  Technik  nicht  von  Bedeutung.  Als  Mordant  für  d.ns 
sogenannte  Alkaliblau  auf  Baumwolle  wird  das  mangan- 
saure Kalium  bisweilen  angewandt  doch  ist  auch  hier  das 
übermangansaure  Kalium  vorzuziehen.  —  Mit  den  übrigen 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  bildet  die  Mangansäuro 
ebenfalls  Verbindungen,  von  denen  sich  die  mangan- 
sauren Alkalien  in  Wasser  leicht  lösen,  die  mangan- 
sauren  alkalischen  Erden  jedoch  nicht. 

Manganschaum,  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbe- 
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standtheil  Maiigansiiperoxydhydrat  enthält  auch  unter 
dem  Namen  Wad  bekannt. 

MBnganspath;  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbe- 
standtheil  kohlensaures  Manganoxydnl  (Mn2  C2  Og) 
enthält,  glasglänzende,  röthliche,  bisweilen  fast  weisse 
Krystalle  des  hexagonalen  Systems,  kann  zur  Dar- 
stellung der  Mangansalze  benutzt  werden,  ist  jedoch 
wegen  seines  selteneren  Vorkommens  nicht  von  tech- 
nischer Bedeutung. 

Mangansuperoxyd,  Verbindung  des  Mangans  mit 
Sauerstoff  nacli  der  Formel  Mn  O2,  also  auf  ein  Aeq. 
Mangan  zwei  Aeq.  Sauerstoff  enthaltend.  Es  kommt 
in  grossen  Mengen  im  Mineralreich  unter  dem  Namen 
Braunstein,  Pyrolusit,  Graubraunsteinerz  etc.  vor  und 
dient  dieses  Mineral  zur  Gewinnung  des  reinen  Mangan- 
superoxyds, welches  für  die  chemische  Industrie  von 
grosser  Bedeutung  ist. 

Das  Mangansuperoxyd  ist  von  dunkelbrauner,  oft 
fast  schwarzer  Farbe  und  unlöslich  in  Wasser.  Bei 
der  Erhitzung  gibt  es  Sauerstoff  ab  und  es  bleibt 
Manganoxyd  im  Rückstände,  erhitzt  man  stärker  so 
resultirt  als  Endproduct  Manganoxyduloxyd,  im  Wasser- 
stoffstrome kann  die  Reduction  bis  auf  Manganoxydul 
gebracht  werden. 

Mit  Wasser  bildet  das  Mangansuperoxyd  ein  Hydrat, 
welches  auch  in  einem  Minerale,  dem  sogenannten  Wad 
oder  Manganschaum  vorkommt.  Die  wasserhaltige 
Verbindung  hat  die  Zusammensetzung  H  Mn  O3  und 
stellt  künstlich  dargestellt  ein  braunes  Pulver  vor. 
Man  erhält  dieses  indem  man  Chlorgas  in  suspendirtes 
kohlensaures  Manganoxydul  leitet.  —  Das  in  der  Natur 
vorkommende  Mangansuperoxyd,  der  sogenannte  Pyro- 
lusit findet  sich  sowohl  krystallisirt  in  fast  schwarzen 
Krystallen  als  auch  amorph  und  erdig. 

Der  Umstand,  dass  der  Braunstein  einen  Theil 
seines  Sauerstoffs  leicht  abgibt,  ermöglicht  dessen  Ver- 
wendung zur  Darstellung  des  Sauerstoffs,  indess  zieht 
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\aii  andre  SauerstofFliefernde  Chemikalien  zur  Saiier- 
stoffbereitung  vor,  da  die  erdigen  und  kohleartigeu 
Substanzen,  welche  dem  Braunstein  fast  stets  beige- 
niisclit  siud,  das  entwickelte  Gas  verunreinigen. 

Da  jedoch  auch  bei  Behandlung  mit  Schwefelsaure 
und  Erhitzen  der  Mischung  der  Braunstein  seinen 
•Sauerstoff  zum  Theil  abgibt,  so  ist  er  ein  geschätztes 
Oxydationsmittel  und  insbesondere  seine  Eigenschaft 
<lie  Chlorwasserstoffsäure  unter  Chlorentwickelung  zu  " 
zersetzen  macht  ihn  zu  einem  technisch  werthvollen 
Materiale,  da  er  zur  Bereitung  des  Chlorgases  und 
somit  des  Chlorkalkes  benutzt  wird.  Der  chemische 
Vorgang  bei  der  Zersetzung  der  Salzsäure  ist  in  fol- 
gender Formel  ausgedrückt  Mn  O2  2  H  Cl  =  Mn 
Cl  -f-  2  H  0  +  Cl,  es  bildet  sich  also  Manganchlorrtr, 
Wasser  und  Chlor. 

Auch   aus  Kochsalz  entwickelt  Mangansuperoxyd 
Ciilor  und  zwar  in  folgender  Weise: 

2  Na  Cl  +  2  Mn  O2  +  2  H2  S2  Og  =  Na2  S2  Os  +  4  HO 
-f-  2  Ci.  Es  bildet  sich  alsdann  schwefelsaures  Na- 
tron, Wasser  und  Chlor,  welch*  letzteres  gasförmig 
entweicht. 

Organische  Substanzen  werden  durch  Mangansuper- 
oxyd und  Schwefelsäure  oxydirt  unter  gleichzeitiger 
Entwickelung  von  Kohlensäure  und  es  wird  dieses 
Verhalten  für  die  analytische  Chemie  von  Bedeutung. 

Man  gewinnt  das  Mangansuperoxyd  durch  hütten- 
männische Processe,  doch  kann  es  auch  künstlich  durch 
Oxydation  der  Manganoxyde  dargestellt  werden. 

Durch  weitere  Oxydation  wird  das  Mangansuper- 
oxyd in  die  Mangansäure  und  endlich  in  die  Ueber- 
mangansäure  verwandelt,  die  Mangansäure  ist  in  iso- 
lirtem  Zustande  nicht  bekannt  die  Uebermangansäure 
^Is  Hydrat  von  der  Formel  H  Mn2  Og. 

Das  Mangansuperoxyd  dient  zur  Darstellung  fast 
aller  Mangansalze,  durch  Behandlung  mit  Säuren  werden 
<iiese  gebildet  und  das  gleichzeitig  sich  entwickelnde 
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Chlor  bei  der  Darstellung  des  Manganehlortir  technisch^ 
zur  Bereitung  von  Chlorkalk  verwerthet. 

In  der  Porcellanfabrication  braucht  man  das  Man- 
gansuperoxyd zum  Färben  der  Glasuren.  Der  auf  der 
Baumwollfaser  durch  Oxydation  des  in  derselben  ge- 
fällten Manganoxydulhydrats  gebildete  Manganbister  ist 
ebenfalls  Mangansuperoxyd.  Die  Oxydation  wird  in 
der  Regel  durch  Chlor  bewirkt. 

Zur  Jodgewinnung  aus  Kelp,  zur  Darstellung  des 
Broms  aus  den  Stassfnrter  Carnalliten  und  Kainiten 
sowie  zur  Bereitung  des  übermangansauren  Kaliums 
wird  ebenfalls  Mangansuperoxyd  angewandt. 

Die  Production  an  Braunstein  ist  daher  eine  ziem- 
lich bedeutende,  sie  beträgt  in  Deutschland  jährlich  gegen 
750,000  Centner. 

Das  bergmännisch  gewonnene  Mangansuperoxyd 
ist  je  nach  seiner  Reinheit  von  sehr  verschiedenem 
Werthe.  —  Im  Allgemeinen  richtet  sich  der  Werth 
des  Braunsteins  nach  der  Menge  Chlor,  welche  er  zu 
entwickeln  vermag.  Ausserdem  hat  der  Braunstein 
oftmals  Beimengungen,  welche  einen  Theil  der  Säure, 
welche  zur  Chlorbereitung  angewandt  wird,  nutzlos 
binden  und  somit  den  Werth  des  Braunsteins  verringern. 

Oftmals  enthalten  Braunsteinsorten  bis  zu  15  % 
Wasser,  welches  ebenfalls  dessen  Werth  verringert. 
Der  Braunstein  wird  wie  er  gewonnen  wird  gewöhn- 
lich bei  120^  C.  getrocknet  um  überschüssiges  Wasser 
zu  vertreiben,  doch  enthalten  viele  Braunsteinproben 
noch  alles  Wasser,  welches  ihnen  bei  Auffindung  anhing. 

Auf  der  oxydirenden  Eigenschaft  des  Braunsteins 
beruht  die  chemische  Analyse  desselben,  welche  in  sehr 
verschiedener  Weise  ausgeführt  werden  kann. 

Die  beste  der  bisher  bekannten  Methoden  zur 
Analyse  des  Mangansuperoxyds  ist  die,  welche  auf 
der  Thatsache  beruht,  dass  ein  Molekül  Mangansuper- 
oxyd mit  Schwefelsäure  behandelt  2  Aeq.  Kohlen- 
säure entwickelt,  wenn  diese  Silbstanzen  gleichzeitig 
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auf  Oxalsäure  einwirken.  Es  erfolgt  die  Zersetzung 
nach  der  Formel:  Mn  O2  +  H2  SO4  +  C2  H2  O4  =  Mn 
SO4  -{-  2  H2  0  2  CO2.  Man  kann  also  nach  diesem 
Verhalten  leicht  aus  der  Menge  entweichenden  Kohlen- 
säure die  Menge  Mangansuperoxyd  bestimmen,  welche 
in  einer  fraglichen  Braunsteinprobe  enthalten  ist.  Mau 
verfährt  nach  Will  und  Fresenius  in  folgender  Weise. 
Zwei  Glaskölbchen  werden  durch  luftdicht  verschlossene 
Korke  mit  einer,  zweimal  rechwinklig  gebogenen  Glas- 
röhre verbunden,  die  in  dem  einen  Glaskolben  bis 
unter  den  Kork  im  andern  bis  auf  den  Boden  reicht« 
In  dem  einen  Kolben  reicht  eine  zweite  oben  und 
unten  offene  Glasröhre  bis  auf  den  Boden,  in  dem 
andern  eine  desgleichen  bis  unter  dem  Kork.  Den 
Kolben,  in  welchem  die  oben  und  unten  offene  Glas- 
röhre bis  auf  den  Boden  reicht,  füllt  man  zum  dritten 
Theile  mit  Wasser,  bringt  die  abgewogene  Braunstein- 
probe und  das  ein-  und  einhalbfache  dieses  Gewichtes 
an  oxalsaurem  Kali  hinein,  in  den  andern  Kolben 
füllt  man  reine  Schwefelsäure  und  wiegt  den  ganzen 
Apparat  genau.  Nun  zieht  man  etwas  Luft  aus  dem 
Kolben  welcher  die  Schwefelsäure  enthält  und  bewirkt 
dadurch,  dass  bei  Wiedereintritt  der  Luft  etwaa 
Schwefelsäure  in  den  andern  Kolben  übertritt.  Es 
entwickelt  sich  dann  sofort  die  Kohlensäure  und  man 
wiederholt  das  Aussaugen  der  Luft  bis  in  dem  Kölbchen 
alles  Mangansuperoxyd  zersetzt  ist.  Man  erkennt  das 
daran,  dass  auf  dem  Boden  des  Kolbens  kein  schwarzes 
Pulver  sich  mehr  vorfindet.  Nach  Vollendung  des 
Processes  entfernt  man  die  Kohlensäure  durch  Saugen 
und  wiegt  den  Apparat  wiederum. 

Der  Gewichtsverlust  gibt  die  aus  der  Oxalsäure 
durch  das  Mangansuperoxyd  entwickelte  Kohlensäure 
an.  Es  verhält  88  (das  Aeq.  Gewicht  von  2  Mol. 
Kohlensäure)  zu  59,5  (Aeq.  von  1  Mol.  Mangansuper- 
oxyd) wie  die  gefundene  Kohlensäure  zu  X.  Hat  man 
daher  2,98  Gramm  Braunstein  angewandt  und  dividirt 
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•die  Menge  gefundener  Kohlensäure  durch  3^  so  sind 
die  Centigramme  der  Kohlensäure  =  dem  Procentgehalt 
des  Braunsteins  an  reinem  Mangansuperoxyd.  Enthält 
der  zu  untersuchende  Braunstein  kohlensauren  Kalk 
oder  andre  kohlensauren  Salze,  so  muss  man  ihn 
hiervon  erst  befreien,  was  am  besten  durch  Behandeln  in 
Salpetersäure,  die  stark  mit  Wasser  verdünnt  wird, 
erfolgt.  —  Auch  auf  massanalytischem  Wege  kann 
man  die  Bestimmung  des  Mangansuperoxydes  vorneh- 
men. Am  einfachsten  ist  die  Methode,  eine  abge- 
wogene überschüssige  Menge  Oxalsäuren  Kalis  durch 
die  gleichfalls  abgewogene  Menge  Braunstein  und 
Schwefelsäure  zu  zersetzen  und  nun  durch  Titrirme- 
thode  zu  bestimmen,  wie  viel  oxalsaures  Kali  in  der 
Lösung  unzersetzt  geblieben.  Man  erhält  dadurch 
Aufschluss  über  die  Menge  zersetzter  Oxalsäure  und  so- 
mit über  den  Gehalt  des  Braunsteins  an  Mangansuperoxyd. 
Die  Titrirung  der  Oxalsäure  erfolgt  mit  Chamäleonlösung. 

Soll  der  Mangangehalt  des  Braunsteins  bestimmt 
w^erden,  so  bringt  man  ihn  durch  Schwefelsäure  in 
Lösung  und  fällt  das  Mangan  aus  neutraler  Lösung 
mit  Schwefelwasserstoffammoniak  und  bestimmt  es  wie 
bei  „Manganoxydul"  augegeben  als  Manganoxyduloxyd 
oder  Mangansulfür. 

Mangansuperoxydhydrat,  Verbindung  des  Mangan- 
superoxyds  mit  Wasser  siehe  „Mangansuperoxyd". 

Manganviolett?  eine  aus  den  Rückständen  der 
€hlorbereitung  gewonnene  violette  Farbe,  welche  auch 
die  Bezeichnung  Nürnberger  Violett  führt.  Das  Mau- 
ganviolett  soll  eine  Verbindung  von  Manganoxyd, 
Ammoniak  und  Phosphorsäure  sein,  sie  kommt  jedoch 
im  Handel  nicht  vor  und  scheint  überhaupt  nicht  von 
technischer  Bedeutung,  es  ist  der  Farbstoff  aus  den 
Versuchen,  die  Chlorrückstände  zu  verwerthen,  entstanden. 

Manganvitriol  ==  Manganoxydul,  schwefelsaures  s.  d, 

Mannheimer  Gold,  eine  Legirung  von  Kupfer,  Zinn 
^ind  Zink,  welche  auch  zur  Erzeugung  einer  im  Zeug- 
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druck  benutzten  Bronze  dient.  Das  Verliältniss  der 
drei  Metalle  ihrer  Menge  nach  ist  verschieden  je  nacl) 
der  Farbe  welche  erzielt  werden  soll.  Für  Bronze- 
farben  ist  Zinn  in  grösserer  Menge  anzuwenden  als  für 
Legirungen. 

MarienglaS;  ein  Mineral  welches  aus  krystallisirtera 
schwefelsaurem  Calcium  besteht  und  den  reinsten  Gyps 
repräsentirt,  daher  überall  da  zur  Verwendung  gelangen 
kann,  wo  reines  schwefelsaures  Calcium  erforderlicli 
ist.  Die  Krystalle  des  Marienglases  sind  so  rein,  dass 
man  die  abgespaltenen  Blätter  als  Fensterglas  benutzen 
kann  und  früher  in  der  That  benutzt  hat.  Durch  Er- 
hitzen (Calciniren)  verliert  das  Marien  glas  sein  Wasser 
und  es  bleibt  ein  rein  weisses  Pulver  zurück^  welches  nur 
schwefelsaures  Calcium  (gebrannten  Gyps)  enthält  und 
überall  den  gewöhnlichen  Gyps  mit  Vortheil  ersetzen 
kann,  weil  es  reiner  ist  als  dieser.  Es  dient  das 
calcinirte  Marienglas  in  dem  Zeugdruck  als  Beimengung 
der  Druckfarben,  wie  auch  zur  Entfernung  von  Flecken 
aus  Kleidern  etc.  Näheres  siehe  unter  Calcium, 
schwefelsaures. 

Markasit  =  Wismuth,  s.  d. 

Marmor,  reiner  kohlensaurer  Kalk,  bisweilen  ml" 
geringen  Beimengungen  fremder  Mineralien  (bunter 
Marmor).  Der  Marmor  dient  zur  Bereitung  aller  che- 
misch reinen  Kalksalze,  da  er  hierzu  das  geeignetste 
Material  ist.  Er  löst  sich  unter  Kohlensäure-Entwick- 
lung in  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Essig- 
säure etc.  und  man  findet  alsdann  in  den  Lösungen 
resp.  Niederschlägen  den  salzsauren,  salpetersauren, 
schwefelsauren,  essigsauren  etc.  Kalk.  Bekanntlich 
werden  mehrere  dieser  Salze  in  der  Färberei  als  Mor- 
dants  und  zu  andern  Zwecken  benutzt.  —  Soll  aus 
Marmor  das  Kalksalz  bereitet  werden,  so  wählt  mau 
weissen  Marmor,  zerschlägt  ihn  in  kleine  Stücke  ur.d 
übergiesst  diese  mit  der  qu.  Säure.  Wegen  des  star- 
ken Aufbrausens  sind  grosse  Gefässe  erforderlich.  — 
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Aus  dem  Umstände,  dass  Marmor  von  Säuren  zersetzt 
wird  ergibt  sich^  dass  man  saure  Flüssigkeiten  nicht 
in  Marmorgefässe  bringen  darf  und  das  Operiren  mit 
Säuren  auf  Marmortischen  etc.  zu  unterlassen  ist. 

Näheres  siehe  unter  Calcium,  kohlensaures. 

Marsh'SChe  Probe,  eine  sehr  bekannte  und  viel- 
fach angewandte  Methode  zur  Auffindung  von  Arsen 
in  Lösungen,  Farben  etc.,  welche  auf  der  Entwicklung 
/on  ArsenwasserstofFgas  bei  Anwesenheit  von  Arsen 
and  Wasserstoff  im  status  nascens  beruht.  Bringt  man 
in  einem  Eolben  die  auf  Arsen  zu  prüfende  Substanz 
mit  arsenfreiem  Zink  und  Schwefelsäure  zusammen  so 
entwickelt  sich  falls  die  Probe  arsenhaltig  war,  alsbald 
Arsen  wasserstoffgas,  welches  man  nach  längerer  Ent= 
Wickelung  an  der  in  eine  Glasspitze  auslaufenden  Mün- 
dung anzünden  kann. 

Das  sich  entwickelnde  Gas  ist  natürlich  wesentlich 
Wasserstoff,  dem  Arsenwasserstoff  beigemischt  ist,  wenn 
die  Probe  arsenhaltig  war.  Hält  man  gegen  die  Flamme 
eine  kalte  Porcellanschale,  so  schlägt  sich  das  Arsen 
metallisch  nieder  und  die  Porcellanschale  bekommt 
schwarze  Flecken.  —  Zeigen  sich  diese  schwarzen 
von  reducirtem  Arsenwasserstoffgas  herrührenden 
Flecken,  so  ist  mit  Bestimmtheit  in  der  Probe  Arsen 
vorhanden. 

Die  Marsh^sche  Probe  lässt  sich  leicht  von  einem 
NichtChemiker  ausführen.  Man  versieht  einen  Kolben 
mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kork,  durch  dessen 
eine  Bohrung  eine  Trichterröhre,  und  durch  dessen 
andre  Bohrung  eine  in  eine  Spitze  ausgezogene  Glas- 
röhre geht.  In  den  Kolben  bringt  man  das  Zink, 
welches  vorher  auf  seine  Reinheit  von  Arsen  geprüft 
sein  muss  und  etwas  Wasser,  durch  die  Trichterröhre 
führt  man  dann  die  Schwefelsäure  ein  und  sobald  sich 
längere  Zeit  das  Wasserstoffgas  entwickelt  hat  lüftet 
man  den  Kork  und  wirft  die  zu  prüfende  Substanz  in 
den  Kolben.    Man  lässt  dann  wieder  einige  Zeit  das 
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Gas  sich  entwickeln,  zündet  es  an  und  macht  die  Probe 
mit  der  Porcellan schale. 

Martiusgelb;  die  characteristische  Nüance  des 
Naphtalingelbs,  jedoch  selten  in  diesem  Sinne  gebraucht; 
meist  bezeichnet  Martiusgelb  das  Naphtalingelb  selbst 
Siehe  IL  Theil  „Naphtalingelb." 

Mascagnin,  ein  Product  der  Vulkane,  welches 
schwefelsaures  Ammoniak  als  Hauptbestandtheil  enthält. 
Es  stellt  ein  Sublimat  aus  vulkanischen  Producten  dar 
und  wird  zur  Gewinnung  der  Ammoniaksalze  gesam 
melt,  kommt  aber  in  grossen  Mengen  nicht  vor,  daher 
technisch  ohne  Bedeutung. 

MaSSiCOt,  gelbes  Bleioxyd,  welches  hüttenmännisch 
gewonnen  wird  durch  Oxydation  von  Blei  auf  einem 
liierzu  geeigneten  Ofen  oder  durch  Erhitzung  des 
kohlensauren  oder  salpetersauren  Bleis,  ein  gelbes 
Pulver,  welches  früher  als  Farbe  benutzt  wurde,  jetzt 
jedoch  seit  der  massenhaften,  weit  schöneren  gelben 
Farben  (Chromgelb)  keine  Anwendung  mehr  findet. 

Röthlichen  Massikot  nennt  man  Sandix.  Die  Farbe 
hat  die  Eigenschaften  des  Bleioxyds,  es  ist  schmelzbar, 
krystallisirt  in  glänzenden  Schuppen,  löst  sich  nicht  in 
Wasser  und  wird  vor  dem  Löthrohr,  sowie  durch  Re- 
ductionsmittel  zu  metallischem  Blei  reducirt.  In  Säuren 
löst  es  sich  zu  den  Bleisalzen. 

Matthieu-Plessy'S  Grün,  eine  grüne,  aus  Chrom- 
oxydhydrat  bestehender  Farbe,  bisweilen  auch  phos- 
phorsaures Chromoxyd  oder  Mischungen  von  Chrom- 
oxydhydrat, borsaurem  und  pliosphorsaurem  Chromoxyd. 

Maturirsaiz,  ein  in  der  Färberei  zur  Anfertigung 
der  Krapp-  und  Alizarindruckfarben  angewandtes 
<jeheimm]ttel,  welches  aus  salpetersaurem  Ammoniak  oder 
arsenigsaurem  Ammoniak  besteht.  Auch  ein  Gemisch 
von  salpetersaurem  Ammoniak  mit  chlorsaurem  Kali 
kam  als  Maturirsaiz  in  dem  Handel. 

Mauve,  die  violette  Nüance  des  ersten  Anilinvioletts, 
wie  solche  auch  durch  anorganische  Farbstoffe  erzeugt 
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werdeu  kann.    Die  Bezeichnung  wird  jedoch  haupt- 
bächlich  für  das  Mauveviolett  selbst,  d.  h.  die  Anilin- 
farbe, welche  als  Basis  das  Mauvein  enthält,  gebraucht, 
fciehe  im  II.  Theil  „Mauveviolett." 
Meersalz  =  Seesalz  s.  d. 

Meerschaum^  ein  wesentlich  aus  kieselsaurer  Mag- 
nesia bestehendes  Material,  dessen  gepulverte  Abfälle 
als  Putzpulver,  zum  Schneiden  der  Anstrichfarben,  zur 
Entfernung  von  Flecken  aus  Zeugen  etc.  gebraucht 
werden  können.  Als  weisse  Farbe  hat  die  kieselsaure 
Magnesia  zu  wenig  Deckkraft,  daher  das  Meerschaum- 
pulver nur  gemischt  mit  Blei-  oder  Zinkweiss  zur  An- 
v/endung  kommt. 

Mennige  =  Minium,  Verbindung  von  Bleioxyd  mit 
Bleihyperoxyd  nach  der  Formel  Pb3  O4,  aus  65,1  % 
Bleioxyd  und  34,9  %  Bleisuperoxyd  bestehend.  Die 
Mennige  rep rasen tiren  ein  schweres  ziegelrothes  Pulver 
dessen  Aequivalentgew^icht  342,5  beträgt.  —  Es  wer- 
den Mennige  dargestellt  aus  Bleioxyd  (Massikot)  indem 
man  dieses  in  Flammöfen  unter  Luftzutritt  erhitzt. 
Der  Luftzutritt  muss  geregelt  werden ,  wenn  daa 
gewünschte  schön  rothe  Product  entstehen  soll  und 
man  muss  das  Schmelzen  des  Oxyds  verhindern.  Es 
dienen  zu  diesem  Zwecke  eigens  construirte  Flammöfen 
deren  Beschreibung  hier  nicht  am  Platze  ist. 

Aus  kohlensaurem  Blei  erhält  man  durch  Erhitzen 
die  schönsten  Mennige,  Pariser  Roth  genannt. 

Durch  Erhitzen  von  schwefelsaurem  Blei  mit  Na- 
tronsalpeter und  Soda  und  nachheriges  Auslaugen  der 
Masse  erhält  man  ebenfalls  Mennige  im  Rückstand. 

Die  AutFassung  der  Zusammensetzung  der  Mennige 
als  Bleioxyd-Bleihyperoxyd  rechtfertigt  sich  durch  das 
Verhalten  gegen  Salpetersäure,  indem  dieselbe  salpeter- 
saures Bleioxyd  unter  Abscheidung  von  Bleisuperoxyd 
bildet.  Die  Mennige  werden  in  grossen  Mengen  zur 
Bereitung  von  Kitten,  zur  Glasfabrication,  zu  Oel  und 
Aquarellfarben  etc.  benutzt. 
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Der  Wertli  der  Mennige  als  Farbstoff  richtet  sich 
jiach  deren  Deckkraft  und  der  Schönheit  der  Farbe^ 
daher  man  durch  Vergleich  mit  mustergiltigem  Prä- 
paraten den  Werth  festsetzt.  Die  Analyse  der  Mennige 
erfolgt  durch  Bleibestimmung  nach  vorlieriger  Lösung 
und  Fällung  des  Gesammt-Bleis.   Siehe  „Bleioxyd." 

Die  Mennige  enthält  alle  die  Vereinigungen,  welche, 
sich  im  Massikot  vorfinden  und  werden  dieselben  wie 
bei  diesem  bestimmt.  Bisweilen  enthalten  die  Mennige 
Kupfer,  welches  man  bei  Digestion  des  Pulvers  mit 
Salmiakgeist  constatirt,  wenn  dieser  eine  blaue  Farbe 
annimmt.  Enthalten  Mennige  Beimischungen  von  Kalk^ 
so  geben  die  Filtrate  der  Lösungen  nach  Fällung  des 
Bleis  mit  Schwefelwasserstoff,  mit  Oxalsäure  und 
Ammoniak  einen  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk. 

Nicht  selten  enthalten  die  Mennige  absichtliche 
Verfälschungen ,  insbesondere  Ziegelmehl  und  Ocker, 
sowie  Eisenoxyd.  Ziegelmehl  bleibt  bei  Lösung  der 
Mennige  als  unlöslich  zurück,  Ocker  und  Eisenoxyd 
können  durch  Säuren  in  Lösung  gebracht  werden  und, 
sind  dann  in  der  Lösung,  aus  welcher  man  mit  Schwefel- 
säure das  Blei  fällt  leicht  zu  constatiren. 

Mennige,  OXydirte,  ein  Gemisch  von  salpetersaurem 
Bleioxyd,  Bleisuperoxyd  und  Mennige;  welches  erhalten 
wird  durch  Behandeln  der  Mennige  mit  Salpetersäure 
nnd  Eindampfen  dieses  Gemisches.  Oxydirte  Mennige 
-ind  für  die  Zündwaarenfabricatiou  von  Interesse, 
Y/urden  auch  einmal  als  Anstrichfarbe  empfohlen,  stehen 
aber  dem  reinen  Bleisuperoxyd  in  jeder  Beziehung  nach, 

Mercurius,  alte  Bezeichnung  für  „Quecksilber"  s.  d.. 
auch  Mercurius  vivus  genannt.  Französisch  „m  ercure, 
englisch  „mercury". 

Mercurius  duicis,  ältere  Bezeichnung  für  „  Queck- 
s  ilberchlorür  s.  d.  Französ.  mercure  doux;  englisch 
protochlor.  of  mercurj^. 

Mercurius  praecipitatus  albus,  lateinische  Be-^ 

Zeichnung  für  den  durch  Fällung  eines  Gemisches  von 
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Sublimat  und  Salmiaklösung  mittelst  kohlensauren 
Katrons  entstehenden  Niederschlag,  dessen  chemische 
Zusammensetzung  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt 
wurde,  bisweilen  auch  Bezeichnung  für  die  Fällung  des 
Sublimats  mit  Ammoniak. 

Mercurius  praecipitatus  ruber,  gefälltes  rothes 

Quecksilberoxyd  s.  d. 

Mercurius  SOlubiliS  =  Quecksilberoxydul,  salpeter- 
saures s.  d. 

Mercurius  vivus  =  Quecksilber  s.  d. 

Merinoroth 7  die  Nuance  des  Türkischroth,  Adria- 
nopelroth, gewöhnlich  nur  für  das  mit  Alizarin  herge- 
stellte Ttirkischroth  gebraucht,  bisweilen  aber  auch  für 
die  gleichen  Farbentöne  bei  Maler-  und  Anstrichfarben. 

Metallfarben,  Bezeichnung  für  die  aus  Metallen 
hergestellten  Farbstoffe  also  entweder  Metalloxyde  oder 
Metallsalze,  im  Gegensatze  zu  den  Pflanzenfarben  und 
Theerfarbstoffen. 

Die  Maler-  und  Anstrichfarben  sind  fast  ausnahm- 
los Metallfarben,  während  die  Gewebe  nur  mit  wenigen 
Metallfarben  gefärbt  werden  können  und  zwar  nur  mit 
denen,  welche  aus  Lösungen  durch  Wechselzersetzung 
mit  andern  Lösungen  niedergeschlagen  werden  können, 
üeber  die  Prüfung  der  Metallfarben  siehe  „Maler- 
farben." 

Metallkitt,  ein  Amalgam,  resp.  Legirung  von  Kupfer 
mit  Quecksilber,  welches  man  erhält  wenn  man  pul- 
verisirtes  metallisches  Kupfer  mit  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydui  vermischt,  die  Mischung  mit  heissem 
Wasser  übergiesst  und  die  Masse  gehörig  knetet.  Das 
Quecksilber  muss  sich  in  dem  Amalgam  zum  Kupfer 
verhalten,  wie  70:30.  Der  Metallkitt  wird  nach  eini- 
gen Stunden  hart  und  kann  zum  Verbinden  metallischer 
Gegenstände,  insbesondere  zur  Ausfüllung  von  Fugen 
€tc.  dienen. 

Metallochromie,  Färbung  der  Metalle  durch  gal- 
vanische (electrochemische)  Operationen.    Es  ist  be- 
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sonders  das  Bleisuperoxyd,  welches  aus  Lösungen  von 
ßleioxyd  in  Aetzkalilösungen  durch  den  electrischen 
Strom  abgeschieden  wird,  doch  lassen  sich  auch  andre 
Metalloxyde  in  dieser  Weise  niederschlagen.  Je  nach 
der  Oxydschicht  erscheinen  die  Färbungen  verschieden. 
Man  braucht  als  Anode  eine  Platinplatte,  welche  aber 
dem  zu  färbenden  Metallgegenstand  zur  Erzielung  eines 
reinen  üeberzuges  nicht  zu  nahe  gebracht  werden 
kann.  Am  besten  ist  es  die  Electrode  in  fortwähren- 
der Bewegung  zu  erhalten.  Man  erhält  je  nach  der 
Dicke  der  Schicht,  also  nach  der  Dauer  der  Einwir- 
kung des  electrischen  Stroms  die  verschiedensten  Farb- 
lüstres:  grün,  roth,  blau,  violett,  gelb  etc.  Gewöhnlich 
wendet  man  eine  Lösung  von  Bleioxyd  in  Alkali  an, 
man  kann  jedoch  auch  Kupfervitriol  in  Kalilauge  an- 
wenden ,  sowie  andre  Metalllösungen ,  welche  durch 
den  electrischen  Strom  unter  Abscheidung  eines  Oxyds 
zersetzt  werden. 

Metalloide,  die  nicht  metallischen  Elemente,  auch 
Ametalle  genannt.  Den  Metalloiden  fehlen  die  den 
Metallen  characteristischen  Merkmale,  insbesondere  der 
Metallglanz,  Leitungsfähigkeit,  Undurchsichtigkeit  etc. 
Es  gehören  zu  den  Metalloiden  folgende  Elemente: 
Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Schwefel,  Selen, 
Tellur,  Phosphor,  Arsen,  Antimon,  Chlor,  Brom,  Jod, 
Fluor,  Kohlenstoff,  Bor,  Silicium. 

Die  Eintheilung  der  Elemente  in  Metalle  und  Me- 
talloide ist  nicht  correct,  da  ein  scharfesj  Merkmal  für 
beide  nicht  existirt.  Trotzdem  ist  die  Eintheilung  in 
chemischen  Lehrbüchern  gebräuchlich. 

Metalloxyde,  die  Verbindungen  der  Metalle  mit 
Sauerstoff,  sowohl  die  niedrigen  als  die  höheren  Oxy- 
dationsstufen in  sich  begreifend.  Die  niedrigste  Stufe 
der  Metalloxyde  ist  bei  Existenz  höherer  Oxydations- 
stufen  das  Oxydul  und  auf  diese  folgen  die  übrigen: 
Oxyd,  Oxyduloxyd,  Superoxyd,  Säure,  Uebersäure.  Es 
oxistiren  von  vielen  Metallen  jedoch  nur  einzelne  dieser 
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Oxydationsstufen.  Durch  Reduction  können  sämmt- 
liche  Metalloxyde  wieder  in  die  Metalle  verwandelt 
werden.  Allgemeine  Merkmale  der  Metalloxyde  lassen 
sich  nicht  angeben,  da  den  einzelnen  Metallen  sehr 
verschiedene  Eigenschaften  zukommen. 

Metantimonsäure  =  Antimonsäure,  s.  d. 

Metaphosphorsäure  =  Phosphorsäure,  einbasi- 
sche, s.  d. 

Metawolframsäure,  eine  polymere  Modification  der 
Wolframsäure,  welche  im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen 
Wolframsäure  in  Wasser  löslich  ist  und  lösliche  kry- 
stallisirbare  Salze  liefert.  Die  Metawolframsäure  wird 
durch  Säuren  aus  den  metawolframsauren  Salzen  nicht 
gefällt.  Durch  Kochen  der  Lösung  oder  Sättigung  mit 
einer  Base  wird  die  Metawolframsäure  in  die  gewöhn- 
liche Wolframsäure  tibergeführt. 

Metazinnsäure,  siehe  „Zinnsäure". 

Miargyrit,  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbestand- 
theil  Schwefelantimon  enthält  und  zur  Gewinnung  des 
Antimons  verwendet  werden  kann,  jedoch  in  grossen 
Mengen  nicht  vorkommt. 

Mineralblau,  ein  helles  Berlinerblau,  d.  b.  ein 
Berlinerblau,  welches  mit  grösseren  Mengen  Thonerde 
vermischt  wurde  oder  auch  ein  mit  weissen  Farbstoffen 
geschnittenes  Berlinerblau. 

Oftmals  versteht  man  auch  unter  Mineralblau  ge- 
pulverte Kupferlasur,  oder  kohlensaures  Kupfer,  über- 
haupt die  blauen  Kupferfarben. 

Mineralgelb  =  Kasselergelb  =  Bleioxychlorür,  s.  d, 

Mineralgrün  =  Scheeles  Grün,  eine  vornehmlich 
aus  arsenigsaurem  Kupfer  bestehende  grüne  Farbe, 
welche  in  neuerer  Zeit  verhältnissmässig  v;enig  ange- 
wandt wird,  weil  sie  andern  grünen  Farben  bei  weitem 
nachsteht.  Neben  dem  arsenigsaurem  Kupfer  enthält 
das  Mineral  grün  Kupferoxydhydrat.  Man  stellt  es  dar, 
indem  man  1  Kilo  Kupfervitriol  in  dem  zehnfachen 
Gewichte  Wasser  löst  und  hierzu  eine  Lösung  von 
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300  bis  400  Gramm  arseniger  Säure  und  800  Gramm 
kohlensaurem  Kali  in  dem  zehnfachen  Gewichte  Wasst^r 
allmählich  zufügt.  Es  entsteht  ein  sdiön  grüner  Nie- 
derschlag, den  man  auswäscht  und  trocknet.  Dieses 
Mineralgrün  kann  man  sowohl  durch  Verdickungsmittel 
der  Faser  aufdrucken  als  auch  chemisch  auf  derselben 
erzeugen,  auch  kann  es  als  Anstrich  und  Malerfarbe 
dienen.  Zur  Erzeugung  von  Mineralgrün  auf  Zeugen 
in  chemischem  Wege  verfährt  man  folgendermassen: 
Man  klozt  oder  druckt  ein  Kupfersalz  auf,  zieht  den 
so  vorbereiteten  Stoff  durch  Natronlauge  und  erhält 
dadurch  einen  blauen  Niederschlag,  den  man  durch 
ein  Bad  von  arseniger  Säure  in  Grün  überführt.  — 
Man  kann  auch  die  arsenige  Säure  in  Gestalt  eines 
arsenigsauren  Alkalis  aufdrucken  und  durch  ein 
Kupfersalz  ausfärben,  doch  ist  die  erstere  Methode 
vorzuziehen. 

Mineralindigo  =  Molybdaenblau,  s.  d. 

Minerallack;  eine  rothe,  auch  unter  dem  Namen 
Pinkcolor  im  Handel  vorkommende  Mineralfarbe, 
welche  auf  Fayence- Waaren  unter  der  Glasur  befestigt 
wird  und  nach  dem  Brennen  als  prächtig  rothe  Farbe 
erscheint.  In  neuerer  Zeit  hat  man  das  Präparat  auch 
zum  Bedrucken  der  Gewebe  benutzt,  ob  mit  gutem 
Erfolge,  ist  nicht  bekannt  gev/orden.  Zur  Anfertigung 
des  Minerallacks  sind  verschiedene  Methoden  vorge- 
schlagen worden,  das  Verfahren  des  Erfinders  ist  un- 
bekannt geblieben. 

Nach  Gentale  wird  gekörntes  Zinn  mit  Salpeter- 
säure behandelt  um  es  in  Metazinnsäure  zu  verwandeln. 
Die  gebildete  Metazinnsäure  mischt  man  mit  1000 
Gramm  Wasser,  50  Gramm  doppeltchromsaurem  Kali, 
2  Kilo  kohlensaurem  Kalk  (Kreide),  1  Kilo  Kieselsäure 
zu  einem  Teige,  den  man  trocknet  und  alsdann  in 
Tiegeln  glüht.  Die  Schmelze  pulverisirt  man,  mischt 
sie  mit  Soda  und  glüht  sie  nochmals,  darauf  macht 
man  die  neue  Schmelze  in   einer  Farbmühle  unter 
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Wasserzusatz.  Das  feine  Pulver,  welches  man  erhält, 
ist  der  Minerallaek.  Nach  Malagutti  erhitzt  man  100 
Tlieile  Metazinnsäure,  34  Theile  kohlens.  Kalk  (Kreide)^ 
8  Theile  doppeltchromsaures  Kali,  5  Theile  Kiesel- 
säure und  1  Theil  Thonerde»  Das  erhaltene  Product 
besteht  aus  78,31  Zinnsäure,  14,91  o/^^  Kalk,  3,96 
Kieselsäure,  0,95  %  Thonerde,  0,52  %  Chromoxyd, 
0,26       chromsaures  Kali,  0,48  %  Kali. 

Auch  durch  Erhitzen  von  100  Theilen  Zinnsäure 
und  2  Theilen  Chromoxyd  erhält  man  einen  Mineral- 
lack, der  in  der  Pocellanmalerei,  sowie  im  Zeugdruck 
Verwendung  finden  kann.  Näheres:  „Annales  de  chimie 
et  de  physique  Bd.  LXI,  Seite  433." 

Mineralisches  Chamäleon,  die  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Aetzkali  mit  Mangansuperoxyd  erhaltene 
schwarze  Masse,  deren  Auflösung  an  der  Luft  unter 
Parbenwechsel  von  blau,  violett,  purpur,  roth,  in  kurzer 
Zeit  übermangansaures  Kalium  enthält.  Diese  Auf- 
lösung ist  die  sogenannte  Chamäleonlösung,  welche  in 
der  analytischen  Chemie,  wie  auch  zu  technischen 
Zwecken  Anwendung  findet.  Siehe  „  Uebermangansäure 

Mineral kermes 7  Gemenge  von  Antimonoxyd  mit 
Antimonsulfür,  ein  dunkelrothes  Pulver,  welches  nach 
verschiedenen  Methoden  dargestellt  werden  kann  und 
identisch  mit  dem  sog.  rothen  Spiessglanzschwefel 
(sulphur  stibiatum  rubrum)  ist.  Man  erhält  es  auf 
folgende  Weise:  Man  kocht  gleiche  Gewichtstheile  fein 
gepulvertes  Schwefelantimon  und  Aetzkali  (Kalihydrat) 
in  dem  löfachen  Gewichte  Wasser,  filtrirt  nach  einer 
lialben  Stunde,  setzt  50  Theile  destillirten  Wassers  zu 
und  bringt  verdünnte  Schwefelsäure  in  die  Flüssigkeit. 
Der  Niederschlag,  ein  rothes  zartes  Pulver,  wird  gut 
fuisge waschen  und  bei  mittlerer  Temperatur  getrocknet. 
Eine  hervorragende  technische  Bedeutung  hat  der 
Mineralkermes  nicht  erlangt. 

Mineralpotasche;  das  aus  Mineralien,  insbesondere 
den   stassfurter    Kalisalzen ,   gewonnene  kohlensaure 


Kalium,  wie  solches  in  Kalk  bei  Cöln  a.  Rhein  und  in 
Stassfurt  in  grossen  Mengen  durch  das  Leblanc'sche 
Verfahren  gewonnen  wird. 

Mineralturpeth,  ein  chemisches  Präparat,  welches 
durch  Behandlung  von  neutralem  schwefelsaurem  Queck- 
silber mit  Wasser  als  ein  in  Wasser  unlösliches  Pulver 
von  gelber  Farbe  erhält.  Dieselbe  Verbindung  kann 
man  durch  Fällung  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  mit  schwefelsaurem  Natrium  bei 
Siedehitze  erhalten»  Es  ist  die  Verbindung  nach  der 
Formel  Hgß  82  O^o  zusammengesetzt. 

Minium  =  Mennige,  s.  d. 

Minium  de  fer  ==  Eisenmennige,  s.  d, 

Mispicl<el;  technische  und  hüttenmännische  Bezeich- 
nung für  den  Arsenikkies,  ein  aus  Schwefel,  Arsen  und 
Eisen  bestehendes  Mineral,  welches  zur  Gewinnung 
des  Arseniks  im  Grossen  in  den  Arsenikhütten  verar- 
beitet wird. 

Mitisgrün,  ein  Schweinfurter  Grün,  welches  einen 
gelblichen  Stich  hat  und  entweder  direct  nach  den  für 
Schweinfurter  Grün-Fabrication  üblichen  Methoden  oder 
durch  Mischung  von  Scheele^schem  Grün  und  Schwein- 
furter Grün  dargestellt  wird. 

Mittlergrün,  Verbindung  von  Chromoxydhydrat  mit 
Phosphorsäure  und  Borsäure,  eine  schöne  grüne  Farbe, 
welche  in  der  Malerei  und  als  Druckfarben  Anwen- 
dung findet.  Die  Farbe  ist  identisch  oder  nahezu 
mit  den  unter  dem  Namen  Smaragdgrün,  Pannetiers 
Grün,  Arnaudons  Grün,  Matthien-Plessies  Grün  etc. 
bekannten  Farben.  Siehe  „Chromoxydhydrat." 

Modificationsbeizen,  solche  Beizflüssigkeiten,  welche 
die  Nüance  eines  gefärbten  Garnes  oder  Stoffes  ver- 
ändern (modificiren).  Je  nach  der  Natur  des  auf  der 
Faser  befestigten  Farbstoffes  wendet  man  saure  oder 
alkalische  Bäder  an.  Findet  sich  in  Recepten  die 
Bezeichnung  alkalische,  saure  Modificationsbeize,  so 
hat  man   zur   Bereitung  dieser   nur  reines  Wasser 
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entweder  durch  Natron-  resp.  Kali-Lauge  alkalisch 
oder  durch  Säuren  sauer  zu  machen  und  dieses  alka- 
lisirte  oder  gesäuerte  Wasser  als  Bad  zu  benutzen. 

Moire  metallique;  der  Farben-  oder  Metalllüstre, 
welchen  man  auf  Metallblechen,  insbesondere  verzinn- 
tem Eisenblech  durch  Säuren  erzeugt.  Man  wendet 
zur  Hervorrufung  der  Krystalle,  (denn  von  diesen  rührt 
der  Effect  her,)  am  besten  ein  Gemisch  von  2  Thei- 
len  Salzsäure,  1  Theil  Salpetersäure  und  3  Theile 
Wasser  an. 

Molybdaetl;  chemisches  Element,  Metall  von  silber- 
weisser  Farbe.  Formel  Mo.,  Aeq.  Gewicht  46,  Speci- 
fisches  Gewicht  8,64.  Das  Molybdän  ist  ziemlich  sel- 
ten, hat  aber  durch  seine  mehrfache  Verwendung  und 
seine  Fälligkeit  schön  gefärbte  Verbindungen  zu  liefern, 
die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  sich  gelenkt. 
Als  Metall  ist  es  für  die  chemische  Technik  nicht  von 
Bedeutung,  wohl  aber  in  seinen  Verbindungen.  —  An 
der  Luft  erhitzt,  verbrennt  das  Molybdän  zu  Molyb- 
dänsäure, es  löst  sich  in  Salpetersäure  und  Schwefel- 
säure. 

In  der  Natur  findet  es  sich  als  Molybdänglanz  an 
Schwefel  gebunden  und  als  Gelbbleierz  (molybdänsaures 
Bleioxyd).  —  Die  Darstellung  des  metallischen  Molyb- 
däns erfolgt  durch  Reduction  des  Chlormolybdäns  im 
Wasserstoffstrome  bei  hoher  Temperatur,  es  wurde 
von  Scheele  im  Jahre  1778  entdeckt  und  3  Jahre 
später  von  Hjelm  rein  dargestellt. 

Das  Molybdän  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in 
mehreren  Verhältnissen:  Molybdänoxydul  (Mo  0)  Mo- 
lybdänoxyd (Mo  O2),  und  Molybdänsäure  (Mo  O3)  mit 
Schwefel,  Chlor,  Brom  etc.  verbindet  sich  das  Molybdän 
ebenfalls,  doch  sind  diese  Verbindungen  nicht  von 
technischer  Bedeutung,  die  wichtigste  und  interessan- 
teste Verbindung  des  Molybdäns  ist  das  molybdänsaure 
Molybdänoxyd  M02  O5,  welches  als  Molybdänblau  (Mi- 
neralindigo) bekannt  ist. 
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Molybdaenblau,  molybdänsaures  Molybdaenoxyd,  also 
ein  Salz,  welches  als  Basis  das  Molybdänoxyd  und  als 
Säure  die  Molybdänsäure  enthält.  Es  hat  die  Formel 
M02  O5,  enthält  somit  2  Aeq.  Molybdän  und  5  Aeq. 
Sauerstoff.  —  Man  erhält  die  blaue  Verbindung,  welche 
in  reinem  Wasser  ziemlich  löslich  ist,  durch  Reduction 
der  Molybdänsäure.  Diese  kann  auf  verschiedene 
Weise  erfolgen.  Am  einfachsten  löst  man  die  Molyb- 
dänsäure in  Chlorwasserstoffsäure  und  behandelt  die 
Lösung  mit  reducirenden  Körpern  wie  Zink,  Eisen 
Zinn  oder  dergl.  Wenn  man  Molybdänsäure  mit  einer 
Lösung  von  Zinnchlorür  behandelt,  so  erhält  man  eben- 
falls ein  schönes  Molybdänblau,  welches  neben  molyb- 
dänsaurem Molybdänoxyd  noch  molybdänsaures  Zinn- 
oxyd enthält. 

Das  Molybdänblau  kann  zum  Färben  der  Garne 
und  Zeuge  insbesondere  für  Seide  Anwendung  finden, 
es  wurden  hierzu  verschiedene  Methoden  vorgeschlagen, 
die  sich  mehr  oder  minder  gut  bewährt,  aber  zu  einer 
allgemeinen  Benutzung  dieses  Farbstoffes  nicht  geführt 
haben. 

Setzt  man  zu  der  Lösung  eines  molybdänsauren 
Alkalis  phosphorsaures  Natron  und  darauf  Salzsäure, 
so  erhält  man  einen  schön  gelben  Niederschlag,  den 
man  in  Aetzkali  oder  Aetznatron  oder  auch  in  Soda- 
lösung leicht  wieder  lösen  kann.  —  Imprägnirt  man 
nun  mit  der  Lösung  dieses  gelben  Molybdänfarbstoffes 
Garne  oder  Stoffe  und  zieht  sie  darauf  durch  Wasser, 
welches  mit  Salzsäure  angesäuert  wurde,  so  erscheint 
die  Faser  schön  gelb  gefärbt.  Spült  man  darauf  und 
passirt  die  Waure  durch  ein  Bad,  welches  Zinnchlorür 
enthält,  so  wird  die  Molybdänsäure  welche  auf  der 
Faser  niedergeschlagen  ist,  zum  Teeil  reducirt  und  es 
entsteht  molybdänsaures  Moiybdänoxyd ,  welches  die 
Faser  blau  färbt.  Dem  Molybdänblau  ist  molybdän- 
saures Zinnoxyd  beigemischt.  —  Schöne  Muster  erhält 
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man,  wenn  man  mit  einer  mit  Zinnchlorür  benetzten 
Form  auf  den  gelben  Grund  der  Molybdänsäure  druckt. 

Man  kann  auch  direct  mit  Phosphormolybdänsäure 
imprägniren  und  das  Molybdänblau  durch  Zinnchlorür 
fällen. 

Imprägnirt  man  die  Faser  mit  molybdänsaurem 
Ammonium,  passirt  darauf,  nachdem  man  vorher  ge- 
trocknet hat,  durch  ein  salzsaures  Bad  und  geht  von 
diesem  direct  auf  die  Zinnchlortirlösung,  so  erhält  man 
das  Molybdänblau  in  allen  Nüancen  je  nach  der  Con- 
centration  der  Lösungen.  Nach  dem  Färben  wird 
schwach  gespült.  Um  verschiedenfarbige  Muster  zu 
erzeugen,  kann  man  saure  Farben  aufdrucken  und  mit 
doppeltchromsaurem  Kali  klotzen. 

Das  Molybdänblau  ist  besonders  gegen  Alkalien 
nicht  sehr  beständig,  bisher  gehört  es  überhaupt  noch 
nicht  zu  den  in  die  Färberei-Praxis  eingeführten  Farb- 
stoffen, da  es  mehrere  Nachtheile  aufweist  und  keines- 
wegs dem  Indigblau  concurriren  kann. 

Molybdaenchlorid,  Verbindung  des  Molybdäns  mit 
Chlor  nach  der  Formel  Mo  CI3,  also  aus  1  Aeq.  Mo- 
lybdän und  3  Aeq.  Chlor  bestehend,  bei  starker  Er- 
hitzung sublimirbar  und  durch  Wässerstoffgas  reducir- 
bar  zu  Molybdänmetall.  Molybdänchlorid  wird  erhalten 
durch  Verbrennen  von  Molybdän  in  Chlor,  wie  auch 
durch  Lösung  der  Molybdänsäure  in  Salzsäure. 

Man  kann  das  Molybdänchlorid  durch  Reduction 
in  Molybdänblau  überführen  und  ist  dieses  Verfahren 
das  für  Molybdänsäure  vorgeschriebene. 

MolybdaenchlorQr,  Verbindung  des  Molybdäns  mit 
Chlor  nach  der  Formel  Mo  CI2,  also  aus  einem  Aeq. 
Molybdän  und  2  Aeq.  Chlor  bestehend.  Sublimirbar 
und  im  Wasserstoffstrome  bei  höherer  Temperatur  re- 
ducirbar.  Kann  durch  Reduction  des  Molybdänchlorids 
in  Salzsäure  erhalten  werden.  Das  Molybdänchlorür 
ist  ohne  technische  Bedeutung. 
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Molybdaenglanz,  ein  Molybdänerz,  welches  vor- 
nehmlich zur  Gewinnung  der  Molybdänsäure  und  der 
Molybdänsalze  verwendet  wird,  als  Hauptbestandtheil 
Schwefelmolybdän  (Mo  S2)  enthaltend.  Ausser  dem 
Molybdänglanz  wird  nur  noch  das  Gelbbleierz  auch 
Molybdän  und  Molybdänsalze  verarbeitet.  Die  Gewin- 
nung der  Molybdänsäure  aus  Schwefelmolybdän,  erfolgt 
durch  Oxydation  desselben  und  Fällung  mit  phosphors. 
Natron  und  Salzsäure. 

Molybdaengrün,  die  grünen  Farben,  welche  man 
durch  Vermischen  des  Molybdänblaus  oder  durch  Ueber- 
färben  molybdänblau  gefärbter  Stoffe  mit  gelben  Farb- 
stoffen erhält.  Das  Ueberfärben  erfolgt  am  besten  mit 
Theerfarben  (Naphtalingelb,  Pikrinsäure),  man  kann 
jedoch  auch  durch  Chromgelb  die  grüne  Farbe  her- 
vorrufen. Molybdängrün  ist  somit  keine  selbständige 
Farbe,  sondern  ein  Farbengemisch. 

Molybdaenoxyd,  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit 
Molybdän  na^^h  der  Formel  Mo  O2  also  2  Aeq.  Sauer- 
stoff und  1  Aeq.  Molybdän  enthaltend.  Molybdänoxyd 
wird  erhalten  durch  Oxydation  von  Molybdäumetall 
oder  Reduction  der  Molybdänsäure.  Practisches  oder 
technisches  Interesse  hat  das  Molybdänoxyd  nicht, 
ausser  in  seiner  Verbindung  mit  Molybdänsäure. 

Molybdaenoxydul,  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit 
Molybdän  nach  der  Formel  Mo  0,  also  ein  Aeq.  Molybdän 
und  ein  Aeq.  Sauerstoff  enthaltend,  wird  durch  Re- 
duction der  Molybdänsäure  erhalten,  es  ist  nicht  von 
technischem  Interesse. 

Molybdaensäure,  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit 
Molybdän  nach  der  Formel  Mo  O3,  also  3  Aeq.  Sauer- 
stoff und  1  Aeq.  Molybdän  enthaltend,  die  wichtigste 
Molybdän  Verbindung,  weil  sie  als  Ausgangspunkt  zur 
Darstellung  aller  andern  Molybdänverbindungen  dient. 
Die  Molybdänsäure  stellt  in  reinem  Zustande  ein  weisses 
krystallinisches  Pulver  dar,  welches  sublimirbar  und 
in  Wasser  schwer  löslich  ist. 
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Die  frisch  gefällte  Molybdäusäure  löst  sich  in  Salz 
oder  Salpetersäure  wieder  auf. 

Durch  Wasserstoff  kann  man  die  Molybdänsäure 
zu  metallischem  Molybdän  reduciren.  Das  Hydrat  der 
Molybdänsäure  (H  Mo  O4)  ist  isolirt  nicht  bekannt. 

Man  stellt  die  Molybdänsäure  durch  Auflösen  von 
Molybdän  in  Salpetersäure  sowie  durch  Erhitzung 
des  molybdänsauren  Ammoniaks  dar.  Mit  den  Basen 
bildet  die  Molybdänsäure  Salze,  welche  grösstentheils 
in  Wasser  unlöslich  sind.  Löslich  sind  jedoch  mo- 
lybdänsaures Kali,  Natron  und  Ammoniak. 

Die  Molybdänsäure  wird  aus  den  Molybdänerzen 
im  Grossen  gewonnen,  in  Deutschland  insbesondere 
aus  Gelbbleierz  gleichzeitig  mit  Blei  durch  den  Hütten- 
process. 

Molybdaensaures  Ammoniak?  Verbindung  der  Mo- 
lybdänsäure mit  Ammoniak  nach  der  Formel  NH4  Mo 
O4,  welche  durch  Behandeln  der  Molybdänsäure  mit 
Salmiakgeist  dargestellt  wird,  in  Wasser  löslich  ist  und 
aus  den  wässrigen  Lösungen  durch  Alkohol  gefällt 
werden  kann. 

Das  molybdänsaure  Ammonium  ist  als  Reagens 
und  Fällungsmittel  der  Phosphorsäure  von  Bedeutung. 
Wird  die  Lösung  des  molybdänsauren  Ammoniums  mit 
Salzsäure  versetzt,  so  fällt  diese  Lösung  die  Phosphor- 
£>lh\Ye  aus  ihren  Lösungen  als  schön  gelben  Nieder- 
schlag; welcher  phosphorsaures  Molybdän oxyd  enthält. 
Das  Verfahren  kann  auch  umgekehrt  zur  Bestimmung 
des  Molybdäns  und  dessen  Trennung  von  andern  Me- 
tallen benutzt  werden. 

Molybdaensaures  Biel,  Verbindung  der  Molybdän- 
säure mit  Blei  nach  der  Formel  Pb  Mo  welche  in 
schön  gelben  Krystallen  als  Gelbbleierz  gefunden  und 
zur  Darstellung  des  Molybdäns  und  der  Molybdän- 
säure hüttenmännisch  verarbeitet  wird. 

Molybdänsaures  Molybdaenoxyd  =  Molybdän- 
blau, s.  d. 


MolybdaenunterSUChung.  Die  chemische  Bestim- 
mung des  Molybdäns  erfolgt  nach  üeberführung  des- 
selben in  Molybdänoxyd,  in  molybdänsaures  Bleioxyd 
oder  Schwefelmolybdän. 

Die  Molybdänsäure,  sowie  molybdänsaures  Ammo- 
nium führt  man  in  Molybdänoxyd  über  und  zwar  durch 
Erhitzung  in  einem  Platintiegel,  durch  dessen  Oeffnung 
man  Wasserstoffgas  einleitet. 

Die  Erhitzung  erfolgt  bei  gelinder  Glühhitze  bis 
keine  Gewichtsabnahme  mehr  stattfindet. 

Das  molybdänsaure  Kali  und  Natron  wird  aus  der 
Lösung  mit  neutralem  salpetersaurem  Quecksilberoxydul 
gefällt  und  der  Molybdängehalt  des  Niederschlages 
alsdann  als  Oxyd  bestimmt. 

Will  man  Schwefelmolybdän  fällen,  so  ist  es  am 
besten,  dieses  in  einem  grossen  Ueberschuss  von  Schwefel- 
ammonium zu  lösen  und  die  Fällung  durch  Salzsäure 
zu  bewirken. 

MonOChlorschwefelsäure,  Verbindung  von  Schwefel, 
Sauerstoff  und  Chlor  nach  der  Formel  S2  O5  Ol,  eine 
klare  ölartige  Flüssigkeit,  welche  durch  Destillation 
von  wasserfreiem  Kochsalz  mit  Schwefelsäureanhydrit 
erhalten  wird.  Die  Verbindung  ist  von  theoretischem, 
aber  nicht  von  technischem  Interesse. 

Monothionige  Säure  =  Schweflige  Säure,  s.  d. 

Monothionsäure  ==  Schwefelsäure,  s.  d. 

Muntzmetall,  eine  Legirung,  welche  Zink  und 
Kupfer  und  zwar  39  bis  50  %  21iök  und  50  bis  63  «/o 
Kupfer  enthält. 

Musivgold,  eine  Verbindung  des  Zinns  mit  Scliwefel 
(Sn  S2)  welche  fabrikraässig  dargestellt  wird,  indem 
man  4  Theile  Zinn,  2  Theile  Quecksilber,  2V3  Theil 
Schwefel  und  2  Theile  Salmiak  erhitzt.  Es  sublimirt 
bei  der  Operation  Schwefelquecksiiber  als  Zinnober 
und  Salmiak  wird  ebenfalls  flüchtig,  während  das 
Zinnsulfld  zurückbleibt  und  weiter  verwendet  wird. 
Man  stellt  aus  demselben  Bronzen  her,  die  auch  im 
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Zeugdruck  Verwendung  finden  können,  vornehmlich 
aber  zum  Bronciren  von  Holz,  Eisen,  Thon  etc.  benutzt 
werden.  Das  gute  Musivgold,  welches  nur  bei  vor- 
sichtiger Operation  resultirt,  ist  prächtig  goldfarben, 
das  gewöhnliche  Fabrikat  hat  aber  meist  einen  grün- 
lichen oder  bräunlichen  Stich.  Es  löst  sich  nur  in 
Königswasser  und  zersetzt  sich  durch  Kochen  mit 
Alkalien. 

Der  Preis  des  Musivgoldes  und  der  Werth  des- 
selben richtet  sich  nur  nach  seiner  Farbe,  die  chemische 
Zusammensetzung  bedingt  den  Werth  nicht. 

Aus  einem  in  der  Natur  vorkommenden  Minerale, 
dem  sogenannten  Zinnkiese,  wird  ebenfalls  Musivgold 
gewonnen. 

Mutterlauge,  die  gesättigte  Lösung  von  Salzen, 
aus  welcher  bei  Abkühlung  oder  geringer  Verdunstung 
progressiv  die  Salze  sich  krystallinisch  ausscheiden. 
Also  schlichtweg  concentrirte  Salzlösungen,  wie  solche 
beim  Eindampfen  von  nichtconcentrirten  Lösungen  oder 
durch  Ueberschuss  der  zu  lösenden  Salze  im  Lösungs- 
mittel gewonnen  werden. 

N. 

Nadeleisenerz,  ein  Mineral  welches  als  Hauptbe- 
standtheil  Eisenhydroxyd  enthält  (Fe2  H3  0^  Fe2  O3). 

Nankinggelb  =  Rostgelb,  die  durch  Fällung  von 
Eisenoxydhydrat  erzeugte  Farbe,  welche  auf  der  Faser 
durch  Behandlung  der  mit  einem  Eisenoxydsalze  im- 
prägnirten  Garne  oder  Stoffe  mit  Alkalien  hergestellt 
wird.    Siehe  Eisenoxydhydrat. 

Man  erkennt  das  Nankingelb  auf  der  Faser  durch 
Verbrennung  derselben,  es  bleibt  alsdann  eine  rothe, 
wesentlich  aus  Eisenoxyd  bestehende  Asche.  Befeuchtet 
man  Nankinggelb  gefärbte  Stoffe  mit  einem  Gemisch 
aus  gleichen  Theilen  Zinnsalz,  Salzsäure  und  Wasser, 
so  entsteht  ein  weisser  Fleck  indem  die  Farbe  zerstört 


wird.  Bringt  man  Salzsäure  und  Blutlaugensalz  auf 
den  Stoff,  so  wird  er  blau  durch  Bildung  von  Ber- 
liner Blau. 

Naepfchenkobalt,  Bezeichnung  für  das  Arsen,  ins- 
besondere die  „arsenige  Säure"  des  Handels,  iden- 
tisch mit  Arsenik,  Scherbenkobalt,  Fliegenstein,  Fliegen- 
gift, Cobaltum  etc.    Siehe  „arsenige  Säure". 

Natrium,  chemisches  Element,  Metall  von  der  Farbe 
des  Silbers.  Formel  Na,  Aeq.  Gewicht  23,  Specifisches 
Gewicht  0,972.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  weich 
und  wie  Wachs  knetbar  wird  das  Natrium  durch 
starke  Abkühlung  hart  und  spröde,  wie  die  andern 
Metalle.  An  der  Luft  oxydirt  es  sich  sofort  zu  Na- 
triumoxyd (Natron)  daher  es  nur  unter  vollständigem 
Luftabschluss  aufbewahrt  werden  kann. 

Das  Wasser  wird  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur durch  das  Natrium  zersetzt,  indem  dessen 
Wasserstoff  frei  wird  und  dessen  Sauerstoff  sich  mit 
dem  Natrium  zu  Natron  verbindet.  Diese  Zersetzung 
geht  mit  grosser  Heftigkeit  vor  sich  und  falls  man 
sorgt,  dass  die  Berührung  mit  Wasser  nur  an  einer 
Stelle  stattfindet,  entzündet  sich  der  entwickelte  Wasser- 
stoff von  selbst  und  verbrennt  mit  gelber  Flamme. 
Im  Sauerstoff  und  an  der  Luft  verbrennt  das  Natrium 
ebenfalls  und  zwar  mit  der  diesem  Metalle  characte- 
ristischen  gelben  Farbe,  bei  vollständigem  Abschluss 
von  dem  Sauerstoff  der  Luft  ist  jedoch  das  Natrium 
destillirbar. 

In  seinem  Verhalten  stimmt  das  Natrium  mit  dem 
Kalium  überein,  es  muss  auch  in  sauerstofffreien 
Flüssigkeiten,  wie  dieses  aufbewahrt  werden,  am  besten 
jedoch  erhält  es  sich  in  Paraffin,  in  welchem  es  mit 
seinem  Metallglanze  unverändert  Jahre  lang  verbleibt. 

Das  Natrium  ist  zur  Darstellung  vieler  chemischer 
Präparate  und  insbesondere  zur  Reduction  der  Metall- 
oxyde von  Bedeutung  und  findet  es  im  chemischen 
Laboratorium  ausgedehnte  Verwendung. 
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Für  die  Industrie  ist  es  besonders  in  seinen  Ver- 
bindungen wichtig  und  werden  bekanntlich  die  Natrium- 
salze in  allen  Zweigen  der  Gewerbe  und  Industrie  in 
ungeheuren  Mengen  consumirt. 

Gediegen  findet  sich  das  Natrium  in  der  Natur 
nicht,  in  Verbindung  mit  Chlor,  Kieselsäure  etc.  jedoch 
in  sehr  grossen  Mengen. 

Die  Darstellung  des  Natriums  aus  seinen  Verbin- 
dungen erfolgt  durch  Reduction  derselben  mit  Kohle. 
Man  verwendet  hierzu  stets  kohlensaures  Natrium 
(Soda),  welches  mit  in  geeigneten  Apparaten  stark 
erhitzt,  Natrium  erzeugt,  das  in  einer  Steinöl  enthal- 
tenden Vorlage  verdichtet  wird.  —  Im  Uebrigen  kann 
man  das  Natrium  auch  durch  den  electrischen  Strom 
aus  Aetznatron  erhalten,  dann  durch  Zersetzung  von 
Aetznatron  durch  Eisen  in  der  Weissglühhitze.  Das 
Natrium  wurde  1807  von  Davy  rein  dargestellt. 

Die  Verbindungen  des  Natriums  sind  äusserst  zahl- 
reich und  eine  sehr  grosse  Anzahl  derselben  findet 
technische  Verwendung. 

Mit  Sauerstoff  sind  2  Verbindungen  des  Natriums: 
das  Natriumoxyd  (Natron)  NaO  und  das  Natriumsuper- 
oxyd (Na  O2)  bekannt,  jedoch  ist  nur  das  erstere  von 
technischem  Interesse,  da  das  Natriumsuperoxyd  nur  selir 
schwer  dargestellt  werden  kann  und  keine  Salze  bildet. 
Mit  den  Haloiden  bildet  Natrium  sehr  bekannte  Salze, 
insbesondere  das  Chlornatrium  (Kochsalz)  ist  hier  her- 
vorzuheben, da  es  als  Hauptquelle  aller  Natriumver- 
bindungen zu  betrachten  ist. 

Mit  den  Metallen  kann  man  Natrium  legiren,  mit 
Quecksilber  bildet  es  ein  Amalgam,  Verbindungen  mit 
Phosphor,  Schwefel,  Arsen  etc.  sind  gleichfalls  dargestellt. 
Natrium,  anderthalb  kohlensaures=Natriumsesqui- 

carbonat,  Verbindung  der  Kohlensäure  mit  Natrium, 
welche  nach  der  Formel  2  (Na2  C2  O4),  C2  Oß  +  6  aq. 
zusammengesetzt  ist  und  sich  in  der  aus  den  natron- 
haltigen  Seeen  Aegyptens  stammenden  Soda,  wie  auclk 


in  andern  Sodasorten  vorfindet.  Das  Salz  stellt  grosse 
an  der  Luft  haltbare  harte  Krystalle  des  monoklino- 
raetrischen  Systems  dar,  welche  in  ihrer  chemischen 
Beschaffenheit  die  Mitte  halten  zwischen  dem  doppelt 
kohlensauren  Natron  und  der  Soda. 

Natrium^  arsensaures,  eine  in  neuerer  Zeit  als 
Mordant  in  Färbereien  vielfach  angewandtes  Natrium- 
salz, eigentlich  saures  arsensaures  Natrium  (Natrium- 
arseniat),  aus  75  Th.  Arsensäure  und  25  Th.  Natron 
bestehend,  löslich  in  Wasser  und  sehr  geeignet  zur 
Befestigung  vieler  Beizen.  Man  stellt  es  dar  durch 
langsames  Erhitzen  des  Natronsalpeters  mit  arseniger 
Säure  oder  durch  Zersetzung  der  Rückstände  von  der 
Anilinbereitung,  Wendet  man  Chilisalpeter  und  Arsenik 
an,  so  genügen  30  Theile  Salpeter  zur  Oxydation  von 
36  Theilen  Arsenik. 

Das  arsensaure  Natrium  kommt  als  solches  in  den 
Handel,  die  Prüfung  seines  Werthes  erfolgt,  wie  bei 
Arsensäure,  resp.  arseniger  Säure  angegeben. 

Natrium,  borsaures  =  Borax,  Verbindung  der  Bor- 
säure mit  Natrium  nach  der  Formel  Na2  B04  0^4  -f- 
20  aq.,  welche  in  reinem  Zustande  wasserklare  Kry- 
stalle des  monoklinometrischen  Systems  darstellt,  die 
an  der  Luft  verwittern  und  durch  Erhitzung  sich  unter 
Wasserverlust  stark  aufblähen  und  schliesslich  schmelzen. 

Wenn  Borax  bei  höherer  Temperatur,  etwa  bei 
70^  C.  auci  seinen  Lösungen  krystallisirt,  so  scheiden 
sich  Krystalle  aus,  welche  nur  10  Aeq.  Krystallwasser 
enthalten  und  octaedrisch  sind.  Die  Lösung  des  Borax 
reagirt  alkalisch  und  hat  einen  laugenhaften  Geschmack, 
heisses  Wasser  nimmt  bedeutend  mehr  des  Salzes  auf, 
als  das  Wasser  gewöhnlicher  Temperatur,  so  dass  man 
den  Borax  sehr  leicht  und  in  grossen  Mengen  kry- 
stallisirt erhalten  kann. 

Es  ist  der  Borax,  wie  bekannt,  für  viele  technische 
Zweige  von  Bedeutung  und  findet  derselbe  eine  sehr 
ausgedehnte  Verwendung,  insbesondere  bei  der  Bear- 
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beitung  der  Metalle  als  Flussmittel  und  zur  Reductlon 
der  Metalloxyde.  Eine  wichtige  Rolle  spielt  der  ge- 
schmolzene Borax  in  der  analytischen  Chemie,  da  der- 
selben verschiedene  Metalloxyde  mit  verschiedenen 
Farben  auflöst  und  so  als  Erkennungsmittel  für  Metalle 
dienen  kann,  daher  er  das  wichtigste  Löthrohrreagens 
geworden  ist.  Eine  weitere  Anwendung  findet  Borax 
in  der  Glas-  und  Porcellanfabrikation,  insbesondere  zu 
Glasuren  und  farbigen  Gläsern.  Die  Eigenschaft  des 
Borax  den  Schellack  aufzulösen,  macht  ihn  zur  An- 
fertigung wasserdichter  Firnisse  geeignet  und  ist  seine 
Verwendung  zu  diesem  Zwecke  eine  ziemlich  bedeu- 
tende. Borax  gibt  auch  mit  verschiedenen  organischen 
Substanzen,  insbesondere  mit  Casein,  ausgezeichneten 
Klebstoff,  welcher  für  Papier,  Holz  etc.  benutzt  werden 
kann. 

In  der  Färberei  hat  Borax  eine  sehr  ausgedehnte 
Verwendung  gefunden,  sowohl  als  Mordant  für  die 
Befestigung  vieler  Farbstoffe,  als  auch  zum  Ersatz  des 
Kuhkothbades  in  der  Türkischrothfärberei  und  über- 
haupt zum  Aviviren  gefärbter  Stoffe. 

In  der  Appretur  wurde  wiederholt  Borax  mit  gutem 
Erfolge  als  Zusatz  zu  verschiedenen  Appreturmitteln 
angewendet. 

In  der  Farbenfabrikation  dient  er  zur  Bereitung 
des  borsauren  Chroms. 

Auch  zum  Entschälen  der  Seide  und  als  Wasch- 
mittel, sowie  zu  vielen  andern  Zwecken  findet  Borax 
Anwendung,  so  dass  seine  Fabrikation  in  grossem 
Massstabe  erfolgt. 

Borax  kommt  in  der  Natur  an  vielen  Orten  fertig 
gebildet  vor,  so  findet  er  sich  in  vielen  Seeen  Asiens, 
ebenso  auf  Ceylon,  in  Amerika,  insbesondere  im  soge- 
nannten Borax  lake  und  Pyramid  lake  in  Californien. 

Aus  den  Seeen  gewann  man  früher  den  gesammten 
Borax,  welcher  in  der  Industrie  verwendet  wurde, 
durch    Krystallisation.      Das    aus    dem  Seewasser 
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krystallisirende  Salz  war  keineswegs  rein,  sondern  es 
enthielt  eine  Menge  fremder  Beimengungen,  von  denen 
es  durch  Raffinirung  befreit  werden  musste.  Der  rohe 
unreine  Borax,  wie  solcher  aus  den  Boraxseen  ge- 
wonnen wurde,  heisst  Tinkai,  und  war  früher  die  Me* 
thode  zu  dessen  Reinigung  nur  in  Venedig  und  Holland 
bekannt,  später  erfolgte  die  Reinigung  auch  ander- 
wärts und  bezog  man  von  allen  Gegenden  Europas 
den  Tinkai  in  rohem  Zustande,  um  ihn  an  Ort  und 
Stelle  zu  reinigen. 

Die  Reinigung  kann  in  verschiedener  Weise  erfol- 
gen. Zuerst  wäscht  man  gewöhnlich  mit  einer  Natron- 
lösung  die  schmutzigen  Krystalle  auf  einem  grossen 
Trichter  aus.  Das  Natron,  welches  5  %  der  wässrigen 
Lösung  beträgt,  nimmt  das  dem  Tinkai  enthaltende 
Fett  weg,  indem  es  dieses  verseift. 

Darauf  löst  man  die  abgewaschenen  Krystalle  in 
siedendem  Wasser  und  gibt  12  Procent  Soda  zu  der 
Lösung,  die  man  dann  heiss  filtrirt.  Man  kann  dann 
bis  auf  eine  Concentration  von  20^  Be.  eindampfen 
und  lässt  die  Lösung  darauf  sehr  langsam  abkühlen, 
um  aus  derselben  den  Borax  zu  erhalten.  —  Die 
Reinigung  des  Tinkai  kann  auch  in  der  Weise  erfol- 
gen, dass  man  das  Fett  mit  etwas  Kalkhydrat  verseift 
und  zwar  mit  einer  ganz  schwachen  Lösung  von  Aetz- 
kalk.  Man  löst  den  Tinkai  dann  in  heissem  Wasser 
und  filtrirt,  wobei  die  Kalkseife  auf  dem  Filter  zurück- 
bleibt. Zu  dem  Filtrat  setzt  man  etwas  Chlorcalcium 
und  filtrirt  wiederum,  worauf  man  die  Krystallisation 
bewerkstelligt. 

Die  Darstellung  des  Borax  aus  Tinkai  hat  sehr 
bedeutend  nachgelassen,  ja  fast  ganz  aufgehört,  seit 
man  in  grossen  Mengen  aus  der  Borsäure  den  Borax 
gewinnt  und  zwar  reiner  als  es  aus  Tinkai  möglich  war. 

Aus  Borsäure  werden  jetzt  sehr  grosse  Mengen 
Borax  erzeugt  und  zwar  sowohl  der  prismatische  als 
auch  octaedrische  Borax. 
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Die  Darstellung  des  Borax  aus  Borsäure  geschieht 
durch  Einführen  der  Borsäure  in  eine  siedende  Soda- 
lösung und  zwar  in  nicht  zu  grossen  Mengen.  Die 
Soda  löst  man  in  heissem  Wasser  auf  und  trägt  die 
Borsäure  beim  Sieden  parthieweise  ein.  Auf  26  Theile 
Soda  braucht  man  24  Theile  Borsäure  und  sobald 
die  Lösung  gesättigt  ist,  lässt  man  die  Verunreinigungen 
sich  absetzen  und  die  Salzlösung  in  Krystallisations- 
piaunen  laufen,  sobald  die  Klärung  erfolgt  ist. 

Die  Kiystallisation  erfordert  mehrere  Tage  und  die 
Mutterlauge  enthält  alsdann  noch  Glaubersalz  und 
Borax,  welche  aus  derselben  gewonnen  werden  können. 
Der  erhaltene  Borax  bedarf  stets  einer  weiteren  Rei- 
nigung, welche  durch  Behandlung  der  Krystalle  mit 
einer  neuen  Sodalösung  und  mehrfaches  Umkrystalli- 
siren  stattfindet.  Eine  nähere  Beschreibung  der  hierzu 
üblichen  Apparate  findet  sich  in  allen  chemisch-tech- 
nischen Lehrbüchern. 

Aus  dem  prismatischen  Borax  gewinnt  man  den 
octaedrischen  durch  Ksystallirenlassen  desselben  bei 
einer  Temperatur  der  Lösung  von  80  ^.  Lässt  man 
von  80  ^  C.  bis  auf  56  ^  C.  langsam  abkühlen,  so 
scheidet  sich  nur  octaedrischer  Borax  aus,  der  um  die 
Hälfte  weniger  Wasser  enthält,  als  der  prismatische 
und  somit  werthvoller  ist  als  dieser. 

Der  zur  Analyse  gebrauchte  Borax  muss  präparirt 
werden  und  zwar  indem  man  möglichst  reinen  krystal- 
lisirten  Borax  in  einer  Porcellan-  oder  Platinschale 
erhitzt  und  nach  dem  Aufblähen  der  Masse  fortfährt 
zu  erhitzen,  bis  dieselbe  zu  einem  klaren  Glase  ge- 
schmolzen ist.  Die  Erhitzung  setzt  man  fort  bis  keine 
Blasen  mehr  vorhanden  sind  und  giesst  die  geschmol- 
zene Masse  laugsam  auf  eine  kalte  Porcellanplatte. 
Vor  jedesmaligem  Gebrauche  erhitzt  man  den  ge- 
schmolzenen Borax,  um  zu  constatiren,  dass  er  wasser- 
frei ist. 

Der  Werth  des  Borax  hängt  von  seinem  Borsäure- 


Gehalte  ab  und  der  Ciiemiker  kommt  ort  in  die  Lage^ 
die  Borsäure  im  Borax  analytisch  zu  bestimmen.  Es 
eri'ol^t  diese  Bestimmung  iaach  verschiedenen  Methoden, 
von  denen  folgende  am  geeignetsten  sind: 

I.  Metliode  zur  Borsäurebestimmung  nach  Marignac. 

Man  löst  den  Borax  in  heissem  Wasser,  neutral isirt 
die  Lösung  mit  Salzsäure,  fügt  Chlorammonium-Chlor- 
niagnesium  hinzu  und  zwar  die  doppelte  Menge  der 
vermuthüch  vorliandenen  Borsäure,  fügt  weiteres 
Ammoniak  zu  der  Lösung  und  dampft  sie  ein.  Die 
Lösung  muss  beim  Verdampfen  klar  bleiben,  widrigen- 
falls man  noch  Salmiak  zusetzt.  Man  verdampft  bis 
zur  Trockne  in  einer  Platinschale  und  glüht  alsdann, 
extraliirt  den  Rückstand  mit  siedendem  Wasser  und 
bringt  den  in  der  Schale  bleibenden  Niederschlag  auf 
ein  Filter,  auf  welchem  man  ihn  mit  siedendem  Wasser 
gehörig  auswäscht  bis  das  ablaufende  Wasser  durch 
salpetersjiures  Silber  nicht  mehr  getrübt  wird. 

Darauf  glüht  man  den  Rückstand  des  Fiitero  wie- 
derum und  zwar  so  stark,  dass  etwa  noch  vorhandenes 
Chlormagnesium  zersetzt  wird.  Der  Glührückstand 
besteht  aus  borsaurer  Magnesia  und  reiner  Magnesia, 
man  wägt  ihn  und  bestimmt  darauf  die  Magnesia  nach 
der  für  die  Analyse  der  Magnesiasalze  vorgeschriebenen 
Methode  mit  Phosphorsäure  und  Ammoniak  als  pyro- 
phosphorsaure  Magnesia.  Aus  dem  Resultat  ergibt  sich 
die  Borsäure  als  Differenz  des  Gesammt-Glührückstandes 
und  der  gefundenen  Menge  reiner  Magnesia. 

IL  Methode  zur  Bestimmung  der  Borsäure  im  Borax 
als  Borfluorkalium. 

Man  setzt  zu  der  Lösung  des  Borax  reine  Kali- 
lauge im  Ueberschuss,  bringt  reine  Fluorwasserstoff- 
säure hinzu  und  verdampft  in  einer  Platinschale  zur 
Trockne,  so  dass  die  überschüssige  Flusssäare  ent- 
weicht Den  Rückstand  behandelt  man  mit  einer  Lö- 
sung von  1  Theil  essigsaurem  Kali  in  4  Tlieilen 
Wasser,  filtrirt  durch  ein  gewogenes  Filter,  wäscht  den 
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Niederschlag  mit  einer  schwachen  Lösung  von  essig- 
saurem Kali  aus,  bis  Chlorcalcium  in  der  ablaufenden 
Flüssigkeit  keinen  Niederschlag  mehr  erzeugt.  Dör- 
nach w  äscht  man  weiterhin  den  auf  dem  Filter  befind- 
lichen Niederschlag  mit  concentrirtem  Weingeist  aus, 
trocknet  ihn  dann  bei  100  ^  C.  und  wägt.  —  Diese 
Methode  gibt  ziemlich  genaue  Resultate. 

Den  reinen  Borax  erkennt  man  an  seiner  rein- 
weissen  Farbe,  an  seiner  vollständigen  Löslichkeit  in 
heissem  Wasser  und  oberflächlich  constatirt  man  dessen 
Reinheit  durch  folgende  Kennzeichen. 

Bei  Zusatz  von  salpetersaurem  Silberoxyd  zu  der 
Lösung,  die  vorher  mit  Salpetersäure  schwach  ange- 
säuert wurde,  dr.rf  kein  Niederschlag  entstehen;  ein 
weisser  Niederschlag  zeigt  die  Anwesenheit  von  Koch- 
salz an. 

Bei  Zusatz  von  Salzsäure  und  Chlorbaryum  darf 
kein  Niederschlag  entstehen;  ein  weisser  Niederschlag 
zeigt  die  Anwesenheit  von  schwefelsaurem  Natron 
(Glaubersalz)  oder  andren  schwefelsauren  Salzen  an. 

Bei  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  darf  kein 
Niederschlag  entstehen,  ein  weisser  Niederschlag  würde 
die  Anwesenheit  von  alkalischen  Erden  anzeigen. 

Bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  Indigolösung 
darf  die  Indigolösung  nicht  entiärbt  werden,  die  Ent- 
iärbung  würde  die  Anwesenheit  salpetersaurer  Alkalien 
beweisen. 

Bei  Zusatz  von  molybciänsaurem  Ammoniak  ditrf 
kein  gelber  Niederschlag  entstehen,  derselbe  würde 
die  Anwesenheit  phosphorsauren  Natrons  beweisen. 

Natrium,  doppelt  kohlensaures,  Verbindung  der 

Kohlensäure  mit  Natrium  nach  der  Formel  Na  H  Co 
0(j,  somit  2  Aeq.  Kohlensäure  auf  ein  Aeq.  Natrium 
enthaltend,  in  Wasser  schwer  löslich  ähnlich  dem 
sauren  kohlensauren  Kali,  entwickelt  mit  Säuren  be- 
handelt Kohlensäure  und  wird  leicht  von  Kohlen&äure- 
haltigem  Wasser  aufgenommen,  daher  es  in  Mineral- 


wässern  gelöst  vorkommt.  Durcli  Erliitzen  verliert 
das  doppelt;  kohlensaure  Natron  ein  Aeq.  Kohlensäure. 
Man  stellt  es  dar,  indem  man  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  mit  Kolilensäure  sättigt. 

Das  doppelt  kohlensaure  Natrium  ist  für  chemische 
Technik  nicht;  wolil  aber  für  die  Medizin  von  Bedeu- 
tung. Die  Soda  ersetzt  es  tiberall  da,  wo  nicht  auf 
den  höheren  Kohlensäiiregehalt  dieses  Salzes  reflec- 
tirt  wird. 

Natrium,  essigsaures.      i  Siehe  II.  Theil,  organ. 

Natrium,  holzessigsaures,  i  Chemie. 

Natrium,  isopurpursaures,  siehe  Isopurpursäuro, 
II.  Theil,  organische  Chemie. 

Natrium,  l<ieselsaures,  Verbindung  der  Kieselsäure 
mit  Natrium,  in  dem  Handel  als  Natronwasserglas  vor- 
kommend und  vielfach  technisch  verwendet 

Krystallisirt  konnte  das  kieselsaure  Natrium  bis 
jetzt  noch  nicht  dargestellt  werden,  daher  auch  seine 
chemische  Zusammensetzung  mit  Sicherheit  noch  nicht 
festgestellt  wurde.  Das  im  Handel  vorkommende  Prä- 
pfirat  Wasserglas  ist  nicht  von  constanter  Zusammen- 
setzung, es  enthält  variable  Mengen  Kieselsäure  und 
zeigt  auch  nicht  stets  die  gleiche  Löslichkeit  in 
Wasser. 

Das  kieselsaure  Natrium  wird  dargestellt  durch 
Zusammenschmelzen  von  Kieselsäure  und  Soda  und 
zwar  am  besten  durch  Erhitzung  von  45  Theilen 
Quarzpulver,  23  Theilen  calcinirter  Soda  und  3  Theilen 
Kohlenpulver.  —  Auch  durch  Erliitzen  von  Kieselsäure, 
schwefelsaurom  Natron  und  Kohlen  erhä't  man  Wasser- 
glas, oder  durch  Auflösung  pulverisirter  Kieselsäure 
in  kaustischer  Natronlauge. 

Durch  Zusammenschmelzen  von  Kieselsäure,  Soda 
und  Pottasche  er-iäH  man  das  sogenannte  Doppel- 
wasserglas, ein  Gemisch  von  Natron  und  Kaliwf^sser- 
glas,  welches  für  einzelne  Fälle  dem  Natronwasserglas 
vorzuziehen  ist. 


Die  Verwendung  des  kieselsauren  Natriums  isfc 
dne  sehr  mannigfaltige,  sie  findet  sicli  nälier  erörtert 
unter  ^Wasserglas",  s.  d. 

Die  chemische  Prüfung  erfolgt  gewöhnlich  auf 
alkalimetrischem  Wege,  die  Kieselsäure  kann  man 
durch  Abscheidung  mit  einer  Säure  bestimmen,  siehe 
„Wasserglas". 

Natrium,  kohlensaures  =  Natriumcarbonat  =  Soda, 
Verbindung  der  Kohlensäure  mit  Natrium  nach  der 
Formel  Na2  C2  Oq  -(-  20  aq.,  welche  grosse  wasspr- 
klare  Krystalle  des  monoklinometrischen  Systems  dar- 
stellt, die  an  der  Luft  verwittern  und  62,9  Procent 
Wasser  enthalten.  Dieses  Krystallwassor  entweicht 
beim  Liegen  an  der  Luft  zum  Theil  und  es  zerfallen 
die  Krystalle  allmählich  zu  einem  weissen  Pulver, 
welches  in  Wasser  gelöst  wiederum  gleiche  Krystalle 
erzeugt.  Durch  Erhitzen  kann  man  das  Wasser  ganz 
vertreiben  und  es  bleibt  schliesslich  bei  fortgesetzter 
Erhitzung  wasserfreies  kohlensaures  Natrium  im  Rück- 
stand als  weisses,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver 
zurück,  welches  bei  höherer  Temperatur  zu  einem 
krystallinischen  Glase  schmilzt.  Das  kohlensaure 
Natrium  hat  einen  laugenhaften  unangenehmen  Ge- 
schmack, es  reagirt  alkalisch  und  bläut  rothes  Lakmus - 
papier.  Säuren  werden  durch  kohlensaures  Natrium 
neutraüsirt  unter  Bildung  der  entsprechenden  Natron - 
salze  und  Entweichen  von  Kohlensäure.  Durch  Koh- 
lensäure wird  das  in  Wasser  gelöste  kohlensaure 
Natrium  verwandelt,  durch  Kalkliydrat  kann  man  das 
kohlensaure  Natrium  in  Natron  überführen,  die  Fette 
kann  man  durch  dasselbe  verseifen. 

Die  Bedeutung  des  kohlensauren  Natriums  für  die 
gesammte  Industrie,  für  fast  jeden  einzelnen  Gewerb- 
zweig und  für  den  Haushalt  ist  hiii'änglich  bekannt 
und  eine  überaus  umfangreiche  Industrie  befasst  sicls 
mit  der  Erzeugung  der  Soda;  dieselbe  kommt  als  na- 
türliche Soda  nur  in  geringen  Mengen  vor  und  wird 
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dalier  zum  weitaus  grössten  Tlieile  aus  vegetabilisclien 
und  mineralischen  Producten  gewonnen,  ja  die  Ge- 
winnung der  natürlichen  Soda  ist  auf  ein  unbedeuten- 
des Minimum  beschränkt,  daher  wir  derselben  hier  nur 
kurz  Erwähnung  thun.  Es  findet  sich  die  natürliche 
Soda  vornehmlich  in  Mineralquellen,  insbesondere  in 
Vichy,  Burtscheid  etc.,  ferner  in  verschiedenen  Seen 
Asiens  und  Afrikas,  ferner  in  mexikanischen  und 
californischen  grossen  Seeen.  Des  Weiteren  wittert  sie 
aus  der  Erde  aus  und  wird,  um  sie  zu  gewinnen,  die 
obere  Schicht  des  Erdbodens,  wie  bei  der  Salpeterge- 
winnung ausgelaugt.  Endlich  findet  sie  sich  gelagert 
in  Virginien  in  einer  wie  man  behauptet  (Chemical 
news  1870,  p.  129)  sehr  erheblichen  Masse. 

Aus  der  natürlichen  Soda  wird  die  von  reiner  Soda 
des  Handels  einfach  durch  Umkrystallisiren,  eventuell 
nach  erfolgter  Filtration  gewonnen.  Der  grösste  Theil 
der  natürlichen  Soda  wird  an  dem  Orte  seiner  Ge- 
winnung oder  in  der  nächsten  Umgebung  desselben 
consumirt,  so  dass  der  Einfluss  dieser  Production  auf 
den  Gesammt-Consum  an  Soda  verschwindend  ist. 

Auch  die  Gewinnung  von  Soda  aus  Vegetabilien 
ist  im  Verhältniss  zur  Fabrikation  der  mineralischen 
Soda  sehr  unbedeutend. 

Man  gewinnt  aus  den  am  Meere  oder  auf  natron- 
haltigem  Boden  wachsenden  Pflanzen  allerdings  grosse 
Mengen  Soda  und  war  diese  Industrie  früher  ziemlich 
bedeutend,  die  vorhältnissmässig  geringe  Ausbeute  aber 
Hess  sie  zurücktreten  und  die  aus  Vegetabilien  er- 
zeugte Soda  wird,  wie  die  natürliche  Soda,  grösstentheils 
an  dem  Orte  ihrer  Gewinnung  consumirt. 

Die  natronhaltigen  Pflanzen  werden  verbrannt  und 
die  Asche  zur  Sodagewinnung  ausgelaugt.  Die  Rei- 
nigung erfolgt  durch  Filtration  und  mehrfaches  Um- 
krystallisiren. 

Die  aus  Vegetabilien  gewonnene  Soda  führt  sehr 
verschiedene  Namen.   Die  beste  Soda  aus  Vegetabilien 
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ist  die  Bari  IIa -Soda,  welche  aus  der  in  Spanien  am 
Meere  angebauten  Barilla-Pflanze  gewonnen  wird.  Die 
Vareksoda,  welche  in  Frankreich  und  der  Kelp,  der 
vorzüglich  in  Schottland  und  Irland  gewonnen  wird, 
geben  sehr  wenig  reine  Soda. 

Andre  aus  Vegetabilien  gewonnene  Sodasorten  sind: 
„die  Zuckerrübensoda  aus  der  Schlempelkohle  der 
Zuckerfabriken,  die  Araxessoda  aus  armenischen  Pflan- 
zen, die  Salicorsoda  aus  der  Salicornia  annua,  die 
Blanquettesoda,  ebenfalls  aus  Salicorniaarten  etc.  etc. 

Die  grösste  Menge  aller  im  Handel  vorkommenden 
Soda  ist  wie  schon  erwähnt  mineralischen  Ursprungs 
und  hat  die  Sodafabrication  eine  eigene  umfangreiche 
Literatur,  aus  der  wir  nur  das  Wichtigste  hier  an- 
führen wollen. 

Den  ersten  und  grössten  Umscliwung  in  der  Soda- 
gewinnung  machte  ein  Franzose  Leblanc,  welcher  ein 
noch  heute  m  fast  allen  Sodafabriken  übliches  Ver- 
fahren bekannt  machte,  nach  welchem  auch  Kochsalz 
Soda  gewonnen  werden  konnte.  —  Die  grosse  Menge 
Kochsalz,  welche  alljährlich  zu  Tage  gefördert  wird 
und  die  unerschöpflichen  Quellen  dieses  Minerals  er- 
möglichten den  grossen  gewaltigen  Aufschwung  der 
Sodafabrication,  den  wir  in  diesem  Jahrhundert  zu  ver- 
zeichnen haben.  Es  können  vier  getrennte  Operationen, 
welche  zur  Darstellung  von  Soda  aus  Kochsalz  dienen, 
bei  Durchführung  des  Leblanc'schen  Processes  be- 
obachtet werden. 

1)  Die  Ueberführung  des  Kochsalzes  in  schwefel- 
saures Natron  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
oder  Rösten  desselben  mit  Schwefelerzen.  Der  che- 
mische Vorgang  ist  hierbei  folgender: 

H2  S2  Os  +  2  Na  Gl  =  2  H  Cl  +  Na2  S2  Og 

Schwefel.^äure,        Kochsalz,  Salzsäure,      schwefeis.  Natrium. 

2)  Die  Reduction  des  schwefelsauren  Natriums  zu 
Schwefelnatrium  durch  Kohle,  wobei  der  chemische 
Vorgang  etwa  folgender  ist: 


8  C  +  Na.2      Og  =  4  C2  O2  +  2  Na  S 

8  Kohlenstoff,  schwefeis.  Natrium,  Kohlenoxyd,  Schwefelnatrium. 

3)  Die  Umwandlung  des  Schwefelnatriiims  in  kohlen- 
saures Natrium  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Kalk, 
wobei  Schwefelnatrium  gebildet  wird. 

Ca2  a  Oo  +  2  Na  S  =  Na2  C.  0^  +  Ca  S 

kohlensaurer  Kalk,  Schwefelnatrium,  kohlens.  Natrium,  Schwefelcalcium. 

4)  Reinigung  der  so  erhaltenen  und  andrerseits 
Regeneration  des  Schwefels  aus  Schwefelcalcium. 

Die  Operationen  2  und  3  werden  bei  der  Fabri- 
cation  zusammen  ausgeführt,  indem  man  das  bei  1  er- 
haltene Product  mit  Kalk  und  Kohle  glüht. 

Die  chemischen  Vorgänge  sind  selbstverständlich 
in  der  Praxis  nicht  so  einfach,  wie  es  die  Formeln 
zeigen,  es  entstehen  Nebenproducte  der  verschiedensten 
Art  und  die  Reinheit  der  angewandten  Rohproducte, 
wie  die  Art  der  Manipulationen  sind  vom  wesentlichen 
Einfluss  auf  den  glatten  Gang  des  Processes.  Die 
Darstellung  von  schwefelsaurem  Natron  aus  Kochsalz 
erfolgt  gewöhnlich  durch  die  Schwefelsäuro,  welche 
in  grossen  Mengen  speciell  für  diesen  Zweck  fabricirt 
wird,  daher  gewöhnlich  die  Schwefelsäurefabr'cation 
mit  der  Sodabereitung  in  einem  Etablissement  vereinigt 
wird. 

Bei  der  Behandlung  des  Kochsalzes  mit  Schwefel- 
säure entwickelt  sich  Salzsäure,  welche  gasförmig  ent- 
weicht und  in  grossen  Apparaten,  den  sogenannten 
Coaksthürmen,  aufgefangen  wird.  Zur  Darstellung  des 
schwefelsauren  Natriums  und  der  Gewinnung  der  Salz- 
säure als  Nebenproduct,  dienen  eigens  construirte  und 
mit  der  Zeit  sehr  vervollkommnete  Oefen.  Eine  Be- 
schreibung derselben  scheint  hier  wohl  nicht  am 
Platze.  Auf  100  Theile  Kochsalz  braucht  man  zur 
Ueberführung  desselben  in  schv/efelsaures  Natrium 
95  Theile  Schwefelsäure  von  60  ^  B. 
104     „         „         „       „    55  0  B. 

Das  schwefelsaure  Natrium  wird  darauf  in  kohlen- 
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saures  Natrium  unter  gleichzeitiges  Bildung  von  Sehwe- 
felcalcium  übergeführt. 

Man  mengt  das  Natriumsulfat  mit  Kreide  und  Kohle 
und  erhitzt  es  in  einem  Flammofen.    Es  werden 
100  Theile  schwefelsaures  Natrium, 
100  Theile  Kreide  (kohlensaures  Calcium), 
50  Theile  Kohlenpulver 
in  Anwendung  gebracht,  doch  sind  diese  Mengenver- 
hältnisse nicht  genau  einzuhalten,  es  ergibt  die  Praxis 
verschiedene  Variationen  je  nach  der  Concentration 
der  angewandten  Rohmaterialien.    Auch  zur  Umwand- 
lung des  schwefelsauren  Natriums  in  Soda  sind  ver- 
schiedenartig construirte  Apparate  und  Oefen  vorge- 
schlagen und  viele  Verbesserungen  eingeftirt  worden, 
man  gibt  im  Allgemeinen  den  englischen  Sodaöfen  den 
Vorzug. 

Das  Product,  welches  man  nach  dem  Glühen  des 
schwefelsauren  Natriums  mit  Kohle  und  Calciumcar- 
bonat erhält,  hat  folgende  Zusammensetzung  im  Durch- 
schnitt: 

45  %  kohlensaures  Natrium, 

30  Schwefelcalcium, 

10  Vo  Calciumoxyd  (Kalk), 
5  ö/o  kohlensaures  Calcium, 

10  ^/o  fremde  Beimischungen. 
Die  Rohsoda  wird  auf  verschiedene  Weise  gereinigt, 
man  laugt  sie  aus  und  trennt  hierdurch  die  löslichen 
Substanzen  (kohlensaures  Natrium  von  einem  unlös- 
lichen Rückstände,  der  50 — 60  %  der  Rohsoda  beträgt 
und  den  Namen  Sodakalk,  Sodamark  oder  dergl.  führt. 

Zum  Auslaugen  wird  die  Rohsoda  vorher  kurze  Zeit 
der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  damit  dieselbe 
zerfällt  und  alsdann  in  den  Auslaugeapparaten  mit 
Wasser  extrahirt.  Mit  dem  Auslaugen  verbindet  man 
stets  eine  Art  Filtration  um  sofort  ein  möglichst  reines 
Präparat  zu  erhalten.  Das  Verfahren  zur  Sodareinigung 
ist  meist  bezüglich  der  angewandten  Apparate  ver- 
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schieden.  Die  durch  Auslaugen  der  Rohsoda  erhaltene 
Lösung  heisst  Rohlauge  und  ist  von  sehr  verschiedener 
Zusammensetzung,  je  nach  der  Art  des  Auslaugens  und 
der  Temperatur  des  angewandten  Wassers,  der  Zeit, 
welche  zum  Auslaugen  erforderlich  ist  und  ähnlichen 
Bedingnissen.  Die  Bestandtheile  der  Rohlauge  sind 
gewöhnlich  folgende:  kohlensaures  Natrium  als  Haupt- 
bestandtheil  (bis  75  Abdampfungsrückstandes), 
ferner  Natron  (Aetznatron)  bis  zu  24%  des  Abdampfungs- 
Rückstandes  und  in  geringeren  Mengen  Chlornatrium, 
schwefelsaures  Natrium,  unterschwefligsaures  Natrium, 
Schwefelnatrium,  Cyannatrinm,  Thonerde,  Kieselsäure, 
bisweilen  auch  Spuren  von  Eisen  und  Mangan;  dns 
Eisen  findet  sich  bisweilen  als  Schwefeleisen-Schwefel- 
natrium und  wirkt  sehr  störend  für  die  weitere  Pabri- 
cation  und  Reinigung  der  Lauge. 

Die  Rohlauge  wird  eingedampft  und  das  Eisen, 
wenn  solches  vorhanden,  oxydirt.  Es  kommt  dann  d:!S 
sogenannte  Sodasalz  wieder  in  einen  Flammofen  und 
man  lässt  auf  dasselbe  Kohlensäure  einwirken,  um  alles 
Natronhydrat  in  Soda  tiberzuführen.  Das  Sodasalz 
wird  dann  wieder  gelöst  und  von  etwaigem  Rückstand 
decantirt,  darauf  wiederum  zur  Krystallisation  einge- 
dampft und  so  in  den  Handel  gebracht  als  krystalli- 
sirte  Soda,  oder  weiter  eingedampft  bis  ein  weisses 
Pulver  resultirt,  das  man  als  calcinirte  Soda  verkauft.  Die 
calcinirte  Soda  ist  von  selir  verschiedener  Zusammen- 
setzung je  nach  dem  Grade  der  Calcination  und  der 
Natur  des  calcinirten  Sodasalzes.  Folgende  Analysen 
von  Tissandier  geben  hierüber  Aufschluss. 

Calcinirte  Sodaproben  verschiedener  Fabriken: 

Kohlensaures  Natrium  l81,67;84,54  88,09|82,47:98,20  95,39|92,34|87,0l!76,67 

Natronhydrat  10,25 i  7,lä,  6,25   2,111—  1—      —      —  1  — 

Chlornatrium  ;  4,11  3,50  2,43|  4,32'  0,99;  2,li;  3,28   6,4l|  12,43 

Schwefelsaures  Natrium  2,50'  2,15  1,62  8,80  0,35  1,50  2,151  3,25,  8,51 

Wasser  i  1,38  2,48i  1,50  2,10  0,40   1,00  1,15  3.11  2,22 

Die  krystallisirte  Soda  ist  minder  verschieden,  da 
sie  meist  nur  geringe  Verunreinigungen  enthält,  doch 
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erschwert  die  grosse  Menge  des  den  Krystallen  an- 
geliörigen  Wassers  den  Transport,  daher  man  in  den 
meisten  Fällen  die  calcinirte  Soda  zu  technischen 
Zwecken  vorzieht. 

Es  wird  noch  nach  anderen  Methoden  Soda  aus 
Kochsalz  und  anderen  Mineralien  gewonnen,  doch  hat 
von  diesen  nur  die  Sodabereitung  aus  Kryolith  grössere 
Ausdehnung  angenommen. 

Aus  Kryolith,  einem  Mineral,  welches  aus  Fluoralu- 
minium und  Fluornatrium  besteht,  gewinnt  man  Soda 
durch  Erhitzen  mit  Kalk,  es  entsteht  Fluorcalcium  und 
in  Wasser  lösliches  Thonerde-Natron.  Leitet  man  in 
die  Lösung  Kohlensäure,  so  entsteht  Soda  und  Thon- 
erdehydrat,  erstere  bleibt  in  Lösung  und  die  Thonerde 
wird  gefällt.  Die  Kryolithsoda  zeichnet  sich  durch 
besondere  Reinheit  aus.  Auch  mehrere  andre  Thon- 
erdesalze,  insbesondere  Bauxit,  werden  auf  Soda  und 
gleichzeitig  auf  Thonerde  verarbeitet. 

Die  Verschiedenheit  der  im  Handel  vorkommenden 
Soiasorten  erfordert  stets  die  chemische  Prüfung  der 
Handelswaare,  welche  in  verschiedener  Weise  erfol- 
gen kann. 

Die  Sodauntersuchungen  liegen  nicht  nur  dem  Che- 
miker, sondern  auch  dem  Laien  ob,  der  Soda  in  grös- 
seren Mengen  consurairt  und  existiren  sehr  einfache 
mechanische  Methoden  zur  Ermittelung  des  Procentge- 
haltes der  im  Handel  vorkommenden  Sodasorten  an 
reinem  kohlensaurem  Natrium. 

Soll  der  Gehalt  von  Soda  in  Sodalösungen  festge- 
stellt werden,  so  genügt  oftmals  die  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichtes  mit  dem  Araeometer  und  kann 
diti  folgende  Tabelle  direct  Aufschluss  über  den  Pro- 
centgehalt einer  Lösung  an  kohlensaurem  Natrium 
geben.  Selbstverständlich  dürfen  fremde  Salze,  welche 
das  Resultat  beeinflussen  würden,  nicht  zugegen  sein. 
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Tabelle 

über   den  Gehalt   der  Lösungen    von  kohlensaurem 
Katrium  1)  an  reiner  krystallisirter  und  2)  an  wasser- 
freier Soda. 
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Die  Bestimmung  des  Sodagehaltes  einer  Lösung, 
welche  nur  kohlensaures  Natron  enthält,  ist  aber  selten 
die  Aufgabe  des  Chemikers  oder  Fabricanten,  da  .so- 
wohl die  etwa  zu  untersuchenden  Lösungen  als 
auch  die  Präparate  des  Handels  stets  fremde  Bei- 
mengungen enthalten  und  daher  das  specifische  Gewicht 
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der  Lösung  keinen  Aiu'schlußs  über  den  wirklichen 
Gehalt  an  kohlensaurem  Natron  gibt,  da  alle  andern 
Salze  ebensowohl  das  specifische  Gewicht  einer  Flüs- 
sigkeit verändern  wie  das  kohlensaure  Natrium. 

Die  Untersuchung  der  Rohsoda  liegt  insbesondere 
den  Fabricanten  von  Soda  ob,  während  die  Prüfung 
der  gewöhnlichen  Soda  des  Handels  sowohl  der  kry- 
stallisirten  als  auch  der  calcinirten  in  allen  Industrie- 
zweigen vorkommt  und  das  gewöhnliche  Verfahren  der 
Sodauntersuchung  von  jedem,  der  viel  Soda  consumirt, 
gekannt  sein  mtisste.  Die  allgemeinen  Erkennungs- 
zeichen der  reinen  Soda  sind  folgende:  a)  es  darf 
durch  Salzsäure  keine  Trübung  stattfinden  und  sich 
kein  Geruch  nach  schwefeliger  Säure  entwickeln,  wäre 
dieses  der  Fall,  so  könnte  man  auf  Gegenwart  von 
untersch wefeligsaurem  Natrium  schliessen;  b)  es 
darf  mit  salpetersaurer  Silberlösung  in  der  mit  Sal- 
petersäure angesäuerten  Lösung  der  Soda  kein  Nieder- 
schlag entstehen.  Ein  weisser  Niederschlag  würde  die 
Gegenwart  von  Kochsalz  beweisen;  c)  es  darf  durch 
Zusatz  von  Salzsäure  und  Chlorbaryumlösung  zu  der 
Sodalösung  kein  weisser  Niederschlag  entstehen.  Der- 
selbe würde  das  Vorhandensein  von  schwefelsaurem 
Natrium  beweisen;  d)  es  dürfen  Salzsäure  und  Piatiu- 
ciilorid  in  der  Sodalösung  keinen  gelben  Niederschlag 
erzeugen,  derselbe  würde  das  Vorhandensein  von 
Kalisalzen  beweisen;  e)  es  darf  Oxalsäure  zu  der 
Lösung,  die  vorher  ammoniakalisch  gemacht  wurde,  ge- 
setzt keinen  weissen  Niederschlag  erzeugen,  derselbe 
würde  das  Vorhandensein  von  Kalk  oder  Magnesia- 
salzen beweisen. 

Versetzt  man  die  Lösung  der  fraglichen  Soda  mit 
Chlorbaryum,  filtrirt  den  entstehenden  Niederschlag  ab 
und  prütt  den  Niederschlag  mit  Curcumapapier  und  es 
bräunt  sich  dieses,  so  kann  man  auf  die  Anwesenheit 
von  Aetznatron  schliessen. 

Die  Werihbestimmung  der  Handelssoda  erfolgt  fast 
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immer  auf  alkalimetrischem  Wege  und  empfiehlt 
es  sich  für  den  Laien,  die  fertigen  Apparate  und 
Normallösungen,  wie  solche  in  neuerer  Zeit  von  Gustav 
Weigel  in  Leipzig  in  den  Handel  gebracht  wurden, 
anzuwenden.  Will  man  die  Normallösungen  selbst  her- 
stellen, so  verfährt  man  in  folgender  Weise: 

Man  bedarf  zur  Sodabestimmung  einer  Normallösung 
der  Schwefelsäure,  welche  so  hergestellt  ist,  dass 
50  CC.  derselben  genau  5  Gramm  chemisch  reines 
wasserfreies  kohlensaures  Natron  sättigen. 

Zu  ihrer  Herstellung  mischt  man  60  Gramm  con- 
centrirte  Schwefelsäure  mit  500  CC.  Wasser  und  wägt 
darauf  5  Gramm  reines  wasserfreies  kohlensaures 
Natrium,  löst  es  in  etwa  200  CC.  Wasser  und  färbt 
es  mit  1 — 2  CC.  Lakmustinktur  blau. 

Nun  bringt  man  die  oben  erwähnte  Schwefelsäure 
in  eine  Quetsclihalinbtirette,  welche  50  bis  100  CC. 
fasst  und  lässt  von  der  Säurelösung  so  lange  zu  der 
Natronlösung  fliessen,  bis  die  Neutralisation  stattfindet, 
d.  h.  bis  die  blaue  Färbung  des  Lakmus  durch  einen 
Tropi'en  Säure  verschwindet. 

Dieser  Moment  muss  durch  vorsichtiges  Zufliessen- 
lassen  genau  eingehalten  werden  und  mau  coustatirt 
an  der  Bürette  die  Menge  der  zur  Neutralisation  von 
5  Gramm  reinen  kohlensauren  Natriums  erforderlichen 
Säure.  Nun  verdünnt  man  die  Säure  so,  dass  genau 
50  CC.  derselben  5  Gramm  kohlensaurem  Natrium 
entsprechen. 

Die  so  hergestellte  Normallösung  wird  nochmals 
genau  geprüft,  ob  auch  in  der  That  50  CC.  Säure  5 
Gramm  kohlensauren  Natrons  entsprechen.  Ist  dieses 
der  Fall,  so  kann  man  jede  Soda  auf  ihren  Gehalt  an 
kohlensaurem  Natrium  prüfen  und  es  entsprechen  50 
CC.  dann  2,925  Gramm  Natriumoxyd. 

Von  Zeit  zu  Zeit  muss  man  die  Probesäure  prüfen, 
ob  sie  noch  stimmt,  im  übrigen  ist  die  Bestimmung 
zuverlässig  und  genau. 
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Eine  andere  Methode  der  alkalimetrischen  Sodabe- 
stimmung ist  die  der  Uebersättigung  mit  einer  Normal- 
säure und  Zurücktitrirung  mit  Normalnatronlauge. 
Dieses  indireete  Verfahren  gibt  genaue  Resultate,  eignet 
sich  aber  für  den  Laien  weniger,  da  es  umständlicher 
ist  als  das  erstgenannte. 

Enthält  die  Soda  neben  dem  kohlensauren  Natrium 
kaustisches  Natron,  was  besonders  bei  calcinirter  Soda 
sehr  häufig  der  Fall  ist,  so  wird  oftmals  die  Bestim- 
mung der  Menge  des  vorhandenen  kohlensauren  Na- 
triums und  des  Aetznatrons  verlangt.  —  Es  leuchtet 
ein,  dass  diese  Bestimmung  in  der  Weise  stattfinden 
kann,  dass  man  a)  die  gesammte  Kohlensäure  und  b) 
das  gesammte  Natron  analytisch  bestimmt.  Die  Kohlen- 
säure-Menge verglichen  mit  der  Natronmenge  gibt  an, 
ob  Aetznatron  vorhanden  ist  und  ermöglicht  die  so- 
fortige Berechnung  desselben. 

Die  Methode  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  in 
der  Soda  kann  aus  dem  Gewichtsverluste  bei  Behand- 
lung mit  einer  Säure  oder  nach  andern  bekannten 
Methoden  erfolgen.  Man  erreicht  den  Zweck  voll- 
kommen auf  folgende  Weise: 

Man  löst  in  einem  300  CC.  fassenden  Kolben  15,9 
Gramm  der  fraglichen  Soda,  füllt  den  Kolben  bis  zur 
Mark  mit  Wasser  und  nimmt  mit  einer  Piquette  100 
CC.  heraus,  um  in  diesen  die  Gesammtmenge  des  vor- 
handenen Alkalis  mit  Normalschwefelsäure  zu  bestimmen. 

Dann  nimmt  man  wiederum  100  CC.  aus  dem  Kol- 
ben, verdünnt  sie  genau  mit  der  gleichen  Menge  Wasser 
und  bringt  Chlorbaryumlösung  hinein,  bis  kein  weiterer 
Niederschlag  entsteht,  verdünnt  noch  bis  die  gesammte 
Flüssigkeit  300  CC.  ausmacht  und  lässt  den  Nieder- 
schlag absitzen.  Von  der  über  dem  Niederschlage 
stehenden  klaren  Flüssigkeit  nimmt  man  dann  mit  der 
Pipette  100  CC.  fort,  versetzt  sie  mit  Normalsäure  und 
etwas  Lakmustinktur  bis  sie  roth  gefärbt  scheint  und 
titrirt  nun  zurück  mit  Normalnatronlauge,  wodurch 
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man,  wenn  die  Menge  angewandter  Normalsäure  ge- 
merkt wurde,  constatiren  kann,  wie  viel  Aetzbaryt  in 
der  über  dem  Barytniederschlag  stehenden  Flüssigkeit 
enthalten  war.  Man  multiplicirt  dessen  Menge  mit  o 
und  berechnet  daraus  den  Gehalt  an  Aetznatrou,  wel- 
cher in  der  gefundenen  Zahl  als  kohlensaures  Natrium 
ausgedrückt  ist.  Die  gefundenen  Zahlen  zieht  mau 
von  der  in  der  ersten  Probe  gefundenen  Zahl,  welche 
den  Gesammt-Natrongehalt  als  kohlensaures  Natriun. 
angibt,  ab  und  die  Differenz  zeigt  die  in  der  Soda 
enthaltene  Menge  kohlensauren  Natriums  an. 

Die  Analyse  der  sogenannten  Rohsoda,  d.  h.  der 
durch  den  Leblanc'schen  Process  erhaltenen  Schmelze 
auf  sämmtliche  Bestandtheile,  welche  wohl  nur  dem 
Fabrikchemiker  in  Sodafabriken  obliegt,  ist  ziemlich 
umständlich  und  erfordert  viel  üebung.  Wir  führen 
hier  nur  eine  Skizze  des  üblichen  Verfahrens  an  und 
verweisen  im  übrigen  auf  die  analytischen  Werke. 
Die  vollständige  Analyse  der  Rohsoda  zerfällt  in  2 
Theile  und  zwar  in  die  Untersuchung  der  in  Wasser 
löslichen,  also  beim  Auslaugen  in  die  Lauge  über- 
gehenden Körper  und  in  die  Prüfung  des  Rückstandes, 
welcher  bei  Behandlung  mit  Wasser  als  unlöslich  zu- 
rückbleibt. 

Zur  Untersuchung  der  in  Wasser  löslichen  Sub- 
stanzen pulverisire  man  die  Soda,  löse  genau  53  Gramm 
in  1000  CC.  Wasser  von  50^  C,  lasse  einige  Zeit 
stehen,  schüttle  während  dessen  ab  und  zu  den  Rück- 
stand auf  und  lasse  dann  abhitzen.  Die  Lauge,  welcbi^ 
aus  der  Rohsoda  aufgelöst  wird,  enthält  Natriumoxyd^ 
kohlensaures  Natrium,  Schwefelnatrium,  schwefligsanres 
Natrium,  schwefelsaures  Natrium,  Chlornatrium,  kiesel  • 
saures  Natrium  und  Thonerde-Natron. 

Zur  Bestimmung  dieser  sämmtlichen  Bestandtheile 
schreitet  man  nur  selten  und  man  begnügt  sich  meist 
damit,  die  Menge  des  kaustischen  und  kohlensauren 
Natriums,  sowie  der  Schwefelverbindungen  zu  bestimmen. 

25 
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Zuerst  bestimmt  man  in  50  CO.  mit  der  Normal- 
schwefelsäiire,  deren  Bereitung  oben  angeführt  wurde, 
die  Menge  des  kohlensauren  und  kaustischen  Natriums 
zusammen.  Die  Zahl  der  CC.  Normalsäure,  welche 
zur  Sättigung  der  50  CC.  Lösung  erforderlich  waren 
mit  2  multiplicirt  ergibt  die  Procente  kohlensauren 
Natriums. 

Zur  Bestimmung  der  Schwefelverbindungen  löst 
man  weitere  50  CC.  der  Lauge  in  Wasser,  verdünnt 
mit  200  CC.  Wasser,  setzt  Essigsäure  zu  und  alsdann 
Stärkelösung,  worauf  man  mit  Jodlösung  titrirt  bis  die 
blaue  Färbung  eintritt. 

Aus  der  Menge  gebrauchter  Jodlösung  berechnet 
man  die  vorhandenen  Schwefelverbindungen,  die  Schwe- 
felsäure, welche  an  Natrium  gebunden,  bestimmt  man 
mit  Chlorbaryum  in  einem  dritten  Theile  der  Lauge, 
das  Chlor  in  einem  weiteren  Theile  mit  einer  Lösung 
von  salpetersaurem  Silber.  Genauere  Mittheilungen 
über  die  Analyse  der  Rohsoda  siehe  Fresenius,  Quan- 
titative Analyse,  pag.  745. 

Die  Anwendung  der  Soda  in  allen  Zweigen  der 
Industrie  und  Gewerbe  ist  hinlänglich  bekannt,  die 
ausgedehnteste  Verwendung  findet  sie  wohl  vermöge 
ihrer  Eigenschaft  die  Fette  aufzulösen  als  Waschmittel; 
wendet  man  sie  an,  so  ist  stets  darauf  zu  achten,  dass 
sie  vollständig  gelöst  und  gleichmässig  in  der  Flüssig  - 
keit vertheilt  benutzt  wird,  daher  die  Lösung  bei 
grösseren  Mengen  in  heissem  Wasser  und  die  Ver- 
theilung  durch  Umrühren  bewerkstelligt  werden  muss. 

Absichtliche  Verfälschungen  der  Soda  finden  seitens 
der  Fabrikanten  wohl  niemals  statt,  weil  der  Consu- 
ment  im  Grossen  den  Sodagehalt  controllirt,  hingegen 
ist  die  Soda  des  Kleinhandels,  insbesondere  die  in  den 
Haushaltungen  consumirte  Soda  nicht  selten  mit  koh- 
lensaurem Kalk  (Kreide)  oder  schwefelsaurem  Kalk 
vermischt    Diese  Substanzen  bleiben  bei  Behandlung 
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mit  Wasser  zurück  und  können  daher  sofort  erkannt 
Vierden. 

Die  calcinirte  Soda  kommt  auch  unter  andern 
Namen  als  Waschpulver,  Wasch- Präparat  etc.  in  den 
Handel,  die  Wahl  solcher  Namen  hat  jedoch  nur  den 
Zweck,  den  Preis  der  Soda  unter  unbekannten  Namen 
zu  erhöhen  und  man  wählt  zu  den  sogenannten  „Wasch- 
pulvern" sogar  gewöhnlich  schlechte  Sorten  calcinirter 
Soda,  da  diese  Präparate  der  Controlle  des  Chemikers 
sich  meist  entziehen. 

Natrium,  metaphosphorsaures,  Verbindung  des 
Natriums   mit   der  Phosphorsäure   nach   der  Formel 

I  Na  POe,  welche  man  durch  Glühen  des  sauren  phos- 
phorsauren Natriums  erhält,  als  ein  in  Wasser  sehr 
leicht  lösliches,  an  der  Luft  zerfliessendes  Salz.  Man 
kann  das  Salz  krystallisirt  erhalten,  wenn  man  das 
geschmolzene  saure  phosphorsaure  Natrium  (Na  H2 
POg  +  aq.)  stark  erhitzt  und  dann  langsam  erkalten 
lässt,  worauf  man  es  in  Wasser  auflöst  und  krystalli- 
siren  lässt.  Das  metaphosphorsaure  Natrium  kann 
als  Mordant  für  mehrere  Farbstoffe  dienen,  wird  aber 
nur  selten  angewandt. 

Natrium,  phosphorsaures,  Verbindung  des  Natriums 
mit  Phosphorsäure  nach  der  Formel  Na2  H  PO^  + 
24  aq.  identisch  mit  Hydrodinatriumphosphat,  ein  in 

Ir  Wasser  lösliches  mit  24  Aeq.  Wasser  krystallisirendes 
Salz,  durchsichtige,  alkalisch- salzig  schmeckende  Kry- 
stalle,  welche  an  der  Luft  sehr  leicht  einen  Theil  und 
beim  Erhitzen  das  gesammte  Krystallwasser  abgeben. 

Man  kann,  wenn  man  das  phosphorsaure  Natron 
bei  30—35^  C.  krystallisiren  lässt,  Krystalle  desselben 

t    erhalten,  welche  nach  der  Formel  Na2  H  POg -f- 16  aq. 

^'  zusammengesetzt  sind,  also  nur  16  Aeq.  Krystallwasser 
enthalten.  Durch  Abdampfen  des  phosphorsauren 
Natriums  mit  Natronlauge  erhält  man  das  Trinatrium- 
phosphat Na3  POg,  mit  Silber  gibt  das  phosphorsaure 
Natrium  einen  gelben,  mit  Chlorbaryum  einen  weissen 
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Niederschlag.  —  Eisenehlorid  und  essigsaures  Natron 
mit  der  Lösung  des  phosphorsauren  Natriums  gekocht, 
geben  eine  rothbraune  Farbe,  molybdänsaures  Ammoniak 
gibt  einen  gelben  Niederschlag. 

Phosphorsaures  Natrium  wird  in  der  chemischen 
Analyse  als  Flussmittel  und  in  der  Färberei  als  Mor- 
(lant  gebraucht.  Die  chemische  Prüfung  desselben 
siehe  unter  „Phosphorsäure". 

Aus  dem  phosphorsauren  Natrium  erhält  man  durch 
Zusatz  von  Phosphorsäure  und  Eindampfen  der  Lösung 
das  saure  phosphorsaure  Natrium  fNa2  H  POg), 
welches  in  rhombischen  Säulen  krystallisirt  und  in 
der  Färberei  dem  gewöhnlichen  phosphorsauren  Natrium 
vorzuziehen  ist.  Aus  dem  sauren  phosphorsauren 
Natrium  erhält  man  weiter  durch  Glühen  das  meta- 
phosphor saure  Natrium  (Na  PO^),  welches  ein  in 
der  Luft  zerfliessliches,  in  Wasser  leicht  lösliches 
8alz  ist. 

Durch  Glühen  des  phosphorsauren  Natriums  erhält 
man  das  p yrophj)sphorsaure  Natrium,  welches  mit 
10  Aeq.  Krystallwasser  krystallisirt  und  nach  der 
Formel  Na2  PO7  -j-  10  aq.  zusammengesetzt  ist. 

Natrium,  salpetersaures  =  Natronsalpeter  (Chili- 
salpeter), Verbindung  des  Natriums  mit  Salpetersäure 
nach  der  Formel  Na  NOß,  in  stumpfen  Rhomboedern 
krystallisirend,  fast  würfelartig,  daher  der  Name  cu- 
bischer  oder  Würfelsalpeter. 

In  hundert  Theilen  des  Salzes  sind  36,47  Theile 
Natron  und  63,53  Theile  Salpetersäure  enthalten,  es 
löst  sich  in  Wasser,  ist  von  scharf  salzigem  Geschmack, 
schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einem  klaren  Glase  und 
zersetzt  sich  bei  hoher  Temperatur  unter  Sauerstoff- 
entwickelung. —  Heisses  Wasser  löst  bedeutend  mehr 
salpetersaures  Natrium  als  kaltes,  daher  das  Salz  leicht 
krystallisirt  erhalten  werden  kann. 

Der  Natronsalpeter  kann  zur  Darstellung  von  ge- 
wöhnlichem Salpeter  (Kalisalpeter),  sowie  zur  Bereitung 
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der  Salpetersäure,  zur  Fabrikation  von  Sprengpulver, 
zur  Schwefelsäure -Bereitung,  zur  Clilorentwickelung, 
Bereitung  der  Arsensäure  aus  arseniger  Säure,  in  der 
Glasfabrikation,  zur  Braunsteinregenerirung  etc.  ver- 
wandt werden.  Auch  als  Dtingmittel  findet  der  Natron- 
salpeter Anwendung  und  es  ist  sein  Consum  ein  sehr 
bedeutender  geworden. 

Der  Natronsalpeter  findet  sicli  in  gewaltigen  Lagern 
in  Südamerika  und  wird,  da  er  zu  Tage  liegt,  leicht  ge- 
wonnen, theilweise  findet  man  ihn  mit  Sand  gemischt, 
theilweise  in  ganz  reinen  Krystallmassen.  Den  un- 
reinen mit  Sand  oder  andern  Bemengungen  vermischten 
Salpeter  reinigt  man  an  Ort  und  Stelle  durch  Aus- 
laugen der  Masse  und  Eindampfen  derselben.  Der  so 
gereinigte  Salpeter  enthält  ausser  dem  salpetersauren 
Natrium,  welches  gewöhnlich  94 — 96  beträgt,  fremde 
Salze,  insbesondere  Chlornatrium,  Chlorkalium,  schwefel- 
saures Natrium,  Jodnatrium,  Jodmagnesium,  Chlormag- 
nesium in  wechselnden  Mengen  und  Wasser.  Neben 
dem  salpetersauren  Natrium  findet  sich  auch  fast  stets 
noch  salpetrigsaures  Natrium. 

Bei  der  Salpetergewinnung  in  Chili  und  Peru  er- 
zeugt man  als  Nebenproduct  aus  den  Laugen  Jod, 
welches  in  ziemlich  bedeutenden  Quantitäten  von  dort 
in  den  Handel  kommt.  Der  nach  Europa  gebrachte 
Chilisalpeter  bedarf  oftmals  einer  Reinigung  und  wird 
erst  am  Orte  seiner  Verwendung  diese  durch  Um- 
krystallisiren  bewerkstelligt.  Das  reine  salpetersaure 
Natrium  muss  ganz  farblos  und  durchsichtig  sein,  es 
muss  sich  in  Wasser  ohne  Rückstand  lösen  und  auf  blaues 
Lakmuspapier  darf  die  Lösung  nicht  sauer  reagiren. 

In  einer  Lösung  von  reinem  salpetersaurem  Natrium, 
erzeugt  salpetersaures  Silber  keinen  Niedersclilag  oder 
Trübung,  entsteht  durch  Silber  eine  weisse  Trübung, 
so  enthält  die  Probe    Kochsalz  \ 

Eine  Chlorbaryumlösung  darf  in  der  Lösung  des 
reinen  salpetersauren  Natriums  ebenfalls  keinen  Nieder- 
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schlag  erzeugen,  wäre  dies  dennoch  der  Fall,  so  deutet 
ein  weisser  Niederschlag  auf  die  Anwesenheit  von 
Schwefelsäure  in  Gestalt  schwefelsaurer  Salze  hin. 
Den  Jodgehalt  des  Chilisalpeters  weist  man  in  folgen- 
der Weise  nach:  Man  löst  ihn  in  wenig  Wasser,  setzt 
etwas  Schwefelsäure  hinzu  und  bringt  in  den  mit 
einem  Glasstöpsel  versehenen  Hals  der  Flasche  einen 
mit  Stärkekleister  imprägnirten  Streifen  Papier.  Bei 
Anwesenheit  von  Jod  färbt  sich  der  Streifen  sofort  blau. 

Soll  die  Salpetersäure  im  Chilisalpeter  bestimmt 
werden,  so  geschieht  dieses  nach  der  bei  Salpeter- 
säure" angeführten  Methode. 

Chemisch  reines  salpetersaures  Natrium  zu  ana- 
lytischen Zwecken  stellt  man  durch  Vermischen  von 
Aetznatron  mit  Salpetersäure  in  den  Aequivalentge- 
wlchtsmengen  dar. 

Natrium,  schwefelsaures  =  Natriumsulfat  = 

Glaubersalz,  Verbindung  des  Natriums  mit  Schwefel- 
säure nach  der  Formel  Na2  Og  -f"  20  aq.,  wasser- 
helle durchsichtige  Krystalle  des  monoklinometrischen 
Systems  darstellend,  welche  eine  grosse  Menge  (55,76 
Procent  Krystallwasser)  und  zwar  20  Aeq.  Wasser 
enthalten. 

Die  Krystalle  verlieren  durch  Liegen  an  der  Luft 
einen  Theil  und  durch  Erhitzen  alles  Wasser.  Es 
sind  daher  auch  die  im  Handel  vorkommenden  Kry- 
stalle meist  verwittert  und  es  wächst  der  Werth  des 
schwefelsauren  Natriums  mit  dem  Grade  der  Ver- 
witterung. 

In  Wasser  ist  das  schwefelsaure  Natrium  sehr  leicht 
löslich,  am  löslichsten  in  Wasser  von  33^'  C,  minder 
löslich  in  heissem  Wasser.  Lässt  man  das  schwefel- 
saure Natrium  bei  höherer  Temperatur  als  -f-  20^  C. 
aus  der  Lösung  krystallisiren,  so  scheidet  es  sich 
wasserfrei  ab. 

Mit  schwefelsaurem  Kalium  zusammengeschmolzen 
und  in  kochendem  Wasser  gelöst,  giebt  das  Schwefel- 
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saure  Natrium  ein  Doppelsalz  iu  schöuen  Krystallen, 
welche  sich  unter  Lichtentwickelung  bilden. 

Es  findet  sich  das  schwefelsaure  Natrium  (Glauber- 
8 alz)  in  der  Natur  und  zwar  sowohl  gelöst  in  vielen 
Mineralwässern,  den  meisten  Salzsoolen  und  dem  Meer- 
v/asser,  wie  auch  fest  in  einer  Anzahl  von  Mineralien, 
wie  z.  B.  in  dem  Thenardit,  dem  Brogniartiu,  Glauberit, 
Astrakanit,  endlich  in  ganzen  Gebirgsmassen  mit  Gyps, 
Kochsalz,  Magnesia  u.  dgl.  gemischt. 

Aus  den  Mineralien  gewinnt  man  es  durch  Krystalli- 
sation  aus  den  Lösungen  derselben,  desgleichen  aus 
den  Mineralquellen.  — 

In  grossen  Mengen  wird  es  als  Zwischenproduct 
der  Sodafabrikation  im  Leblanc^schen  Process  aus  Koch- 
salz gewonnen,  auch  resultirt  das  schwefelsaure  Na- 
trium bei  mehreren  andern  Fabrikationen  als  Neben- 
product,  so  dass  sein  Handelswerth  ein  sehr  niedriger 
ist.  Bei  der  Bereitung  der  Salpetersäure  aus  Chilisal- 
peter wird  schwefelsaures  Natrium  in  sehr  bedeutenden 
Mengen  gewonnen  und  zwar  in  ziemlich  reinem  Zu- 
stande. Weitere  Methoden  zur  Darstellung  des  schwe- 
felsauren Natriums  sind  folgende:  1)  Röstung  von 
Schwefelkies  (Schwefeleisen)  mit  Kochsalz  unter  Zu- 
führung von  trockener  Luft,  Auslaugen  des  Rückstandes. 
2)  Glühen  von  Chlornatrium  und  schwefelsaurer  Mag- 
nesia. 3)  Glühen  von  schwefelsaurer  Magnesia  mit 
Chilisalpeter. 

Bei  den  Processen  1  und  3  wird  Chlor  resp.  Unter- 
salpetersäure als  Nebenproduct  gewonnen. 

Das  schwefelsaure  Natrium  findet  eine  sehr  aus- 
gedehnte Verwendung,  es  wird  zur  Erzeugung  der 
Soda,  in  der  Glas-  und  Porcellanfabrikation,  als  Mor- 
(lant  in  der  Färberei,  ferner  iu  der  ültramarinfabri- 
kation  und  zu  der  Ausbringung  von  mehreren  Metallen, 
insbesondere  des  Antimons  aus  den  kieselsäurehaltigen 
Antimonerzen  benutzt.  Für  die  Glasfabrikation  muss 
es  eisenfrei  sein,  daher  man  das  zu  diesem  Zwecke 
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verwendete  Salz  vorher  mit  Kalk  von  seinem  Eisen- 
gehalt befreit.  Durch  Wechselzersetzung  des  Glauber- 
salzes mit  andern  Salzen  erhält  man  verschiedene 
Natronsalze,  z.B.  durch  Vermischen  von  schwefelsaurem 
Natrium  mit  essigsaurem  oder  holzessigsaurem  Calcium 
das  essigsaure,  resp.  holzessigsaure  Natrium  und  im 
Rückstand  schwefelsaures  Calcium.  Das  schwefelsaure 
Natrium  des  Handels,  meist  unter  dem  Namen  Glauber- 
salz verkauft,  soll  folgende  Eigenschaften  haben :  es  soll 
in  Wasser  vollständig  löslich  sein,  die  Lösung  soll 
neutral  sein  und  a)  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Kali 
keinen  Niederschlag  geben,  da  ein  solcher  die  An- 
wesenheit von  Bittersalz  oder  Kalk  bekunden  würde; 
b)  mit  salpetersaurem  Silber  keine  Trübung  oder  Nie- 
derschlag geben,  da  ein  solcher  die  Anwesenheit  von 
Kochsalz  beweisen  würde;  c)  durch  Schwefelwasser- 
stoff keine  Trübung  erfahren,  da  dieses  auf  Metall- 
salze schliessen  lassen  würde;  d)  mit  Kali  vermischt 
keinen  Ammoniak  entwickeln,  da  dieses  das  Vorhanden- 
sein  von  Ammoniaksalzen  darthun  würde. 

Die  Analyse  des  Glaubersalzes  erfolgt  durch  Be- 
stimmung der  Schwefelsäure.  Man  versetzt  die  Lösung 
mit  etwas  Salzsäure  und  Chlorbaryum,  lässt  den  Nie- 
derschlag abhitzen,  filtrirt  und  wägt.  Der  Niederschlag 
besteht  aus  schwefelsaurem  Baryt  und  enthält  alle  in 
dem  Glaubersalz  enthaltene  Schwefelsäure,  Es  ent- 
spricht ein  Theil  gefundenen  schwefelsauren  Baryts: 
0,34335  Theilen  Schwefelsäure  und  56,34  Theile 
Schwefelsäure  entsprechen  100  Theilen  wasserfreien 
schwefelsauren  Natriums.  —  Aus  der  gefundenen  Menge 
schwefelsauren  Baryts  kann  man  also  leicht  die  Menge 
des  in  der  Probe  vorhandenen  schwefelsauren  Natriums 
berechnen. 

Chemisch  reines  schwefelsaures  Natrium  erhält  man 
durch  Vermischen  reiner  Schwefelsäure  (56,34  SO3) 
mit  reinem  Natron  oder  kohlensaurem  Natrium  (43,66 
Na  0).    Es  geben  56,34  SO3  +  43,66  Na  0  =  100 
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SNa04,  welche  Verbindung  bei  niedriger  Temperatur 
in  Wasser  gelöst  Krystalle  gibt  von  der  Formel  S  Na 
O4  +  10  aq.  =  82  Nao  Og  +  20  aq.  (krystallisirtes 
Glaubersalz). 

Natrium,  SUlfantimonsaureS  =  Schwefelnatrium- 
Antimonsulfid  (Schlippe'sches  Salz),  Verbindung  des 
Schwefelantimons  mit  Schwefelnatrium  nach  der  Formel 
Na3  Sb  Sg  +  18  aq.,  in  Wasser  lösliche,  gelbe,  schön 
ausgebildete  Tetraeder,  welche  leicht  vollkommen  rein 
largestellt  werden  können. 

Aus  der  Lösung  dieser  Verbindungen  kann  man 
mit  Säuren  das  Schwefelantimou  als  prächtig  gelb- 
rothen  Niederschlag  fällen,  daher  der  Goldschwefel 
lurch  Fällung  des  Schlippe'schen  Salzes  dargestellt 
wird.  Die  Bildung  des  Goldschwefels  aus  Schwefel- 
antimon-Schwefelnatrium erläutert  folgende  Formel. 
2 (Nag  Sb  Sg) + 3  (H2  S2  Og)  =  3  (Na2  S2 Og)  +  6HS + 2SbS5 

Schlippe'sches  Salz,    Schwefelsäure,    schwefelsaures  Natrium,  Goldschwefel. 

Man  erhält  das  Schwefelnatrium -Schwefelantimon 
durch  Behandlung  von  Antimonerzen  mit  Natronlauge 
und  Schwefel  und  Sieden  der  erhaltenen  Lösung, 
welche  beim  Erkalten  die  Krystalle  des  Salzes  ab- 
scheidet. 

Natrium,  unterchlorigsaures,  (Chlornatron,  Eau  de 

Labarraque),  Verbindung  der  unterchlorigen  Säure  mit 
Natrium  nach  der  Formel  Na  Gl  O2  eine  stark  blei- 
chende Flüssigkeit,  die  nach  Chlor  riecht  und  durch 
Erhitzung  grosse  Mengen  Chlor  entwickelt. 

Man  hat  das  reine  unterchlorigsaure  Natrium  bis 
jetzt  noch  nicht  dargestellt,  sondern  nur  Lösungen 
desselben  welche  neben  diesem  noch  andre  Salze  z.  B. 
Soda,  Kochsalz  etc.  gelöst  enthalten.  Man  bereitet  die 
Lösungen  durch  Einleiten  von  Chlor  in  Sodalösungen 
oder  durcli  Zersetzung  von  Chlorkalk  mit  Soda.  —  Auch 
durch  Einleiten  von  Chlor  in  Aetznatronlösung  erhält 
man  die  Bleichflüssigkeit,  welche  in  vielen  Fällen  dem 


—    394  — 


Chlorkalk  vorzuziehen  ist.  Der  chemische  Process 
beim  Einleiten  des  Chlors  ist  folgender: 

a)  beim  Einleiten  von  Chlor  in  Aetznatronlösung: 
Cl  +  2  Na02H  =  NaOsC  +  NaCl  +  2H0. 

b)  beim  Einleiten  von  Chlor  in  Sodalösung  CI2  + 
2  Na2  C2  Oo  +  HO  =  Na  O2  Cl  +  Na  Cl  +  Na., 
H2  C2  Oß. 

Das  unterchlorigsaure  Natrium  wird  besonders  für 
zartere  Stoffe  als  Bleichflüssigkeit  benutzt,  seinen  Werth 
bestimmt  man  wie  den  des  Chlorkalks  durch  Fest- 
stellung des  activen  Chlors. 

Oftmals  enthält  die  Chlornatronflüssigkeit  Kalk, 
welchen  man  mit  Oxalsäure  nachweisen  kann. 

Natrium,  unterschwefligsaures,  Verbindung  der 

unterschwefligen  Säure  mit  Natrium  nach  der  Formel 
Na2  S4  Oo,  wasserklare,  säulenförmige  Krystalle,  welche 
leicht  löslich  in  Wasser,  von  bitterem  Geschmack  und 
leicht  zersetzlich  durch  Erhitzung  an  der  Luft.  In 
Wasser  gelöst,  zersetzt  sich  das  unterschwefligsaure 
Natrium  unter  Abscheidung  von  schwefligsaurem  Na- 
trium und  Schwefel. 

Na,  S4  Oß  2  8    =    Na2  S2 

unterschwefligsaures  Natrium,   Schwefel,    schwefligsaures  Natrium. 

Es  bildet  sich  das  unterschwefligsaure  Natrium 
durch  Vermischen  einer  Lösung  von  schwefligsaurem 
Natrium  mit  der  Lösung  von  Schwefel  in  Natronlauge. 
Auch  durch  Oxydation  des  Schwefelnatriums  erhält 
man  dasselbe. 

Da  das  unterschwefligsaure  Natrium  jedoch  im 
Grossen  in  der  Industrie,  insbesondere  in  der  Blei- 
cherei, Färberei,  dem  Zeugdruck  und  der  Photographie 
Anwendung  findet,  so  wird  es  im  Grossen  fabrikmässig 
dargestellt  und  wurden  verschiedene  Methoden  hierzu 
in  Vorschlag  gebracht.  Gewöhnlich  mengt  man  4  Theile 
wasserfreies  schwefelsaures  Natrium  mit  1  Theil  Holz- 
kohlenpulver, setzt  eine  geringe  Menge  Wasser  hinzu 
und  glüht  die  Masse  in  einem  Tiegel,  während  5  bis 
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10  Stuudeii.  Die  geglühte  Masse  pulverisirt  man  und 
setzt  sie  der  Einwirkung  scliwefeliger  Säure  aus.  Dann 
löst  man  in  Wasser  und  lässt  das  gebildete  unter- 
schwefligsaure  Katrium  krystallisiren.  Als  Neben- 
produet  der  Sodat'abrication  erliält  man  unterschwefelig- 
saures  Natrium  in  neuerer  Zeit  in  grosser  Menge,  in- 
dem man  schwefelige  Säure  auf  das  Schwefelcalcium 
welclies  nach  Auslaugen  der  Rohsoda  zurückbleibt, 
einwirken  lässt.  Das  erhaltene  unterschwefeligsaure 
Calcium  zersetzt  man  mit  schwefelsaurem  Natrium 
(Glaubersalz),  wodurch  sich  neben  schwefelsaurem  Kalk 
(Gyps)  unterschwefeligsaures  Natrium  bildet,  welches 
in  Lösung  bleibt,  während  der  Gyps  als  Niederschlag 
zurückbleibt. 

Das  unterschwefeligsaure  Natrium  löst  Jod-  und 
Chlorsilber  auf  und  ist  daher  ein  wichtiges  Präparat 
für  die  Photographie  geworden.  Auch  in  Silberberg- 
werken wird  es  zur  Silbergewinnung  benutzt.  In  der 
analytischen  Chemie  dient  es  in  der  Jodometrie  und 
Chlorometrie,  da  es  leicht  Jod  auflöst. 

In  der  Anilinfabrikation  wird  das  unterschwefelig- 
saure Natrium  zur  Erzeugung  des  Anilingrüns  benutzt, 
gleichfalls  dient  es  zur  Darstellung  von  Antimonzinn- 
ober. Zum  Waschen,  sowie  als  Antichlor  in  der  Blei- 
cherei und  als  Mordant  besonders  in  der  Kattundruckerei 
werden  ziemlich  bedeutende  Quantitäten  des  unter- 
schwefeligsauren  Natriums  consumirt.  Die  chemische 
Prüfung  des  unterschwefeligsauren  Natriums,  wie  sol- 
ches in  den  Handel  kommt,  ist  oftmals  geboten,  we- 
nigstens muss  man  sich  oberflächlich  von  seinem  Werthe, 
resp.  seiner  Reinheit  überzeugen,  da  es  viele  fremde 
Salze  enthalten  kann,  ohne  in  seinem  äusseren  Ansehen 
wesentlich  verändert  zu  werden.  Das  reine  unter- 
sciiwefeligsaure  Natrium  darf  an  der  Luft  nicht  ver- 
wittern, es  dürfen  sich  unter  demselben  keine  trüben 
oder  weissen  Krystalle  vorfinden,  was  die  Anwesenheit 
schwefeligsauren  Natriums   vermuthen  lassen  würde. 
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Die  Lösung  des  unterschwefeligsauren  Natriums  in 
Wasser  muss  völlig  klar  sein  und  durch  Zusatz  von 
Jod  darf  sie  keine  Färbung  annehmen,  auch  darf  sich 
durch  Jod  aus  derselben  kein  Schwefel  ausscheiden. 
Wäre  dieses  dennoch  der  Fall,  so  könnte  man  auf 
die  Anwesenheit  von  Natriumsulfid  oder  schwefelig- 
saures  Natrium  schliessen. 

Durch  eine  Lösung  von  essigsaurem  Blei  darf  in 
unterschwefeligsaurem  Natrium  kein  brauner  Nieder- 
schlag entstehen,  derselbe  muss  vielmehr  anfänglich 
weiss  sein.  Entsteht  ein  brauner  Niederschlag,  so  sind 
Schwefelwasserstoff"  oder  Schwefelalkalien  zugegen. 

Durch  Chlorbaryum  darf  die  angesäuerte  Lösung 
des  Salzes  nicht  gefällt  werden,  wäre  dies  dennoch  der 
Fall,  so  würde  ein  weisser  Niederschlag  die  Anwesen- 
heit von  Schwefelsäure,  resp.  schwefelsauren  Salzen 
beweisen.  Mit  Essigsäure  darf  die  Lösung  nicht  brausen. 

Zur  Werthbestimmung  des  unterschwefeligsauren 
Natriums  wird  am  besten  die  unterschwefelige  Säure 
bestimmt  und  zwar  durch  Titriren  mit  Jodlösung.  Siehe 
„Unterschwefelige  Säure". 

Man  löst  das  Salz  in  Wasser,  setzt  etwas  Stärke- 
lösung hinzu  und  titrirt  mit  der  gemessenen  Jodlösung 
genau  bis  zum  Eintreten  der  blauen  Farbe.    Die  Zer- 
setzung erfolgt  nach  folgender  Formelgleichung: 
2  (Na  S2  O3)  +  J  =  Na  S4  Oß  +  Na  J. 

Vor  dem  Versuche  setzt  man  gewöhnlich  etwas 
Säure  zu  der  Lösung  des  Salzes  und  verdünnt  mit 
Wasser,  um  nicht  zu  concentirte  Lösungen  zu  titriren. 

Die  unterschwefelige  Säure  kann  man  auch  als 
Schwefelsäure  nach  vorliergegangener  Oxydation  be- 
stimmen, doch  würden  in  diesem  Falle  alle  Schwefel- 
verbindungen, welche  in  dem  Salze  enthalten  sind  als 
Schwefelsäure  in  Rechnung  kommen. 

Natrium,  zinnsaures,  Verbindung  der  Zinnsäure 
mit  Natrium  nach  der  Formel  Na  Sn  O3  -j-  3  aq., 
welche  in  der  Färberei  bisweilen  als  Mordant  Anwen- 
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diing  findet.  Siehe  „Zinnsäure Man  stellt  es  auf 
verschiedene  Art  dar.  Entweder  vermischt  man  metal- 
lisches Zinn  mit  Chilisalpeter,  dampft  die  Masse,  welche 
mit  Wasser  übergössen  wird  ab  und  lässt  krystallisiren. 
Oder  mau  behandelt  den  Zinnstein  bei  Glühhitze  mit 
Aetznatron,  laugt  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser 
aus  und  lässt  zur  Krystallisation  eindampfen. 

Ferner  erhält  man  zinnsaures  Natrium  auf  folgend«.- 
Weise:  Man  behandelt  Bleioxyd  mit  Natronlauge,  bringt 
in  die  Lösung  metallisches  Zinn  und  filtrirt  von  den; 
Niederschlage  ab.  Das  Filtrat  lässt  man  krystallisiren. 
Die  chemische  Prüfung  des  zinnsauren  Natriums  er- 
folgt durch  Bestimmung  des  Zinns,  welches  in  der 
Verbindung  enthalten  ist.  Siehe  „Zinn"  und  „Zinn- 
oxyd." 

Natrium-Ammonium,  phosphorsaures,  eine  Doppel- 

verbindung,  welche  phosphorsaures  Ammonium  und 
phosphorsaures  Natrium  enthält  und  nach  der  Forme 
NH4  Na  HPOg  zusammengesetzt  ist.  —  Es  ist  unter 
dem  Namen  Phosphorsalz  bekannt  und  findet  in  der 
analytischen  Chemie  als  Löthrohrreagens,  sowie  in  der 
Färberei  als  Mordant  Anwendung.  Man  kann  es  er- 
halten aus  dem  gefaulten  Harne  oder  durch  Vermischen 
von  phosphorsaurem  Natrium  mit  Salmiak  in  seinei». 
Lösungen.  Es  krystallisirt  mit  8  Aeq.  Wasser  ir; 
schönen  monoklinometrischen  Krystallen,  die  sich  h\ 
Wasser  lösen,  beim  Erhitzen  aber  ihr  Wasser  verliereii 
und  beim  Glühen  in  metaphosphorsaures  Natrium  ver- 
wandelt werden. 

Es  ist  das  Doppelsalz  nicht  von  überwiegende]- 
Bedeutung  für  die  chemische  Industrie  und  kann  fast 
in  allen  Fällen  durch  das  gewöhnliche  phosphorsaure 
Natrium  ersetzt  werden. 

Natriumalaun ;  ein  Alaun,  in  welchem  das  Kalium 
des  gewöhnlichen  Alauns  durch  Natrium  ersetzt  er- 
scheint, daher  von  der  Formel 

Na2  So  Og  +  AI4  3  S2  Og  +  48  aq. 
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Es  enthält  der  Natronalaun  47,1  ^/o  Wasser ,  34,9 
Schwefelsäure,  11,2  TJionerde  und  6,8  Natron. 

In  der  Industrie  kann  der  Natriumalaun  als  Ersatz 
des  gewöhnlichen  Alauns  dienen,  doch  stellt  sich  seiner 
Darstellung  die  Schwierigkeit  entgegen,  dass  er  nicht 
so  leicht  krystallisirt  erhalten  werden  kann  und  somit 
auch  die  Entfernung  des  Eisens,  wenn  er  aus  eisen- 
haltigen Mineralien  bereitet  wurde,  schwieriger  ist. 

Im  Uebrigen  Hesse  sich  Natriumalaun  billiger  er- 
zeugen als  Kaliumalaun  und  er  wäre  für  die  Färberei 
etc.  völlig  gleichwerthig  mit  diesem. 

Die  Bereitung  des  Natriumalauns  erfolgt  nach  den- 
selben Principien,  wie  die  des  Kalialauns,  auch  die 
chemische  Prüfung  erfolgt,  wie  bei  diesem.  Siehe 
„Alaun,  Thonerdehydrat". 

Natriumaluminat,  Verbindung  von  Thonerde  und 
Natron,  47,69  Procent  Natriumoxyd  und  52,31  Procent 
Thonerde  enthaltend,  welche  in  neuerer  Zeit  für  die 
Färberei  im  Grossen  fabrikmässig  dargestellt  wird. 

Es  löst  sich  das  Aluminiumoxydhydrat  in  Natron- 
lauge unter  Bildung  von  Natriumaluminat  auf  und  aus 
dieser  Lösung  fällt  durch  Säuren  Thonerdehydrat 
wieder  aus.  Das  Natriumaluminat  bildet  sich  als  Zwi- 
schenproduct  bei  der  Sodabereitung  aus  Kryolith  und 
Bauxit  und  man  erhält  aus  der  Lösung  desselben  durch 
Einleiten  von  Kohlensäure  das  Thonerdehydrat  als 
gallertartigen  Niederschlag,  während  das  kohlensaure 
Natrium  sich  gelöst  vorfindet. 

Aus  den  Mineralien  Kryolith  und  Bauxit  wird  in 
Deutschland  gewöhnlich  nicht  Natriumaluminat  als 
Handelswaare  erzeugt,  sondern  es  wird  dasselbe  weiter 
auf  Alaun,  Thonerdehydrat,  schwefelsaure  Thonerde 
und  Soda  verarbeitet.  In  Frankreich  erfolgt  jedocli 
der  Verkauf  des  Aluminates  im  Grossen  und  man  be- 
nutzt das  Fabrikat  in  Färbereien  anstatt  des  Alauns 
und  der  Thonerdesalze. 
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Wenn  man  die  Thonerde  eines  Minerals  mit  tiber- 
schtissiger  Natronlauge  behandelt,  bildet  sich  stets  das 
Natriumaluminat;  welclies  in  Wasser  sich  leicht  auf- 
löst. —  Direct  auf  trocknem  Wege  erhält  man  aus 
thonerdehaltigen  Mineralien  das  Natriumaluminat  durch 
Glühen  von  Soda  mit  dem  qu.  Minerale  und  Auslaugen 
der  resultirenden  zusammen  gesinterten  Masse  mittelst 
lieissen  Wassers  und  Dampf.  —  Die  Auslaugung  er- 
folgt in  den  Fabriken  mittelst  eigener  Luftpumpen^ 
welche  mit  grossen  Filtern  verbunden  sind. 

Die  Lösung  des  Natriumaluminats  wird  zur  Dar- 
stellung des  trockenen  Salzes  völlig  eingedampft  und 
es  resultirt  ein  gewöhnlich  nicht  ganz  weisses  Pulver, 
welches  selbst  bei  den  höchsten  Temperaturen  nicht 
schmelzbar  ist. 

Aus  den  Lösungen  des  Thonerdenatriums  setzt  sich 
bei  Einwirkung  der  Luft  durch  die  Einwirkung  der 
Kohlensäure  leicht  Thonerdehydrat  ab. 

Mit  Säuren  versetzt  fällen  die  Lösungen  ebenfalls 
Thonerdehydrat  und  hat  das  so  dargestellte  Thonerde- 
hydrat die  Eigenschaft,  sich  in  Essigsäure  leicht  zu 
lösen,  welches  Verhalten  zur  Darstellung  des  in  der 
Färberei  und  Druckerei  bekanntlich  vielfach  ange- 
wandten essigsauren  Natriums  von  Bedeutung  ist. 

Das  Natriumaluminat  des  Handels  ist  niemals  rein, 
es  enthält  Kochsalz,  Glaubersalz,  Natronhydrat  etc. 
als  natürliche  Verunreinigungen  und  bisweilen  unlös- 
liche Verbindungen,  wie  Barytwerss,  Kalk  etc.  als  Ver- 
fälschungen. Das  Thonerdenatron  der  meisten  Fabriken 
enthält 

45—48  %  Thonerde, 
41—44  ^/o  Natron, 
8 — 10  ^/o  Verunreinigungen  (Kochsalz,  Glaubersalz). 
Man  bestimmt  den  Werth  des  Thonerdenatriums 
durch  Fällung  der  Thonerde,  Filtration  von  dem  Nie- 
derschlage und  Glühen  des  Rückstandes,  welcher  reine 
Thonerde  enthält,   wenn  er  gehörig  und  unter  Be 
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obachtung  der  erforderlichen  Vorsichtsmassregeln  aus- 
gewaschen wurde.  (Siehe  „Thonerdehydrat".) 

Die  in  Wasser  unlöslichen  Verunreinigungen  und 
Verfälschungen  des  Natriumaluminats  constatirt  man 
einfach  durch  Behandeln  des  Pulvers  mit  Wasser  und 
Filtration  der  Lösung,  Trocknen,  Glühen  und  Wägen 
des  Rückstandes. 

Natriumamaigam ,  Legimng  des  Natriums  mit 
Quecksilber ,  welche  in  verschiedenen  Verhältnisser 
dargestellt  werden  kann,  indem  man  Natrium  unter 
sauerstofFfreien  Flüssigkeiten  mit  Quecksilber  in  kleinei. 
Quantitäten  vermischt.  Die  Verbindung  geht  sehr  leb 
haft  und  schnell  vor  sich  und  es  sind  die  viel  Queck 
Silber  enthaltenden  Natriumamalgame  flüssig,  resp. 
butterweich,  während  die,  in  welchen  das  Natrium  vor- 
herrscht, fest  sind. 

Das  Natriumamalgam  wird  zur  Darstellung  mehrere, 
chemischer  Präparate  nnd  in  der  analytischen  Chemie 
gebraucht,  wo  Wasserstoff  im  Status  nascens  erforder- 
lich ist.  Man  wendet  dann  gewöhnlich  Natriumamal- 
gam anj  welches  nur  1  Theil  Quecksilber  auf  30  Theile 
Natrium  enthält.  Es  hat  das  Quecksilber  hier  nur  deii 
Zweck  die  Einwirkung  des  Natriums  zu  schwächer 
und  das  Schwimmen  desselben  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  zu  verhindern. 

Im  Uebrigen  ist  das  Natriumamalgam  bisher  nocli 
nicht  von  technischer  Bedeutung. 

Natriumarseniat  =  Natrium,  arsensaures,  s.  d. 

Natriumborat  =  Natrium,  borsaures,  s.  d.,  iden- 
tisch  mit  „Borax", 

Natriumcarbonat  =  Natrium,  kohlensaures,  s.  d, 
identisch  mit  „Soda". 

Natriumdithionit  =  Natrium ,  unterschwefelig 
saures,  s.  d. 

Natriumhydroxyd    =   Natronhydrat   =  Natrium 
oxydhydrat  =  Aetznatron,  Verbindung  des  Natrons 
mit  Wasser  nach  der  Formel  Na  HO2  welche  in  ihreii 
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Eigenschaften  dem  Kalihydrat  fast  gleich  kommt  und 
in  seiner  technischen  Verwendung  dieses  in  den  meisten 
Fällen  ersetzen  kann.  Aeq.  Gewicht;  40.  —  Das 
Natriumhydroxyd  ist  von  weisser  Farbe  und  zeigt  ge- 
schmolzen auf  der  Bruchseite  krystallinische  Structur, 
kann  aber  aus  seinen  Lösungen  nicht  krystallisirt  er- 
halten werden,  weil  es  in  hohem  Grade  und  ausser- 
ordentlich leicht  in  Wasser  löslich  ist,  an  der  Luft 
sogar  zerfliesst.  —  An  der  Luft  zieht  sowohl  die  Lö- 
sung als  auch  das  feste  Natronhydrat  Kohlensäure  an 
und  verwandelt  sich  allmählich  in  kohlensaures  Na- 
trium. Die  Lösung  des  Natronhydrats  heisst  Natron- 
lauge und  findet  dieselbe  bekanntlich  eine  sehr  aus- 
gedehnte technische  Verwendung. 

Die  Kieselsäure  wird  von  Natronhydrat  gelöst, 
daher  das  Glas  und  die  Glasur  des  Porcellans  von 
demselben  angegriffen  wird. 

Mit  Säuren  wird  das  Natronhydrat  unter  Bildung 
von  Wasser  zersetzt,  indem  sich  das  Natronsalz  der 
angewandten  Säure  bildet.  Vermischt  man  z.  B.  Schwe- 
felsäure mit  Natronhydrat  so  geht  die  Zersetzung  in 
folgender  Weise  vor  sich: 

2  (Na  HO2)  +  H2  82  Og  =  K2  S2  Og  +  4  HP. 

Metallsalze  werden  durch  das  Natriumhydroxyd  zer- 
setzt, indem  sich  das  Natrium  mit  der  Säure  des 
Metallsalzes  unter  Abscheidung  eines  Metallhydroxydes 
oder  einer  andern  Metallverbindung  verbindet. 

Auf  diesem  Verhalten  beruht  die  Anwendbarkeit 
des  Natronhydrats  zur  Fällung  der  Metalloxyde,  welche 
bekanntlich  in  der  Färberei,  der  Farbenfabrikation  und 
Druckerei  eine  Rolle  spielt. 

Es  zersetzt  sich  beispielsweise  Kupfervitriol  und 
Natronlauge  in  folgender  Weise: 
Cu2S2  08  +  2(NaH02)=  Na2  S2  Og  +  2  (Cu  O2  H) 

Kupfervitriol,    Natronhydrat,    schwefelsaures  Natrium,  Kupferoxydulhydrat. 

Das  Natronhydrat  hat  stark  alkalische  Eigen- 
schaften, es  bläut  rothes  Lakmuspapier  und  bräunt 

26 
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Curcumapapier  und  kommt  in  dieser  Beziehung  dem 
Kalihydrat  gleich. 

In  der  Natur  findet  sich  Natronhydrat  nicht  fertig 
gebildet  vor^  sondern  es  muss  aus  den  Natronsalzen 
dargestellt  werden. 

Es  bildet  sich  das  Aetznatron  bei  Behandlung  von 
Sodalösungen  mit  Aetzkalk  und  kann  man  auf  diese 
Weise  dasselbe  darstellen,  indem  man  kohlensaures 
Natrium  in  Wasser  löst  und  bei  Erhitzung  allmählich 
ein  entsprechendes  Quantum  Aetzkalk  (gelöschten 
Kalk)  zusetzt  Die  Sodalösung  darf  nicht  concentrirt 
sein  und  man  dampft  daher  die  erhaltene  Lauge  nach 
Bildung  des  Aetznatron  ein,  eventuell  verdampft  man 
sie  ganz  und  schmilzt  den  Rückstand,  um  so  festes 
Natronhydrat  zu  erhalten. 

Im  Grossen  wird  jedoch  das  Aetznatron  nicht  aus 
Soda  durch  Behandlung  mit  Aetzkalk  dargestellt,  son- 
dern man  gewinnt  es  bei  der  Sadafabrikation  direct 
neben  Soda  und  z\^ar  in  folgender  Weise: 

Man  wendet  bei  der  Ueberführung  des  schwefel- 
sauren Natriums  in  Soda  neben  der  vorgeschriebenen 
Menge  Kalk  eine  grössere  Menge  Kohlenpulver  an, 
als  vorgeschrieben,  laugt  nach  Vollendung  des  Röst- 
processes  die  Masse  sofort  aus,  lässt  die  Lauge  sich 
klären  und  dampft  sie  dann  ein  bis  sie  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,2  hat.  Es  scheiden  sich  dann  Soda, 
Kochsalz  und  schwefelsaures  Natrium  aus,  während 
Schwefelnatrium  in  Lösung  bleibt.  Neben  diesem  finden 
sich  in  der  Lösung  noch  andre  Natriumsalze  unter 
diesen  auch  Cyannatrium. 

Darauf  erhitzt  man  die  Lösung  in  starken  eisernen 
Pfannen  stark  und  setzt  3 — 4  Procent  des  zu  erhal- 
tenden Natriumhydroxyds  an  Chilisalpeter  zu,  als- 
dann erhitzt  man  weiter  sehr  stark  und  es  wird  unter 
lebhafter  Gasentwickelung  das  Schwefelnatrium  oxydirt. 
In  der  Lauge,  die  fortwährend  stark  erhitzt  wird,  findet 
sich  neben  schwefelsaurem  Natrium  das  Natronhydrat, 
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welches  nach  Auskrystallisirenlassen  des  ersteren  er- 
halten wird.  Die  bei  dem  Process  sich  entwickelnden 
Gase  können  bei  fabrikmässiger  Gewinnung  des  Natron - 
hydrates  condensirt  und  verwerthet  werden.  Es  ent- 
wickelt sich  hauptsächlich  Ammoniak,  welches  man  in 
Coaksthürmen  condensirt. 

Durch  Behandlung  von  Barythydrat  mit  schwefel- 
saurem Natrium  resultirt  gleichfalls  Aetznatron  und 
wurde  diese  Methode  der  Darstellung  ebenfalls  bereits 
im  Grossen  angewendet. 

Auch  sind  noch  mehrere  andere  Methoden  in  Vor- 
schlag gebracht  worden,  die  sicli  mehr  oder  minder 
gut  bewährten. 

Die  Reinigung  des  rohen  im  Sodaprocess  gewon- 
nenen Aetznatrons  geschieht  durch  Schmelzen  dessel- 
ben während  12 — 20  Stunden  in  eisernen  Tiegeln. 
Auch  durch  Filtration  reinigt  man  das  Aetznatron, 
doch  muss  man  hierzu  Filter  aus  Asbest  oder  Kohle 
anwenden. 

Das  Kochen  der  Natronlauge  in  Glasgefässen  ist 
nicht  zu  empfehlen,  weil  die  Kieselsäure  des  Glases 
von  dem  Aetznatron  gelöst  wird  und  so  die  Lauge 
verunreinigt. 

Das  Aetznatron  des  Handels  ist  selten  rein,  es  ent- 
hält eine  grosse  Anzahl  von  Verunreinigungen,  die  den 
Werth  desselben  beeinflussen.  Die  in  Wasser  unlös- 
lichen Beimengungen  findet  man  bereits  beim  Auflösen 
des  Natronhydrates,  die  übrigen  müssen  durch  die 
Analyse  constatirt  werden. 

Die  Natronlauge  des  Handels  wird  gewöhlich  nach 
ihrem  specifischen  Gewichte  verkauft,  doch  gibt  die 
Feststellung  desselben  keineswegs  genauen  Aufschluss 
über  den  Werth  der  Lauge,  da  andere  Substanzen, 
welche  etwa  dem  Natronhydrat  beigemengt  sind,  das 
specifische  Gewicht  beeinflussen. 

Der  Gehalt  der  reinen  Natronlauge  an  Natronhydrat 

•23* 
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wird  nach  dem  specifischeii  Gewichte  nach  folgender 
Tabelle  bestimmt 

Natrongehalt  der  Natroulösimgeu  yoü  1,06  bis  2,00 
specif,  Growicht. 


Specifisches 
Gewicht. 

Natron  in 
Procenten. 

Specifisches 
Gewicht. 

Natron  in 
Procenten. 

2,00 

77,8 

1,40 

29,0 

1,85 

63,6 

1,36 

26,0 

1,72 

55,8 

1,32 

23,0 

1,63 

46,6 

1,29 

19,0 

1,56 

41,2 

1,23 

16,0 

1,50 

36,8 

1,18 

13,0 

1,47 

34,0 

1,12 

9,0 

1,44 

31,0 

1,06 

4,7 

Soll  genauere  Bestimmung  des  Natrongehaltes  der 
Natronlauge  stattfinden,  so  ist  die  Tabelle  (nach 
Tünnermann)  [Seite  405]  anzuwenden. 

Die  Bestimmung  des  Natrongehaltes  der  Natron- 
lösuugen  nach  dem  specifischen  Gewichte  ist  nur  dann 
anzuwenden,  wenn  man  die  Reinheit  der  Lauge  vor« 
ausgesetzt,  nur  die  Concentration  der  Lösung  consta- 
tiren  will  Den  wirklichen  Gehalt  einer  Natronlauge 
an  Natron  muss  man  durch  die  Analyse  bestimmen 
und  es  erfolgt  die  Bestimmung  stets  durch  die  alkali- 
metrischen Methoden  der  Titriranalyse. 

Man  stellt  zur  Ausführung  der  alkalimetrischen 
Natronbestimmungen  zunächst  eine  sogenannte  Normal- 
säure her,  welche  so  gestellt  wird,  dass  50  CG.  der- 
selben genau  5  Gramm,  also  10  CG.  genau  ein  Gramm 
chemisch  reines  kohlensaures  Natrium  sättigen.  Zu 
diesem  Zwecke  vermischt  man  60  Gramm  concentrirte 
englische  Schwefelsäure  mit  500  CG.  destillirten  Wassers, 
löst  dann  genau  5  Gramm  reinen  kohlensauren  Natriums 
in  200  CG.  Wasser  und  färbt  diese  Lösung  mit  wenig 
Lakmustinktur  blau. 

Darauf  lässt  man  von  der  Säure  aus  einer  Bürette, 
bei  welcher  jeder  ausfliessende  Cubikcentimeter  ge- 
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NatroDgehalt  der  Natronlauge  vou  1,0081  Ms  1,4386 
specif.  Gewicht. 


Specifisches 
Gewicht. 

Natron  in 
Procenten. 

Specifisches 
Gewicht. 

Natron  in 
Procenten, 

1,4285 

30,220 

1,2390 

15,110 

1,4193 

29,616 

1,2280 

14,506 

1,4101 

29,011 

1,2178 

13,901 

1,4011 

28,407 

1,2058 

13,297 

1,3923 

27,802 

1,1948 

12,692 

1,3836 

27,200 

1,1841 

12,088 

1,3751 

26,594 

1,1734 

11,484 

1,3668 

25,989 

1,1630 

10,879 

1,3586 

25,385 

1,1528 

10,275 

1,3505 

24,780 

1,1428 

9,670 

1,3426 

24,176 

1,1330 

9,066 

1,3349 

23,572 

1,1233 

8,962 

1,3273 

22,967 

1,1137 

7,857 

1,3198 

22,363 

1,1042 

7,253 

1,3143 

21,894 

1,0948 

6,648 

1,3125 

21,758 

1,0855 

6,444 

1,3052 

21,154 

1,0764 

6,440 

1,2982 

20,550 

1,0675 

4,835 

1,2813 

19,945 

1,0587 

4,231 

1  2845 

19  341 

1  0500 

3,626 

1,'2775 

18^130 

1,0414 

3,022 

1,2708 

18,112 

1,0330 

2,418 

1,2642 

17,528 

1,0246 

1,812 

1,2578 

16,923 

1,0163 

1,209 

1,2515 

16,319 

1,0081 

0,604 

1,2453 

15,714 

messen  werden  kann,  allmählich  zu  der  Lösung  des 
kohlensauren  Natriums  tröpfeln  und  zwar  genau  so 
viel,  dass  ein  folgender  Tropfen  der  Säure,  die  blaue 
Farbe  röthet. 

Diesen  Punkt  kann  man  bei  zuletzt  vorsichtigem 
Titriren  ziemlich  genau  treffen.  Man  liest  nur  an  der 
Bürette  ab,  wie  viel  CO.  Säüre  man  zu  der  Neutrali- 
sation der  Lösung  des  kohlensauren  Natriums  gebraucht 
hat  und  verdünnt  die  Säure  so  weit,  dass  genau  50  CC. 
zur  Sättigung  von  5  Gramm  kohlensauren  Natriums 
erforderlich  sind. 
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Die  so  hergestellte  Normalschwefelsäure  ist  nun  so 
beschaffen,  dass  50  CC.  genau  2,925  Gramm  reines 
wasserfreies  Natron  sättigen. 

Will  man  demnach  den  Gehalt  einer  Aetznatron- 
probe  an  reinem  Natron  feststellen,  so  löst  man  eine 
gewogene  Menge  des  fraglichen  Productes  in  destillir- 
tem  Wasser  und  titrirt  mit  der  Normalschwefelsäure 
bis  die  durch  Lakmus  blau  gefärbte  alkalische  Lösung 
neutralisirt  und  ein  Tropfen  weiter  hinzugelassener 
Probesäure  die  Flüssigkeit  roth  färbt.  —  Je  100  CC. 
Probesäure  entsprechen  5,850  Gramm  reinen  Natrons, 
daher  man  aus  der  Anzahl  verbrauchter  CC.  Säure 
constatiren  kann,  wie  viel  die  Probe,  welche  unter- 
sucht wurde,  enthielt.  Andre  titrirmetrische  Methoden, 
welche  zur  Prüfung  der  Soda  vorgeschlagen  wurden, 
sind  auf  die  Aetznatron  -  Untersuchung  ebenfalls  an- 
wendbar, doch  minder  einfach  als  die  beschriebene. 

Das  Aetznatron  des  Handels  enthält  oftmals  kohlen- 
saures Natrium,  welches  bei  der  Werthbestimmung  auf 
alkalimetrischem  Wege  einen  Einfluss  auf  die  Richtig- 
keit des  Resultates  haben  würde,  indem  das  kohlensaure 
Natrium  mit  dem  Natron  als  solches  bestimmt  würde. 
Man  muss  sich  daher  vor  der  Analyse  überzeugen,  ob 
kohlensaures  Natrium  in  der  Probe  vorhanden,  was 
man  daran  erkennt,  dass  die  Lösung,  mit  etwas  Salz- 
säure behandelt  aufbraust.  —  Nicht  selten  enthält  auch 
das  Aetznatron  des  Handels  Schwefelnatrium  und  andre 
Schwefelverbindungen  welche  man  an  der  Schwefel- 
wasserstofTentwickelung  bei  Behandlung  des  Aetznatrons 
mit  einer  Säure  erkennen  kann.  Den  Schwefelwasser- 
stoff constatirt  man  durch  einen  mit  Bleizuckerlösung 
getränkten  Papierstreifen,  welcher  über  die  Flüssigkeit 
in  den  Hals  einer  Flasche  gebracht  durch  Schwefelwasser- 
stoff braun  gefärbt  wird.  Die  übrigen  Verunreinigungen 
des  Aetznatrons  weist  man  in  folgender  Weise  nach: 

Man  setzt  zu  der  Lösung  Salzsäure;  entsteht  nach 
einiger  Zeit  eine  Trübung  von  Schwefel  und  es  ist 
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ein  Geruch  von  schwefeliger  Säure  bemerkbar,  so  ist 
auf  das  Vorhandensein  von  unterschwefeligsauren  Salzen 
zu  schliessen. 

Neutralisirt  man  die  Lösung  des  Aetznatrons  mit 
Salpetersäure  und  setzt  salpetersaures  Silber  zu,  so 
darf  kein  weisser  Niederschlag  entstehen,  andernfalls 
auf  Kochsalz  geschlossen  werden  kann» 

Neutralisirt  man  die  Lösung  mit  Salzsäure  und 
setzt  etwas  Salzsäure  im  Ueberschuss  hinzu,  so  darf 
durch  Chlorbaryum  kein  weisser  Niederschlag  in  der 
Lösung  entstehen,  andernfalls  wäre  auf  die  Anwesen- 
heit von  schwefelsaurem  Natrium  zu  schliessen. 

Etwa  vorhandenes  Aetzkali,  welches  übrigens  dem 
Aetznatron  mindestens  gleichwerthig  ist,  wird  mit 
Platinchlorid  nachgewiesen;  Thonerde  durch  Neutrali- 
sation der  Lösung  mit  Kohlensäure,  wodurch  die 
Thonerde  gefällt  wird;  Kalksalze,  die  in  sehr  geringen 
Mengen  vorkommen,  weist  man  in  der  Lösung  des 
Aetznatrons  mit  oxalsaurem  Ammoniak  nach. 

Natriumhypochlorit  =  Natrium,  unterchlorigsaures, 
s,  d.,  identisch  mit  Chlornatron,  Eau  de  Labarraque. 

Natriumhyposulfit  =  Natrium ,  unterschwefelig- 
saures,  s.  d. 

Natriumnitrat  =  Natrium,  salpetersaures,  s.  d., 
identisch  mit  „Natronsalpeter,  Chilisalpeter." 

Natriumoxyd  =  Natron,  Verbindung  des  Natriums 
mit  Sauerstoff  nach  der  Formel  NaO,  Aeq.  Gewicht, 
31,  als  solches  sehr  schwer  rein  darzustellen,  an  der 
Luft  und  mit  Wasser  sich  sofort  in  Natronhydrat 
(Natriumhydroxyd)  verwandelnd. 

Mit  Wasser  geht  die  Bildung  des  Natriumhydro- 
xydul aus  Natron  unter  Feuererscheinung  vor  sich.  Man 
erhält  das    Natriumoxyd    durch  Zusammenschmelzen 
reinen  Natronhydrats  mit  Natrium  nach  der  Formel 
Na  HO2  +  Na  =  2  Na  0  +  H. 

Das  Natriumoxyd  als  solches  ist  ohne  jedes  tech- 
nisches Interesse,  wohl  aber  sind  die  Verbindungen 
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desselben  für  die  Industrie  von  Bedeutung»  Siehe 
„Natriumhydroxyd;  Natrium,  kohlensaures,  eta" 

Natriumoxydhydrat  =  Natriumhydroxyd,  s.  d., 
identisch  mit  „Aetznatron,  Natronhydrat". 

Natriumsalpeter  =  Chili  (Natron)  -  Salpeter  == 
Natrium,  salpetersaures,  s.  d. 

Natriumsalz ;  technische  Bezeichnung  für  krystal- 
lisirte  Soda  =  Natrium,  kohlensaures,  s.  d.  Es  findet 
sich  diese  Bezeichnung  in  einigen  älteren  chemischen 
Lehrbüchern  und  Recepten,  gewöhnlicher  noch  ist  der 
Ausdruck  Natronsalz,  Sodasalz  etc. 

Natriumsesquicarbonat  =  Natrium,  anderthalb- 
kohlensaures, s.  d. 

Natriumsilicat  =  Natrium,  kieselsaures,  s.  d.,  iden- 
tisch mit  „Natronwasserglas". 

Natriumstannat  =  Natrium,  zinnsaures,  s.  d. 

Natriumsulfat  =  Natrium,  schwefelsaures,  s.  d., 
identisch  mit  „Glaubersalz". 

Natron  =  Natriumoxyd,  s.  d. 

Natrona  refined  saponifier,  ein  Natriumaluminat, 

welches  in  Amerika  zur  Seifenfabrikation  und  zwar 
zum  Verseifen  der  Fette  dient.  Es  eignet  sich  das  in 
Wasser  leicht  lösliche  Natriumaluminat  hierzu  sehr 
gut  und  kann  die  Natronlauge  ersetzen.  Ueber  die 
Darstellung  dieser  Verbindung  siehe  „  Natriumaluminat. " 

Natron-Aetzstein,  das  feste  Natriumhydroxyd, 
s.  d.    Identisch  mit  Aetznatron,  Natronhydrat. 

Natronbicarbonat  =  Natrium,  doppelt  kohlen- 
saures, s.  d. 

Natronfeldspath,  ein  Mineral,  welches  aus  kiesel- 
saurem Natrium  und  kieselsaurer  Thonerde  besteht 
und  in  seiner  Zusammensetzung  dem  gewöhnlichen 
Feldspath (kieselsaure Kali-Thonerde)  entspricht.  Natron- 
feldspath findet  sich  bisweilen  als  Verfälschung  weisser 
Farbstoff'e,  besonders  im  Bleiweiss  vor.  Man  erkennt 
ihn  au  der  Unlöslichkeit  in  Säuren,  die  er  freilich  mit 
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dem  schwefelsauren  Baryt  und  andern  weissen  Mine- 
ralien gemein  hat. 

Natronhydrat  =  Natriumhydroxyd,  s.  d.,  identisch 
mit  „Aetznatrou,  Natronätzstein  etc,-' 

Natronkali,  kohlensaures,  eine  in  der  analytischen 
Chemie  zur  Verwendung  kommende  Mischung  von 
kohlensaurem  Natrium  und  Kalium,  gewöhnlich  beide 
Salze  zu  gleichen  Theilen.  In  der  Färberei  empfiehlt 
sich  auch  bisweilen  die  Anwendung  des  kohlensauren 
Natronkalis  anstatt  der  theuren  Pottasche.  Man  erhält 
die  Mischung  durch  Vermengen  der  Lösungen  der  Be- 
standtheile  und  Eindampfen  der  Gesammt-Lösung  bis 
zur  Trockne. 

Natronkalk,  eine  Verbindung  oder  Mischung  von 
Aetzkalk  mit  Aetznatron,  welche  in  der  analytischen 
Chemie  und  zwar  zur  organischen  Analyse  gebraucht 
wird.  Die  Darstellung  des  Natronkalks  erfolgt  in 
folgender  Weise:  Man  löscht  reinen  gebrannten  Kalk 
in  Natronlauge,  und  zwar  so,  dass  auf  1  Theil  Natron- 
hydrat der  Lauge  2  Theile  wasserfreien  Aetzkalks 
kommen.  Die  Lösung  verdampft  man  zur  Trockne 
und  glüht  schliesslich  den  Abdampfungsrtickstand  in 
einem  eisernen  Tiegel  und  pulverisirt  die  erhaltene 
Masse  grob,  bevor  man  sie  in  luftdichtverschlossenen 
Gefässen  aufbewahrt. 

Die  Reinheit  des  Natronkalks  von  kohlensaurem 
Natrium  erkennt  man  daran,  dass  derselbe  mit  Säuren 
nicht  aufbraust. 

Natronlauge,  die  Lösung  des  Natronhydrats,  (Na- 
triumhydroxyds) in  Wasser.  Die  Natronlauge  dient  zu 
vielen  technischen  Zwecken,  ihre  Concentration  wird 
nach  dem  specifischen  Gewichte  bestimmt.  Siehe  Aus- 
führliches unter  „Natriumhydroxyd". 

Natronsalz,  Bezeichnung  für  „Soda",  welche  sich 
in  älteren  Lehrbüchern  und  Recepten  vorfindet.  Es 
ist  unter  Natronsalz  stets  die  krystallisirte  und  nicht 
die  calcinirte  Soda  zu  verstehen. 
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Natronwasserglas  =  Natrium,  kieselsaures,  s. 

Neapelgelb,  eine  wesentlich  aus  antimonsaurem  Blei 
bestehende  Farbe,  welche  sich  durch  ihre  Echtheit 
auszeichnet  und  zu  Aquarell,  Oel-  und  Schmelzfarben, 
wie  auch  im  Zeugdruck  Verwendung  finden  kann.  Das 
Neapelgelb  hat  meist  einen  Stich  ins  Orange  und  zeigt 
je  nach  der  Art  seiner  Bereitung  mehr  oder  minder 
rein  gelbe  Farbentöne.  Man  stellt  das  Neapelgelb  auf 
folgende  Weise  dar:  Man  mischt  1  Theil  weinsaures 
Antimonoxyd-Kali  (Brechweinstein),  2  Theile  salpeter- 
saures Blei  und  4  Theile  Chlornatrium,  glüht  das 
Gemenge  während  einiger  Stunden  bis  es  schmilzt  und 
bringt  die  geschmolzene  Masse,  nachdem  sie  sich  voll- 
ständig abgekühlt  hat,  in  Wasser,  in  welchem  sich  das 
Neapelgelb  als  orangegelbes  Pulver  absetzt,  während 
überschüssiges  Kochsalz  sich  im  Wasser  auflöst.  Nach 
einer  andern  Methode  bereitet  man  das  Neapelgelb  in 
folgender  Weise:  Man  mischt  1  Theil  antimonsaures 
Kalium  mit  V2  Theil  Chlorammonium,  6  Theilen  koh- 
lensauren Bleis  (Bleiweiss)  und  1/4  Theil  Alaun,  er- 
hitzt das  Gemenge  in  einem  Tiegel  und  behandelt  die 
Masse  in  Wasser. 

Auch  durch  Rösten  der  antimonigen  Säure  mit  Blei- 
glätte erhält  man  das  Neapelgelb. 

Zu  Schmelzfarben  wird  Neapelgelb  mit  Kieselsäure 
(Glaspulver)  zusammengeschmolzen. 

Das  Neapelgelb  steht  an  Feuer  dem  Chromgelb 
nach,  ist  seiner  grösseren  Echtheit  halber  jedoch  in 
einzelnen  Fällen  diesem  vorzuziehen.  Das  Giallolino, 
eine  Farbe,  welche  von  Neapel  aus  in  den  Handel 
gebracht  wurde,  ist  ebenfalls  das  Neapelgelb,  wie  auch 
der  unter  dem  Namen  „jaune  brillant"  bekannte  Farb- 
stoff identisch  mit  Neapelgelb  ist. 

Neapolitanische  Erde  =  Blei,  chromsaures,  s.  d., 
identisch  mit  „Chromgelb",  oftmals  auch  für  das  „anti- 
monsaure Kali,  (Neapelgelb,  s.  d.)  gebraucht. 
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Neugelb;  alte  Bezeichnung  für  Bleioxyd,  insbeson- 
dere für  die  auch  unter  dem  Namen  ,.Massicot"  bekannte 
Farbe,  siehe  „Bleioxyd'' 

Neugrün,  eine  Mischung  von  Schweinfurter  Grün 
mit  Scheele^schem  Grün  ,  identisch  oder  nahezu  iden- 
tisch mit  Kirchberger  Grün,  Kaisergrtin,  Mitisgrttn  etc. 

Neutralisationsbeize,  Lösung  von  Alkalien  oder 
Säuren  je  nach  dem  Zwecke  ihrer  Verwendung.  Die 
Neutralisationsbeize  dient  zur  Neutralisation  d.  h.  Ab- 
stumpfung der  einem  Stoffe  oder  Garne  imprägnirten 
Säure  oder  des  Alkalis.  Im  ersteren  enthält  die  Neu- 
tralisationsbeize Natron  oder  Kalihydrat  oder  auch  in 
einzelnen  Fällen  Ammoniak,  im  andern  Falle  Salzsäure, 
Essigsäure  oder  Schwefelsäure. 

Die  Concentration  der  Neutralisationsbeizen  richtet 
sich  nach  der  Stärke  des  auf  der  Faser  befindlichen 
Mordants. 

Neuwiedergrün,  eine  grüne  Farbe  von  wechselnder 
Zusammensetzung,  meist  ein  stark  arsenhaltiges  Braun- 
schweigergrün, oftmals  noch  mit  schwefelsaurem  Baryt, 
der  die  Farbe  heller  macht,  vermengt.  Auch  Mischungen 
von  gewöhnlichem  Schweinfurter  Grün  mit  weissen 
Farbstoffen,  insbesondere  Barytweiss  führen  im  Handel 
die  Bezeichnung  Neuwieder  Grün.  Endlich  nennt  man 
eine  direct  aus  Kupferhydroxyd  und  arseniger  Säure 
dargeztellte  Farbe  „Neuwiedergrün". 

NichtS;  weisses  =  Zinkoxyd,  Zinkweiss,  s.  d.  In 
älteren  Recepten  und  Lehrbüchern  findet  sich  die  Be- 
zeichnung „weisses  Nichts"  (nihil  album)  ziemlich 
häufig  und  ist  darunter  stets  das  Zinkweiss  zu  ver- 
stehen. Die  im  Handel  vorkommenden  Präparate,  welche 
den  Namen  „weisses  Nichts"  tragen,  sind  jedoch  oft 
Mischungen  von  Zinkweiss  mit  Barytweiss  oder  andern 
weissen  Farbstoffen. 

Nickel,  chemisches  Element,  Metall  von  weisser, 
etwas  ins  Gelbliche  spielender  Farbe.  Aeq.  Gewicht 
29,5,  specifisches  Gewicht  8,8.    Das  Nickel  ist  ziem- 
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lieh  hart  und  kann  wie  Stahl  polirt,  auch  zu  Ble- 
chen ausgewalzt  und  zu  Dräthen  gezogen  werden. 
Es  ist  das  Nickelmetall  an  der  Luft  beständiger  als 
Eisen,  es  oxydirt  sich  an  feuchter  Luft  erst  nach 
längerer  Einwirkung,  wird  aber  durch  Säuren  leicht 
oxydirt,  es  löst  sich  in  Salzsäure  und  Salpetersäure  unter 
Bildung  der  entsprechenden  Salze.  Mit  den  meisten 
Metallen  gibt  Nickel  beständige  Legirungen,  die  zu 
technischen  Zwecken  Verwendung  finden.  Die  Salze 
des  Nickeloxyds  sind  meist  schön  gefärbt  und  es  wer- 
den aus  denselben  auch  einige  Farbstoffe  die  von 
practischem  Interesse  sind  dargestellt. 

Gediegen  kommt  das  Nickelmetall  nur  in  dem 
Meteoreisen  vor,  in  seinen  Verbindungen  in  mehreren 
Mineralien,  insbesondere  neben  Arsen  in  dem  Mineral- 
Kupfernickel,  welches  hauptsächlich  zur  Nickelgewin- 
nung verarbeitet  wird. 

Das  Nickelmetäll  stellt  man  entweder  durch  Re- 
duction  des  Nickeloxyds  im  Wasserstrome  dar,  oder 
durch  Reduction   mit  Kohle  bei   hoher  Temperatur,, 
oder  endlich   durch   heftiges  Glühen  des  Oxalsäuren 
Nickeloxyduls. 

Nickel  verbindet  sich  mit  Sauerstoff,  mit  den 
Haloiden,  Schwefel,  Antimon  etc.  in  verschiedenen 
Verhältnissen.  Der  Ausgangspunkt  für  die  Darstel- 
lung der  meisten  Nickelverbindungen  ist  das  schwefel- 
saure Nickeloxydul.  Bezüglich  der  Nickelerzeugung 
im  Grossen  verweise  ich  auf  die  metallurgischen  Werke. 

Nickelantimonglanz,  ein  Mineral,  welches  zur  Dar- 
stellung der  Antimonsalze  und  der  Nickelsalze  benutzt 
wird,  eine  Doppel  Verbindung  von  Schwefelnickel  und 
Antimonnickel  Ni  S2,  Ni  Sb2.  Die  Gewinnung  der 
Metallsalze  aus  diesem  Minerale  erfolgt  durch  Behand- 
lung mit  Säuren  nach  vorhergegangener  Röstung  des 
Erzes. 

Nickelglanz,  ein  Nickelerz,  welches  zweifach  Schwe- 
elnickel  und  Nickelarsen  enthält  (Ni  S2  Ni  AS2)  und 
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zur  Darstellung  der  Nickelsalze  nach  Oxydation  der- 
selben benutzt  werden  kann.  Nickelglanz  kann  auch 
künstlich  dargestellt  werden. 

Nickelocker,  ein  Nickelerz,  welches  arsensaures 
Nickeioxydul  enthält  (Ni  As  0^)  und  zwar  das  einzige 
Mineral  in  welchen  überhaupt  das  Nickelmetall  als 
Oxydul  vorgefunden  wird.  Es  v/ird  aus  dem  Nickel- 
ocker sowohl  Nickel,  als  auch  die  Nickelsalze  ge- 
wonnen. 

Nickeloxyd,  Verbindung  des  Nickels  mit  Sauerstoff 
nach  der  Formel  Ni2  O3,  Aeq.  Gewicht  83,  ein  in 
Wasser  unlösliches  Pulver  von  schwarzer  Farbe,  welches 
sich  beim  Glühen  unter  Sauerstoffverlust  in  Oxydul 
verwandelt.  Es  bildet  mit  Säuren  keine  Oxydsalze, 
sondern  verwandelt  sich  in  Nickeloxydul  und  zwar 
bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
unter  Sauerstoffentwickelung,  bei  Behandlung  mit  Salz- 
säure unter  Entwickelung  von  Chlor. 

Auch  Ammoniak  wird  durch  das  Nickeloxyd  zer- 
setzt und  zwar  unter  Entwickelung  von  Stickstoff. 

Man  erhält  das  Nickeloxyd  durch  Erhitzen  von 
salpetersaurem  Nickeloxydul. 

Mit  Wasser  verbindet  es  sich  zu  einem  Hydrat, 
welches  man  durch  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  in 
Wasser  suspendirtes  Nickeloxydulhydrat  erhalten  kann. 

Nickeloxydul 7  Verbindung  des  Nickels  mit  Sauer- 
stoff nach  der  Formel  Ni  0,  Aeq.  Gewicht  37,5  ein  in 
Wasser  unlösliches  grünliches  Pulver,  welches  auch 
krystallisirt  erhalten  werden  kann. 

Mit  Wasser  bildet  das  Nickeloxydul  ein  Hydrat, 
das  Nickelhydroxydul,  (Ni  HO2),  welches  sich  bei  Fällung 
eines  Nickeloxydulsalzes  durch  Alkalien  abscheidet,  un- 
löslich in  Wasser  und  von  hellgrüner  Farbe  ist. 

Man  stellt  das  Nickeloxydul  dar,  indem  man  schwe- 
felsaures Nickeloxydul  mit  schwefelsaurem  Kali  glüht 
und  resultirt  es  in  diesem  Falle  in  kleinen  olivengrünen 
Krystallen. 
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Auch  erhält  man  Nickeloxydul  durch  Glühen  des 
kohlensauren  Nickeloyduls  oder  durch  Glühen  des 
Nickeloxydulhydrats. 

Durch  Wasserstoff  wird  Nickeloxydul  bei  Glühhitze 
zu  Nickelmetall  reducirt. 

Nickeloxydulhydrat  Verbindung  des  Nickeloxyduls 
mit  Wasser  nach  der  Formel  Ni  HO2,  ein  hellgrünes 
in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  durch  Fällung 
der  Lösung  eines  Oxydulsalzes  mit  Alkalien  erhalten 
wird. 

Durch  Erhitzen  verwandelt  sich  Nickeloxydulhydrat 
wieder  in  Nickeloxydul. 

Nickeloxydulhydrat  wird  bisweilen  auf  der  Faser  be- 
festigt, indem  man  mit  schwefelsaurem  Nickeloxydul 
imprägnirt  und  durch  schwache  Natronlauge  passirt. 
Die  so  präparirte  Faser  eignet  sich  zur  Aufnahme 
mehrerer  organischer  Farbstoffe» 

Nickeloxydulsalz?  Bezeichnung  für  das  schwefel- 
saure Nickeloxydul  (Nickelvitriol),  s.  d. 

Nickeloxydul,  arsensaures,  Verbindung  der  Arsen- 
säure mit  Nickeloxydul  nach  der  Formel  Nia  As  Og  + 
8  aq.,  einzige  Nickeloxydulverbindung,  welche  als 
Mineral  in  der  Natur  vorkommt,  indem  der  Nickel- 
ocker als  Hauptbestandtheil  dieses  Salz  enthält.  Künst- 
lich kann  man  das  arsensaure  Nickeloxydul  durch 
Zersetzung  des  schwefelsauren  NickelQx(yduls  mit  arsen- 
saurem Kali  darstellen.  Eine  technische  Verwendung 
hat  das  Präparat  nicht  gefunden;  doch  dient  das  Mi- 
neral Nickelocker  zur  Gewinnung  von  NickelmetalL 

Nickeloxydul,  schwefelsaures  =  Nickelvitriol, 

Verbindung  des  Nickeloxyduls  mit  Schwefelsäure  nach 
der  Formel  Ni2  S2  Og  +  14  aq.,  also  14  Aeq.  Kry- 
stallwasser  enthaltend,  an  der  Luft  verwitternde  prächtig 
grün  gefärbte  Krystalle  des  rhombischen  oder  quadra- 
tischem Systems,  je  nachdem  man  aus  sauren  oder 
neutralen  Auflösungen  das  Salz  krystallisiren  lässt. 
Es  löst  sich  das  schwefelsaure  Nickeloxydul  leicht  in 


—    415  — 


Wasser  und  kann  aus  den  Lösungen  krystallisirt  er- 
halten werden.  Erhitzt  man  das  Salz,  so  verliert  es 
sein  Wasser  und  es  bleibt  ein  weiss-gelbes  Pulver  zu- 
rück, welches  wiederum  durch  Auflösung  in  Wasser 
in  das  krystallisirte  Salz  verwandelt  werden  kann. 
Bei  starker  Erhitzung  wird  das  schwefelsaure  Nickel- 
oxydul zersetzt.  Aus  den  Lösungen  des  Salzes  fällen 
die  Alkalien  Nickeloxydulhydrat,  die  kohlensauren 
Alkalien  fällen  basisch  kohlensaures  Nickeloxydul, 
Oxalsäure  fällt  oxalsaures  Nickeloxydul,  Schwefel- 
ammonium schwarzes  Schwefelnickel,  Ammoniak  be- 
wirkt keine  Fällung,  indem  ein  Doppelsalz  gebildet 
wird,  welches  in  Wasser  leicht  löslich  ist. 

Das  schwefelsaure  Nickeloxydul  ist  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Darstellung  der  meisten  Nickelsalze,  es 
wird  direct  aus  den  gerösteten  Nickelerzen  dargestellt 
durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure,  in  reinem  Zu- 
stande stellt  man  es  durch  Vermischung  des  kohlen- 
sauren Nickeloxyduls  mit  verdünnter  reiner  Schwefel- 
säure dar. 

Die  Analyse  des  schwefelsauren  Nickeloxyduls,  wie 
aller  übrigen  Nickelsalze  ist  bei  dem  ziemlich  hohen 
Preise  derselben  stets  Aufgabe  des  Consumenten  und 
kann  die  Werthbestimmung  durch  verschiedene  Me- 
thoden erfolgen.  Man  findet  sowohl  im  metallischen 
Nickel  als  auch  in  seinen  Salzen  eine  ganze  Reihe 
von  Metallen,  resp.  Metallverbindungen,  insbesondere 
Arsen,  Kobalt,  Kupfer,  Eisen  und  Mangan. 

Das  schwefelsaure  Nickeloxydul ,  wie  auch  die 
andern  Nickeloxydulsalze  werden  analytisch  bestimmt, 
indem  man  alles  vorhandene  Nickel  in  reines  Nickel- 
oxydul überführt  und  als  solches  wägt. 

Diese  Ueberführung  in  Nickeloxydul  erfolgt  in 
verschiedener  Weise  und  zwar  durch  Fällung  des 
Nickels  als  Oxydulhydrat  oder  als  Schwefelnickel  und 
Verwandlung  dieser  Niederschläge  in  Nickeloxydul. 

Die  Nickeloxydulsalze,  welche  flüchtige  Säuren  ent- 
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lialteD,  können  auch  durch  Glühen  in  Nickeloxydul 
übergeführt  werden.  Will  man  Nickeloxydul  aus  den 
Lösungen  als  Nickeloxydulhydrat  fällen,  so  versetzt 
man  die  Lösung  des  zu  untersuchenden  Salzes  mit 
reiner  Kalilauge  im  üeberschuss,  erhitzt  zum  Sieden 
während  einer  Viertelstunde,  decantirt  und  wäscht  mit 
heissem  Wasser  zweimal  aus,  dann  filtrirt  man,  laugt 
den  Niederschlag  auf  dem  Filter  nochmals  aus,  trock- 
net ihn,  glüht  und  wägt.  —  Man  erhält  ziemlich  ge- 
naue Resultate,  wenn  man  accurat  arbeitet. 

Die  Fällung  als  Nickeloxydulhydrat  wird  oftmals 
umgangen  und  man  fällt  als  Schwefelnickel  in  folgen- 
der Weise:  Man  setzt  zu  der  Lösung  des  Nickelsalzes 
ohne  zu  erhitzen  solange  Ammoniak  bis  dieselbe  neu- 
tral ist  und  achtet  darauf,  dass  man  diesen  Punkt  nicht 
überschreitet.  Darauf  setzt  man  Salmiak  hinzu  und 
in  kleinen  Portionen  Schwefelammonium,  bis  ein  neu 
hinzugesetzter  Tropfen  Schwefelammonium  keinen  Nie- 
derschlag mehr  erzeugt.  Nun  verdünnt  man  mit 
Wasser  und  lässt  24  Stunden  den  Niederschlag  sich 
absetzen,  giesst  dann  die  klare  Flüssigkeit  von  dem 
darunter  befindlichen  Niederschlage  ab,  bringt  den- 
selben dann  auf  ein  Filter  und  wäscht  ihn  mit  Schwe- 
felantimonhaltigem  Wasser  aus.  Das  Filtrat  muss  ganz 
klar  sein.  Nach  dem  Trocknen  des  Niederschlages 
bringt  man  ihn,  in  ein  Becherglas  und  behandelt  mit  Kö- 
nigswasser bis  alles  Schwefelnickel  gelöst  ist  bei 
schwacher  Erhitzung.  Alsdann  fällt  man  die  Lösung 
mit  Kalilauge,  filtrirt  und  glüht  das  gefällte  Nickel- 
oxydulhydrat und  wägt  als  reines  Nickeloxydul. 

Die  Trennung  des  Nickeloxyduls  von  andern  Me- 
tallsalzen liegt  dem  Fabrikanten  nicht  ob,  auch  sind  die 
hierzu  in  Anwendung  kommenden  Methoden  zu  com- 
plicirt,  um  sie  der  geübten  Hand  des  Analytikers  zu 
entziehen  und  der  Fabrikant  beschränkt  sich  meist 
auf  die  Nachweisung  der  vorhandenen  Beimengungen 
durch  die  qualitative  Analyse. 
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Nickelvitrioi  =  Nickeloxydul;  schwefelsaures,  s.  d- 
Nihil  album  =  Nichts,  weisses,  s.  d.,  identisch  mit 
„Zinkweiss". 

NitraS  natriCUS  =  Natrium,  salpetersaures,  s.  d., 
identisch  mit  „Natronsalpeter,  Chilisalpeter". 

Nitrate  Of  SOda,  englische  Bezeichnung  für  Natron- 
salpeter, Chilisalpeter,  Natrium,  salpetersaures,  s.  d, 

Nitrum  depuratum  =  Kalium,  salpetersaures,  Be- 
zeichnung für  den  gereinigten  Kalisalpeter. 

Nitrum  flammans  =  Ammonium,  salpetersaures. 
(N  H4)  NOß,  Die  Bezeichnung  rührt  von  der  plötz- 
lichen Entzündung  und  Verbrennung  des  salpetersauren 
Ammoniaks ,  wenn  man  dasselbe  auf  Kohle  bringt, 
her.  Es  verpufft  das  Salz  momentan  unter  Bildung 
einer  rothen  Flamme. 

Normallösungen,  (Normalschwefelsäure,  Normal- 
natronlauge, Normaljodlösung  etc.  etc.)  Die  zur  titrir- 
metrischen  Analyse  hergestellten  Lösungen  mit  genau 
bestimmtem  Gehalt  an  der  gelösten  Substanz. 

Die  Normallösungen  haben  den  Zweck  den  Gehalt 
andrer  Lösungen  genau  festzustellen  und  zwar  dadurch, 
dass  man  erprobt  wie  viel  der  Normalflüssigkeit  zur 
Hervorbringung  einer  gewissen  Reaction  erforderlich 
ist.  Näheres  siehe  bei  der  Analyse  der  einzelnen  Ver- 
bindungen, bei  welchen  titrirmetrische  Methoden  in 
Anwendung  kommen  z.  B.  Natrium,  kohlensaures; 
Schwefelsäure;  Salzsäure  etc.  etc. 

Nürnberger  Schwarz,  Bezeichnung  für  ein  früher 
in  Nürnberg  fabricirtes  Beinschwarz.  (Knochenkohlen- 
schwarz). 

Nürnberger  Violett,  eine  aus  den  Chlorrückständen 
dargestelle  violette  Farbe,  welche  aus  Manganoxyri, 
Phosphorsäure  und  Ammoniak  besteht  und  zuerst  von 
Leykauf  in  Nürnberg  erzeugt  wurde.  Eine  technische 
Bedeutung  hat  das  Präparat  nicht  erlangt,  auch  ist  die 
Methode  seiner  Bereitung  und  genaue  chemische  Ana- 
lyse nicht  bekannt  geworden. 

27 
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O. 

OakeP;  I  englische  Bezeichnung  für  „  Ocker brown 
Ochre,  i  ochre  =  Gelberde,  Ockererde;  blue  ochre 
=  Eisenblaii,  Blau  eisenerde;  ochre  of  iron  =  Eisen- 
ocker;  green  ochre   =  Berggrün;   yellow  ochre  = 
Ockergelb. 

Ocker,  eine  innige  Mischung  von  Eisenoxyd  oder 
Eisenhydroxyd  mit  Thon,  je  nach  der  Menge  vor- 
handenen Eisenoxyds  und  je  nach  ihrer  Farbe  als  rother 
oder  gelber  Ocker  bekannt. 

Unter  rothem  Ocker  versteht  man  gewöhnlich 
die  Mischung  des  Eisenoxyds  mit  Thon,  während  unter 
gelbem  Ocker  die  Mischung  von  Eisenhydroxyd  und 
Thon  verstanden  wird.  Es  finden  die  Ocker  eine  sehr 
ausgedehnte  Verwendung  in  der  Industrie  und  kommen 
daher  auch  im  Handel  unter  den  verschiedensten  Na- 
men und  wechselnder  Zusammensetzung  vor.  Der 
Gehalt  an  Eisenoxyd  modificirt  gewöhnlich  den  Farbenton, 
der  von  Braunroth  bis  ins  Hellgelbe  geht.  Die  dun- 
kelsten Ockerarten,  welche  am  meisten  Eisenoxyd  ent- 
halten sind  unter  dem  Namen  Blutstein,  Köthel  etc» 
bekannt  und  auch  das  „Englisch  Roth"  und  die  unter 
dem  Namen  „Todtenkopf,  caput  mortuum"  bekannte 
Farbe  kann  zu  den  Ockern  gerechnet  werden. 

Das  beste  Englischroth  und  caput  mortuum  sind 
jedoch  frei  von  Thon. 

Es  finden  sich  die  Ocker  in  der  Natur  vor  und 
zwar  in  den  verschiedensten  Farben,  man  kann  sie 
künstlich  durch  Vermischen  von  Thon  und  Eisenoxyd 
darstellen  und  man  gewinnt  sie  als  Nebenproduct  bei 
der  Schwefelsäurefabrikation  aus  Eisenvitriol. 

Die  technisch  am  meisten  verwendeten  Ocker  sind 
^  die  natürlichen,  die  besten  Präparate  zeichnen  sich 
durch  die  Feinheit  und  Zartheit  ihres  Pulvers,  sowie 
durch  eine  lebhafte  und  reine  Farbe  aus.  Stellt  man 
die  Ocker  kunstlich  dar,  so  kann  man  jede  beliebige 
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Niiance  erzeugen,  indem  man  geschlemmten  Thon  in 
einer  Eisenlösung  suspendirt  und  die  Fällung  durch 
ein  Alkali  bewirkt.  —  Der  natürlich  vorkommende 
Ocker  wird  häufig  durch  den  Schlemmprocess  gerei- 
nigt und  von  gröberen  Theilen  getrennt  Durch  Glühen 
der  Ockerarten,  welche  Eisenhydroxyd  enthalten  ver- 
wandelt sich  das  Eisenhydroxyd  in  Eisenoxyd  und  der 
Ocker  wird  dunkler,  daher  viele  Ockerarten,  bevor  sie  in 
den  Handel  kommen,  in  geeigneten  Oefen  geglüht  werden. 

Als  gelbe  Ocker  kommen  auch  Mischungen  von 
Kalk  mit  Eisenoxydhydrat  in  den  Handel,  doch  sind 
aus  mehrfachen  Gründen  die  Thonocker  diesen  vorzu- 
ziehen. Die  gelben  Ocker  finden  sich  in  grossen 
Mengen  bei  Goslar,  Jena,  in  Elbingerode,  in  Hannover, 
Frankreich,  der  Schweiz  etc.  etc.  Die  rothen  Ocker 
werden  oft  durch  Glühen  der  gelben  Ocker  dargestellt, 
doch  findet  man  sie  ebenfalls  in  mächtigen  Lagern, 
insbesondere  im  Rothen  Berge  in  Meiningen,  in  Hessen, 
im  Harz,  Böhmen,  Schweden,  Armenien  und  in  fast 
allen  Ländern.  Man  bringt  den  rothen  Ocker  als  fei- 
nes Pulver,  oder  auch  mit  Wasser  und  Chlorcalcium 
versetzt  als  Teig  in  den  Handel  und  die  Producte 
führen  die  verschiedensten  Namen:  „Rothe  Kreide, 
Preussisch  Roth,  Venetianisches  Roth,  Nürnberger  Roth, 
rothe  Erde,  Armenischer  Bolus,  Terra  siena.  Terra 
rosa  etc.  —  Es  werden  die  rothen  Ocker  zu  den  ver- 
schiedensten Zwecken  gebraucht,  sie  dienen  als  An- 
strich- und  Malerfarbe,  wie  auch  im  Zeugdruck,  wo 
sie  mit  andern  Farbstoffen,  wie  Russschwarz,  Ultramarin, 
Chromgrün  etc.  vermischt  alle  erdenklichen  Nüancen 
geben.  Mischt  man  Ocker  mit  Oel  oder  Firniss,  so  er- 
hält man  eine  Anstrichfarbe,  welche  das  Eisen  vor 
Rost  schützt  und  ausgedehnte  Verwendung  gefanden  hat. 

Ein  künstlicher  Ocker,  welcher  bis  86  %  Eisen- 
oxyd enthält  ist  im  Handel  unter  dem  Namen  „Eisen- 
mennige" bekannt.  In  grossen  Mengen  verwendet  man 
die  zarten  Ockerarten  zum  Schleifen  und  Poliren  von 
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Stahl,  Glas,  Edelsteinen  etc.  und  die  Ocker  mit  hohem 
Eisengehalte  werden  auf  Eisen  verarbeitet. 

Der  Werth  der  Ocker  richtet  sich  nach  dem  Zwecke, 
dem  sie  dienen  sollen.  Zur  Eisengewinnung  ist  selbst- 
verständlich der  Eisengehalt  des  Productes  massgebend, 
für  den  Werth  als  Farbe  jedoch  sind  die  Ocker  die 
besten,  welche  eben  die  lebhafteste  Farbe  zeigen,  als 
Polir-  und  Schleifmittel  die,  welche  das  zarteste  Pulver 
bilden  und  viel  pulverförmige  Kieselsäure  enthalten. 
In  dieser  Richtung  erfolgt  auch  die  Werthbestimmung 
der  Ockerarten.  Für  die  Verwendung  als  Anstrich-, 
Maler-  oder  Druckerfarbe  ist  nur  das  Aassehen  mass- 
gebend, daher  eine  chemische  Analyse  in  der  Regel 
tiberflüssig  erscheint.  Wenn  ein  fragliches  Product 
statt  Thon  „kohlensauren  Kalk"  enthält,  was  für  viele 
Zwecke  nachtheilig  ist,  so  erkennt  man  dieses  daran, 
dass  das  Pulver  mit  einer  Säure  übergössen  braust. 

Man  bestimmt  den  Werth  der  Ockerfarben  ge- 
wöhnlich durch  Vergleichen  mit  einem  Normal -Muster- 
Präparat,  welches  man  durch  Vermischen  reinen  Thones 
mit  Eisenoxyd,  oder  am  besten  durch  Fällen  von  Eisen- 
oxydhydrat in  Lösungen,  welche  Thon  suspendirt  ent- 
halten, dargestellt  hat.  Durch  verschiedene  Mengen 
aiagewandten  Thones,  resp.  Eisens  erhält  man  eine 
Parbenscala,  nach  welcher  man  oberflächliche  Schätzungen 
des  Werthes  eines  natürlichen  Ockers  vornehmen  kann. 
Soll  der  Eisengehalt  des  Ockers  bestimmt  werden, 
so  muss  man  eine  gewogene  Probe  in  Lösung  bringen, 
aus  der  Lösung  mit  Ammoniak  die  Thonerde  und  das 
Eisenoxyd  ausfällen  und  in  dem  Niederschlage  Eisen- 
oxyd und  Thonerde  separat  bestimmen,  nachdem  man 
diese  Bestandtheile  vorher  getrennt  hat.  Die  Trennung 
der  Thonerde  von  Eisenoxyd  erfolgt  nach  folgender 
Methode: 

Man  löst  die  Thonerde  und  Eisenoxydmischung, 
welche  man  durch  Fällung  erhalten  hat  in  ganz  wenig 
Wasser   durch   Salzsäure   auf,    setzt  concentrirteste 
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Kalilauge  hinzu  und  kocht  so  lauge  bis  die  Thonerde 
gelöst  und  das  Eisenoxyd  abgeschieden  ist,  darauf 
fiitrirt  man,  nachdem  man  zuvor  den  Niederschlag  ge- 
hörig ausgewaschen  hat.  Der  auf  dem  Filter  zurück- 
bleibende Rückstand  ist  Eisenoxydhydrat,  während  die 
Thonerde  sich  in  Lösung  befindet.  Der  Filterrück- 
stand wird  getrocknet,  geglüht  und  gewogen  und  im 
Filtrate  fällt  man  mit  Salzsäure  die  Thonerde,  die 
man  alsdann  auf  ein  Filter  bringt,  trocknet,  glüht 
und  wägt. 

Zur  Erkennung  der  Ockerfarben,  wenn  man  unbe- 
kannte gelbe,  resp.  rothe  Farben  zu  prüfen  hat,  bringt 
man  das  fragliche  Product  in  Salzsäure,  es  muss  sich  in 
derselben  unter  Hinterlassung  eines  weissen  oder  gelb- 
lichen Rückstandes  zum  Theil  lösen,  die  Lösung  ist  gelb 
und,  wenn  sie  concentrirt  ist,  orangegelb  gefärbt.  Bringt 
man  auf  gelben  Ocker  Natronlauge,  so  wird  er  dunkler, 
bisweilen  braun»  Auch  durch  Erhitzen,  resp.  Glühen 
wird  die  Ockerfarbe  dunkler.  Löst  man  Ocker  in 
Salzsäure  und  setzt  Ferrocyankalium  hinzu,  so  entsteht 
eine  blaue  Fällung  und  es  ist  besonders  dieses  Ver- 
halten des  Ockers  characteristisch. 

Ockererde,  Bezeichnung  für  den  gelben  Ocker 
siehe  „Ocker". 

Ocre,  französische  Bezeichnung  für  Ocker,  ocre 
de  rue,  französische  Bezeichnung  für  den  „rothen 
Ocker". 

Oeiblau,  technische  Bezeichnung  für  mehrere  dun- 
kelblaue Farbstoffe,  bisweilen  für  Berlinerblau  ge- 
braucht, gewöhnlich  versteht  man  jedoch  unter  Oeiblau 
das  mit  Oel,  resp.  Firniss  angeriebene  Schwefelkupfer, 
(Cu  S)  eine  schöne  veilchenblaue  Farbe,  welche  in  der 
Oelmalerei  Verwendung  findet.  Man  kann  als  Oeiblau 
sowohl  das  künstlich  dargestellte  Schwefelkupfer,  als 
auch  den  natürlichen  Kupferindig  verwenden.  Ge- 
wöhnlich stellt  man  es  dar  durch  Zusammenschmelzen 
von  Kupferpulver  mit  Kaliumschwefelleber  und  Aus- 


—    422  — 


laugen  der  erhaltenen  Masse  mit  Wasser»  Es  bleibt 
dann  das  Schwefelkiipfer  in  kleinen  blauen  Krystallen 
zurück  und  dienen  diese  fein  gerieben  als  Oelblau.  In 
den  Preislisten  vieler  Kaufleute  findet  man  Oelblau  in 
mehreren  Nüaneen  verzeichnet.  Gewöhnlich  sind  diese 
Präparate  nichts  als  Berlinerblau  mit  weissen  Sub- 
stanzen, besonders  ßarytweiss  vermischt. 

Oeldruckfarben^  diejenigen  Farben,  welche  mit 
Oelfirniss  gemischt,  zum  Druck  dienen  und  zwar  sowohl 
die  im  Zeugdruck  verwendeten  Oelfarben,  als  auch  die 
in  der  Lithographie  zur  Herstellung  der  Bunt-  und 
Oelfarbendrucke  geeigneten  Farben. 

Die  Oeldruckfarben,  welche  im  Zeugdruck  ange- 
wandt  werden,  stellt  man  in  eigenen  Fabriken  her,  es 
gehört  viel  Aufmerksamkeit  dazu,  die  Mischung  des 
Oels  mit  der  Farbe  gehörig  zu  bewerkstelligen  und 
das  geeignete  Verhältniss  zu  treffen.  Der  Zeugdrucker 
stelU  die  Oeldruckfarben  fast  niemals  selbst  her,  auch 
werden  im  Allgemeinen  diese  Farben  zum  Zeugdruck 
verhältnissmässig  wenig  verwendet,  da  nur  für  den 
Schönfärber  durch  die  Einfachheit  der  Operation  ein 
Vortheil  in  der  Anwendung  der  Oeldruckfarben  zu 
finden  ist.  Am  häufigsten  wird  die  Oeldruckfarbe  für 
Golddruck  benutzt;  indem  man  den  mit  Brocat  innig 
gemengten  Firniss  mit  Dammarfirniss  versetzt  erhält 
man  eine  brauchbare  Druckfarbe,  die  sehr  dauerhaften 
Golddruck  gibt. 

Ein  Hauptnachtheil  der  Oeldruckfarben  ist  der  Um- 
stand, dass  sie  nicht  schnell  genug  trocknen  und  daher 
grosse  Räumlichkeiten  zum  Trocknen  der  bedruckten 
Stoffe  erforderlich  sind.  Um  daher  diese  Druckfarben 
schnell  trocknend  zu  machen,  wendet  man  verschiedene 
Mittel  an,  am  besten  bewährt  sich  ein  Zusatz  von 
Schellacklösung  in  Borax,  welche  man  bei  jedesmaliger 
Verwendung  der  Farbe  erst  zusetzt.  Zur  Herstellung 
der  Oeldruckfarben  eignen  sich  alle  Farben,  die  ohne 
Zersetzung   mit  Oelfirniss  gemischt   werden  können. 
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Die  Mischung  des  Oeles  mit  den  Farben  geschieht  in 
eignen  Farbmühlen,  bei  Herstellung  im  Kleinen  auf 
einem  Reibsteine. 

Die  Werthbestimmung  der  Oeldruckfarben  erfolgt 
nach  einer  mit  mustergültigen  Farben  hergestellten  Scala, 
eine  chemische  Prüfung  der  Farben  erscheint  zwecklos. 

Oelfarben,  die  mit  Oelfimiss  gemischten  Farben, 
wie  solche  in  der  Oelmalerei  und  als  Anstrichfarben 
Anwendung  finden.  —  Es  eignen  sich  hierzu  nur 
solche  Farben,  welche  durch  Oelfirniss  nicht  zersetzt 
werden  und  an  Feuer  durch  die  Mischung  mit  dem- 
selben nichts  einbüssen.  Zu  den  Oelfarben,  welche  in 
der  Malerei  Verwendung  finden,  wählt  man  die  zar- 
testen, echtesten  und  reinsten  Metallfarben.  Die  Mi- 
schung erfolgt  auf  dem  Stein  mit  dem  Reibsteine  und 
es  muss  diese  für  Malerfarben  mit  der  grössten  Sorg- 
falt ausgeführt  werden. 

Oelgrün,  eine  innige  Mischung  von  Berlinerblau 
mit  Chromgelb,  identisch  mit  „Laubgrün",  unlöslich 
in  Wasser  und  mischbar  mit  Oelfirniss.  —  Gewöhn- 
liches Chromgrün  kommt  auch  öfters  unter  dem  Namen 
Oelgrün"  in  den  Handel. 

Oelkitte,  die  mit  Oelfirniss  hergestellten  Kitte, 
welche  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  der  Ein-  • 
Wirkung  des  Wassers  widerstehen  und  daher  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  sich  besonders  eignen.  Man  stellt 
den  Oelkitt  je  nach  seinem  Zwecke  auf  verschiedene 
Weise  dar;  der  Steinkitt,  einer  der  bekanntesten  Oel- 
kitte wird  bereitet  indem  man  Oelfirniss  mit  einer 
Mischung  von  90  %  Schlemmkreide  und  10 
glätte  gehörig  verarbeitet.  Statt  der  Bleiglätte  kann 
man  mit  Vortheil  Zinkweiss  in  gleicher  Menge  an- 
wenden. Für  Dampfröhren  empfiehlt  sich  folgender 
Kitt:  2  Theile  Bleiglätte,  1  Theil  gelöschter  Kalk, 
1  Theil  Sand  und  Leinölfirniss  bis  zur  erforderlichen 
Consistenz.  Glaserkitt  wird  durch  Mischung  von  Kreide 
und  Firniss  erzeugt» 
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OelSChwarZ;  eine  Mischung  von  Russscliwarz  mit 
Firniss,  welche  als  Druckfarbe  im  Zeugdruck  Anwen- 
dung findet.  —  Gewöhnlich  wird  feinster  Lampenruss 
angewendet  und  durch  Siccativmittel  das  Schnell- 
trocknen der  Farbe  bewirkt  Oftmals  setzt  man 
Schellacklösung  in  Borax  zu.  Die  Buchdruckerschwärze 
ist  ebenfalls  ein  Oelschwarz,  doch  selbstverständlich 
zum  Zeugdruck  nicht  verwendbar.  Das  im  Handel  mit 
Oelschwarz  bezeichnete  Präparat  ist  stets  Russschwarz 
oder  animalische  Kohle. 

Oleum  7  ältere  Bezeichnung  für  die  concentrirte 
Schwefelsäure,  auch  wohl  für  Nordhäuser  Schwefel- 
säure gebraucht.  Siehe  „Schwefelsäure".  —  In  einigen 
Werken  findet  man  auch  die  Bezeichnung  „Oleum" 
für  die  Indigoschwefelsäure,  d.  h.  für  die  Auflösung 
des  Indigos  in  Schwefelsäure,  welche  zum  Sächsisch- 
blau-Färben  verwendet  wird. 

Olivenit;  ein  Mineral,  welches  phosphorsaures  und 
arsensaures  Kupferoxyd  enthält  und  zur  Darstellung 
von  Kupferfarben  verarbeitet  werden  kann. 

Opperment=  Auripigment,  ßauschgelb,  Arsensulfid, 
eine  Verbindung  des  Arsens  mit  Schwefel  nach  der 
Formel  As  S3,  Aeq,  Gewicht  123,  Procentische  Zusam- 
mensetzung 60,97  Arsen,  39,03  Schwefel,  unlöslich  in 
Wasser,  von  schön  gelber  Farbe,  sowohl  fertig  ge- 
bildet in  der  Natur  vorfindlich,  als  auch  künstlich 
darstellbar.  Das  Opperment  ist  löslich  in  Königs- 
wasser, in  Ammoniak,  kohlensaurem  Ammoniak  und 
den  Schwefelalkalien  und  charakterisirt  sich  als  eine 
Sulfosäure.  Erhitzt  man  dasselbe,  so  schmilzt  es  und 
ist  bei  starker  Erhitzung  flüchtig  und  kann  auch  subli- 
mirt  werden. 

Mit  den  Alkalien  bildet  es  lösliche  Sulfosalze,  da- 
her seine  Löslichkeit  in  den  Schwefelalkalien.  Durch 
Säuren  werden  diese  Verbindungen  unter  Bildung  der 
entsprechenden  Sauerstoffsalze  und  Abscheidung  von 
Schwefelarsen  zersetzt.    Das  natürlich  vorkommende 
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Schwefelarsen  ist,  wie  das  künstlich  dargestellte  von 
schön  gelber  Farbe  und  glänzendem  Bruch,  es  findet 
sich  in  Tajowa  bei  Neusohl  in  Ungarn,  in  Sieben- 
bürgen, der  Türkei,  Mexiko,  China,  Kleinasien,  Ungarn 
etc.,  bisweilen  in  kleinen  Krystallen,  gewöhnlich  trau- 
ben-  oder  nierenförmig  eingesprengt  in  anderen  Mine- 
ralien. Die  Farbennüance  des  natürlichen  Auripigments 
wechselt  vom  hellen  Citronengelb  bis  ins  Orange  und 
selbst  ins  Bräunliche,  auch  findet  man  es  unrein,  von 
schmutzig  brauner  Farbe  im  Flözgebirge  vor. 

Auch  das  künstliche  Schwefelarsen  kann  man  in 
verschiedener  Nüance  erhalten,  je  nach  der  Methode, 
welche  man  zu  seiner  Darstellung  anwendet. 

Man  kann  Opperment  auf  trocknem  Wege  und  auf 
nassem  Wege  bereiten. 

Auf  trocknem  Wege  erhält  man  es  a)  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  1  Theil  Schwefel  mit  7  Theilen 
arseniger  Säure  (Arsenik);  b)  durch  Zusammenschmelzen 
von  Arsenkies  und  Schwefelkies;  c)  durch  Auflösen 
von  Schwefel  in  geschmolzener  arseniger  Säure;  d)  durch 
Erhitzen  von  Schwefel  und  Realgar.  —  In  allen  Fällen 
empfiehlt  sich  anhaltend  bis  zur  vollständigen  Subli- 
mation das  Opperments  zu  erhitzen  und  zwar  unter 
stufenweiser  allmählicher  Steigerung  der  Temperatur. 

Auf  nassem  Wege  bereitet  man  Opperment  a) 
durch  Fällung  einer  mit  Chlorwasserstoffsäure  angesäuer- 
ten Lösung  von  arseniger  Säure  mittelst  Schwefelwasser- 
stoffgas. Es  bildet  sich  ein  schön  gelber  Niederschlag, 
der  ausgewaschen  und  getrocknet  wird;  b)  durch  Fäl- 
lung von  arsenigsaurem  Kali  mit  Schwefelwasserstoff; 
c)  durch  Zersetzung  von  Schwefelarsen-Schwefelnatrium 
mit  einer  Säure;  d)  durch  Kochen  von  unterschwefelig- 
saurem  Natrium  mit  einer  Lösung  von  arseniger  Säure. 

Das  Opperment  hat  eine  sehr  ausgedehnte  und 
mannigfache  Verwendung  gefunden,  es  dient  als  Farb- 
stoff zu  Maler-  und  Anstrichfarben,  als  Druckfarbe  in 
der  Zeugdruckerei,  zur  Reduction  des  Indigo  in  der 
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Küpe,  als  Zusatz  zu  Feuerwerkssätzeu,  als  Rusma  zur  1 
Eotliaarnng  von  Fellen,  zur  Conservirung  des  Holzes  etc. 

Als  Farbstoff  dient  das  Opperment,  oftmals  Auri- 
pigment,  Königsgelb  etc.  genannt  besonders  in  der 
Malerei,  sowie  zu  Lackfarben;  die  Befestigung  des 
Farbstoffes  auf  der  Faser  kann  in  verschiedener  Weise 
erfolgen  und  man  zieht  die  chemische  Methode  sowohl 
für  die  Färberei  als  auch  den  Zeugdruck  vor.  Es 
empfiehlt  sich  zur  Fixirung  des  Opperments  als  Druck- 
farbe folgende  Methode:  Man  druckt  mit  den  geeigneten 
Verdickungsmitteln  eine  Lösung  von  Schwefelarsen  in 
Schwefelnatrium  auf,  passirt  ohne  zu  trocknen  die 
Stoffe  durch  verdünnte  Salzsäure  und  alsdann  durch 
ein  Bad,  welches  reines  Wasser  und  eine  geringe 
Menge  arseniger  Säure  enthält.  Die  Lösung  des  Schwe- 
felarsens in  Schwefelnatrium  stellt  man  durch  Erhitzen 
von  1  Theil  Schwefel,  1,5  Theilen  Opperment  und  8 
Theilen  Soda  in  wässriger  Lösung  dar. 

Zum  Färben  kann  man  dasselbe  Verfahren  anwen- 
den, indem  man  mit  Natriumsulfarseniat  imprägnirt 
und  dann  durch  ein  Salzsäurebad  passirt.  Mehr  em- 
pfiehlt sich  zum  Färben  jedoch  folgendes  von  Braconnot 
vorgeschlagene  Verfahren:  Man  löst  gefälltes  Opper- 
ment in  Ammoniak,  setzt  Wasser  zu,  imprägnirt  mit 
dieser  Lösung  die  Stoffe,  resp.  Garne  und  setzt  sie 
der  Einwirkung  der  Luft  aus.  Es  verflüchtigt  sich 
das  Ammoniak  und  gleichzeitig  scheidet  sich  das 
Schwefelarsen  ab  und  in  Kurzem  erscheint  die  Faser 
ziemlich  lebhaft  gelb  gefärbt. 

Bedruckt  man  einzelne  Stellen  eines  Stoffes  mit  der 
Lösung  des  Schwefelarsens  in  Ammoniak,  so  erscheint 
das  Muster,  sobald  der  Ammoniak  verdampft  und  es 
kann  durch  schwach  angesäuertes  Wasser  der  Farb- 
stoff fixirt  werden. 

Das  reine  Opperment  ist  bei  starker  Erhitzung 
vollständig  flüchtig,  daher  man  etwa  vorkommende 
Verunreinigungen  und  Verfälschungen  im  Allgemeinen 
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leicht  daran  erkennen  kann,  dass  beim  Glühen  des 
Präparates  ein  nicht  flüchtiger  Rückstand  zurückbleibt, 
welcher  die  fremden  Beimengungen  repräsentirt.  Hat 
man  das  zur  Prüfung  angewandte  Opperment  gewogen 
und  wiegt  darauf  den  nicht  flüchtigen  Rückstand,  so 
kann  man  den  Werth  des  Präparates,  abgesehen  von 
etwa  beigemengten  ebenfalls  flüchtigen  Substanzen 
bestimmen. 

Man  erkennt  Opperment,  resp.  Schwefelarsen  an 
folgenden  Eigenschaften: 

a)  die  Lösung  desselben  mit  siedender  Salzsäure 
unter  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali  gibt  im  Marsh'- 
schen  Apparate  einen  Arsenspiegel; 

b)  verdünnte  Salzsäure  bleibt  in  der  Kälte  ohne 
Einwirkung; 

c)  Natronlauge  löst  Opperment  auf  und  Säuren 
fällen  aus  dieser  Lösung  wieder  Schwefelarsen; 

d)  Ammoniak  löst  Opperment  unter  Entfärbung; 

e)  eingeäschert  bleibt  kein  oder  nur  ein  sehr  ge- 
ringer Rückstand  und  es  entweicht  ein  sehr  giftiger, 
nach  Schwefel  und  Knoblauch  riechender  Rauch. 

In  neuerer  Zeit  wird  Opperment  in  der  Färberei 
seltener  angewandt,  da  es  mit  andern  gelben  Farb- 
stoffen an  Feuer  und  mit  mehreren  an  Haltbarkeit 
nicht  coucurriren  kann.  —  Auch  steht  seiner  Verwen- 
dung der  hohe  Giftgehalt  im  Wege  und  es  steht  zu 
erwarten,  dass  das  Präparat  zu  Färbereizwecken  und 
für  den  Zeugdruck  ganz  vom  Markte  verschwinden 
wird. 

Oppermentküpe,  eine  in  der  Zeugdruckerei  in 
früherer  Zeit  häuflg,  jetzt  seltener  in  Anwendung  kom- 
mende Indigoküpe,  die  sich  zum  Färben  nicht  eignet, 
aber  gute  Resultate  insbesondere  in  der  Kattundruckerei 
ergeben  hat.  Man  stellt  die  Oppermentküpe  her,  indem 
man  Opperment  in  Kalilauge  löst  und  eine  Lösung 
von  Indigo  in  Kalilauge  zusetzt.  Es  bildet  sich  arsen- 
saures Kalium  und  unterschwefeligsaures  Natrium  wäh- 


—    428  — 


rend  gleichzeitig  eine  Reduction  des  Indigblaus  zu 
ludigweiss  stattfindet.  Man  druckt  die  Lösung  mit 
Gummi  verdickt  auf  und  erhält  so  sehr  lebhafte  blaue 
Farben. 

Es  zeichnen  sich  die  so  hergestellten  Druckfarben 
andern  Indigodruckfarben  gegenüber  dadurch  aus,  dass 
sie  sehr  concentrirt  hergestellt  werden  können  und 
sehr  satte  Farbentöne  erzeugen.  Die  Oppermentktipe 
zersetzt  sich  aber  sehr  leicht  wieder,  so  dass  sie  nicht 
aufbewahrt,  sondern  jederzeit  frisch  bereitet  werden 
muss. 

Orangiren,  die  Behandlung  der  Chromgelb  gefärbten 
oder  bedruckten  Faser  in  alkalischem  Bade,  um  die 
gelbe  Farbe  in  Orange  überzuführen.  ■ —  Gewöhnlich 
erfolgt  das  Orangiren  durch  Aetzkalkbäder  und  zwar 
durch  einfache  Passage  durch  ziemlich  concentrirte 
Kalklösungen. 

Orgal,  englische  Bezeichnung  für  „  Weinstein     s.  d. 

Originalgrün,  Bezeichnung  für  das  „  Schweinfurter- 
grün  bisweilen  auch  für  Mischungen  des  Scheele'schen 
Grüns  mit  Schweinfurt  er  Grün,  einer  der  vielen  will- 
kürlichen Namen  für  das  Arsengrün,  welche  sich 
öfters  auf  Preislisten  und  selbst  in  technischen  Wer- 
ken vorfinden. 

Orpiment,  englische  Bezeichnung  für  Schwefelarsen 
(As  S3)  ==  Opperment,  s.  d. 

Osmium,  chemisches  Element,  Metall,  Formel  Os^ 
Aequivalentgewicht  100,  Specifisches  Gewicht  21,4. 
Osmium  ist  ein  steter  Begleiter  des  Platin,  kommt  aber 
nur  in  sehr  geringen  Mengen  vor,  daher  es  bisher 
technisch  ohne  jede  Bedeutung  ist.  Es  ist  sehr  hart 
und  in  den  höchsten  Hitzegraden  unschmelzbar.  An 
der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  zu  Osmiumsäure  (Os  O4). 
In  Königswasser  ist  Osmium  wie  Platin  löslich.  Mit 
Sauerstofi*  bildet  das  Metall  vier  Verbindungen:  Das 
Osmiumoxydul  (Os  0),  Osmiumoxyd  (Os  O2),  Osmige 
Säure  (Os  O3)  und  Osmiumsäure  (Os  O4).  Sollte  Osmium 
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in  grösserer  Menge  vorgefunden  werden,  so  stände 
seiner  Verwendung  zu  verschiedenen  technischen  Zwecken 
nichts  entgegen.  Bisher  ist  nur  die  Osmiumsäure  von 
practischem  Interesse,  da  dieselbe  als  mikroscopische 
Reagens  benutzt  wird. 

Osmiumoxyd;  Verbindung  des  Osmiums  mit  Sauer- 
stoff nach  der  Formel  Os  O2. 

Osmiumoxydul,  Verbindung  des  Osmiums  mit  Sauer- 
stoff nach  der  Formel  Os  0. 

Osmiumsäure,  Verbindung  des  Osmiums  mit  Sauer- 
stoff nach  der  Formel  Os  O4,  welche  durch  Verbrennen 
von  Osmium  in  Sauerstoff  oder  durch  Auflösen  dieses 
Metalls  in  Königswasser  dargestellt  wird.  —  Man  dampft 
zu  seiner  Bereitung  die  Lösung  in  Königswasser  ein 
und  man  erhält  glänzende  wasserklare  Krystalle,  die 
sich  dadurch  von  den  meisten  Metalloxyden  unter- 
scheiden, dass  sie  erhitzt  flüchtig  sind.  Die  gasför- 
mige Osmiumsäure  ist  von  starkem,  die  Athmungs- 
organe  heftig  angreifendem  Gerüche.  Der  Dampf  riecht 
dem  Chlor  ähnlich  und  ist  noch  nnerträglicher  als 
dieses.  Durch  reducirende  Agentien  wird  die  Osmium- 
säure zu  metallischem  Osmium  reducirt.  Es  löst  sich 
die  Osmiumsäure  in  Wasser  und  sie  findet  ausgedehnte 
Anwendung  in  der  Microscopie.  —  Bei  häufigerem 
Vorkommen  des  Osmiums  wäre  die  Osmiumsäure  ein 
schätzbares  Beizmittel  für  Anilinschwarz,  doch  liegt 
diese  Verwendung  bei  der  Seltenheit  des  Metalls  in 
weiter  Ferne. 

Os  sepiae,  ein  Knochen  des  Tintenfisches,  der  neben 
kohlensaurem  Calcium  und  Chlornatrium  organische 
Substanzen  enthält  und  als  weisses  Fischbein  in  den 
Handel  kommt,  auch  gebrannt  als  schwarze  Farbe 
(Beinschwarz)  sich  vorfindet. 

Ostraoodermata,  identisch  mit  Ostreae  praeparatae, 
die  Austernschalen,  welche  gebrannt  und  pulverisirt  in 
den  Handel  kommen  und,  wie  gebrannter  Kalk  zum 
Neutralisiren  von  Säuren  benutzt  werden.    Sie  bieten 
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der  Kreide  gegenüber  keinen  Vortheil  und  werden  da- 
her nur  selten  angewandt. 

Als  Verfälschungsmittel  weisser  Farbstoffe  finden 
sich  gepulverte  Austernschalen  ziemlich  häufig  vor. 
Man  weist  diese  Verfälschung  in  den  einzelnen  Fällen 
nach,  wie  für  Kalk  angegeben.  Unter  dem  Mikroscop 
kann  man  die  ostreae  praeparatae  leicht  erkennen,  in- 
dem das  Pulver  kleine  glänzende  Splitter  enthält. 

Oure  poudre  (faules  Gold),  das  den  Brasilianischen 
Golderzen  beigemischte  Palladium,  s.  d, 

Outremarine,engl.Bezeichnung  für „  Ultramarin  '',s.  d. 

Outremer,  französische  Bezeichnung  für  „Ultra- 
marin", s.  d. 

Oxalsäure,  siehe  IL  Theil,  (organ.  Chemie). 

OxiodiC  acid?  englische  Bezeichnung  für  die  Ueber- 
jodsäure,  s»  d. 

Oxichloric  acid,  englische  Bezeichnung  für  die  Ueber- 
chlorsäure,  s.  d. 

Oxyde,  die  Verbindungen  der  Elemente  mit  Sauer- 
stoff, im  weiteren  Sinne  die  Säuren,  Superoxyde  und 
Oxydule  in  sich  begreifend,  im  engeren  Sinne  für  eine 
bestimmte  Sauerstoffverbindung,  insbesondere  für  die 
zweite  Oxydationsstufe  der  Metalle  gebraucht.  Die 
erste  Oxydationsstufe  heisst  gewöhnlich  Oxydul,  die 
folgende  Oxyd,  die  dritte  Superoxyd,  die  vierte  Säure 
und  die  vierte  Uebersäure. 

Alle   Oxydationsstufen    existiren  jedoch   nur  bei 
wenigen  Metallen  z.  B.  bei  Mangan: 
Mn   0  Manganoxydul 
Mn2  O3  Manganoxyd 
Mng  O4  Manganoxydoxydul 
Mn   O2  Mangan  superoxyd 
Mn   O3  Mangansäure 
Mn2  O7  Uebermangansäure. 

Bei  Metallen,  welche  nur  zwei  und  zwar  basische 
Sauerstoffverbindungen  aufweisen,  führt  die,  welche 
mehr  Sauerstoff  enthält,  stets  den  Namen  Oxyd,  die 
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andre  den  Namen  Oxydul  oder  auch  Suboxyd,  wie 
z.  B.  bei  den  Sauerstoffverbindungen  des  Bleis  die 
niedrigste  Oxydationsstufe  Bleisuboxyd  genannt  wird. 

Characteristische  Eigenschaften  der  Oxyde,  welche 
nur  diesen  eigen  sind,  und  zwar  allen  Oxyden  gleich- 
massig,  lassen  sich  nicht  feststellen,  vielmehr  ist  ihr 
Verhalten  etc.  so  verschieden,  dass  man  allgemeine 
Kennzeichen  nicht  aufstellen  kann. 

Oxydation,  der  Process  der  Vereinigung  der  che- 
mischen Verbindungen  oder  Elemente  mit  Sauerstoff. 
Durch  diesen  Process  tritt  in  fast  allen  Fällen  eine 
wesentliche  Veränderung  der  qu.  Verbindung  ein,  es 
sei  denn,  dass  der  Sauerstoff  einer  Art  Absorbtion 
unterliegt.  Die  Oxydation  erfolgt  in  der  Regel  durch 
Körper,  welche  Sauerstoff  abgeben,  oder  durch  Sauer- 
stoffgas direct.  Metalle  können  durch  Verbrennen  im 
Sauerstoffgase  oxydirt  werden,  organische  Verbindungen 
werden  gewöhnlich  durch  die  Superoxyde  der  Metalle 
oder  andre  sauerstoffreiche  Körper  oxydirt.  Auch 
durch  freies  Chlor  kann  die  Oxydation  erfolgen,  daher 
der  Chlorkalk  eines  der  geschätztesten  Oxydations- 
mittel ist.  — 

In  der  Färberei  und  Zeugdruckerei  dient  der  Chlor- 
kalk am  häufigsten  zu  Oxydationszwecken. 

Oxyd  of  carbon^  englische  Bezeichnung  für  „Koh- 
lenoxyd"; oxyd  of  antimony  =  Spiessglanzerz;  oxyd 
of  arsenic  =  weisser  Arsenik;  oxyd  of  copper  =Kupf er- 
oxyd;  oxyd  of  iron  =  Eisenoxyd;  oxyd  of  tin  = 
Zinnerz. 

Oxygen  =  Sauerstoff,  s.  d.,  ursprünglich  englische 
Bezeichnung  für  Sauerstoff,  doch  auch  in  die  deutsche 
Sprache  tibergegangen. 

Oxyhydrogen,  Gemisch  von  1  Vol.  Sauerstoff  und 
2  Vol.  Wasserstoff'  unter  dem  Namen  Knallgas  be- 
kannt.   Siehe  „  Sauerstoff 

Oxymuriate  of  lime,  englische  Bezeichnung  für 
„Chlorkalk"  (unterchlorigsaurer  Kalk). 
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Ozon,  eine  Modification  des  Sauerstoffs,  welche 
vom  Sauerstoff  wesentlich  abweichende  Eigenschaften 
besitzt  und  bisher  in  reinem  Zustande  noch  nicht  dar- 
gestellt wurde,  sondern  nur  gemischt  mit  gewöhnlichem 
Sauerstoffgase,  daher  auch  seine  chemische  Constitution 
nicht  festgestellt  werden  konnte.  —  Es  bildet  sich 
Ozon  bei  der  Electrolyse  des  Wassers,  beim  Durch- 
schlagen electrischer  Funken  durch  Sauerstoffgas,  durch 
Einwirkung  verschiedener  chemischer  Agentien  auf 
Luft  und  Wasser  und  in  geringen  Mengen  durch  den 
aus  chemischen  Präparaten  durch  Zersetzung  derselben 
frei  werdenden  Sauerstoff.  Das  Ozon  verspricht  ver- 
möge seiner  energisch  oxydirenden  Eigenschaften  von 
hoher  Bedeutung  für  die  Bleicherei  zu  werden,  daher 
eine  allgemeine  Darstellung  seiner  Eigenschaften  hier 
am  Platze  scheint. 

Es  ist  von  characteristischem  durchdringendem  Ge- 
ruch und  sehr  energisch  oxydirender  Wirkung  auf  alle 
Körper,  es  greift  die  Athmungsorgane  stärker  an  als 
das  Chlor  und  wirkt  concentrirt  als  eins  der  heftigsten 
Gifte,  es  entfärbt  die  meisten  Farbstoffe  durch  blosse 
Berührung,  erzeugt  mit  Metallen  und  andern  Elementen 
die  höchsten  Oxydationsstufen,  welche  existiren,  es 
befreit  Jod  aus  Jodkalium  und  Jodnatrium,  oxydirt  den 
Schwefel  der  Schwefelmetalle  zu  Schwefelsäure,  welche 
mit  dem  Metalle  zu  dem  entsprechenden  Salze  sich 
verbindet.  Organische  Substanzen  werden  durch  das 
Ozon  wesentlich  verändert,  die  gefärbte  oder  rohe  Faser 
wird  gebleicht. 

Als  Beispiel  der  energisch  oxydirenden  Wirkung 
möge  dienen,  dass  Blei  in  Bleisuperoxyd,  Silber  in 
Silbersuperoxyd,  Arsen  in  Arsensäure,  Phosphor  in 
Phosphorsäure,  Schwefel  und  Schwefelwasserstoff  in 
Schwefelsäure,  Ammoniak  in  salpetersaures  Ammoniak, 
Jod  in  Jodsäure  etc.  verwandelt  wird. 

Es  ist  das  Ozon  dichter  als  Sauerstoff,  daher  die 
Annahme,  es  sei  dieser  wenig  bekannte  Körper  ver- 
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dichteter  Sauerstoff  berechtigt  erscheint.  Nach  Ein- 
wirkung' des  Ozons  auf  oxydirbare  Körper  bleibt  ge- 
wöhnliciier  Sauerstoff  zurück  ohne  dass  sich  das  Vo- 
lumen des  angewandten  Gases  verändert.  Erhitzt  man 
Ozon,  so  entsteht  aus  demselben  gewöhnliches  Sauer- 
stoffgas,  indem  sich  gleichzeitig  das  Volumen  des  er- 
hitzten Gases  vermehrt.  Es  ist  demnach  das  Volumen 
des  entozonisirten  Sauerstoffs  gleich  dem  Volumen  des 
zu  ozonisirenden  Sauerstoffs. 

Das  Ozon  kommt  in  geringen  Mengen  in  der 
electrisch  gespannten  oder  electrisirten  Luft  vor,  doch 
nur  in  geringen  Mengen.  Die  gerinuste  Quantität  Ozon 
ist  öu  dem  characteristischen  Gerüche  desselben  er- 
kennbar. 

Die  Darstellung  des  Ozons  in  reinem  oder  annähernd 
reinem  Zustande  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  es 
ist  vielmehr  das  concentrirteste  bis  jetzt  dargestellte 
Ozon  nur  ein  Gemisch  von  sehr  wenig  Ozon  mit  Sauer- 
stoff, höchstens  5  ^/o  Ozon  auf  95  ^/q  Sauerstoff.  Alle 
Versuche,  das  für  die  Industrie  allem  Anscheine  nach 
sehr  bedeutungsvolle  Ozon  concentrirter  darzustellen, 
scheiterten  bisher,  trotzdem  man  dem  seltsamen  Körper 
vielfach  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete. 

Das  reine  Ozon,  wenn  solches  darstellbar  sein 
sollte,  ist  unzweifelhaft  das  energisch  wirkendste  aller 
chemischen  Agentien. 

Es  kann  die  Bereitung  des  verdünnten  Ozons  auf 
mehrfache  Weise  erfolgen.  Sowohl  durch  den  electri- 
schen  Funken,  wenn  dieser  durch  Luft  oder  Sauer- 
stoftgas  schlägt,  als  auch  durch  den  luductionsstiom 
eines  kräftigen  Inductionsapparates,  erzeugt  man  ozo- 
nisirten  Sauerstoff'.  —  Auch  durch  Zersetzen  des 
schwach  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Wassers  durch 
den  electrischen  Strom  erhält  man  am  Sauerstoff  pole 
Ozon  und  Sauerstoffgas,  doch  geben  diese  sämmtlicheu 
electrischen  Methoden  nur  sehr  schwache  Ozonisirung 
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des  Sauerstoflfes  und  man  zieht  zur  Bereitung  grösserer 
Mengen  die  chemischen  Methoden  vor. 

Phosphor  ozonisirt  bei  Gegenwart  von  Wasser 
den  Sauerstoff,  übermangansaures  Kalium  bei  Behand- 
lung mit  Schwefelsäure.  Auch  Baryumsuperoxyd  be- 
wirkt dessen  Ozonisirung  beim  Uebergiessen  mit  Schwe- 
felsäure. Terpentinöl  ozonisirt  den  Sauerstoff  eben- 
falls, insbesondere  bei  Einwirkung  des  Sonnenlichtes, 
es  giebt  den  ozonisirten  Sauerstoff  an  oxydirbare 
Körper  durch  einfache  Berührung  wieder  ab.  Eben- 
so verhalten  sich  mehrere  ätherische  Oele.  Diese 
ozonisirenden  organischen  Körper  heissen  Ozonträger 
und  werden  dieselben  zu  Bleichzwecken  vielleicht 
in  Kurzem  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Die  tech- 
nische Darstellung  des  Ozons  erfolgt  gewöhnlich 
durch  übermangansaures  Kalium,  welches  man  in  so- 
genannte Wulff'sche  Flaschen  bringt;  durch  eine  Trich- 
terröhre leitet  man  Schwefelsäure  in  die  Flasche  und 
schafft  die  ozonisirte  Luft  durch  einen  langsamen 
Sauerstoffstrom  fort.  Das  sich  alsdann  entwickelnde 
Sauerstoffgas,  welches  ziemlich  stark  ozonisirt,  ist  fängt 
man  über  Wasser  auf. 

Das  so  erhaltene  ozonisirte  Gas  kann  zum  Bleichen 
benutzt  werden,  es  ist  von  sehr  energischer  Wirkung. 
Die  chemische  Prüfung  von  Sauerstoff  auf  den  Ozon- 
gehalt, erfolgt  durch  sogenannte  Ozonometer,  doch 
sind  alle  bisher  vorgeschlagenen  Methoden  zur  Analyse 
des  Ozons  fehlerhaft  und  ungenau,  weil  man  die 
Constitution  des  Ozons  noch  nicht  einmal  kennt.  Ober- 
flächliche Werthbestimmungen  können  durch  Feststel- 
lung der  Oxydationskraft  oder  Bleichkraft  eines  ozon- 
haltigen Gases  erfolgen.  Man  erkennt  die  Gegenwart 
von  geringen  Mengen  Ozon  daran,  dass  mit  Jodkalium- 
stärkekleister getränktes  Fliesspapier  in  dem  fraglichen 
Gase  sofort  gebläut  wird,  indem  das  Ozon  Jod  frei  macht. 
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P. 

Padding;  euglische  Bezeichnung  für  das  Aufklotzen 
der  Mordants  im  Zeugdruck;  padding  macliine  ==  Klotz- 
maschine. 

Palladium y  ehem.  Element,  Metall  von  der  Farbe 
des  Platins,  Formel  Pd;  Aeq.  Gewicht  53;  specifisches 
Gewicht  11,4;  Palladium  schmilzt  erst  bei  sehr  hoher 
Temperatur,  aber  leichter  als  das  Platin,  es  lässt  sich 
zu  feinen  Drähten  ausziehen  und  zu  Blechen  aus- 
walzen, in  den  höchsten  Temperaturen  des  Gebläse- 
feuers ist  es  flüchtig  und  stellt  in  gasförmigem  Zu- 
stande einen  grünlichen  Dampf  dar,  der  sich  sofort  wieder 
bei  Abkühlung  verdichtet.  —  An  der  Luft  erhitzt  oder 
im  Sauerstoffgase  verbrennt  das  Palladium,  es  löst  sich 
unter  Bildung  der  entsprechenden  Salze  in  Salpeter- 
säure, in  Salpetersalzsäure  (Königswasser),  Schwefel- 
säure, wie  auch  in  Jodwasserstoffsäure.  In  der  Natur 
kommt  Palladium  neben  Platin  in  fast  allen  Platin- 
erzen vor,  doch  stets  in  nur  geringer  Menge,  auch 
findet  es  sich  als  Begleiter  des  Goldes  in  Brasilien 
und  führt  dort  den  Namen  oure  poudre  (faules  Gold). 
Auch  in  Deutschland  findet  sich  das  Palladium  in 
Golderzen. 

Das  Palladium  ist  wegen  seiner  Seltenheit  als  Me- 
tall nicht  von  Bedeutung  für  die  Industrie  und  Ge- 
werbe, hingegen  sind  einige  seiner  Salze  von  Wichtig- 
keit für  die  chemische  Analyse,  insbesondere  das  sal- 
petersaure Palladiumoxydul,  welches  als  wichtiges 
Reagens  betrachtet  werden  kann. 

Das  Palladium  wurde  1803  von  Wollaston  entdeckt, 
es  kann  chemisch  rein  durch  Reduction  des  Oxyds 
dargestellt  werden.  Von  hohem  wissenschaftlichen 
Interesse  ist  das  Palladium  durch  die  Verbindung  mit 
Wasserstoff,  w^elche  dieses  Metall  eingeht  oder  vielmehr 
durch  die  Absorption  des  Wasserstoffgases. 

Palladiumchlorid;  Verbindung  des  Palladiums  mit 
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Chlor  nach  der  Formel  Pd  Cl^,  welche  durch  Auflösen 
des  Paliadiummetalls  in  Königswasser  dargestellt  wer- 
den kann. 

PalladiumchlorÜr^  Verbindung  des  Palladiums  mit 
CJilor  nach  der  Formel  Pd  Cl,  welche  man  durch 
schwaches  allmähliches  Erhitzen  des  Palladiumchlorurs 
erhält.  Mit  Chlorkalium  und  andern  Chlormetallen 
bildet  das  Palladiumchlorür  Doppelsalze,  welche  den 
ähnlichen  Platindoppelsalzen  entsprechen. 

Paliacliumjodür;  Verbindung  des  Jods  mit  Palladium 
nach  der  Formel  PdJ,  welche  in  der  analytischen 
Chemie  von  Wichtigkeit  ist. 

Behandelt  mau  Jodmetalle  mit  salpetersaurem  Pal- 
ladiumoxydul in  Lösung,  so  fällt  Paljadiumjodür  als 
schwarzes  Pulver  nieder.  Es  ist  das  Palladiumjodür 
in  Wasser  nicht  löslich  und  an  der  Luft  unveränder- 
lich. Durch  Erhitzung  verliert  das  Palladiumjodür  zu- 
nächst sein  Wasser  und  bei  höherer  Temperatur  sein 
Jod,  bei  70 — 80^  C.  kann  es  jedoch  getrocknet  werden. 
Es  besteht  das  Palladiumjodür  aus  53  Theilen  Palla- 
dium und  127  Theilen  Jod. 

Das  Palladiumjodür  resultirt  bei  der  Fällung  des 
Jodkaliums  oder  andrer  Jodmetalle  mit  Palladiumchlorür 
behufs  deren  analgetischer  Bestimmung. 

Palladiumoxyd 7  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit 
Palladium  nach  der  Formel  Pd02,  ein  schwarzes  Pul- 
ver, welches  in  Wasser  unlöslich  und  mit  Säuren  keine 
Salze  bildet.  Es  geht  mit  Säuren  behandelt,  in  Oxydul 
über  und  bildet  so  das  entsprechende  Oxydulsalz. 
Aus  Salzsäure  wird  durch  das  Palladiumoxyd  Chlor 
entwickelt. 

Palladiumoxydul,  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit 
Palladium  nach  der  Formel  PdO,  unlöslich  in  Wasser 
und  mit  Säuren  die  Palladiumoxydulsalze  bildend,  von 
denen  das  salpetersaure  Palladiumchlorür  und  das 
salpetersaure   Palladiumoxydul    in    der  analytischen 
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Chemie  zur  Bestimmung  des  Jods  in  den  Jodmetallen 
Anwendung  finden. 

Palladiumoxydul,  salpetersaures,  Verbindung  der 
Salpetersäure  mit  Palladium,  welche  als  Reagens  in 
der  analytischen  Chemie  für  Jodmetalle  Verwendung 
findet,  löslich  in  Wasser  und  die  geringste  Menge  Jod 
anzeigend.  Man  bereitet  das  salpetersaure  Palladium- 
oxydul durch  Auflösen  des  Oxyds  oder  Oxyduls  in 
Salpetersäure  oder  durch  directe  Lösung  des  Metalles. 

Die  analytische  Bestimmung  des  salpetersauren 
Palladiumoxyduls  erfolgt  wie  die  aller  andern  Palla- 
diumsalze durch  Ueberftthrung  desselben  in  metallisches 
Palladium  und  Wägung  als  solches. 

Die  Verwandlung  des  Palladiumoxyduls  oder  Chlo- 
rürs  oder  anderer  Palladiumverbindungen  in  metallisches 
Palladium  kann  in  mehrfacher  Weise  stattfinden.  Durch 
Fällung  der  Palladiumlösungen  mit  ameisensaurem 
Natrium  unter  Erhitzung  erhält  man  das  Palladium 
metallisch  in  kleinen  glänzenden  Blättchen,  die  man 
von  der  Lösung  trennen  und  wägen  kann. 

Eine  andre  Methode  der  Bestimmung  des  Palladium- 
oxyduls als  reines  Palladium  besteht  in  der  Ueber- 
ftthrung des  fraglichen  Salzes  in  Palladiumchlorür  durch 
Eindampfen  desselben  mit  überschüssiger  Salzsäure, 
Versetzen  der  Palladiumchlorürlösung  mit  kohlensaurem 
Natrium  und  Fällung  derselben  mit  Cyanquecksilber. 
Es  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Cyanpalladium, 
der  beim  Erhitzen  sein  Cyan  abgibt  und  in  reines 
Palladium  übergeht. 

Eine  dritte  Methode  der  Palladiumbestimmung  be- 
steht in  der  Fällung  desselben  als  Schwefelpalladium 
mittelst  Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Lösung,  Trocknen, 
Rösten  und  Glühen  des  Niederschlages  im  Gebläse  und 
Wägung  des  Rückstandes,  welcher  bei  genügend  hoher 
Glühhitze  reines  Palladium  sein  muss. 

Pannetiers  Grün  =  Chromgrün,  nach  dem  ersten 
Erfinder  dieses  Farbstoffes,  der  sein  Verfahren  streng 
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geheim  hielt;  so  genannt.  Später  wurde  von  Guignet 
und  Salvetat  derselbe  Farbstoff  entdeckt  und  darauf 
fabrikmässig  erzeugt,  daher  die  unter  dem  Namen 
Pannetiers  Grün  bekannte  Farbe  identisch  mit  dem 
Guignet-Grün  (vert  Guignet),  Salvetat-Grün,  Smaragd- 
grün, Chromgrün  etc.,  s.  d. 

Papageygrün,  eine  auf  Preislisten  vorfindliche  Be- 
zeichnung für  Scliweinfurter  Grün,  oder  Mischungen 
des  Schweinfurter  Grüns  mit  andern  grünen  Kupfer- 
farben. 

Pariser  Blau,  ein  Berlinerblau  (Ferrocyaneisen), 
welches  von  Frankreich  aus  in  den  Handel  kommt, 
jedenfalls  aber  in  ganz  gleicher  Weise  in  deutschen 
Fabriken  wie  das  Berlinerblau  hergestellt  wird,  da  es 
die  gleiche  Zusammensetzung  und  dieselben  Verunreini- 
gungen hat,  wie  dieses. 

Pariser  Gelb,  Bezeichnung  für  das  Bleioxychlorür, 
welches  auch  unter  dem  Namen  Casseler  Gelb,  Mineral- 
gelb, Turners  Gelb  etc.  in  den  Handel  kommt.  Siehe 
Bleioxychlorür. 

Pariser  Grün,  eine  auf  Preislisten  und  in  tecli- 
nischen  Werken  vorfindliche  Bezeichnung  für  das 
Schweinfurter  Grün  oder  Mischungen  desselben  mit 
andern  grünen  Kupferfarben. 

Pariser  Kohle,  eine  Holzkohle,  welche  durch  Ver- 
mischen von  gewöhnlichem  Holzkohlenpulver  mit  Stein- 
kohlentheer  und  Glühen  dieses  Gemisches  in  geformten 
Cylindern  bis  zur  Verkohlung  des  Theeres  erzeugt 
wurde.  Die  so  erhaltene  Kohle,  welche  als  Brenn- 
material benutzt  wird,  eignet  sich  in  kleine  dünne 
Cylinder  geformt  zum  Zeichnen  der  sogenannten  Kohle- 
zeichnungen und  es  kommt  ein  aus  feinster  Holzkohle 
hergestelltes  Präparat  unter  dem  Namen  „Pariser 
Kohle"  als  Zeichenfarbe  in  den  Handel.  Die  Ver- 
kohlung der  aus  Kohlenpulver  und  Theer  geformten 
Cylinder  erfolgt  in  hierzu  geeigneten  Muffelöfen. 

Pariser  Lack,  eine  Verbindung  des  Carmins  (Car- 
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minsäure)  mit  Tliouerdehydrat,  welche  man  durch  Zu- 
satz von  Thonerdehydrat  oder  Alaun  zu  einer  alka- 
lischen Abkochung  der  Cochenille  erhält.  Siehe  II.  Theil 
(organ.  Chemie). 

Pariser  Roth,  Bezeichnung  für  die  feinste  Sorte 
der  Mennige  (Bleioxyd-Bleisuperoxyd),  s.  d.,  insbeson- 
dere für  die  hochrothen  Mennige,  welche  aus  kohlen- 
saurem Blei  durch  Glühen  in  Flammöfen  dargestellt 
werden. 

Die  feineren  zu  Oel  und  Apuarellfarben  ange- 
wandten Mennige  kommen  gewöhnlich  unter  dem  Na- 
men Pariser  Roth  in  den  Handel.  Selten  versteht  man 
unter  Pariser  Roth  den  Zinnober  (Schwefelquecksilberj. 

Pariser  Weiss,  eine  weisse  Farbe,  welche  aus  dem 
krystallisirten  kohlensauren  Calcium  durch  Pulvern 
und  Schlemmen  desselben  dargestellt  wird  und  als  Er- 
satz der  Kreide  dienen  kann.  Der  krystallisirte  Kalk, 
welcher  hierzu  verwendet  wird,  findet  sich  in  der 
Pfalz,  in  Sclweden,  der  Schweiz,  Frankreich  etc. 

In  vielen  Fällen  findet  man  auch  den  gefällten 
schwefelsauren  Baryt  (blanc  fixe)  unter  dem  Namen 
Pariser  Weiss  im  Handel  vor. 

Pastellfarben,  die  mit  Thon  gemischten  und 
Traganthschleim  verdickten  Lack-  oder  Metallfarben, 
welche  zu  Stiften  geformt,  bisweilen  mit  Fett  und 
Seife  gemischt  trocken  zu  Malereizwecken  (Pastell- 
malerei) verwendet  werden.  —  Man  pulverisirt  die 
Farbe  äusserst  fein,  setzt  die  geschlemmte  weisse  Thon- 
erde hinzu,  mischt  mit  Fett  oder  Seife  und  rührt  die 
innig  gemengte  Masse  mit  dem  Traganthschleim  an. 
Aus  der  teigartigen  Masse  formt  man  Stifte,  welche 
alsdann  direct  zur  Pastellmalerei  verwendet  werden 
können.  Es  eignen  sich  zu  Pastellfarben  sowohl  die 
Metalloxyde  und  unlöslichen  gefärbten  Metallsalze  als 
auch  die  sogenannten  Thonerdelacke  und  selbst  die 
Anilinfarben,  wenn  dieselben  nach  Art  der  Lackfarben 
gebunden  werden. 
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Patentgelb;  Turner's,  Bezeichnung  für  das  Blei- 
oxyciilorür,  identisch  n3it  Mineralgelb,  Casseler  Gelb, 
Basisch  Chlorblei  etc. 

PatentgrQn,  eine  der  vielen  Bezeichnungen  für  das 
Schweinfurter  Grün  oder  Mischungen  des  6chwein- 
furter  Grüns  mit  andern  Kupferfarben. 

Patentroth,  Bezeichnung  für  den  Zinnober  (Schwe- 
felquecksilber) identisch  mit  Vermillonroth,  Chinesisch 
Roth,  Zinnoberroth  etc. 

Pattinsons  BleiweiSS  ==  Bleioxychlorid,  eine  Blei- 
farbe, welche  als  Ersatz  des  gewöhnlichen  Bleiweiss 
zuerst  von  Pattinson  dargestellt  wurde. 

Das  Bleioxychlorid  erhält  man  durch  Fällung  einer 
Lösung  von  Chlorblei  mittelst  Kalkwasser.  Man  er- 
hitzt das  Chlorblei  mit  dem  öOfachen  Gewichte  Wasser 
bis  zum  Sieden  des  Wassers  und  setzt  nun  plötzlich 
so  viel  Kalkwasser  zu,  dass  der  in  diesem  enthaltene 
Kalk  das  Chlor  zur  Hältte  zu  sättigen  hinreicht.  Der 
entstehende  Niederschlag  wird  decantirt,  gewaschen 
und  getrocknet  und  hat  gleiche  Deckkraft  mit  dem 
gewöhnlichen  Bleiweiss.  Das  zur  Auflösung  ange- 
wandte Chlorblei  wird  durch  Behandlung  gepulverten 
Bleiglanzes  mit  concentrirter  Salzsäure  dargestellt.  Es 
entwickelt  sich  dabei  Schwefelwasserstoff  der  verbrannt 
und  auf  Schwefelsäure  verarbeitet  wird. 

Um  die  plötzliche,  schnelle  Vermischung  der  Chlor- 
bleilösung und  des  Kalkwassers  zu  bewirken,  welche 
zur  Erzielung  einer  reinen  Farbe  absolut  nöthig  ist, 
benutzt  man  eigne  Apparate,  in  welchen  die  beiden 
Flüssigkeiten  aus  zwei  unter  45^  geneigten  Röhren 
zusammenfliessen. 

Man  kann  das  Bleioxychlorid  auch  durch  Zer- 
setzung des  basisch  essigsauren  Bleis  erhalten. 

Der  Werth  des  Pattinson'schen  Bleiweisses  wird 
nach  seiner  Deckkraft  durch  Vergleich  mit  Musterprä- 
paraten dargestellt.  Den  Bleigehalt  bestimmt  man  durch 
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Fällung  des  Bleis  aus  sauren  Lösungen  des  Präparates 
mittelst  Schwefelwasserstoff»    Siehe  Bleioxyd. 

Pechblende,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  üranoxyduloxyd  (U3  O4)  enthält  und  zur 
Darstellung  der  Uranfarben,  sowie  sämmtlicher  Uran- 
salze benutzt  werden  kann.  Es  stellt  grauschwarze 
bis  pechschwarze  Massen  von  metallischem  Glänze  dar, 
welche  in  Salpetersäure  unter  Bildung  von  salpeter- 
saurem Uranoxyd  löslich  sind.    Siehe  Uran. 

Pentathionsäure,  eine  Schwefelverbindung,  welche 
neben  10  Aeq.  ^^chwefel:  12  Aeq.  Sauerstoff  und  2  Aeq. 
Wasserstoff  enthält  und  nicht  von  practischem,  hingegen 
von  wissenschaftlichem  Interesse  ist.  Die  Zusammen- 
setzung der  Pentathionsäure  entspricht  der  Formel 
H2S10OJ2.  Es  bildet  sich  dieselbe  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  in  eine  gesättigte  Lösung  der 
schwefeligen  Säure.  Gleichzeitig  scheidet  sich  Schwefel 
pul  verförmig  ab: 

10  HS  +  5  S.2  O4  =  H2  Sio  O12  +  8  HO  +  10  S. 

Es  ist  die  Pentathionsäure  sehr  unbeständig  und 
sie  zersetzt  sich  leicht,  so  dass  sie  auch  bisher  in 
concentrirtem  Zustande  nicht  erhalten  werden  konnte. 

Periclas,  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbestand- 
theil  Magnesiumoxyd  (Magnesia)  enthält.  Neben 
Magnesia  findet  sich  im  Periclas  stets  Eisenoxydul  und 
kann  man  dieses  Mineral  auch  künstlich  darstellen 
durch  Glühen  von  Magnesia  und  Eisenoxyd  im  Strome 
von  Chlorwasserstoffgas. 

Periweiss?  Bezeichnung  für  Bleiweiss,  (s.  d.), 
ideniisch  mit  Kremser  Weiss,  Schieferweiss,  Malerweiss, 
Silberweiss,  Cerussa. 

Permanentweiss,  Bezeichnung  für  das  schwefel- 
saure Baryum,  (s.  d.),  identisch  mit  Barytweiss,  blanc 
fixe,  Schw erweiss  etc. 

Bisweilen  wird  auch  unter  Permanentweiss  das 
Zink  weiss  verstanden,  doch  ist  die  im  Handel  unter 


—    442  — 


dem  Nameu  Permanentweiss  vorkommende  Farbe  stets 
„schwefelsaurer  Baryt." 

Peroxide,  englische  Bezeichnung  für  die  höhere 
Oxydationsstufe  der  Metalle  oder  andrer  Elemente: 
peroxide  of  manganese  =  Mangansuperoxyd;  peroxide 
of  iron  =  Eisenoxyd;  peroxide  of  mercury  =  Queck- 
silberoxyd; peroxide  of  tin  =  Zinnsäure. 

Persisch  Gelb  =  Opperment,  (Schwefelarsen),  iden- 
tisch mit  Auripigment,  Rauschgelb,  Spanischgelb  etc», 
siehe  „Opperment'*. 

Persisch  Roth,  ein  basisch  chromsaures  Blei  von 
schön  rother  Farbe,  welches  unter  diesem  Namen  von 
Gauthier  Bouchard  in  den  Handel  gebracht  wurde. 
Es  kann  das  Persischroth  sowohl  als  Malerfarbe  als 
auch  für  den  Zeugdruck  benutzt  werden.  Siehe  „Blei, 
chromsaures 

Perusilber,  eine  dem  Chinasilber  ähnliche  Legirung 
MUS  Kupfer,  Nickel,  Zink  und  ca.  2  %  Silber.  —  Die 
Menge  der  übrigen  Metalle  variirt  je  nach  dem  Fabri- 
kationsort dieser  Legirung. 

Pfannenstein,  die  aus  den  Salzsoolen  beim  Ver- 
sieden derselben  sich  absetzenden  fremden  Beimengungen, 
welche  in  der  Siedepfanne  eine  harte  Kruste  bilden, 
ähnlich  dem  Kesselstein  in  den  Dampfkesseln.  Der 
Pfannenstein  hat  eine  technische  Verwendung  nicht 
gefunden,  es  sei  denn  als  Düngmittel.  Die  Vorschrift 
alter  Farbrecepte,  dem  Farbbade  Pfannen-  oder  Kessel- 
stein zuzusetzen  ist  unrationell  und  verwerflich. 

Pfeifenerde  =  Pfeifenthon,  s.  d. 

Pfeifenthon,  eine  weisse  Thonart,  welche  in  grossen 
Mengen  zur  Fabrikation  der  Pfeifen,  dann  auch  als 
Farbstoff  besonders  zum  Schneiden  und  Ntianciren  der 
Metallfarben  gebraucht  wird  und  endlich  als  Ver- 
dickungsmittel in  dem  Zeugdruck  dient.  Der  Pfeifenthon 
ist  eine  wasserhaltige  Verbindung  der  Kieselsäure  mit 
Aluminium  und  Natrium,  bisweilen  mit  Kalk  oder 
andern  Erden  vermischt.    Die  besten  Sorten  Pfeifen- 
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thon,  welclie  sich  in  den  verschiedenen  Bezirken  der 
Rheiuprovinz,  bei  Sarlouis,  Köln,  Nassau,  Hubertus- 
burg, sowie  in  vielen  Gegenden  Englands  vorfinden, 
enthalten  kein  Eisen  und  sind  von  blendend  weisser 
Farbe.  Zu  einzelnen  Zwecken  werden  sie  geschlemmt, 
was  für  die  als  Farbe  oder  Beimengung  zu  Farben 
dienenden  Thone  unbedingt  erforderlich  ist.  Wenn 
Pfeifenthon  im  Zeugdruck  verwendet  wird,  so  mischt 
man  ihn  mit  Gummi,  gerösteter  Stärke  oder  Dextrin 
und  man  kann  auf  diese  Weise  die  zartesten  Dessins 
auf  Stoffen  erzeugen,  wenn  man  mit  den  so  erhaltenen 
Druckfarben  vorsichtig  operirt.  Man  benutzt  den 
Pfeifenthon  am  häufigsten  zu  Reservagen,  insbesondere 
für  Küpenartikel.  Die  Function  des  Pfeifenthones  in 
diesem  Falle  ist  eine  physikalische,  indem  derselbe 
mechanisch  die  Faser  vor  der  Farbe  schützt.  Durch 
Zusatz  von  Pfeifenthon  zu  einer  Druckfarbe  spart  man 
an  dem  vegetabilischem  Verdickungsmittel  bedeutend, 
es  empfiehlt  sich  500  Gramm  Pfeifenthon  und  500 
Gramm  Gummi  pro  Liter  Farbe  anzuwenden. 

Der  Werth  des  Pfeifenthones  richtet  sich  nach 
dessen  Reinheit  in  der  Farbe,  eine  chemische  Analyse 
ist  für  die  Färbereizwecke  meist  unnöthig,  da  man 
durch  Vergleich  mit  Musterpräparaten  und  durch  prac- 
tische  Versuche  im  Kleinen  die  Güte  eines  Thones 
leicht  feststellen  kann.  Die  chemische  Analyse  erfolgt 
wie  bei  „Thonerde  und  Thon"  angegeben,  s.  d. 

Pharmakolith,  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbe- 
standtheil  „arsensauren  Kalk"  enthält  und  zur  Ge- 
winnung der  Arsensäure  und  andrer  Arsenverbindungen 
verarbeitet  wird. 

PhOSpham,  eine  Verbindung  des  Phosphors  mit 
Wasserstoff  und  Stickstoff  nach  der  Formel  PN2H, 
welche  von  wissenschaftlichem  Interesse  ist.  Man  stellt 
Phospham,  welches  ein  weisses  lockeres,  geschmack- 
und  geruchloses  Pulver  repräsentirt  dar  indem  man 
Fünffach-Schwefelphosphor  mit  Chlorammonium  erhitzt. 
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ferner  wenn  man  Phosphor,  Schwefel  und  Salmiak 
erhitzt  und  durch  Behandeln  eines  Gemisches  von 
Chlorammonium,  Schwefel  und  Phosphorcalcium  mit 
einer  Säure.  Das  Phospham  bleibt  als  unlösliches 
weisses  Pulver  zurück.  Zur  Bereitung  des  Phosphams 
nach  den  angettihrten  Methoden  muss  man  chemisch 
reine  Präparate  verwenden. 

Phosphor,  chemisches  Element,  Formel  P.,  Aeq. 
Gewicht  31,  Specifisches  Gewicht  1,826,  Specifisches 
Gewicht  der  rotheu  Modification  2,10. 

Der  Phosphor  kommt  in  zwei  allotropischen  Modi- 
ficationen  vor,  als  sogenannter  activer  oder  gewöhn- 
licher Phosphor  und  als  amorpher  (rother)  Phosphor. 
Der  gewöhnliche  Phosphor  ist  von  dem  amorphen 
Phosphor  wesentlich  in  seinen  Eigenschaften  verschie- 
den, so  dass  man  zwei  gänzlich  heterogene  Körper  vor 
sich  zu  haben  glaubt. 

Der  gewöhnliche  Phosphor  ist  ein  wachsähnlicher, 
bei  niedriger  Temperatur  spröder  Körper,  welcher 
durch  Erhitzung  über  290^  C.  sich  in  einen  farblosen 
Dampf  verwandelt,  der  sich  bei  Abkühlung  wieder 
verdichtet.  Bei  44^  C.  schmilzt  der  Phosphor  zu  einer 
wasserklaren  Flüssigkeit  und  an  der  Luft  bis  zu  60^ 
C.  erhitzt  entzündet  er  sich  und  verbrennt  mit  präch- 
tig weisser  Flamme  zu  Phosphorsäure.  Der  Umstand 
dass  Phosphor  sich  an  der  Luft  äusserst  leicht  ent- 
zündet, oftmals  sogar  scheinbar  ohne  äussere  Veran- 
lassung, macht  dessen  Aufbewahrung  unter  Wasser 
erforderlich  und  grosse  Vorsicht  bei  Handhabung  des 
reinen  Phosphors.  Wie  bekannt  ist  die  leichte  Entzünd- 
lichkeit des  Phosphor  auch  Veranlassung  der  Benutzung 
desselben  zu  Zündzwecken,  denen  er  in  grossen  Mengen 
dient  An  der  Luft  liegend  verbrennt  der  Phosphor 
langsam,  indem  er  sich  oxydirt  und  rührt  daher  auch 
das  Leuchten  desselben  im  Dunkeln.  Die  abgeschlos- 
sene Luft,  in  welcher  die  langsame  Verbrennung  des 
Phosphors  stattfindet,  erhält  nach  kurzer  Zeit  einen 
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characteristischen  Geruch  durch  eine  Modification  des 
Sauerstoffgases,  das  sogenannte  Ozon  (s.  d.),  d.  h.  die 
Luft  wird  durcli  Phosphor  ozonisirt  und  zeigt  in  Folge 
dessen  sehr  energisch  oxydirende  Wirkungen.  Es 
lööt  sich  der  Phosphor  weder  in  Wasser  noch  Salz- 
lösungen, hingegen  ist  er  leicht  löslich  in  Schwefel- 
kohlenstoff und  in  geringer  Menge  in  Alkohol,  Aether 
und  ätherischen  Oelen. 

Aus  den  Lösungen  kann  naan  ihn  krystallisirt  in 
Khombendodekaedern  erlialten.  In  Salpetersäure  und 
Königswasser  löst  sich  Phosphor  unter  Oxydation  in- 
dem er  sich  in  Phosphorsäure  verwandelt.  Durch 
Kalilauge  oder  Natronlauge  wird  beim  Kochen  der 
Phosphor  zersetzt  und  zwar  unter  Bildung  von  Phos- 
phorwasserstoffgas und  unterphosphoriger  Säure. 

Es  kommt  der  Phosphor  isolirt  in  der  Natur  nicht 
vor  und  er  muss  daher  aus  seinen  Verbindungen  dar- 
gestellt werden.  Die  phosphorsauren  Salze  sind  in  der 
Natur  sehr  verbreitet  und  dienen  zur  Bereitung  des 
Pliosphors,  insbesondere  sind  es  alle  Bestandtheile  des 
Thierorganismus  und  vor  Allem  die  Knochen,  welche 
den  Phosphor  als  phosphorsauren  Kalk  in  erheblicher 
Menge  enthalten  und  zur  fabrikmässigen  Darstellung 
desselben  dienen.  Die  Knochen  enthalten  ca.  70  ^/o 
phosphorsauren  Kalk  und  Magnesia  und  geben  durch 
Brennen  von  den  organischen  Substanzen  befreit  20 
bis  25  ^/o  reinen  Phosphor. 

Es  bilden  die  Knochen  bis  heute  noch  die  Haupt- 
quelle für  die  Fabrikation  von  Phosphor  und  die 
übrigen  bisher  vorgeschlagenen  Methoden  zur  Phos- 
phorgewinnung aus  Phosphoriten,  phosphorsaurem  Eisen, 
Apatit  etc.  haben  keinen  Eingang  gefunden  und  ist 
diese  Fabrikation  auf  einzelne  wenige  Fabriken  be- 
schränkt. Die  Knochen  enthalten  getrocknet  11  bis  12  ^/o 
Pliosphor,  gebrannt  als  Knochenkohle  16  bis  18  7o 
Phosphor  und  weiss  gebrannt  20  bis  25  7ö  P^^^sphor. 
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Die  Fabrikation  des  Phosphors  aus  Knochen  erfordert 
mehrere  getrennte  Operationen: 

a)  die  Einäscherung  der  Knochen  und  das  Pulve- 
risiren  der  Knochenasche; 

b)  das  Zersetzen  des  phosphorsaureu  Kalks  der 
Knochenasche  mit  Schwefelsäure  und  das  Vermischen 
desselben  mit  Kohle,  Eindampfen  des  Gemisches  zur 
Trockne; 

c)  Glühen  des  Gemisches  in  geeigneten  Glühöfen 
und  Destillation  des  Phosphors,  Auffangen  desselben  in 
den  Kühlapparaten. 

Das  Einäschern  der  Kohlen  findet  in  Oefen  statt, 
welche  wie  die  Kalköfen  construirt  sind. 

Die  Zerkleinerung  der  gebrannten  Knochen  erfolgt 
in  Stampf-  oder  Mtthlwerken. 

Die  gebrannten  Knochen  enthalten  80 — 83  %  Phos- 
phorsauren Kalk  und  zur  Zersetzung  desselben  sind 
pro  100  Kilo  gebrannter  Knochen,  108  Kilo  Schwefel- 
säure von  1,50  specif.  Gewicht  oder  74  Kilo  Schwefel- 
säure von  1,80  specif.  Gewicht  erforderlich.  Die  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure  findet  in  Bleibottichen 
statt,  bisweilen  auch  in  Holzgefässen,  welche  innen 
mit  Theerasphalt  gefüttert  sind.  Die  entstehende  saure 
Flüssigkeit,  welche  gewöhnlich  ein  specif.  Gewicht  von 
1,05 — 1,08  hat  wird  in  Pfannen  eingedampft  bis  sie 
eine  Concentration  von  45^  B.  zeigt.  Diese  Lauge 
mischt  man  mit  dem  4.  Theile  ihres  Gewichtes  Kohlen- 
pulver und  trocknet  sie  in  eisernen  Gefässen.  Für  100 
Kilo  Lauge  wendet  man  20  bis  25  Kilo  Kohlen- 
pulver an. 

Das  trockne  Gemisch  welches  phosphorsauren 
Kalk,  Kohle  und  wenig  Wasser  enthält  wird  in  Re- 
torten der  Destillation  unterworfen. 

Durch  starke  Gluthhitze  verliert  die  Mischung  2/3 
ihres  Phosphors,  während  Vs  desselben  als  phosphor- 
saurer Kalk  zurückbleibt.  Der  durch  Destillation  er- 
haltene Phosphor  ist  noch  keineswegs  rein  und  es  muss 
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derselbe  durch  Pressen  durch  Leder,  Behandlung  mit 
Wasser  und  Filtration  durch  Knochenkohle  gereinigt 
werden.  In  vielen  Fabriken  reinigt  man  den  rohen 
Phosphor  durch  Destillation,  in  andern  durch  Behand- 
lung mit  concentrirter  Schwefelsäure.  Nach  der  Rei- 
nigung wird  der  Phosphor  in  Stangen  gegossen  und 
so  in  den  Handel  gebracht. 

Andere  Methoden  zur  Phosphorfabrikation  aus  Kno- 
chen haben  noch  wenig  Eingang  in  die  Industrie  ge- 
funden. Bemerkenswerth  ist  das  von  Fleck  vorge- 
schlagene Verfahren  der  Behandlung  der  Knochen  mit 
Salzsäure,  wodurch  saures  Calciumphosphat  gebildet 
wird,  welches  auf  Phosphor  durch  Destillation  mit 
Kohle  verarbeitet  wird  und  eine  sehr  reichliche  Aus- 
beute gibt. 

Den  amorphen  Phosphor  stellt  man  aus  dem  gewöhn- 
lichen Phosphor  durch  längeres  Erhitzen  desselben  bei 
abgeschlossener  Luft  auf  250^  C.  Die  Erhitzung  findet 
in  eigens  construirten  Apparaten  statt,  welche  aus 
einer  Anzahl  Sandbädern  bestehen  und  die  erforder- 
lichen Sicherheitsvorkehrungen  besitzen.  Der  durch  die 
Erhitzung  des  gewöhnlichen  Phosphors  in  diesen  Appa- 
raten gebildete  amorphe  Phosphor  wird  von  dem  ihm 
stets  noch  in  geringen  Quantitäten  anhängenden  activen 
Phosphor  getrennt,  was  durch  Kochen  mit  Natronlauge, 
durch  Extraction  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  durch 
Behandlung  mit  einer  Flüssigkeit  erfolgen,  deren  spe- 
cifisches  Gewicht  zwischen  1,826  und  2,10  liegt. 

Der  so  dargestellte  amorphe  oder  rothe  Phosphor 
ist  in  Schwefelkohlenstoff  nicht  löslich,  wie  es  der 
active  ist,  er  ist  minder  leicht  entzündlich  als  dieser, 
hat  ein  höheres  specifisches  Gewicht,  eine  geringere 
specifische  Wärme,  kann  durch  Reiben  in  der  Kälte 
nicht  entzündet  werden,  leuchtet  nicht  im  Dunkeln  und 
ist  nicht  giftig  wie  der  gewöhnliche  Phosphor. 

Man  kann  den  amorphen  Phosphor  krystallisirt  in 
schwarzen    metallglänzenden   Rhombondern  erhalten, 
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wenn  mau  ihn  in  geschmolzenem  Blei  auflöst,  des- 
gleichen durch  Erhitzen  in  zugeschmolzenen  Glasröhren 
auf  3600  C. 

Durch  Erhitzen  des  amorphen  Phosphors  unter 
Kohlensäureeinwirkung  auf  260^  0.  geht  derselbe  wieder 
in  gewöhnlichen  Phosphor  über  und  zwar  ohne  Ge- 
wichtsveränderung, so  dass  es  evident  ist,  dass  zwi- 
schen dem  amorphen  und  activen  Phosphor  nur  eine 
molekulare  Verschiedenheit  existirt. 

Die  Verwendung  des  Phosphors  zu  Ztindzwecken 
ist  hinlänglich  bekannt,  im  üebrigen  ist  seine  An- 
Anwendung in  der  Industrie  eine  ziemlich  beschränkte, 
hingegen  spielen  die  Verbindungen  desselben  mit  Sauer- 
stoff und  die  Salze  der  Phosphorsäure  eine  wichtige 
Rolle  in  der  analytischen  und  technischen  Chemie.  — 
Die  Werthbestimmung  des  Phosphors  erfolgt  in  der 
Regel  durch  Verwandlung  desselben  in  Phosphorsäure, 
Fällung  derselben,  und  Bestimmung  als  phosphorsaure 
Magnesia,  wie  auch  der  Phosphorgehalt  organischer 
Substanzen  stets  durch  Wägung  der  aus  demselben 
resultirenden  Phosphorsäure  bestimmt  wird.  Siehe 
,.Phosphorsäure". 

Phosphorcalcium,  Verbindung  von  Calcium  mit 
Phosphor  nach  der  Formel  Ca2P,  eine  dunkelbraune 
last  schwarze  Masse,  die  man  bisher  nicht  krystallisirt 
erhalten  hat.  Man  stellt  das  Phosphorcalcium  dar  in- 
dem man  Phosphor  in  Dampfform  auf  glühenden  Aetz- 
kalk  einwirken  lässt.  —  Bringt  man  Phosphorcalcium 
mit  Wasser  in  Verbindung,  so  entwickelt  sich  Phos- 
phorwasserstofFgas,  welches  an  der  Luft  sich  von  selbst 
entzündet.  Von  practischem  Interesse  ist  das  Phos- 
phorcalcium bisher  nicht. 

Phosphorchlorid  7  Verbindung  des  Phosphors  mit 
Chlor  nach  der  Formel  CI5  P,  eine  weisse  krystalli- 
nische  Masse,  welche  an  der  Luft  starke  weisse  Nebel 
ausstösst,  und  sich  sehr  leicht  verflüchtigt.  Bei  150 
Grad  siedet  die  Verbindung  und  verwandelt  sich  in 
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Dampf,  dessen  Constitution  jedoch  nicht  der  des  Phos- 
phorchlorids entspricht.  Durch  Wasser  wird  das 
Phosphorchlorid  nach  der  Formel  CI5  P  -|-  10  HO  = 
5  H  Cl  +  H3  POs  in  Salzsäure  und  Phosphorsäure 
verwandelt. 

Das  Phosphorchlorid  wird  durch  Behandeln  des 
Phosphorchlorürs  mit  Chlorgas  dargestellt. 

PhOSphorchlorÜr,  Verbindung  des  Phosphors  mit 
Chlor  nach  der  Formel  CI3  P,  eine  wasserklare  Flüs- 
sigkeit, welche  schon  bei  79^  C.  siedet  und  sich  ver- 
flüchtigt, bei  gewöhnlicher  Temperatur  schon  verdampfend 
und  von  chlorähnlichem  penetrantem  Geruch.  —  Man 
stellt  sie  dar,  indem  man  Chlorgas  über  Phosphor,  der 
bis  zum  Sieden  erhitzt  worden,  leitet.  Durch  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  Phosphorchlorür  erhält  man 
Phosphorchlorid. 

PhosphoriC-acid  =  Phosphorsäure,  s.  d. 

Phosphorige  Säure,  Verbindung  des  Phosphors  mit . 
Sauerstoff  und  Wasser  nach  der  Formel  H3  PO^,  (Aeq. 
Gewicht:  82),  welche  als  Phosphorigsäureanhydrid  von 
der  Formel  PO3  dargestellt  werden  kann.  Die  eigent- 
liche wasserhaltige  phosphorige  Säure  ist  eine  wasser- 
klare syrupartige  Flüssigkeit,  welche  man  auch  kry- 
stallisirt  erhalten  kann.  Durch  Erhitzen  wird  die 
phosphorige  Säure  zersetzt,  ebenso  durch  Behandlung 
mit  oxydirenden  Körpern,  welchen  die  phosphorige 
Säure  unter  Bildung  von  Phosphorsäure  Sauerstoff 
entzieht.  Auch  an  der  Luft  oxydirt  sich  die  phos- 
phorige Säure  und  sie  gilt  daher  als  kräftiges  Oxy- 
dationsmittel. Mit  den  Basen  geht  die  phosphorige 
Säure  Verbindungen  ein  und  fungirt  sie  in  diesem 
Falle  als  dreibasische  Säure. 

Man  bereitet  die  phosphorige  Säure  durch  Behand- 
lung von  Phosphorchlorür  mit  Wasser  oder  durch  lang- 
same  Oxydation  des  Phosphors  an  der  Luft.  Das 
Phosphorigsäureanhydrid  stellt  man  dar,  indem  man 
Luft  in  einem  langsamen  Strome  über  schwach  erhitzten 
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Phosphor  leitet.  Es  resultirt  eine  weisse  lockere  Masse 
von  unangenehmem  Gerüche  von  der  Formel  PO3, 
welche  sublimirt  werden  kann  und  durch  Liegen  an 
der  Luft  sich  leicht  von  selbst  entzündet. 

Phosphorkupfer,  Verbindungen  des  Kupfers  mit 
Phosphor,  welche  von  verschiedener  Zusammensetzung 
und  mit  variirenden  Kupfergehalt  bekannt  sind.  Man 
erhält  das  Phosphorkupfer  durch  directe  Vereinigung 
von  Phosphor  mit  Kupfer  oder  durch  Zusammenschmel- 
zen von  Kupfer,  Knochenasche,  Kieselsäure  und  Koh- 
lenpulver. Auch  entsteht  Phosphorkupfer  durch  Kochen 
von  Phosphor  mit  einer  Lösung  des  Kupfervitriols. 
Phosphorkupfer  ist  eine  metallisch  glänzende  graue 
Masse  oder  ein  dunkelgraues  Pulvei\  —  Phosphor- 
kupfer, mit  Cyankalium  und  Wasser  benetzt,  entwickelt 
Phosphorwasserstoflfgas,  welches  sich  an  der  Luft  von 
selbst  entzündet. 

Phosphorsäure,  Verbindung  des  Phosphors  mit 
Sauerstoff  nach  der  Formel  PO5,  sowohl  als  Anhydrid 
dieser  Zusammensetzung  als  auch  in  Verbindung  mit 
Wasser  als  eigentliche  Phosphorsäure  bekannt.  Aeq. 
Gewicht  des  Phosphorsäureanhydrids  71,  aus  44,44 
Phosphor  und  55,56  Sauerstoff  bestehend.  Phosphor- 
säureanhydrid ist  eine  weisse  flockige  Masse,  welche 
unter  Zischen  mit  Wasser  sich  verbindet  und  auch  aus 
der  Luft  Wasser  anzieht,  wobei  eine  starke  Wärme- 
entwickelung stattfindet. 

Phosphorsäureanhydrid  ist  sublimirbar  und  löst  sich 
in  jedem  Verhältniss  in  Wasser  zu  einer  stark  sauren 
Flüssigkeit  auf.  Man  stellt  die  wasserfreie  Phosphor- 
säure durch  Verbrennen  von  Phosphor  in  völlig  trockner 
Luft  dar,  sie  schlägt  sich  an  den  Wandungen  des  Ge- 
fässes  nieder  und  kann  bei  Abhaltung  jeder  Feuchtig- 
keit, d.  h.  unter  Abschluss  der  Luft  aufbewahrt  werden. 
Die  eigentliche,  wasserhaltige  Phosphorsäure,  welche 
eine  Reihe  technisch  wichtiger  Salze  bildet,  ist  in  ver- 
schiedener Constitution  und  zwar  mit  1,  2  und  3  Aeq. 
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Wasser  bekannt  und  es  ist  das  Studium  dieser  Ver- 
bindungen sehr  verwickelt,  da  die  verschiedensten 
Theorien  zur  Erklärung  des  Verhaltens  der  verschie- 
denen Arten  der  Phosphorsäure  bisher  aufgestellt 
worden  sind. 

Die  Phosphorsäure  ist  a)  als  einbasische  Phosphor- 
säure (HP0(3),  b)  als  zweibasische  Phosphorsäure  (H2 
PO7),  cj  als  dreibasische  Phosphorsäure  (H3  PO^)  be- 
kannt. Die  ersteren  beiden  entstehen  aus  der  letzteren, 
wie  auch  umgekehrt  aus  der  ein-  und  zweibasischen 
Säure  die  dreibasische  gebildet  wird.  —  Die  dreiba- 
sische Phosphorsäure,  welche  eine  Reihe  interessanter 
und  wichtiger  Salze  bildet,  wird  isolirt  durch  Behand- 
lung des  Phosphors  mit  Salpetersäure  und  Verdampfen 
der  Lösung  dargestellt.  Sie  ist  eine  saure  Flüssigkeit, 
welche  krystallisirt  in  Prismen  erhalten  werden  kann 
und  genau  der  Formel  H3  POg  entspricht.  Die  3  Aeq. 
Wasserstoö'  können  nach  einander  durch  Metalle  er- 
setzt werden  und  so  bildet  die  dreibasische  Phosphor- 
säure drei  Reihen  von  Salzen  a)  solche  in  welchen 
1  Aeq.  Wasserstoff  durch  ein  Aeq.  Metall  ersetzt  ist, 
die  der  Formel  M  H2  PO^  entsprechen,  b)  solche,  in 
welchen  2  Aeq.  Wasserstoff  durch  2  Aeq.  Metall  er- 
setzt sind,  die  der  Formel  M2  HPOg  entsprechen)  c) 
solche,  in  welchen  3  Aeq.  Wasserstoff  durch  3  Aeq. 
Metall  ersetzt  sind,  die  der  Formel  M3  PO^  entsprechen. 
(.5M''  bedeutet  die  metallische  Basis.) 

Durch  Erhitzen  der  dreibasischen  Phosphorsäure 
auf  200^  C.  erhält  man  die  zweibasische  Phosphorsäure 
von  der  Formel  H2  PO7  als  eine  saure  syrupdicke, 
wasserklare  Flüssigkeit,  welche  zwei  Reihen  von  Salzen 
bildet,  indem  beide  Aeq.  Wasserstoff  nach  einander 
durch  eine  metallische  Basis  ersetzt  werden  können. 

Aus  der  zweibasischen  Phosphorsäure  erhält  man 
durch  Glühen  die  einbasische  Säure  von  der  Formel 
HPOg,  welche  als  durchsichtige  krystallklare  Masse 
resultirt  und  nur  eine  Reihe  von  Salzen  bildet,  indem 
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das  eine  Aeq.  Wasserstoff  durch  eine  metallische  Basis 
ersetzt  wird. 

Die  dreibasische  Phosphorsäure  führt  den  Namen 
„gewöhnliche  Phosphorsäure",  die  zweibasische  den 
Namen  „Phosphorsäure"  und  die  dreibasische  „Meta- 
phosphorsäure".  Die  wichtigste  dieser  drei  Verbin- 
dungen ist  die  dreibasische  Säure,  da  sie  in  vielen 
technisch  wichtigen  Salzen  und  in  der  Natur  an  Kalk 
gebunden  in  grossen  Mengen  vorkommt.  Die  Verbin- 
dungen der  dreibasischen  Phosphorsäure  mit  den  Me- 
tallen sind  grösstentheils  in  Wasser  unlöslich,  durch 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  werden  dieselben  zwar 
zersetzt,  aber  beim  Glühen  der  Salpeter-  oder  schwefel- 
sauren Salze  mit  Phosphorsäure  bleibt  phosphorsaures 
Salz,  während  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  ent- 
weichen und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Phosphor- 
säure weniger  flüchtig  ist  als  genannte  Säuren.  —  Man 
erhält  die  dreibasische  Phosphorsäure,  wie  erwähnt, 
durch  Auflösen  von  Phosphor  in  Salpetersäure  und 
Eindampfen  der  Lösung  oder  durch  Zersetzen  des 
phosphorsauren  Kalks  mit  Schwefelsäure,  Filtriren  und 
Eindampfen  der  Lösung.  Der  dreibasisch  phosphor- 
saure Kalk  ist  der  wesentliche  Bestandtheil  der  Kno- 
chen und  wird  aus  der  Knochenasche  gewonnen. 

Die  Phosphorsäure  kommt  isolirt  in  der  Natur  nicht 
vor,  hingegen  findet  sie  sich  an  Kali,  Kalk  oder  Mag- 
nesia gebunden  im  thierischen  Organismus,  ferner  in 
den  Pflanzen,  insbesondere  in  den  Cerealien  und  end- 
lich in  einer  Reihe  von  Mineralien,  wie  im  Osteolith, 
Apatit,  Phosphorit,  Wawellit  etc. 

Die  chemische  Prüfung  und  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure in  ihren  Salzen  oder  Verbindungen,  erfolgt 
nach  verschiedenen  Methoden,  welche  hier  kurz  ange- 
führt seien :  Die  Phosphorsäure  wird  je  nach  der  Form,  in 
welcher  sie  vorkommt,  bestimmt:  a)  als  phosphorsaures 
Bleioxyd,  b)  als  pyrophosphorsaure  Magnesia,  c)  als  phos- 
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phorsaures  Uranoxyd,  d)  als  phosphorsaures  Eisenoxyd, 
e)  als  basisch  phosphorsaiire  Magnesia. 

Auch  durch  Massanalyse  kann  man  die  Phosphor- 
säure bestimmen. 

Von  diesen  verschiedenen  Methoden  sind  nur  zwei 
ziemlich  allgemein  anwendbar  und  zwar  die  Bestimmung 
als  phosphorsaure  Magnesia  und  als  phosphor- 
saures Uranoxyd. 

Um  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  pyro- 
phosphorsaure  Magnesia  zu  bewerkstelligen  fällt  man 
oftmals  zuerst  als  phosphorsaures  Molybdänoxyd-Am- 
moniak, als  phosphorsaures  Quecksilberoxydul  oder  als 
phosphorsaures  Zinnoxyd,  um  alsdann  diese  Verbin- 
dungen in  die  pyrophosphorsaure  Magnesia  überzu- 
führen. 

Nur  die  gewöhnliche  Phosphorsäure  lässt  sich  nach 
den  weiter  zu  erörternden  Methoden  bestimmen,  wäh- 
rend man  die  Meta-  und  Pyrophosphorsaure  erst  in  die 
dreibasische  Phosphorsäure  überführen  muss. 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  durch  directe 
Fällung  als  phosphorsaure  Magnesia  führt  man  in  fol- 
gender Weise  aus:  Man  setzt  zu  der  Lösung  des  Salzes, 
welches  die  Phosphorsäure  in  dreibasischem  Zustande 
enthalten  muss,  eine  Mischung  von  schwefelsaurer 
Magnesia,  Salmiak  und  Ammoniak  (1  Theil  Bittersalz, 
1  Theil  reinen  Salmiak,  4  Theile  Salmiakgeist  und 
8  Theile  Wasser)  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht, 
setzt  Ammoniak  zu,  so  dass  die  Flüssigkeit  stark  dar- 
nach riecht,  lässt  den  gebildeten  Niederschlag  sich 
völlig  absetzen,  bringt  ihn  auf  ein  Filter  und  wäscht 
ihn  mit  Ammoniakwasser  auf  bis  die  ablaufende  Flüs- 
sigkeit von  salpetersaurem  Silber  nicht  mehr  getrübt 
wird.  Der  auf  dem  Filter  zurückbleibende  Nieder- 
schlag wird  getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Die 
resultirende  Masse  ist  pyrophosphorsaure  Magnesia 
(PO5  2  MgO)  und  es  entspricht  1  Gramm  gefundener 
PO5  2  MgO  genau  0,63964  Phosphorsäure.  — 
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Ist  die  vorherige  Fälliuig  der  Phosphorsäure  er- 
forderlich, so  empfiehlt  es  sich  meist  dieselbe  mit  mo- 
lybdänsaurem Ammoniak  zu  bewirken»  Man  versetzt 
die  Lösung  des  phosphorsauren  Salzes  mit  der  Lösung 
des  molybdänsauren  Ammoniaks,  welche  mit  Salpeter- 
säure angesäuert  wurde.  Die  Lösung  des  phosphor- 
sauren Salzes  muss  concentrirt  sein  und  man  wen- 
det so  viel  Molybdänflüssigkeit  an,  dass  40  Theile 
Molybdänsäure  auf  1  Theil  Phosphorsäure  kommen. 
Den  entstehenden  Niederschlag  lässt  man  gehörig  ab- 
hitzen  und  filtrirt,  indem  man  auf  dem  Filter  mit  der 
Molybdänflüssigkeit  noch  gehörig  auswäscht.  Dann 
löst  man  den  Niederschlag  in  Ammoniak  und  fällt  aus 
der  ammoniakalischeu  Lösung  die  Phosphorsäure  mit 
der  eben  angeführten  Magnesiamixtur.  Will  man  die 
Piiosphorsäure  als  phosphorsaures  Bleioxyd  fällen  und 
bestimmen ,  so  bringt  man  eine  abgewogene  Menge 
der  Substanz  mit  einer  gleichfas  gewogenen  Menge 
reinen  geglühten  Bleioxyds  in  eine  Platinschale,  erhitzt 
bis  zum  Rothgltihen  und  wägt  nach  dem  Erkalten. 
Das  phosphorsaure  Bleioxyd,  welches  sich  in  der  Schale 
befindet  ist  mit  Bleioxyd  gemischt.  Zieht  man  die 
Menge  des  angewandten  Bleioxyds  von  dem  Gesammt- 
gewicht  der  Masse  ab,  so  bleibt  der  Rest  die  Phosphor- 
säure. Diese  Bestimmungsmethode  ist  nur  anwendbar, 
wo  sieh  neben  Phosphorsäure  keine  andern  Säuren  oder 
Salze  vorfinden. 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  phosphor- 
saures Uranoxyd  findet  in  folgender  Weise  statt:  Man 
bereitet  eine  essigsaure  Lösung  des  phosphorsauren 
Salzes  eventuell  nach  vorhergegangener  Vertreibung 
der  andern  Säuren  durch  Eindampfen  und  Zusatz  von 
essigsaurem  Ammoniak.  Der  essigsauren  Lösung  der 
Phosphorsäure  setzt  man  eine  Lösung  von  essigsaurem 
Uranoxyd  zu,  worauf  alsbald  die  Phosphorsäure  als 
phosphorsaures  Uranoxyd-Ammoniak  gefällt  wird.  Den 
Niederschlag  wäscht  man  gut  aus  unter  Zusatz  von  ein 
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wenig  Chloroform  und  glüht  nach  dem  Trocknen  Filter 
und  Niederschlag  getrennt  unter  Beobachtung  der  bei 
dieser  Operation  nöthigen  Vorsichtsmassregeln.  Es 
entspricht  ein  Theil  gefundenen  phosphorsauren  üran- 
oxyds  genau  0,19910  Phosphorsäureanhydrid.  Die 
Titrirmethoden  zur  Phosphorsäurebestimmung  beruhen 
auf  der  Fällung  der  Phosphorsäure  durch  eine  Lösung 
von  essigsaurem  Uranoxyd. 

Man  kommt  selten  in  die  Lage  die  Phosphorsäure 
in  käuflicher  Phosphorsäure  zu  bestimmen,  weil  diese 
Verbindung  als  solche  eine  sehr  beschränkte  technische 
Anwendung  findet. 

Um  so  häufiger  hat  man  die  Phosphorsäure  in  ihren 
Salzen  zu  bestimmen,  sowohl  in  dem  unlöslichen  phos- 
phgrsauren  Kalk  als  auch  in  dem  phosphorsauren 
Natron,  welches  zu  vielen  technischen  Zwecken  Ver- 
dung  findet.  — 

Das  phosphorsaure  Natron  des  Handels  soll  völlig 
farblos  sein  und  es  darf  seine  Lösung  mit  Säuren 
nicht  brausen,  wäre  dieses  doch  der  Fall,  so  könnte 
man  auf  das  Vorhandensein  von  kohlensauren  Verbin- 
dungen schliessen. 

Curcumapapier  darf  durch  die  Lösung  des  reinen 
phosphorsauren  Natrons  nicht  gebräunt  werden,  sal- 
petersaures Silber  darf  in  der  angesäuerten  Lösung 
keinen  Niederschlag  erzeugen,  ein  solcher  würde  eine 
Verfälschung  mit  Kochsalz  vermuthen  lassen.  Chlor- 
baryum,  der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung 
des  phosphorsauren  Natrons  zugesetzt,  darf  keinen 
Niederschlag  erzeugen,  andernfalls  wäre  auf  die  An- 
wesenheit von  Glaubersalz  zu  schliessen. 

Das  in  der  Färberei  angewandte  phosphorsaure 
Natron  braucht  nicht  rein  zusein,  geringe  Beimengungen 
von  Kochsalz  oder  Glaubersalz  beeinträchtigen  den 
Werth  des  Präparates  nur  insofern  als  die  Menge  der 
vorhandenen  Phosphorsäure  eine  geringere  wird,  je 
mehr  fremde  Beimengungen  vorhanden  sind.    Es  ge- 
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nügt  daher  zur  Werthbestimmung  des  im  Handel  vor- 
kommenden phosphorsauren  Natrons  die  Bestimmung 
der  Phosphorsäure. 

Das  zu  analytischen  Zwecken,  insbesondere  zur 
Bestimmung  der  Magnesia  angewandte  phosphorsaure 
Natrium  muss  chemisch  rein  sein. 

Phosphorsalz  =  Natrium -Ammonium,  phosphor- 
saures, ein  Doppelsalz  von  der  Formel  NH4  Na  HPOg, 
welche  in  monoklinometrischen  Krystalleu  krystallisirt; 
beim  Erhitzen  verliert  es  sein  Krystallwasser  und  es 
bleibt  bei  fortgesetztem  Erhitzen  phosphorsaures  Natrium 
zurück. 

Man  erhält  das  Salz  durch  Eindampfen  von  ge- 
faultem  Harn,  oder  durch  Vermischen  von  Lösungen 
des  phosphorsauren  Natrons  und  Salmiaks.  Das  Ply)s- 
phorsalz  wird  zu  analytischen  Zwecken,  als  Löthrohr- 
reagens  und  als  Mordant,  wie  das  phosphorsaure  Natron 
angewendet. 

Phosphorsulfid,  Verbindung  des  Phosphors  mit 
Schwefel  nach  der  Formel  PS3,  eine  gelbe  krystalli- 
nische  Masse,  welche  bei  Erhitzung  leicht  schmilzt  und 
sublimirt  erhalten  werden  kann;  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Schwefelkohlenstoff.  Technisch  ohne  Interesse. 

Phosphorsulf Ür,  Verbindung  des  Phosphors  mit 
Schwefel  nach  der  Formel  PS,  eine  leicht  entzündliche 
Flüssigkeit,  welche  auch  in  festem  Zustande  erhalten 
werden  kann.    Technisch  ohne  Interesse. 

Phosphorwasserstoff,  Verbindung  des  Phosphors 
mit  Wasserstoff  nach  der  Formel  H3  P,  ein  farbloses 
characteristisch  riechendes  Gas,  welches  in  zwei  Modi- 
ficationen  a)  als  selbstentzündliches  und  b)  als  nicht 
selbstentzündliches  bekannt  ist.  Das  selbstentzündliche 
Phosphorwasserstoffgas  entzündet  sich  an  der  Luft  stets 
ohne  jede  äussere  Veranlassung  und  verbrennt  zu 
Phosphorsäureanhydrid  und  Wasser.  Die  andre  Modi- 
fication  des  Phosphorwasserstoffgases  unterscheidet  sich 
von  dem  selbstentzündlichen  nur  dadurch,  dass  eine 
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Temperatur  von  100^  zur  Entzündung  desselben  er- 
forderlich ist. 

Ausser  der  Verbindung  H3  P  existirt  noch  eine 
zweite  flüssige  Verbindung  des  Phosphors  mit  Wasser- 
stoff, welche  sich  von  selbst  entzündet  und  2  Aeq. 
Wasserstoff  auf  1  Aeq.  Phosphor  enthält,  also  von 
der  Formel  H2  P.  Diese  Verbindung  ist  dem  soge- 
nannten selbstentzündlichen  Phosphorwasserstoff  ge- 
wöhnlich beigemischt  und  rührt  dessen  Selbstentzünd- 
lichkeit  wahrscheinlich  von  der  Anwesenheit  des 
H2  P  her. 

Durch  einige  Metalle  wird  das  Phosphorwasserstoff- 
gas zersetzt,  indem  der  Phosphor  desselben  sich  mit 
dem  Metalle  (z.  B.  Kupfer)  verbindet  und  Wasserstoff 
zurückbleibt. 

Das  Phosphorwasserstoffgas  stellt  man  durch  Er- 
hitzen von  Phosphor  mit  Kalk  oder  Barythydrat  oder 
durch  Kochen  des  Phosphors  mit  Kalilauge,  welche 
concentrirt  sein  muss,  wenn  eine  lebhafte  und  regel- 
mässige Entwickelung  des  Gases  verlangt  wird.  Die 
Zersetzung  geht  in  folgender  Weise  vor  sich:  4P-f-3 
(KHO2)  =  H3  P  +  3  KH.2  PO4.  —  Wenn  man  Phos- 
phorkupfer und  Cyankalium  mit  Wasser  behandelt  oder 
Phosphorcalcium  mit  Wasser  zersetzt,  bildet  sich  gleichfalls 
Phosphorwasserstoffgas,  welches  an  der  Luft  sich  von 
selbst  entzündet.  Andre  zur  Bereitung  des  Phosphor- 
wasserstoffgases geeignete  Methoden,  z.  B.  Erhitzung  der 
phosphorigen  Säure  mit  etwas  Wasser,  Behandlung 
des  Phosphorkupfers  mit  Cyankalium  und  Weingeist 
etc.  etc.  liefern  die  nicht  selbstentzündliche  Modification 
des  Gases. 

Das  Phosphorwasserstoftgas  ist  für  die  Industrie 
bisher  nicht  von  Bedeutung,  hingegen  von  hohem  wis- 
senschaftlichem Interesse,  insbesondere  bezüglich  seiner 
Volumenverhältnisse. 

Physikbad,  das  sogenannte  Salpeter  sau  reZinn  der 
Färber,  eine  Auflösung  von  granulirtem  Zinn  in  Königs- 
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Wasser,  welche  Zinnchlorid  und  Zinnchlorür,  aber  kein 
salpetersaures  Zinn  enthält.  —  Das  Pliysikbad  führt 
in  manchen  Lehrbüchern  auch  den  Namen  „Compo- 
sitionsbad".  Man  stellt  es  dar,  indem  man  in  Kö- 
nigswasser nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  das 
granulirte  Zinn  auflöst  und  die  Lösung  mit  Wasser  bis 
zu  der  erforderlichen  Concentration  verdünnt.  ^  Siehe 
Zinnchlorid  „Zinnsalz". 
Pierre  de  StraSS,  gefärbte  Glasmasse,  künstliche 
Edelsteine. 

Pickelgrutl;  Bezeichnung  für  das  Schweinfurter 
Grün  und  für  Mischungen  des  Schweinfurter  Grüns 
mit  andern  Kupferfarben. 

Pikromerit,  ein  Mineral,  welches  sich  unter  den 
Stassfurter  Salzen  vorfindet,  identisch  mit  Schönit,  be- 
stehend aus  schwefelsaurem  Kalium,  schwefelsaurer 
Magnesia  und  Wasser  nach  der  Formel  K2  S2  Og  Mg^ 
89  Og  6  KO.  Pikromerit  enthält  43,18  schwefelsaures 
Kalium,  29,85  schwefelsaures  Magnesium,  26,97  Wasser 
und  wird  zur  Gewinnung  der  Pottasche  verarbeitet. 

Pinksaiz,  eine  Verbindung  des  Zinnchlorids  mit 
Salmiak,  welche  in  der  Zeugdruckerei  als  Beize  benutzt 
v^^ird.  Die  verdünnte  Lösung  lässt  alles  in  derselben 
enthaltene  Zinnoxyd  durch  Sieden  derselben  fallen» 
Durch  dieses  Verhalten  wird  das  Pinksalz  ein  werth- 
volles Ersatzmittel  des  Zinnsalzes  (Zinnchlorür),  zumal 
es  neutrale  Lösungen  gibt  und  in  solchen  angewendet 
werden  kann.  Man  stellt  das  Pinksalz  durch  directe 
Vereinigung  von  Zinnchlorid  und  Salmiak  dar  und  er- 
hält es  als  krystallisirbare  Doppelverbindung  von  der 
Formel  Sn  CI2  NH4  Cl. 

Pink  COlour,  eine  in  England  zuerst  dargestellte 
Mischung  zum  Färben  des  Glases  und  der  Porcellan- 
glasuren,  welche  als  färbendes  Medium  Chromoxydul 
und  Zinnsäure  enthält.  Man  stellt  Pink  colour  (Nelken- 
farbe) dar  indem  man  100  Theile  Zinnsäure,  34  Theile 
Kreide,  3  bis  4  Theile  chromsaures  Kalium,  5  Theile 
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Kieselsäure  und  1  Theil  Thonerde  mit  einander  ge- 
hörig- mischt  und  in  geeigneten  Oefen  mehrere  Stunden 
heftig  glüht.  Die  resultirende  Masse  ist  roth  gefärbt 
und  färbt  das  Glas  lebhaft  roth,  wenn  es  mit  diesem 
zusammengeschmolzen  wird.  Die  Pink  eolour  ist  um 
so  dunkler,  je  mehr  Chromsäure  und  Kalk  zur  Berei- 
tung der  Farbe  angewandt  würden.  Die  Analysen  von 
Pink  colour,  welche  Malaguti  publicirte,  haben  folgende 
Zusammensetzung  des  fertigen  Präparates  ergeben: 


I.  IL 

Zinnsäure  78,31  77,80 

Kalk  14,91  15,21 

Kieseselsäure  3,96  2,67 

Tlionerde  0,9.5  0,91 

Chromoxyd  0,52  0,50 


Chromsaures  Kalium  0,26  Chromsaures  Calcium  0,26 
Kali  und  Verlust  0,48  Eisen  und  Verlust  0,55 
Wird  Pink  colour  zum  Bedrucken  von  Fayence- 
waaren angewandt,  so  muss  sie  äusserst  fein  geschlemmt 
werden. 

Pinselblau?  ein  Indigblau,  welches  durch  Reduction 
des  Indigos  mit  Opperment  erzeugt  wird.  Siehe  IL 
Theil.  Pinselblau  wird  als  Druckfarbe  in  neuerer  Zeit 
selten  angewendet,  da  das  Verfahren  als  unrationell 
weit  hinter  neueren  Methoden  zurücksteht. 

Pipe  Clay,  engl.  =  Pfeifenthon,  s.  d. 

Plachmal,  eine  Mischung  von  Schwefelsilber,  Schwe- 
felkupfer und  Schwefelantimon,  welche  bei  der  Gold- 
ßcheidung  durch  Schwefelantimon  resultirt. 

Plakodin,  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbestand- 
theil  Arsennickel  Ni2  As  enthält  und  zur  Verarbei- 
tung auf  Arsen  und  Kickel  hüttenmännisch  gewonnen 
wird. 

Plata  verde,  eine  als  Silbererz  in  den  Handel  ge- 
brachte Verbindung  von  Brom  und  Silber,  welche  in 
Mexico  in  ansehnlichen  Mengen  gefunden  und  grössten- 
theils  sofort  mit  andern  Silbererzen  verhüttet  wird. 
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Plata  verde  ist  ein  Mineral  von  grüner  Farbe,  ähnlich 
dem  reinen  Bromsilber  (Ag  Br.). 

Piatin,  chemisches  Element,  silberweisses  Metall  von  . 
der  Formel  Pt;  Aeq.  Gewicht  99,  Specifisches  Gewicht 
21,5,  Das  Platin  ist  in  verschiedener  Form  bekannt,  es 
kann  von  ziemlich  bedeutender  Härte  gewalzt  oder  ge- 
schweisst  dargestellt  werden  oder  gegossen,  so  weich 
wie  Kupfer,  oder  endlich  als  schwarzgraues  Pulver 
durch  Fällung,  resp.  Keduction  der  Verbindungen. 
Platin  ist  sehr  geschmeidig  und  ductil,  so  dass  es  zu 
äusserst  feinen  Dräthen  und  Blechen  ausgezogen  wer- 
den kann.  Erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  schmilzt 
das  Platin  und  es  reichen  die  höchsten  Hitzegrade  des 
Gebläsefeuers  nicht  hin,  dasselbe  flüssig  zu  machen, 
so  dass  das  Knallgasgebläse  zu  Hilfe  genommen  werden 
muss.  Durch  Erhitzung  über  den  Schmelzpunkt  ver- 
flüchtigt sich  das  Metall.  Das  Platin  gehört  zu  den 
edlen  Metallen,  da  es  weder  an  der  Luft  sich  oxydirt 
noch  auch  durch  Säuren  angegriffen  wird.  —  Nur  Kö- 
nigswasser löst  es  auf.  Diese  Widerstandsfähigkeit 
gegen  chemische  Agentien  und  die  Schwerschmelzbar- 
keit  desselben  macht  es  zu  vielen  Zwecken  sehr  ge- 
eignet und  dient  es  der  Industrie,  wie  auch  insbeson- 
dere im  chemischen  Laboratorium  zu  Gefässen,  Tiegeln, 
Abdampfschalen,  Glühpfannen  etc.  —  Mehr  oder  minder 
angegriffen  wird  das  Platin  von  Kali  und  Natronliydrat, 
von  Salpeter  bei  Gegenwart  von  Aetzkali,  von  Kiesel- 
säure, Kohle  etc.,  wesshalb  man  darauf  zu  achten  hat, 
dass  im  Laboratorium  diese  Körper  in  Platingefässen, 
hohen  Hitzegraden  nicht  ausgesetzt  werden. 

Wenn  man  eine  Lösung  von  Platinchlorür  in  Kali- 
lauge mit  Alkohol  mischt  oder  Zink  in  eine  Lösung 
von  Platinchlorid  bringt,  so  erhält  man  das  reine  Platin 
in  Gestalt  eines  schwarzen  Pulvers,  welches  unter  dem 
Polirstahl  Metallglanz  annimmt  und  als  Platinmohr  be- 
kannt ist. 

Wenn  man  Chlorammoni^iTn-Cblorplatin  glüht,  so 
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erhält  man  Piatiu  als  feines  graues  Pulver,  deu  söge- 
nannten  Platinscliwamm.  Platinmolir  und  Platinscliwamm 
haben  die  eigenthümliche  Eigenschaft  verschiedene  Gase 
in  grossen  Mengen  zu  verdichten  und  zwar  Sauerstoff- 
gas in  seiner  Modification  als  Ozon.  Das  mit  Sauer- 
stoff beladene  fein  zertheilte  Platin  hat  die  Eigenschaft, 
brennbare  Gase  z.  B.  Wasserstoff,  Knallgas,  Phosphor- 
wasserstoffgas  etc.  zu  entzünden  und  andere  Verbin- 
dungen z.  B.  schwefelige  Säure,  Ammoniak,  Alkohol  etc. 
zu  oxydiren.  Auf  der  Eigenschaft,  dass  Platinmohr 
das  Wasserstoffgas  entzündet  beruht  die  Construction 
der  Wasserstoff-Zündmaschinen,  welche  früher  allgemein 
in  Gebrauch  waren. 

Platin  kommt  in  der  Natur  selten  rein  vor,  es  is!: 
in  seinen  Erzen,  wo  es  stets  gediegen  gefunden  wird 
mit  den  sogenannten  Platinmetallen,  welche  noch  sel- 
tener sind  als  Platin,  gemischt;  diese  Platinmetalle: 
Iridium,  Palladium,  Rhodium,  Rhutenium  und  Osmium 
zeigen  mit  dem  Platin  grosse  Aehnlichkeit  und  können 
meist  nur  durch  chemische  Prüfung  als  stete  Begleiter 
dieses  Metalles  gefunden  werden.  Platin  findet  sich 
in  verschiedenen  Mineralien,  insbesondere  in  Südamerika 
im  sogenannten  Platinerze,  in  Californien  neben  Wasch- 
gold, auf  Haiti,  in  Australien,  Borneo,  Norwegen,  Lapp- 
land und  am  Ural,  wo  es  in  dem  aufgeschwemmten 
Lande  in  nicht  unerheblicher  Menge  vorfindlich  ist. 
Die  Gewinnung  des  reinen  Platinmetalles  aus  den 
Platinmetallen  geschah  früher  allgemein  durch  Behandeln 
des  Erzes  mit  Königswasser,  Fällung  der  Lösung  mit 
Salmiak  und  Glühen  des  gefällten  Ammoniumplatin- 
chlorids. Aus  dem  so  erhaltenen  Platinschwamm  be- 
reitete man  durch  Hämmern  und  Pressen  bei  Weiss- 
giuth  das  Platin  in  compakten  Massen»  In  neuerer 
Zeit  wird  das  Platin  auf  trocknem  Wege  gewonnen, 
der  Process,  welcher  in  verschiedene  Schmelzprocesse 
jzerfällt,  ist  ziemlich  complicirt,  er  liefert  aber  ein  hin- 
länglich reines  Product.    In  dem  Deville'schen  Knall- 
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gasgebläse  kann  man  jetzt  Platin  in  grösseren  Quan- 
titäten erhalten  und  so  ist  dieses  Metall  der  Industrie 
zugänglich  gemacht  worden. 

Es  ist  das  Platin  für  den  Chemiker  geradezu  un- 
entbehrlich geworden,  es  wird  zu  Blechen,  Dräthen^ 
Retorten,  Tiegeln,  Spateln,  Löffeln,  Schalen  etc«  etc. 
im  chemischen  Laboratorium  verwendet  und  kann  durch 
kein  Metall  ersetzt  werden.  In  den  Schwefelsäure- 
fabriken dienen  grosse  Platinkessel  zum  Concentriren 
der  Schwefelsäure  und  es  steht  nur  noch  der  hohe 
Preis  und  die  Seltenheit  des  Metalles  seiner  allgemeinen 
Verwendung  im  Wege.  Ein  Platinkessel  für  Schwefel- 
säurefabriken wird  mit  60  bis  70000  Mark  bezahlt. 
Die  chemische  Prüfung  und  Bestimmung  des  Platins 
siehe  unter  „Platinchlorid". 

Piatinchlorid,  Verbindung  des  Platins  mit  Chlor 
nach  der  Formel  Pt  CI2,  eine  in  Wasser  mit  goldgelber 
Farbe  sich  lösende  gelbbraune  Krystallmasse,  welche 
gelöst  sauer  reagirt  und  in  Aether  und  Alkohol  ebenso 
leicht  wie  in  Wasser  löslich  ist.  Platinchlorid  wird 
durch  Erhitzung  zersetzt  und  verwandelt  sich  in  Pla- 
tinchlorür  und  bei  weiterer  Erhitzung  in  Chlor  und 
metallisches  Platin. 

Man  erhält  das  Platinchlorid  durch  Auflösen  von 
Platin  in  Königswasser,  Eindampfen  und  Umkrystal- 
lisiren  der  zurückbleibenden  braungelben  Krystallmasse. 
Das  Platinchlorid  ist  ein  wichtiges  Reagens  für  die 
analytische  Chemie  und  stellt  man  es  zu  diesem  Zwecke 
chemisch  rein  dar.  Die  analytische  Bestimmung  des 
Platinchlorids,  in  welche  Verbindung  man  auch  alle 
Verbindungen  überführt,  in  welchen  Platin  zu  bestim- 
men ist,  erfolgt  stets  in  der  Weise,  dass  man  reines 
Platin  darzustellen  sucht  und  als  solches  wägt.  Da 
eine  Reihe  in  Wasser,  resp.  Alkohol  unlöslicher  Platin- 
Verbindungen  durch  Glühen  in  reines  Platin  verwan- 
delt werden,  so  sucht  man  diese  Verbindungen  durch 
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FälluDg  darzustellen.  —  Man  fällt  daher  das  Platin" 
Chlorid: 

1)  als  Ammonium-Platinchlorid  (NH4  Cl, Pt  CI2) 
indem  man  zu  der  concentrirten  Lösung  des  Salzes 
Ammoniak  bis  ungefähr  zur  Neutralisation  setzt  ohne 
diesen  Punkt  zu  erreichen,  darauf  Chlorammonium  zu- 
fügt und  den  entstehenden  Niederschlag  einige  Stunden 
abhitzen  lässt,  nachdem  man  vorher  eine  grössere 
Menge  absoluten  Alkohols  zu  der  Flüssigkeit  gesetzt 
hat.  Dann  bringt  man  den  Niederschlag  auf  ein  Filter, 
wäscht  ihn  mit  starkem  Weingeist  aus,  trocknet  und 
glüht  denselben  in  einem  Platintiegel,  zuletzt  im  Was- 
serstoffgasstrome oder  unter  Zusatz  von  chemisch  reiner 
Oxalsäure  sehr  heftig  bis  das  Gewicht  constant  bleibt. 
Der  Tiegel  enthält  dann  nur  metallisches  Platin. 

2)  als  Kaliumplatinchlorid  (KCl,  Pt  CI2)  indem 
man  reine  Kalilauge  bis  nahe  zur  Neutralisation  und 
alsdann  Chlorkalium  zu  der  concentrirten  Platinlösung 
setzt  und  Alkohol  zufügt,  darauf  mehrere  Stunden 
stehen  lässt,  filtrirt,  mit  Alkohol  von  70  %  auswäscht^ 
den  Niederschlag  im  Filter  bei  100^  trocknet  und  sein 
Gewicht  bestimmt.  Einen  Theil  dieses  Niederschlages 
bringt  man  in  eine  gewogene  Kugelröhre,  wägt  dieselbe 
mit  dem  Niederschlage,  glüht  den  Niederschlag  in  der 
Kugel,  während  man  einen  Wasserstoflfgasstrom  über  die- 
selbe streichen  lässt,  bis  kein  Chlorwasserstoff  mehr  ent- 
weicht, lässt  erkalten  und  löst  den  in  der  Röhre  befind- 
lichen Rückstand  mit  reinem  Wasser.  Es  bleibt  reines 
Platin  zurück,  welches  nach  Trocknen  der  Röhre  ge- 
wogen wird.  Aus  der  gefundenen  Menge  berechnet  man 
die  Gesammtmenge  des  zuerst  erhaltenen  Niederschlages 
von  Ammoniumplatinchlorid. 

3)  als  Schwefelplatin,  indem  man  die  Lösung  des 
Platins  mit  Schwefelwasserstoffgas  fällt,  den  beim 
Kochen  entstehenden  Niederschlag  filtrirt,  trocknet  und 
glüht. 

Oftmals  fällt  man  das  Platin  auch  durch  Reductions- 
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mittel,  wie  Zink,  Eisen,  Quecksilber  etc.,  doch  ist  dieses 
Verfahren  nur  in  einzelnen  Fällen  anwendbar, 

Platinchlorür,  Verbindung  des  Platins  mit  Chlor 
nach  der  Formel  Pt  Gl,  ein  in  Wasser  unlösliches,  in 
Salzsäure  lösliches  schmutzig  grünes  Pulver,  durch 
Einwirkung  des  Chlors  oder  durch  Königswasser  in 
Chlorid  tibergehend.  Aus  Platinchlorür  kann  man  durch 
Lösen  in  Aetzkali  und  Mischen  mit  Alkohol  Platin- 
mohr" erhalten. 

Platinmohr,  das  fein  zertheilte  Platin,  wie  man 
dasselbe  durch  Reduction  der  Platinverbindungen  auf 
nassem  Wege  erhält.  Es  stellt  ein  feines  schwarzes 
Pulver  dar,  welches  die  Fähigkeit  besitzt,  verschiedene 
Gase  in  grossen  Mengen  zu  condensiren  und  alsdann 
oxydirend  auf  oxydirbare  Körper  zu  wirken.  Man 
bereitet  Platinmohr,  indem  man  Platinchlorür  in  Kali- 
lauge löst  und  Alkohol  zusetzt,  oder  durch  Reduction 
von  Platinchlorid  mit  metallischem  Zink  oder  Eisen. 
Siehe  Platin. 

Platinoxyd,  Verbindung  des  Platins  mit  Sauerstoff 
nach  der  Formel  Pt02,  ein  schwarzes  Pulver,  welches 
bei  Erhitzung  in  Platin  übergeht,  während  aller  Sauer- 
stoff entweicht.  Mit  den  Säuren  bildet  Platinoxyd 
Salze,  welche  sauer  reagiren  und  durch  Erhitzen  eben- 
falls zersetzt  werden.  Mit  Wasser  bildet  Platinoxyd 
ein  Hydrat,  das  Platinhydroxyd  (PtH2  O4),  aus  welchem 
man  wiederum  durch  vorsichtiges  Erhitzen  das  Platin- 
oxyd  darstellen  kann.  Die  Analyse  von  Mischungen, 
welche  Platinoxyd  enthalten,  erfolgt  wie  bei  Platin- 
chlorid angegeben. 

Platinsalmiak  =  Ammoniumplatinchlorid,  eine  Ver- 
bindung von  der  Formel  Pt  CI4  NH4  Cl,  welche  als 
Niederschlag  durch  Fällung  der  Platinchloridlösungen 
mit  Salmiak  erhalten  wird.  Es  krystallisirt  der  Platin- 
salmiak in  Octaedern  von  prächtig  gelber  Farbe,  in 
Wasser  ist  er  etwas  löslich,  in  Alkohol  völlig  unlös- 
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lieh.  Durch  Glühen  wird  Platinsalmiak  zersetzt  und 
es  bleibt  reines  Platin  als  Platinschwamm  zurück. 

Platinschwamm,  das  fein  zertheilte  metallische 
Platin,  welches  man  durch  Glühen  von  Platinsalmiak 
erhält.    Siehe  Platin. 

Platinschwarz  =  Platinmohr,  s.  d. 
Pleonast,  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbestand- 
theil  Thonerde  und  Eisenoxydul  enthält.  (Fe  0  AI2  O3). 

Plombagine  =  Graphit,  aus  dem  Französischen 
stammende  Bezeichnung,  s.  Kohlenstoff. 

PlumbOCalclt^  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbe- 
standtheil  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Kalk 
enthält  und  auf  Blei  verarbeitet  wird. 

Plumbum,  lat.  Bezeichnung  für  Blei,  welche  sich 
häufig  in  älteren  Recepten  und  Lehrbüchern  vorfindet, 
insbesondere  für  die  Bleisalze:  plumbum  aceticum  = 
essigsaures  Blei  (Bleizucker);  plumbum  nitricum  =  sal- 
petersaures Blei  (Bleisalpeter);  Acetum  plumbi  ==  Blei- 
essig etc.  etc. 

Polirroth  =  Englisch  Roth  =  Eisenoxyd,  s.  d., 
identisch  mit  Caput  mortuum,  Blutstein,  Nürnberger- 
roth,  Neapelroth  etc. 

Polychrestsalz  =  Kalium,  schwefelsaures,  s.  d. 

Polyhalit,  ein  Mineral,  welches  zu  den  Stassfurter 
Kalisalzen  zählt  und  neben  schwefelsaurem  Kalium 
noch  schwefelsaure  Magnesia  (Bittersalz)  und  Gyps 
enthält.  Polyhalit  enthält  45,18  schwefelsauren  Kalk, 
19,93  schwefelsaure  Magnesia  und  28,90  schwefelsaures 
Kalium,  sovv^ie  5,99  Wasser  und  entspricht  daher  der 
Formel  2  Ga^  83  Og  +  Mgs     Og  +  K2  82  Og  +  2  HO. 

PomphOlix  =  Zinkweiss  ==  Zinkoxyd,  s.  d.,  iden- 
tisch mit  ^^ihilalbum,  LanaPhilosophica,  Zinkblumen  efcc. 

Porcellanerde  =  Pfeifenerde,  Pfeifenthon,  s.  d. 

Potassa,  englische  Bezeichnung  für  Kaliumoxyd 
(Kali),  s.  d. 


Potassium,  englische  Bezeichnung  für  Kalium,  s.  d. 

ao 
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Pottasche  ==  Kalium,  kohlensaures,  s.  d.,  oftmals 
„Potasche"  geschrieben. 

Pounxa,  eine  Bezeichnung  für  den  unreinen  Borax, 
wie  derselbe  früher  in  den  Handel  kam  als  ein  Ab- 
dampfungsproduct  des  Wassers  der  sogenannten  Borax- 
seeei.    Siehe  „Natrium,  borsaures." 

Praecipitat,  rothes,  Bezeichnung  für  das  rothe 
Quecksilberoxyd,  s.  d« 

Praeparirsalz,  eine  Verbindung  von  Zinnoxydul 
mit  Natron,  welche  durch  Auflösen  von  Zinnsalz  in 
Natronlauge  dargestellt  wird  und  in  der  Färberei  als 
Ersatz  des  Zinnsalzes  oftmals  mit  Vortheil  angewendet 
werden  kann. 

Durch  Behandlung  der  Faser  mit  der  Lösung  dieses 
Salzes  wird  bei  Einwirkung  der  Luft  kohlensaures 
Natrium  gebildet  und  Zinnoxydul  niedergeschlagen, 
welches  sich  alsbald  zu  Zinnoxyd  oxydirt,  und  so  die 
gleichen  Zwecke  wie  andre  Zinnbeizen  erfüllt.  Siehe 
Zinn  oxyd. 

Precipite  rouge,  franz.  Bezeichnung  für  rothes 
Quecksilberoxyd,  identisch  mit  „Paecipitat"^. 

PreuSSisch  Blau  =  Berliner  Blau,  s.  d.  Identisch 
mit  Ferrocyaneisen,  Pariser  Blau,  Englisch  Blau,  Hor- 
tensienblau, Wasserblau  etc.  etc. 

ProtOChlorid,  englisch:  Protochloride ,  französisch: 
Protochlo  ru  re,  die  niedrigste  Chlorverbindung  der  Me- 
talle, das  Chlorür.  Die  Bezeichnung  findet  sich  in 
deutschen  wie  in  englischen  Werken;  im  Deutschen 
wird  das  Metall  vor-,  im  Englischen  nachgesetzt  z.  B. 
Zinnprotochlorid,  Eisenprotochlorid,  engl.:  protochloride 
of  tiu,  protochloride  of  iron. 

Prussian  blue,  engl.  Bezeichnung  für  Berliner 
Blau,  s.  d. 

Prussiate,  engl.  Bezeichnung  für  das  blausaure 
Salz  (Cyansalz),  prussiate  of  iron  ==  Ferrocyaneisen; 
prussiate  of  potash  =  Cyankalium. 
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Psilomelari;  ein  Mineral,  welches  Mangansuperoxyd 
enthält,  s.  1 

Püree,  ein  gelber  Farbstoff  unbekannten  Ursprunges, 
welcher  aus  Indien  (auch  unter  dem  Namen  jaune 
Indien)  importirt  wurde  und  das  Magnesiasalz  der 
Euxanthinsäure  repräsentirt.  Siehe  IL  Theil  „Euxan- 
thinsäure"^. 

Purpur  des  Cassius,  ein  Goldpräparat,  welches 
zum  Färben  der  Glasflüsse  angewendet  wird,  um  den- 
selben eine  Purpurfarbe  zu  ertheilen,  zuerst  dargestellt 
von  Cassius  in  Leyden  im  Jahre  1683,  welcher  Gold- 
chlorid mit  Chlorzinn  versetzte.  Der  Goldpurpur  ist 
von  rother  bis  rothbrauner  Farbe  und  besteht  wahr- 
scheinlich aus  goldsaurem  Zinnoxyd  oder  zinnsaurem 
Goldoxyd,  sicher  ist  er  eine  Verbindung  von  Gold, 
Zinn  und  Sauerstoff.  Die  Darstellung  des  Goldpurpurs 
kann  in  verschiedener  Weise  erfolgen  und  sind  folgende 
Methoden  hervorzuheben:  a)  Man  setzt  zu  einer  Lösung 
von  Eisenvitriol  Zinnchlorür,  bis  dieselbe  eine  hellgrüne 
Färbung  angenommen  hat.  Gleichzeitig  löst  man  Gold 
in  Königswasser  und  setzt  obige  Lösung  zu  der  Lö- 
sung des  Goldchlorids.  —  Es  entsteht  alsbald  ein  schön 
rother  Niederschlag,  der  beim  Trocknen  braun  wird. 
Derselbe  löst  sich  in  Ammoniak  und  kann  aus  dieser 
Lösung  durch  Säuren  wieder  unverändert  gefällt  wer- 
den; b)  man  digerirt  10,7  Theile  Zinnchlorid -Chlor- 
ammonium mit  metallischem  Zinn  (am  besten  Stanniol), 
verdünnt  nach  Lösung  des  Zinns  mit  18  Theilen  Wasser, 
bereitet  gleichzeitig  eine  Lösung  des  Goldchlorids  in 
Wasser  (1 : 36)  und  vermischt  beide  Flüssigkeiten.  Der 
entstehende  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet. 

Durch  Behandlung  einer  Legirung  von  Gold,  Silber 
^ind  Zinn  mit  Salpetersäure  soll  man  ebenfalls  Gold- 
purpur erhalten. 

Die  chemische  Prüfung  des  Goldpurpurs  auf  den 
Goldgehalt  erfolgt^  wie  für  Goldchlorid  (s.  d.)  angegeben» 

30* 
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PurpureokobaltsaiZ;  eine  ammoniakalische  Kobalt- 
verbindnng,  über  deren  Constitution  bisher  noch  keine 
bestimmte  Angabe  aufzuweisen  ist.  S.  KobaltoxyduL 

PuzzuOlane,  ein  dem  Trass  verwandtes  Mineral, 
welches  sich  bei  Puzzuoli  bei  Neapel  und  in  den 
Appenninen  in  beträchtlicher  Menge  vorfindet.  Es  be- 
steht aus  44,5  Kieselsäure,  15  Thonerde,  8,8  Kalk, 
4,7  Magnesia,  12  Eisenoxyd,  5,5  Kali  und  Natron  und 
9,2  Wasser.  Man  benutzt  Puzzuolane  zur  Erzeugung 
hydraulischen  Kalkes. 

Pyrit  =  Schwefelkies,  s.  d. 

Pyroantimonsäure ,  eine  der  Pyrophosphorsäure 
isomere  Verbindung  nach  der  Formel  Sb  O7,  also 
ein  Aeq.  Wasser  mehr  als  die  Metantimonsäure  ent- 
haltend. Man  erhält  die  Pyroantimonsäure  als  weissen 
Niederschlag  durch  Behandlung  von  Antimonchlorid 
mit  Wasser  nach  der  Formel:  CI5  Sb  +  7  HO  =  H2  Sb 
O7  +  5  H  Gl.  Die  beiden  Wasserstoff  -  Aequivalente 
können  durch  Metalle  ersetzt  werden  und  bildet  daher 
diese  Säure  eine  doppelte  Reihe  von  Salzen,  die  einen 
nach  der  Formel  M  H  Sb  O7  die  andern  nach  der  For- 
mel M2Sb07.  Von  technischem  Interesse  ist  die  Pyro- 
antimonsäure bis  jetzt  noch  nicht. 

Pyrolusit  ==  Braunstein  (Mangansupet-oxyd),  s.  d. 

Pyropesit,  eine  bei  Weissenfeis  gefundene  Kohle, 
welche  reich  an  Paraffin  ist  und  gepulvert  zu  che- 
mischen Zwecken  Verwendung  findet. 

Pyrophor,  Bezeichnung  für  solche  Körper,  die  sieh 
durch  blosse  Berührung  mit  der  Luft  entzünden  z.  B. 
Phosphorlösung  in  Schwefelkohlenstofi^,  Phosphorwasser- 
stoff, mit  Wasserstoff  reducirtes  Eisenoxyd  (Eisenpulver), 
fein  vertheiltes  Schwefelkalium  und  zahlreiche  orga- 
nische Verbindungen. 

Pyrophosphorsäure ,  die  zweibasische  Phosphor- 
säure, Verbindung  des  Phosphors  mit  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  nach  der  Formel  K2  PO7.  Beide  Aequivalente 
Wasserstoff  können  durch  ein  Metall  ersetzt  werden 
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und  es  existiren  zwei  Reihen  von  Salzen  der  Pyro- 
phosphorsäure.    Siehe  „Phosphorsäure**. 

PyrophOSphorsaureS  Eisen,  eine  in  ihrer  ammo- 
niakalißchen  Lösung  als  Mordant  vorgeschlagene  ciie- 
mische  Verbindung  der  Phosphorsäure  mit  Eisen.  In 
der  Krappfärberei  und  Druckerei  findet  das  Präparat 
mit  Vortheil  Verwendung. 

Man  imprägnirt  oder  bedruckt  die  Stoffe  mit  einer 
Lösung  von  pyrophosphorsaurem  Eisen  in  Ammoniak, 
lässt  an  der  Luft  trocknen  und  färbt  in  der  Krapp- 
fiotte.  Es  resultiren  sehr  reine  violette  Farbentöne 
und  man  kann  sehr  schwache  Farbbäder  anwenden, 
worin  ein  erheblicher  Vorzug  andern  Mordants  gegen- 
über zu  finden  ist. 

Q. 

QuarZ;  ein  Mineral,  welches  wesentlich  aus  kry- 
stallisirter  Kieselsäure  besteht  und  in  den  mannigfal- 
tigsten Formen  sich  in  der  Natur  vorfindet,  in  grossen 
Quantitäten  in  der  Glasfabrikation  zur  Bereitung  des 
Glases  und  zu  andern  technischen  Zwecken  verwendet. 
Als  Quarzsand  findet  sich  die  Kieselsäure  gleichfalls 
in  ungeheuren  Mengen  ziemlich  rein  und  es  rührt  die 
Färbung  der  Quarze  (Kieselsteine)  und  des  Quarzsandes 
meist  von  geringen  Mengen  fremder  Metalloxyde  her» 
Reine  Kieselsäure  stellt  man  aus  Quarz  durch  Pulvern 
desselben,  Schmelzen  mit  überschüssigem  Kali  oder 
Natron,  Auflösen  des  erhaltenen  Wasserglases  in  Wasser 
und  Zersetzen  desselben  mit  einer  Säure  dar.  Siehe 
„Kieselsäure". 

Quartz,  engl.  Bezeichnung  für  Quarz  (krystallisirte 
Kieselsäure),  s.  d. 

Quecksilber,  chemisches  Element,  silberweisses,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  flüssiges  Metall,  Formel  Hg, 
Aeq.  Gewicht  100;  specifisches  Gewicht  13,59.  Das 
Quecksilber  ist  #las  einzige  flüssige  Metall^  welches  wir 
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kennen,  es  wird  bei  Abkühlung  auf  40^  C.  fest  und 
ist  dann  hämmerbar,  wie  andre  Metalle.  Bei  Erhitzung 
auf  360^  C.  verdampft  das  Quecksilber  und  stellt  in 
dampförmigen  Zustande  ein  farbloses  Gas  dar,  wel- 
ches, wie  das  flüssige  Quecksilber  sehr  giftig  ist. 
Das  reine  Quecksilber  ist  völlig  flüssig,  es  läuft  in 
Kugeln  über  glatte  Flächen  hinweg  während  das  durch 
Metalle,  Staub,  Fett  etc.  verunreinigte  nicht  diese  Eigen- 
schaft besitzt,  sondern  an  der  Fläche  theilweise  haftet 
und  einen  sogenannten  Schweif  zurücklässt.  Queck- 
silber oxydirt  sich,  wenn  man  es  an  der  Luft  erhitzt, 
durch  Salpetersäure  wird  es  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, durch  Schwefelsäure  bei  Erhitzung  gelöst,  wäh- 
rend Salzsäure  ohne  Wirkung  bleibt.  Durch  Zusammen- 
reiben mit  Fett  oder  anhaltendes  Schütteln  mit  Flüssig- 
keiten kann  man  Quecksilber  in  ein  feines  graues 
Pulver  verwandeln  und  findet  das  Metall  in  dieser  Form 
medicinische  Anwendung.  —  Die  Verbindungen  des 
Quecksilbers,  welche  äusserst  zahlreich  sind,  zersetzen 
sich  bei  Erhitzung  ausnahmlos,  durch  Behandeln  der- 
selben mit  kohlensaurem  Natrium  bei  höherer  Tempe- 
ratur kann  man  aus  denselben  metallisches  Quecksilber 
gewinnen. 

Es  kommt  das  Quecksilber  sowohl  gediegen  als 
auch  in  seinen  Verbindungen  in  der  Natur  in  ziemlich 
grossen  Mengen  vor.  Das  häufigste  Quecksilbererz  ist 
der  Zinnober  (Schwefelquecksilber),  aus  welchem  fast 
der  ganze  nicht  unerhebliche  Consum  an  diesem  Me- 
talle gedeckt  wird. 

Zinnober  findet  sich  im  Uebergangs-  und  Fiötzge- 
birge,  in  Begleitung  von  Schwefelkies,  bisweilen  mit 
Quarz,  Kalkspath,  Eisenspath  etc.  Die  Hauptfundorte 
für  Quecksilber  sind  Idria  in  Krain,  Almaden  in  Spa- 
nien, in  geringerem  Grade  die  bayerische  Rheinpfalz, 
Westphalen,  Kärnthen,  einige  Orte  in  Böhmen,  Ungarn, 
^'enetien,  Borneo,  Mexiko,  China,  Japan  etc.  —  Wenn 
Zinnober  mit  viel  erdigen  Theilen   gemengt  ist,  so 
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führt  er  den  mineralogisclien  Namen  Quecksilber- 
lebererz. 

Die  Gewinnung  des  Quecksilbers  aus  den  Zinnober- 
erzen erfolgt  entweder  durch  Rösten  derselben,  wie  in 
Idria  und  Almaden  oder  durch  Zersetzen  des  Zinn- 
obers mittelst  Kalk  oder  Eisen  in  geschlossenen  Ge- 
fässen.  Das  durch  Rösten  oder  Destillation  erhaltene 
Quecksilber  ist  noch  nicht  rein,  es  enthält  Verunrei- 
iiigungeu  mehrfacher  Art  und  wird  gewöhnlich  durch 
uochmalige  Destillation  sowie  durch  Pressen  durch 
Leder  gereinigt.  Auch  durch  Behandeln  mit  schwacher 
Salpetersäure  und  Waschen  des  Quecksilbers  reinigt 
man  dasselbe. 

Das  Quecksilber  sowohl  als  auch  seine  Salze  sind 
von  hoher  Bedeutung  für  Industrie  und  Wissenschaft 
und  steigert  sich  der  Consum  au  Quecksilber  von  Jahr 
zu  Jahr,  so  dass  auch  der  Preis  desselben  erheblichen 
Schwankungen  unterworfen  ist.  —  Von  den  Queck- 
silberverbinduDgen  dienen  mehrere  als  werthvolle  Farb- 
stoffe wie  der  Zinnober,  chromsaures  Quecksilber,  Jod- 
quecksilber etc.,  die  Salze  werden  in  der  analytischen 
und  technischen  Chemie  verwendet»  Die  chemische 
Prüfung  und  Werthbestimmung  des  Quecksilbers  siehe 
unter  „Quecksilberoxyd". 

Quecksilber,  versüsstes,  ältere  Bezeichnung  für 
Oalomel  =  Quecksilberchlorür. 

Quecksiiberbromid?  Verbindung  des  Quecksilbers 
mit  Brom  nach  der  Formel  Hg  Br,  welche  durch  directe 
Vereinigung  oder  Zersetzung  der  Quecksilberoxydsalze 
mit  Bromkalium  dargestellt  werden  können.  Das  Ver- 
halten des  Quecksilberbromids  ist  nahezu  identisch 
dem  des  Quecksilberchlorids.  Es  wird  in  der  Industrie 
dieses  Salzes  zur  Darstellung  des  Anilinroths  (Fuchsin) 
benutzt. 

Quecksilberbromir,  Verbindung  des  Quecksilbers 
mit  Brom  nach  der  Formel  Hg2  Br,  welche  durch  Zer- 
setzen der  Quecksilberoxydulsalze  mit  Bromkalium  er- 
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halten  werden  kann,  in  seinen  Eigenechaften,  denen 
des  Quecksilberchlorürs  nahezu  gleichkommend.  Queck- 
silber bromtir  wird  wie  Quecksilberbromid  zur  Darstel- 
lung des  Anilinrothes  (Fuchsin)  in  der  Anilinfabrikation 
verwendet. 

Quecksilberchlorid,  Verbindung  des  Quecksilbers 
nach  der  Formel  Hg  Cl,  Aeq.  Gewicht  135,5,  entweder 
glänzende  Krystalle  (Prismen)  des  rhombischen  Systems 
oder  weisse,  etwas  transparente  Masse,  wenn  es  durch 
Sublimation  erhalten  wurde.  Quecksilberchlorid  schmilzt 
bei  Erhitzung  und  sublimirt  leicht  und  ohne  Zersetzung 
bei  300^  C.  Von  dieser  leichten  Sublimirbarkeit  führt 
es  im  Handel  den  Namen  Sublimat.  In  Wasser  ist 
es  löslich  und  seine  Lösung  hat  einen  metallisch 
scharfen,  ätzenden  Geschmack,  sie  ist  in  hohem  Grade 
giftig  und  geeignet  Holz  etc.  vor  Fäulniss  zu  schützen. 
In  Alkohol  und  Aether  löst  es  sich  ebenfalls  und  durch 
reducirende  Agentien  wird  es  in  Quecksilberchlorür 
verwandelt.  Mit  den  Chloralkalien  bildet  das  Chlor- 
quecksilber Doppelverbindungen,  von  denen  die  am- 
moniakalische  Doppelverbindung  medicinische  Anwen- 
dung gefunden  hat. 

Das  Sublimat  stellt  man  durch  Erhitzen  von  Koch- 
salz und  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  fabrikmässig 
dar  und  es  erfolgt  die  Umschmelzung  nach  folgender 
Formel  Hg2  S2  Og  +  2  Na  Cl  -  2  Hg  Cl  +  Na2  S2  Og.  Er- 
hitzt  man  Quecksilber  mit  Salzsäure  oder  Königswasser 
so  resultirt  ebenfalls  Quecksilberchlorid.  Die  Reinigung 
desselben  erfolgt  durch  wiederholte  Sublimation. 

Die  wichtigste  Anwendung  des  Quecksilberchlorids 
ist  die  zur  Conservirung  organischer  Substanzen,  in 
der  Färberei  dient  es  als  Mordant,  in  der  darstellenden 
Chemie  zur  Bereitung  vieler  organischer  Präparate.  — 
In  der  Handhabung  des  Sublimates  ist  stets  auf  dessen 
Giftigkeit  Rücksiciht  zu  nehmen.  Die  chemische  Be- 
stimmung des  Quecksilbers  im  Sublimat  siehe  unter 
Quecksiiberoxyd.    Das  Chlorqncu  ksilbtr  d<  s  Handels 
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muss  rein  weiss,  in  siedendem  Wasser  sich  leicht  und 
vollständig  lösen  und  bei  Erhitzung  über  300^  C.  voll- 
ständig sublimiren.  Zinnchlorür  muss  selbst  in  sehr 
verdünnten  Lösungen  des  Sublimates  einen  schwarz- 
grauen Niederschlag  erzeugen.  —  Nichtflüchtige  Ver- 
bindungen, welche  dem  Sublimat  beigemischt  sind, 
bleiben  bei  der  Sublimation  zurück,  in  Wasser  unlös- 
liche Körper  bei  dem  Behandeln  mit  siedendem  Wasser. 

Quecksilberchlorür,  Verbindung  des  Quecksilbers 
mit  Chlor  nach  der  Formel  Hg2  Cl,  Aeq.  Gewicht  235,5 
eine  weisse  fasrige  Masse  oder  tetragonale  Krystalle 
darstellend,  wenn  man  es  durch  Sublimation  erhält. 
Durch  Fällung  erhalten  repräsentirt  es  ein  weisses, 
schweres  Pulver,  welches  in  Wasser  nahezu  unlöslich 
ist  und  durch  Sublimation  in  oben  genannte  Krystalle 
verwandelt  werden  kann.  Reductionsmittel  führen  das 
Quecksilberchlorür  in  Quecksilber  über,  Chlor  und 
Salzsäure  in  Quecksilberchlorid.  Durch  das  Licht  wird 
dasselbe  nicht  gebi'äunt,  es  ist  nicht  giftig,  wie  Queck- 
silberchlorid, sondern  ein  geschätztes  Heilmittel.  Mit 
Chloralkalien,  besonders  Chlorammonium  setzt  sich  Queck- 
silberchlorür in  Quecksilberchlorid  um  und  bildet  mit 
demselben  die  bekannten  Doppelsalze. 

Man  stellt  das  Quecksilberchlorür,  welches  gewöhu- 
lieh  den  Namen  Calomel  führt  dar,  indem  man  eine 
Auflösung  von  salpetersaurem  Quecksilber  mit  einer 
Chlornatriumlösung  fällt,  den  Niederschlag  decantirt 
und  auswäscht,  bei  welcher  Operation  sich  Calomel  nach 
folgender  Formel  bildet:  Hg2  NO^  +  Na  Cl  =  Na  NOe  + 
Hg2  Cl;  das  sublimirte  Quecksilberchlorür  erhält  man 
durch  Erhitzung  eines  Gemisches  von  Quecksilber  mit 
Quecksilberchlorür  und  Sublimation.  Das  sublimirte 
Quecksilberchlorür  ist  mit  Quecksilberchlorid  verun- 
reinigt und  muss  durch  Extraction  mit  Wasser  von 
diesem  befreit  werden.  —  Erhitzt  man  schwefelsaures 
Quecksilberoxyd  mit  Kochsalz  und  metallischem  Queck- 
silber, so  resultirt  gleichfalls  Calomel.  Durch  Reduction 
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des  Quecksilberchlorids  mit  schwefeliger  Säure  oder 
andern  geeigneten  Reductionsmitteln  kann  man  reines 
Quecksilberchlorür  als  weissen  Niederschlag  erhalten, 
wenn  man  die  wässrige  Lösung  des  Sublimates  mit  dem 
Keductionsmittel  in  Berührung  bringt.  Die  chemische 
Prüfung  des Quecksilberchlorürs  erfolgt  wie  bei  Queck- 
silberoxyd angegeben. 

Quecksilberjodid,  Verbindung  des  Jods  mit  Queck- 
silber nach  der  Formel  Hg  J,  welche  in  zwei  Modi- 
ficationen  von  verschiedener  Farbe  und  verschiedenen 
Krystallsystemen  erhalten  werden  kann.  Die  eine,  in 
prachtvoll  rothen  Krystallen  des  tetragonalen,  die  andre 
in  lebhaft  gelben  Krystallen  des  rhombischen  Systems. 
Die  gelbe  Modification,  welche  man  durch  Sublimation 
der  rothen  enthält  geht  durch  die  geringste  Berührung 
in  die  rothe  Modification,  den  sogenannten  Jodzinnober 
wieder  über.  Quecksilberjodid  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  heissem  Alkohol,  durch  welch'  letztere  Eigen- 
schaft man  den  Jodzinnober  vom  gewöhnlichen  Zinn- 
ober, welcher  in  Weingeist  unlöslich  ist,  unterscheiden 
kann.  In  Sublimatlösungen,  wie  auch  in  Jodkalium 
ist  es  löslich.  Man  erhält  das  Quecksilberjodid  durch 
Fällung  einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid  (Sublimat) 
mit  Jodkalium  als  Pulver,  ebenso  durch  Zusammen- 
reiben von  100  Theilen  Quecksilber  mit  127  Theiien 
Jod.  Krystallisirt  erhält  man  es  durch  Auflösen  in 
Jodkaliumlösung  in  prachtvoll  roth  gefärbten  Quadrat- 
octaedern.  In  der  Natur  findet  sich  Jodquecksilber 
äusserst  selten,  es  wurde  in  neuerer  Zeit  in  Mexiko 
und  Brasilien  als  Mineral  aufgefunden. 

Quecksilberjodid  wird  als  Malerfarbe  in  der  Miniatur- 
malerei angewandt,  es  hat  grosse  Deckkraft  und  mischt 
sich  gut  mit  Oel.  Der  hohe  Preis  des  Jodzinnobers 
erschwert  seine  Anwendung  in  der  Färberei  oder  Zeug- 
druckerei und  macht  sie  sogar  in  vieler  Beeiehung 
unmöglich.  Auch  der  Giftgebalt  des  Farbstofi'es  und 
der  Umstand,   dass   derselbe   sich  bei  gewöhnlicher 
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Temperatur  langsam  verflüclitet,  macht  eine  Anwendung 
in  der  Seidendruckerei  selten.  Siehe  Jodzinnober. 
Die  gelbe  Modification  des  Quecksilberjodids  ist  zu 
unbeständig,  um  als  Farbstoff  von  Werth  zu  sein. 

Quecksilberjodür,  Verbindung  des  Quecksilbers  mit 
Jod  nach  der  Formel  Hg^  J,  ein  grünes  Pulver  dar- 
stellend, welches  durch  Erhitzung  in  metallisches  Queck- 
silber und  Quecksilberjodid  tibergeführt  wird;  in  Al- 
kohol wie  in  Wasser  unlöslich  ist  und  durch  Eli. Wir- 
kung des  Lichtes  eine  partielle  Zersetzung  erfährt. 
Man  erhält  es  durch  Fällung  eines  Quecksilberoxydul- 
salzes mit  Jodkalium  oder  direct  durch  Vereinigung 
von  2  Aeq.  Quecksilber  und  1  Aeq,  Jod.  Technische 
Bedeutung  hat  das  Quecksilberjodür  nicht  erlangt. 

Quecksilbermohr  =  Quecksilbersulfid  (Schwefel- 
quecksilber), s.  d, 

Quecksilberoxyd,  Verbindung  des  Quecksilbers  mit 
Sauerstoff  nach  der  Formel  Hg  0;  Aeq.  Gewicht  108, 
ein  schweres  rothes  oder  rothgelbes  Pulver^  welches 
in  Wasser  unlöslich  ist  und  durch  Erhitzung  unter 
Entwickelung  von  Sauerstoff  zersetzt  wird.  Durch 
reducirende  Agentien  wird  dem  Quecksilberoxyd  der 
Sauerstoff  entzogen ^  mit  Säuren  verbindet  es  sich  zu 
OxydsalzeU;  da  es  eine  ziemlich  starke  Salzbasis  ist. 

Man  stellt  das  Quecksilberoxyd  dar,  indem  man 
Quecksilber  längere  Zeit  in  einem  Strome  von  Sauer- 
stoff oder  Luft  erhitzt  oder  durch  langsame  Erhitzung 
des  salpetersauren  Quecksilberoxyds  mit  metallischem 
Quecksilber.  Auch  durch  Fällung  von  Lösungen  des 
Quecksilberchlorids  mit  Aetznatron  erhält  man  Queck- 
silberoxyd, es  stellt  dann  ein  gelbes  Pulver  dar,  wäh- 
rend das  durch  Erhitzen  des  salpetersauren  Queck- 
silberoxyds  bereitete  Präparat  eine  schöne  rothe 
Farbe  hat. 

Das  als  Malerfarbe  bisweilen  verwendete  Queck- 
öilberoxyd;  welches  jedoch  keineswegs  zu  diesem  Zwecke 
sehr  geeignet  erscheint,  zeigt  eine  den  Mennigen  ähn- 
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liehe  NüaDce.  Im  Allgemeinen  ist  der  Werth  des 
Qnecksilberoxyds  als  Farbstoff  unbedeutend,  da  es  sich 
leicht  zersetzt  und  im  Preise  anderen  gleichen  Farb- 
stoffen gegenüber  zu  hoch  steht.  Wichtiger  ist  das 
Quecksilberoxyd  für  die  Medizin  und  im  chemischen 
Laboratorium,  wo  es  häufige  Anwendung  findet.  In  der 
Medizin  ist  es  als  Präcipitat  oder  mercurius  praecipi- 
tatus  bekannt 

Die  chemische  Prüfung  und  Bestimmung  des  Queck- 
silberoxyds und  aller  Quecksilberverbindungen,  soweit 
man  solche  in  Quecksilberoxyd  oder  in  die  entspre- 
chende Chlorverbindung,  das  Quecksilberchlorid  über- 
führt, kann  in  folgender  Weise  erfolgen: 

Man  löst  das  Quecksilberoxyd  in  Salzsäure  oder 
Salpetersäure  oder  falls  man  Quecksilbersulfid  zu  be- 
stimmen hat,  oxydirt  man  durch  Königswasser  und 
kann  alsdann  das  Quecksilber  als  metallisclies  Queck- 
silber, als  Quecksilberchlorür,  Quecksilbersnlfid  oder 
als  Quecksilberoxyd  bestimmen. 

Die  Bestimmung  der  Quecksilberoxydverbindungen 
als  metallisches  Quecksilber  kann  nach  zwei  Methoden 
erfolgen,  entweder  auf  nassem  oder  auf  trocknem  Wege, 
Soll  die  Bestimmung  auf  nassem  Wege  erfolgen,  so 
fällt  man  die  salpetersäurefreie,  Salzsäure  im  Ueber- 
schuss  enthaltende  Lösung  mit  Zinnchlorür,  indem  man 
mit  diesem  einige  Zeit  kocht  und  erkalten  lässt.  Das 
metallische  Quecksilber  bleibt  kugelförmig  abgeschieden, 
es  wird  decantirt  und  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
gewaschen,  alsdann  mit  Fliesspapier  und  darauf  in  der 
Schwefelsäure-Glocke  getrocknet  und  gewogen. 

Anstatt  Zinnchlorür  kann  man  mit  Vortlieil  phos- 
phorige Säure  oder  auch  andre  geeignete  Reductions- 
mittel  anwenden.  Will  man  genaue  Resultate  erhalten, 
so  empfiehlt  es  sich  beim  Trocknen  des  Quecksilbers 
sehr  vorsichtig  zu  operiren  und  jede  Erhitzung  zn 
vermeiden. 

Soll  die  Bestimmung  auf  trocknem  Wege  erfolgen. 
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so  biiugt  mau  in  eine,  ca.  50  cm.  lange  Glasröhre, 
wie  solche  in  der  organischen  Analyse  verwendet  wird, 
an  das  eine  geschlossene  Ende  zunächst  eine  Schicht  von 
5 — 6  cm.  doppelt  kohlensaures  Natrium  und  Kreide, 
welche  zuvor  fein  gepulvert  und  gemischt  wurden. 
Darauf  eine  Schicht  von  reinem  geglühtem  Aetzkalk 
und  darauf  die  Quecksilberverbindung,  welche  mit  ge- 
glühtem, reinem  Aetzkalk  zuvor  gemischt  wurde,  dann 
wiederum  Aetzkalk  und  endlich  einen  lockren  Pfropf 
von  Asbest.  Das  offne  Ende  der  Röhre  zieht  man  dann 
zu  einer  Spitze  aus  und  biegt  es  um,  so  dass  die 
Spitze  einen  stumpfen  Winkel  zu  der  Röhre  bildet. 
Nachdem  die  Röhre  so  gefüllt  und  hergerichtet  ist, 
bringt  man  sie  in  einen  Verbrennungsofen  und  taucht 
die  Spitze  in  ein  Kölbchen,  welches  reines  Wasser 
enthält.  Man  beginnt  mit  der  Erhitzung  der  Röhre 
an  dem  offenen  Ende  derselben  und  setzt  sie  von  da 
aus  bis  an  das  andere  Ende  unter  allmählicher  Stei- 
gerung der  Temperatur  fort.  Man  erhitzt  schliesslich 
bis  zum  Glühen  und  bricht  dann  die  Spitze  der  Röhre 
ab,  spült  das  etwa  darin  enthaltene  Quecksilber  noch 
in  das  Kölbchen,  vereinigt  dann  die  in  demselben  ent- 
lialtenen  Quecksilbertröpfchen  zu  einer  Kugel,  giesst 
das  darüber  stehende  Wasser  ab,  das  Quecksilber  in 
einen  Porcellantiegel,  trocknet  es  wie  oben  angegeben 
und  wägt. 

Die  Bestimmung  des  Quecksilbers  als  Queck- 
silberchlortir  erfolgt  durch  Zusatz  von  Salzsäure  zu 
der  Quecksilber-Lösung  und  weiteres  Hinzufügen  von 
I  phosphoriger  Säure,   Abhitzenlassen   der  Lösung  bei 
[  einer  Temperatur  von  50^  C,  Filtration  des  Nieder- 
schlages durch  ein  gewogenes  Filter,  Trocknen  des- 
selben  und   Wägung.     Der   Niederschlag   ist  reines 
i  ^uecksilberchlorür. 

Die  Bestimmung  des  Quecksilbers  als  Queck- 
silbersulfid, findet  in  folgender  Weise  statt:  Man 
>^etzt  zu  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Quecksilber- 
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löSUDg  reines  Schwefelwasserstoffwasser  oder  leitet  ii^ 
dieselbe  Schwefelwasserstoffgas,  lässt  den  entstehenden 
Niederschlag  sich  absetzen,  trocknet  ihn  bei  100^  C. 
lind  wägt.  —  Auf  titrirmetrischem  Wege  lässt  sich 
Quecksilber  in  seinen  Lösungen  gleichfalls  bestimmen^ 
es  empfiehlt  sich  hierzu  am  besten  die  von  J.  J.  Scherej 
vorgeschlagene  Methode,  welche  auf  der  Zersetzung 
des  unterschwefligsauren  Natriums  mit  salpetersaurem 
oder  salzsaurem  Quecksilber  beruht.  Die  Zersetzung 
erfolgt  nach  folgender  Gleichung:  3  (Hg  ONO5  ~{-  Na 
O82  02)=(2 HgS  +  Hg  0,  NO5)  +  2  (Na  0,  SO3)  +  2NO5. 
Das  Verfahren  wurde  in  Scherers  Lehrbuch  der  Chemie 
L  513  beschrieben,  es  empfiehlt  sich  nur  für  den  ge 
übten  Chemiker,  während  der  Industrielle  in  der  Hand- 
habung der  erforderlichen  titrirten  Flüssigkeiten  nicht 
die  erforderliche  Uebung  besitzt 

Aus  den  nach  oben  angeführten  Methoden  erhaltene 
Resultaten  kann  man  leicht  die  gesuchte  Menge  Queck- 
silber, Quecksilberoxyd,  resp.  Quecksilberoxydul  be- 
rechnen. Es  entsprechen:  1  Theil  Quecksilber  ==  1,04 
Quecksilberoxydul,  1  Theil  Quecksilber  =  1,08  Queck- 
silberoxyd, 1  Theil  Quecksilberchlorür  =  0,84940 
Quecksilber,  1  Theil  Quecksilbersulid  =  0,86207  Quecks 
Silber.  — 

Ouecksilberoxyd ,  chromsaures,  Verbindung  der 

Chromsäure  mit  Quecksilberoxyd,  welche  als  rother 
Farbstoff  benutzt  werden  kann  und  durch  doppelte 
Zersetzung  von  Quecksilberoxydsalzen  mit  chromsaurem 
Kali  dargestellt  wird.  Das  chromsaure  Quecksilber- 
oxyd wird  selten  als  Farbstoff  angewandt,  da  es  vor 
andern  rothen  Farben  keinen  erheblichen  Vorzug  hat,, 
vielmehr  vom  chromsauren  Blei  (Chromroth)  und  in 
vieler  Beziehung  von  den  Mennigen  übertroffen  wird. 
Analyse  wie  bei  Quecksilberoxyd. 

Quecksilberoxyd,  essigsaures,  Verbindung  der  Essig- 
säure mit  Quecksilber,  welche  in  der  Anilinfabrication. 
zur  Bereitung  des  Anilinrothes  (s.  d.)  verwendet  wird^ 
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im  Uebrigen  technisches  Interegse  nicht  bietet.  Man 
stellt  es  durch  Zersetzung  von  essigsaurem  Natron  mit 
salpetersaurem  Quecksilber  oder  Sublimat  dar.  Analyse 
wie  bei  Quecksilberoxyd. 

Quecksilberoxyd,  purpursaures,  eine  Verbindung 

der  in  dem  Murexid  enthaltenen,  bisher  noch  nicht 
isolirt  dargestellten  Purpursäure  mit  Quecksilber,  eine 
prachtvoll  purpurrothe  Farbe,  die  durch  Fällen  einer 
Murexidlösung  mittelst  essigsaurem  Quecksilbers  dar- 
gestellt wird.  —  Purpursaures  Quecksilber  kann  als 
Malerfarbe  verwendet  werden,  dient  jedoch  zu  diesem 
Zwecke  sehr  selten,  da  die  Widerstandsfähigkeit  des- 
selben nicht  gross  ist.  (Siehe  Purpursäure  im  II.  Theil.) 

Oiuecksilberoxyd,  saipetersaures,  Verbindung  de& 

Quecksilberoxyds  mit  Salpetersäure  von  der  Formel 
Hg  NOß  +  ^  ^^'7  ^Iso  8  Aeq.  Wasser  enthaltend,  ein 
Salz,  welches  man  in  grossen  rhombischen  Krystallen 
erhalten  kann,  wenn  man  die  Lösung  des  Quecksilbers 
in  concentrirter  Salpetersäure  abkühlt. 

Salpetersaures  Quecksilber  zersetzt  sich  durch 
Wasser  und  es  resultirt  ein  gelbes,  basisches,  unlös- 
liches Salz. 

Es  wird  dieses  Präparat  stets  durch  Auflösen  von 
metallischem  Quecksilber  in  überschüssiger  Salpeter- 
säure dargestellt 

Man  benutzt  das  salpetersaure  Quecksilberoxyd  als 
Mordant  in  der  Färberei  und  Druckerei,  als  Conser- 
virungsmittel  für  Holz  und  andere  organische  Sub- 
stanzen, als  Reagens  in  der  analytischen  Chemie  und 
zur  Darstellung  technischer  Präparate,  insbesondere 
vieler  Quecksilbersalze,  auch  zur  Bereitung  von  Ani- 
linroth dient  es  in  einzelnen  Fabriken  nach  Perkins 
Vorschlag. 

Das  salpetersaure  Quecksilberoxyd  des  Handels  soll 
in  Salpetersäure  völlig  löslich  sein,  durch  Kochsalz- 
lösung darf  kein  Niederschlag  in  dieser  Lösung  ent- 
stehen ,  durch  Ammoniak  darf  kein  ischwarzer  oder 
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grauer  Niederschlag  gefällt  werden,  da  dieses  die  An- 
wesenheit von  Oxydulsalz  darthun  würde. 

Analyse  wie  bei  Quecksilberoxyd  angegeben. 

Quecksilberoxyd;  schwefelsaures,  Verbindung  des 

Quecksilberoxyds  mit  Schwefelsäure  nach  der  Formel 
Hg2  82  Og,  eine  weisse  Masse,  welche  durch  Erhitzen 
gelb  wird  und  sich  bei  höherer  Temperatur  zersetzt 
unter  Entwickelung  von  schwefeliger  Säure  und 
Abscheidung  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxydul. 
Behandelt  man  es  mit  viel  Wasser,  so  zerfällt  das 
gewöhnliche  schwefelsaure  Quecksilberoxyd  in  ein 
hasisches  Quecksilberoxydulsalz  und  ein  saures  Salz. 
Ersteres  stellt  ein  gelbes,  unlösliches  Pulver  dar.  Durch 
Erhitzen  des  Salzes  mit  Kochsalz  oder  durch  Ver- 
mischen der  Lösung  mit  einer  Lösung  von  Chlornatrium 
erhält  man  Quecksilberchlorid  und  man  benutzt  aus 
diesem  Grunde  auch  dasselbe  zur  Bereitung  des  Subli- 
mats im  Grossen.  Man  stellt  das  schwefelsaure  Queck- 
silberoxyd durch  Erhitzen  von  Quecksilber  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  dar. 

Chemische  Analyse  wie  Quecksilberoxyd  angegeben. 

Quecksilberoxyd,  salzsaures  =  Quecksilberchlorid, 
s.  d.    Identisch  mit  Sublimat. 

Quecksilberoxydsalz,  Bezeichnung  für  salpeter- 
saures Quecksilberoxyd,  welche  sich  in  älteren  Werken 
bisweilen  vorfindet,  öfters  auch  kurz  mit  Quecksilber- 
salz bezeichnet 

Quecksilberoxydul;  Verbindung  des  Quecksilbers 
mit  Sauerstoff  nach  der  Formel  Hg2  0,  Aeq.  Gewicht 
208,  ein  grünlich  schwarzes  Pulver,  welches  sehr  leicht 
zersetzt  und  durch  Licht  oder  reducirende  Agentien  nach 
der  Formel  Mg2  0  =  Hg  0  +  Hg  in  Quecksilber- 
oxyd und  Quecksilber  verwandelt  wird.  Selbst  durch 
ßeiben  tritt  diese  Zersetzung  ein  und  daher  kommt  es, 
dass  das  Quecksilberoxydul  technisch  ohne  jedwedes 
Interesse  ist.  —  Man  schätzt  es  jedoch  in  seinen 
Salzen,  welche  zu  vielen  chemischen  Zwecken  Anwen- 
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duDg  finden.  Das  Quecksilberoxydul  kann  durch  Fäl- 
lung eines  Quecksilberoxydulsalzes  bei  Abschluss  des 
Lichtes  mittelst  Kalilauge  dargestellt  werden. 

Die  Verbindungen  des  Quecksilberoxyduls  mit  den 
Säuren,  die  Quecksilberoxydulsalze  sind  meist  in 
Wasser  löslich,  reagiren  sauer  und  sind  sehr  energische 
Gifte.  Aus  den  Auflösungen  dieser  Salze  wird  durch 
Reductionsmittel  metallisches  Quecksilber  abgeschieden, 
durch  Salzsäure  Quecksilberchlortir,  durch  Schwefel- 
wasserstoff schwarzes  Schwefelquecksilber.  Man  stellt 
die  Quecksilberoxydulsalze  durch  Auflösen  des  Queck- 
silbers in  den  entsprechenden  Säuren  dar. 

Die  Analyse  und  Bestimmung  der  Quecksilberoxydul- 
salze erfolgt  gewöhnlich  durch  Ueberführung  derselben 
in  Oxydsalz  und  Bestimmung  wie  bei  Quecksilberoxyd 
angegeben.  Kann  man  das  Quecksilberoxydul  jedoch 
oxydfrei  durch  kalte  Salpetersäure  in  Lösung  bringen, 
so  kann  die  Bestimmung  als  Quecksilberchlortir  durch 
directe  Fällung  erfolgen.  Man  setzt  alsdann  zu  der 
stark  verdünnten  Lösung  des  Salzes  eine  Kochsalz- 
lösung, solange  sich  ein  Niederschlag  bildet,  lässt  den- 
selben sich  absetzen,  filtrirt,  trocknet  bei  100^  C.  und 
wägt»  Das  Quecksilberchlortir  besteht  aus  84,94  % 
Quecksilber  und  15,06  %  Chlor  und  kann  man  daher 
aus  dem  erhaltenen  Quecksilberchlortir  leicht  die  Menge 
Oxydul  berechnen,  indem  1  Theil  Quecksilber  genau 
1,04  Theilen  Quecksilberoxydul  entspricht. 

Quecksilberoxydul,  phosphorsaures,  Verbindung  der 

Phosphorsäure  mit  Quecksilberoxydul,  welche  als  weisse 
krystallinische  Masse  durch  Fällung  der  Phosphorsäure 
aus  ihren  Salzen  mit  metallischem  Quecksilber  erhalten 
werden  kann  und  als  Zwischenproduct  bei  der  Analyse 
der  Phosphorsäure  resultirt.  Es  ist  in  Wasser  unlös- 
lich und  zersetzt  sich  durch  Erhitzung  in  phosphor- 
saures Quecksiiberoxyd  und  Quecksilber.  In  Salpeter- 
säure ist  es  löslich  und  mit  kohlensauren  Alkalien 
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erhitzt  zersetzt  es  sich  unter  Bildung  von  phosphor- 
saurem Alkali,  Quecksilber,  Sauerstoff  und  Kohlensäure. 

Quecksilberoxydul,  salpetersaures,  Verbindung  des 

Quecksilberoxyduls  mit  Salpetersäure  nach  der  Formel 
Hg2  NOß  -j~  2  aq.,  krystallklare  rhombische  Tafeln 
darstellend,  welche  in  Wasser  löslich  sind;  mit  viel 
Wasser  aber  zersetzt  sich  das  Salz  und  es  scheidet 
sich  eine  gelbe  basische  Quecksilberverbindung  ab, 
welche  je  nach  der  Concentration  und  Temperatur  der 
Lösung  verschiedene  Zusammensetzung  hat. 

Durch  Ammoniak  wird  Quecksilberoxydul  aus  den 
Lösungen  des  salpetersauren  Salzes  abgeschieden,  doch 
ist  der  so  gebildete  Niederschlag  mit  einem  basischen 
Salze  und  Ammoniak  vermischt.  Alkalien  fällen  aus 
der  Lösung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  bei 
Lichtabschluss  reines  Quecksilberoxydul. 

Man  stellt  das  Salz  durch  Auflösen  von  Quecksilber 
in  sehr  verdünnter  Salpetersäure  in  der  Kälte  dar. 

Es  dient  das  salpetersaure  Quecksilberoxydul  als 
Beizmittel  für  die  Färberei,  insbesondere  auch  in  der 
Hutfabrikation,  als  chemisches  Reagens  und  in  der 
Anilinfabrikation  zu  Bereitung  von  Fuchsin  nach  der 
Perkinschen  Methode.  Als  Conservirungsmittel  für 
anatomische  Präparate  dient  das  Salz  wie  Sublimat. 

Die  Analyse  erfolgt  nach  vorhergegangener  Oxy- 
dation des  Oxyduls  in  Oxyd  wie  bei  Quecksilberoxyd 
angegeben. 

Quecksilberoxydul,  schwarzes,  ein  Gemisch  von 

salpetersaurem  Ammoniak  mit  Quecksilberoxydul,  wel- 
ches man  als  schwarze  Fällung  durch  Zersetzen  eines 
Quecksilberoxydulsalzes  mit  Ammoniak  erhält.  Man 
löst  zur  Darstellung  dieses  Präparates,  welches  früher 
in  der  Medizin  häufige  Anwendung  fand,  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  in  schwacher  Salpetersäure  und  setzt 
den  Ammoniak  in  kleinen  Portionen  zu,  so  lange  sich 
ein    schwarzer  Niederschlag    bildet.     Das  schwarze 
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Quecksilberoxydul  ist  in  der  Pharmacie  unter  dem 
Namen  mercurius  solubilis  Hahnemanni  bekannt. 

Quecksilberpraecipitat ,  rothes  =  Qnecksilber- 
oxyd,  s.  d. 

Quecksilberpraecipitat  weisses  =  Quecksilberchlorid 
(Sublimat),  s.  d.  Diese  Bezeichnung  wird  in  neueren 
Werken  selten  gebraucht,  findet  sich  hingegen  öfters 
in  alten  Recepten. 

Quecksilbersalz,  Bezeichnung  für  das  salpetersaure 
Quecksilberoxydul,  bisweilen  auch  für  das  gleiche 
Oxydsalz  gebraucht.  Wenn  in  technischen  Werken 
sich  die  Bezeichnung  Quecksilbersalz  vorfindet,  kann 
man  stets  das  salpetersaure  Quecksilberoxydul  diesem 
substituiren. 

Quecksilbersulfid.  Verbindung  des  Quecksilbers 
mit  Schwefel  nach  der  Formel  Hg  S,  welche  in  zwei 
verschiedenen  Modificationen  bekannt  ist  und  zwar: 

a)  als  schwarzes  Pulver,  welches  keine  krystalli- 
nische  Gestaltung  zeigt,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
starken  Säuren  ist  und  durch  Erhitzen  von  Queck- 
silber und  Schwefel  direct  erhalten  werden  kann.  In 
der  Medizin  unter  dem  Namen  aethiops  martialis  be- 
kannt, findet  das  schwarze  Schwefelquecksilber  einige 
jedoch  spärliche  Anwendung,  für  die  Industrie  ist  es 
ohne  Interesse. 

b)  als  rothes  krystallinisches  Pulver  oder  in  präch- 
tig rothen  Krystallmassen,  unter  dem  Namen  „Zinn- 
ober" als  Erz  in  grossen  Quantitäten  in  den  Queck- 
silberbergwerken zu  Tage  gefördert  und  künstlich  dar- 
gestellt aus  seinen  Bestandtheilen.    Siehe  Zinnober. 

Quecksilbersulfür,  Verbindung  des  Quecksilber  mit 
Schwefel  nach  der  Formel  Hg2  S,  ein  in  Wasser  un- 
lösliches schwarzes  Pulver,  welches  man  durch  Fällung 
der  Lösung  eines  Quecksilberoxydulsalzes  mit  Schwefel- 
wasserstoff erhält.  Die  Verbindung  ist  sehr  leicht  zer- 
setzlich  und  verwandelt  sich  in  Quecksilbersulfid  so- 
bald man  sie  erhitzt  oder  mit  oxydirenden  Agentien 
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behandelt.  Man  kann  das  Quecksilbersulftir  auch  durch 
Doppelzersetzung  des  Quecksilberchlorürs  mit  Schwefel-  j 
kalium  oder  Schwefelammonium  erhalten.  Technisches  1 
Interesse  bietet  das  Quecksilbersulftir  nicht,  es  resultirt 
jedoch  bisweilen  als  Zwischeuproduct  bei  der  Zinnober- 
bereitung. Die  Analyse  desselben  erfolgt  nach  vor- 
heriger Oxydation  wie  bei  Quecksilberoxyd  ange- 
geben. 

Quecksilbersulfuret  =  Schwefelquecksilber,  Queck- 
silbersulfid, s.  d.,  sowie  Zinnober. 

Queens  Metall,  eine  Metalllegirung  aus  9  Th.  Zinn, 
1  Th.  Blei,  1  Th.  Wismuth,  1  Th.  Antimon. 

QuemaSOn,  Bezeichnung  für  den  rohen  Borax, 
s.  d.,  insbesondere  für  den  in  Amerika  zum  Kupfer- 
schmelzen angewandten  Rohborax,  welcher  direct  durch 
Eindampfen  der  Laugen,  welche  borsaures  Natron  ent- 
halten gewonnen  wird. 

Quickbrei,  Bezeichnung  für  die  Amalgame  (Legi- 
rungen)  des  Quecksilbers.  Insbesondere  für  das  aus 
Quecksilber  und  Zinn  oder  Zink  bereitete  Amalgam, 
welches  von  teigartiger  Consistenz  ist,  war  früher  der 
Name  Quickbrei  im  Gebrauch. 

Quick-Iime,  engl.  Bezeichnung  für  Aetzkalk  oder 
gebrannten  Kalk  s.  Calciumoxyd. 

R. 

Ramsay's  Bleichflüssigkeit,  Lösung  des  unter- 
chlorigsauren  Magnesiums,  welche  durch  Zersetzen  von 
Chlorkalk  mit  schwefelsaurem  Magnesium  (Bittersalz) 
dargestellt  wird  und  als  Ersatz  des  Chlorkalks  zu 
Bleichzwecken  Anwendung  findet,  wo  man  die  ätzende 
Wirkung  des  Kalkes  vermeiden  will.  Der  Chlorgehalt 
wird  wie  bei  Chlorkalk  angegeben  bestimmt.  Das  im 
Handel  unter  dem  Namen  Grouvelle^s  Bleichflüssig- 
keit vorkommende  Präparat  ist  identisch  mit  Ramsay's 
Bleichflüssigkeit. 
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Raseneisenstein,  ein  Eisenerz,  welches  Eisenoxydul- 
hydrat, Manganoxyd,  Eisenoxydhydrat,  Phosphorsäure 
und  Sand  in  je  nach  dem  Fundorte  verschiedenen  Ver- 
hältnissen enthält  Es  findet  sich  in  grossen  Mengen  in 
fast  allen  Ländern  unter  mehreren  Namen  als:  Wiesen- 
erz, Morasterz,  Seeerz,  Limonit,  Sumpferz  etc. 
Raseneisenstein  wird  auf  Eisen  verarbeitet;  auch  dient 
es  zur  Gewinnung  der  Phosphorsäure  wie  der  phosphor- 
sauren Salze  und  des  Eisenvitriols. 

RaymondsblaU;  eine  auf  Wolle  erzeugte  chemisch- 
blaue Farbe,  welche  aus  Blutlaugensalz  und  Eisen  dar- 
gestellt wird.  —  Zur  Erzeugung  von  Raymondsblau  auf 
Wolle  wendet  man  am  besten  als  Mordant  essigsaures 
Eisenoxydul  und  weinsaures  Eisenoxydul  an  und  färbt 
in  einem  Bade,  welches  Blutlaugensalz  und  Schwefel- 
säure enthält,  aus.  Nach  dem  Färben  schönt  man  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser. 

Auf  Seide  oder  Baumwolle  stellt  man  Raymondblau 
durch  Beizen  in  Eisenchlorid  oder  salpetersaurem  Eisen 
und  Färben  in  mit  Salzsäure  angesäuerter  Blutlaugen- 
salzlösung dar. 

Rassol;  das  auf  dem  Eise  des  Meeres  abgeschiedene 
körnige  Seesalz.    Siehe  Chlornatrium. 

Rattengift  =  arsenige  Säure,  s.  d.  Es  findet  sich 
diese  Bezeichnung  in  alten  Recepten  der  Färber  nicht 
selten  und  kann  man  stets  die  vorgeschriebene  Menge 
pulverförmigen  Arseniks  anwenden. 

Rauschgelb  =  Opperment  (Auripigment),  s.  d. 

Rauschroth  =  Realgar,  s.  d. 

Reagenspapier 7  chemisch  präparirtes,  mit  einem 
Pflanzenfarbstoffe  imprägnirtes  ungeleimtes  Papier, 
welches  zur  Erkennung  der  Säuren  und  Alkalien  in 
der  analytischen  und  technischen  Chemie  gebraucht 
wird.  Es  ist  sehr  oft  erforderlich,  dass  man  sich  von 
dem  Vorhandensein  freier  Säure  oder  eines  freien  Al- 
kalis durch  einen  einfachen  Versuch  überzeugt.  Der 
Farbstoff  des  Lackmus,  welcher  durch  Säuren  roth  und 
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durch  Alkalien  wieder  blau  wird,  sowie  die  Lösung 
des  CurcumafarbstofFes  in  Alkohol  eignen  sich  zur 
Anfertigung  der  Reagenspapiere  am  besten.  Man  im- 
prägnirt  mit  den  Farbstoflflösungen  Fliesspapier  und 
trocknet  an  kohlensäurefreiem  Orte. 

Das  blaue  Lackmuspapier  wird  durch  Säuren  roth, 
das  rothe  durch  Alkalien  blau  gefärbt.  Der  Curcuma- 
farbstofF  wird  durch  Alkalien  gebräunt.  Neutrale  Lö- 
sungen, d.  h.  solche,  welche  weder  freies  Alkali,  noch 
freie  Säuren  enthalten,  verändern  die  Reagenspapiere 
nicht. 

Realgar  =  Arsensulftir,  (Schwefelarsen),  identisch 
mit  Rauschgold,  Arsenikrubin,  Arsenbisulfuret,  rother 
Arsenik  etc.,  eine  Verbindung  des  Arsens  mit  Schwefel 
nach  der  Formel  As  So,  im  Mineralreiche  in  prächtig 
orangefarbigen  durchsichtigen  Krystallen  vorkommend 
und  künstlich  darstellbar  durch  Erhitzen  seiner  Be- 
standtheile.  Das  auf  chemischem  Wege  durch  Schmelzen 
von  Arsen  und  Schwefel  in  dem  erforderlichen  Ver- 
hältnisse erhaltene  Schwefelarsen  (Realgar)  hat  eine 
dunkelrothe  Farbe  und  glasartiges  Aussehen,  es  ver- 
brennt an  der  Luft  zu  schwefliger  und  arseniger  Säure, 
ist  unlöslich  in  Wasser  und  bildet  mit  den  Schwefel- 
alkalien Doppelverbindungen,  welche  in  Wasser  lös- 
lich sind. 

Man  erhält  Realgar  im  Grossen  durch  Erhitzen  von 
Arsenkies  mit  Eisenkies  oder  durch  Zusammenschmelzen 
von  3  Theilen  arseniger  Säure  mit  4  Theilen  Schwefel. 
Das  erhaltene  Präparat  kann  durch  Sublimation  ge- 
reinigt werden.  Realgar  wird  in  der  Oelmalerei  wie 
auch  im  Zeugdruck  verwendet,  doch  ist  sein  Consum, 
weil  es  sehr  giftig  und  nicht  besonders  haltbar  ist, 
nicht  sehr  gross.  Realgar  kann  in  der  Indigoktipe 
wie  Opperment  gebraucht  werden  und  in  der  Zeug- 
druckerei findet  er  sich  in  vielen  Vorschriften. 

Die  chemische  Prüfung  des  Realgars  erfolgt  durch 
Bestimmung  der  arsenigen  Säure,  s.  d.  Nichtflüchtige 
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VerunreiDiguDgeu  desselben  findet  man  durch  Glühen, 
resp.  Verbrennen  des  Realgars  in  dem  Verbrennungs- 
rückstande,  doch  finden  sich  absichtliche  Verfälschungen 
selten  vor.  Bei  Behandlung  des  Realgar  ist  auf  dessen 
Giftgehalt  Rücksicht  zu  nehmen. 

Rebensch warZ;  fein  vertheilte  Kohle,  welche  aus 
den  Weintrauben  dargesellt  wird  und  als  schwarze 
Farbe  in  den  Handel  kommt.  Kienruss  kommt  auch 
unter  dem  Namen  Rebenschwarz  im  Handel  vor. 

Red  Chalk;  englische  Bezeichnung  für  Röthel,  Eisen- 
oxyd, s.  d. 

Red  lead;  englische  Bezeichnung  für  Mennige  (Blei- 
roth), die  Verbindung  des  Bleioxyds  mit  Bleihyper- 
oxyd, s.  d. 

Regulus  antimonii;  geschmolzenes  Antimonmetall, 
wie  solches  nach  dem  Schmelzen  des  gerösteten  Grau- 
spiesglanzerzes  mit  Kohle  und  Pottasche  resultirt.  Es 
enthält  der  regulus  antimonii  neben  Antimon  noch 
geringe  Mengen  von  Eisen,  Blei,  Arsen  und  Schwefel. 

Reissblei,  eine  Graphitart,  welche  auch  unter  dem 
Namen  Wasserblei  bekannt,  in  runden  oder  ovalen 
Massen  in  den  Gängen  des  Urgebirges,  im  Granit,  Gneiss 
undUrkalk  sich  vorfindet,  im  wesentlichen  aus  Kohlen- 
stoff bestehend.    Siehe  Kohlenstoff. 

Reservagen,  Substanzen  oder  Mischungen  von 
Chemikalien,  welche  geeignet  sind  die  Faser  beim 
Färben  derselben  zu  schützen  und  somit  an  den  Stellen, 
wo  sie  befestigt  sind,  farblos  zu  erhalten*  Man  be- 
nutzt die  Reservagen  zur  Erzeugung  des  sogenannten 
Aetzdruckes,  wie  überhaupt  um  weisse  oder  farbige 
Muster  auf  dem  gleichmässig  gefärbten  Grunde  eines 
Stofi'es  hervorzurufen.  Die  Reservagen  sind  je  nach 
ihrer  Bestimmung  von  verschiedener  Zusammensetzung, 
bisweilen  haben  sie  nur  den  Zweck,  mechanisch  das 
Anfärben  des  Farbstoff'es  zu  verhindern,  öfters  äussern 
sie  chemische  Wirkungen  durch  Zersetzung  des  Farb- 
stoffes, d.   h.  Entfärbung  desselben  oder  Modification 
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der  Farbe*  Die  Reservagen  werden  vor  dem  Färben  auf 
das  Zeug  aufgetragen  und  zwar  mit  geeigneten  Formen 
auf  die  Stellen,  welche  weiss  bleiben  sollen. 

Am  häufigsten  werden  die  Reservagen  in  der  In- 
digofärberei resp.  Indigodruckerei  angewendet  und 
existiren  viele  Vorschriften  zur  Bereitung  der  Reserve- 
papps.  Die  Reservagen  enthalten  stets  sogeuannte 
Yerdickungsmittel  wie  Oel,  Fett,  Pfeifenthon,  schwefel- 
saures Blei  etc.,  wenn  sie  nur  mechanisch  wirken 
sollen,  bestehen  sie  aus  Harzen,  Paraffin  oder  ähn- 
lichen für  den  Farbstoff  undurchdringlichen  Substanzen. 
Die  wirksamen  Chemikalien  der  chemisch  wirkenden 
Reservagen  sind  entweder  starke  Oxydations-  oder 
Reductionsmittel.  Für  Indigoartikel  werden  stets  oxy- 
dirende  Körper  angewandt,  in-sbesondere  die  Kupfer- 
salze und  alle  Präparate,  die  den  Indigo  zersetzen  ohne 
die  Faser  zu  zerstören.  Die  Kupfersalze  oxydiren  das 
Iiidigoweiss  der  Küpe  und  schlagen  den  Indigo  nieder, 
die  Zink-  und  Thonerdesalze  bilden  eine  Fällung  von 
Thonerdehydrat  und  Zinkoxydhydrat,  welche  gleich- 
zeitig mechanisch  die  bedruckten  Stellen  schützt,  ähn- 
lich verhalten  sich  die  Arsensäure,  die  Phosphorsäure, 
Borsäure,  die  Blei-  und  Eisensalze,  so  dass  oftmals 
die  Reservagen  gleichzeitig  mechanische  und  che- 
mische Wirkungen  äussern.  Die  Bereitung  der  Reser- 
vagen erfordert  viel  Aufmerksamkeit  und  hat"  man  auf 
alle  Umstände,  insbesondere  auf  die  Concentration  der 
Küpe,  auf  die  Art  der  Muster,  die  erforderliche  Zeit 
zum  Ausfärben  etc.  Rücksieht  zu  nehmen.  Vor  Allem 
ist  es  wichtig,  dass  der  Reservepapp  die  gehörige 
Haltbarkeit  hat,  beim  Einbringen  in  das  Farbbad  er- 
härtet und  nicht  fliesst,  da  sonst  die  Muster  ungleich- 
mässig  werden.  Die  in  den  Reservagen  angewandte 
Säure  muss  der  Alkalicität  der  Küpe  stets  entsprechen, 
sie  darf  dieselbe  weder  um  ein  Bedeutendes  übertreffen, 
noch  auch  ihr  nachstehen*  Für  schwache  Küpen  wen- 
det man  gewöhnlich  essigsaure  Salze,  für  starke  hin- 
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gegen  salpetersaure  oder  schwefelsaure  Salze  au.  — 
Die  weisse  Reservage  für  Indigoartikel  besteht  ge- 
wöhnlich aus  essigsaurem  Kupfer,  schwefelsaurem  Kupfer, 
Pfeifenthon  und  Gummi  oder  Dextrin.  Für  Walzendruck 
empfiehlt  sich  die  Anwendung  von  essigsaurem  Kupfer, 
essigsaurem  Blei,  Pfeifenthon  und  Gummi.  —  Man  be- 
druckt mit  diesem  Papp  die  Waare,  lässt  12  Stunden 
trocknen,  färbt  in  der  Indigoküpe  aus  und  passirt  den  Stoff 
alsdann  durch  ein  Bad  von  verdünnter  Schwefelsäure  von 
2^  B.  Es  erscheinen  dann  die  reservirten  Stellen  weiss 
und  das  Muster  ist  bei  sorgfältiger  Arbeit  scharf  be- 
grenzt. Von  den  vielen  Recepten  zur  Bereitung  von 
Reservagen  für  Indigo  seien  hier  nur  einige  erwähnt: 
a)  Man  vermischt  520  Gramm  Grünspan  mit  800  Gramm 
Wasser,  lässt  mehrere  Stunden  stehen,  setzt  dann  325 
Gramm  präparirten  Weinstein  und  360  Gramm  Gummi 
zu.  Ist  alles  gelöst,  so  verdünne  man  mit  1140  Gramm 
Surrogatwasser  und  800  Gramm  salpetersaurem  Kupfev- 
oxyd  von  50^  B.  —  b)  12  Liter  Holzessig  vermischt 
man  mit  7V2  Kilo  Grünspan,  setzt  3  Kilo  präparirten 
Weinstein,  3  Kilo  holzessigsaures  Blei,  4  Kilo  schwefel- 
saures Kupfer  und  6  Kilo  Stärke  (gebrannte)  hinzu. 

Für  andere  Farben,  als  Indigoblau  sind  selbstver- 
ständlich andere  Reservagen  in  Anwendung  zu  bringen, 
je  nach  der  Natur  des  Farbstoffes. 

Für  die  meisten  Farben  genügt  die  Anwendung 
freier  Alkalien  oder  Säuren,  je  nach  deren  Natur. 
Es  seien  einige  derartige  Vorschriften  hier  angeführt: 

a)  Reservage  für  Ultramarinüberdruck.  1 
Liter  Wasser,  3  Kilo  China  clay,  3  Liter  Gummiwasser, 
1150  Gramm  Citronensäure  werden  gemischt  und 
schliesslich  noch  Wasser  bis  zur  erforderlichen  Con- 
sistenz  zugesetzt. 

An  den  mit  diesem  Reservepapp  bedruckten  Stellen 
greift  die  Ultramarindruckfarbe  nicht  an  und  bleiben 
daher  die  Stellen  weiss,  nachdem  man  die  Reserve 
entfernt  hat. 
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b)  Eeservage  für  Chromorangedruck.  Es 
werden  gemischt:  5V2  Liter  Wasser,  3^4  Kilo  arsen- 
saures Kali,  500  Gramm  Schweinefett,  5  Kilo  dunkel 
gebrannte  Stärke  und  2  Liter  Essigsäure  von  7^  B.  — 
Es  eignet  sich  diese  Reservage  für  Maschinendruck, 
für  Handdruck  kann  man  folgende  Mischung  anwen- 
den: 5V2  Liter  Wasser,  3  Kilo  Pfeifenthou;  3^4  Kilo 
arsensaures  Kali,  3  Kilo  Gummi  arabicum  und  2  Liter 
Essigsäure  von  7^  B. 

c)  Reservage  für  Catechu,  Man  mischt  34  Liter 
Citronensaft  von  30^  B,  15  Liter  Natronlauge  von 
30^  B.  1  Kilo  Citronensäure  in  Krystallen  400  Gramm 
Indigocarmin,  2V2  Kilo  Weizenstärke.  Die  Reserve 
eignet  sich  für  Catechu- ,  Puce-  etc.  üeberdruck. 
In  den  meisten  Fällen  genügt  als  Reservepapp  eine 
Mischung  von  3900  Gramm  Citronensaft  von  39^  B. 
und  1600 — 2000  Gramm  gebrannte  Stärke. 

Oftmals  sollen  die  reservirten  Stellen  eines  Stoffes 
anders  gefärbt  erscheinen  und  mau  kann  dieses  da- 
durch erzielen,  dass  man  den  Reservagen  Mordants 
beimischt;  welche  nach  dem  Färben  des  Grundes  bei 
einer  Passage  durch  das  erforderliche  Farbbad  die 
Färbung  der  reservirten  Stellen  bewirken.  Man  kann 
auf  diese  Weise  unzählig  verschiedene  Muster  mit  oft 
sehr  schönen  Effecten  erzeugen  und  nennt  man  dieses 
Verfahren  Lapis  druck,  s.  d.  Auch  dieses  Verfahren 
wird  hauptsächlich  in  der  Indigofärberei  angewendet^ 
insbesondere  bei  Combination  der  Indigo-  und  Krapp- 
färberei.   Siehe  Indigo,  Krapp,  IL  Theil. 

Für  Anilinfarben  werden  als  Reservagen  gewöhn- 
lich starke  Oxydationsmittel,  wie  übermangansaures 
Kalium  oder  auch  fein  vertheiltes  Zink  angewendet; 
letzteres  wirkt  durch  seine  Eigenschaft,  mit  einer  Säure 
behandelt  das  Wasser  zu  zersetzen,  indirect  oxydirend 
oder  reducirend. 

Reservedruck;  die  Erzeugung  weisser  oder  farbiger 
Muster  auf  gefärbtem  Grunde  mittelst  Reservagen,  s.  d. 
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Resist  pastC;  englische  Bezeichuung  für  Aetzpapp, 
Deckpapp,  Reservagen,  s.  d. 

Rhodium )  chemisches  Element,  Metall  ähnlich  dem 
Platin  und  mit  diesem  neben  Palladium  in  den  Platin- 
erzen vorkommend.  Chemische  Formel  Rh;  Aeq.  Ge- 
wicht  52;  specifisches  Gewicht  12,1.  Rhodium  ist 
schwerer  schmelzbar  als  Platin,  ebenso  ductil  wie  dieses, 
unlöslich  in  Königswasser  und  Säuren,  aber  oxydirbar 
an  der  Luft. 

Es  gehört  zu  den  seltensten  Metallen  und  ist  tech- 
nisch ohne  Interesse.  Mit  Sauerstoff  bildet  es  vier 
Verbindungen  RhO  ==  Rhodiumoxydul,  Rh2  O3,  Rhodium- 
sesquioxyd,  RhOo  =  Rhodiumoxyd,  RhOs  =  Rliodium- 
säure.  Mit  Chlor  sind  Rh  Cl  ==  Rhodiumchlorür  und 
Rho  CI3  =  Rhodiumsesquichlorür  dargestellt 

Rhusma,  eine  Mischung  von  Opperment  (Schwefel 
arsen)  und  gelöschtem  Kalk,  welche  zur  Entfernung 
der  Haare  von  Fellen  Anwendung  findet,  im  Orient 
auch  zur  Entfernung  des  Barthaares  benutzt  wird. 
Das  Calciumsulfhydrat,  welches  in  neuerer  Zeit  als 
Rhusma  in  den  Handel  gebracht  wird,  ersetzt  die 
Mischung  des  Opperments  mit  Kalk  vollständig  und 
übertrifft  dieselbe  sogar.  Das  Calciumhydrosulftir 
(CaHS2)  wird  durch  Zersetzen  von  einfachem  Schwefel- 
calcium  oder  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff 
in  Kalkmilch  dargestellt. 

Riechsalz  =  Ammonium,  kohlensaures  (2  NH4  0, 
Co  Oe),  s.  d. 

Rinmanns  Grün,  eine  grüne  Farbe,  welche  dem 
Kobaltultramarin  entspricht,  indem  sie  als  Kobaltultra- 
niarin  betrachtet  werden  kann,  in  welchem  die  Thon- 
erde  durch  Zinkoxyd  vertreten  ist.  Man  stellt  es  dar 
indem  man  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Zink  mit 
der  Lösung  eines  Kobaltoxydulsalzes  mischt,  zu  der 
gemeinschaftlichen  Lösung  kohlensaures  Natrium  setzt, 
den  entstehenden  Niederschlag  filtrirt ,  auswäscht, 
trocknet  und  glüht.    Am  besten  wendet  man  Salpeter- 
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saures  Kobaltoxydul  an.  Das  Rinmannsche  Grün  kommt 
auch  unter  dem  Namen  Kobaltgrtiu,  Zinkgrün,  Säch- 
sisch Grün  in  den  Handel.  Man  erkennt  es  durch 
Nachweis  des  Kobalts  vor  dem  Löthrohr. 

RoemiSCher  Alaun,  der  aus  dem  in  Italien  vor- 
findlichen  Alaunstein  gewonnene  Alaun.  Siehe  unter 
Alaun  und  Thonerde. 

Rohsalpeter;  das  aus  den  Rohlaugen  der  Salpeter- 
plantagen oder  der  Salpeterfabriken  gewonnene  Gemisch 
von  salpetersaurem  Kali  (reinem  Salpeter)  mit  andern 
Salzen,  welche  bis  20  %  des  Rohsalpeters  betragen 
vind  vornehmlich  aus  Chloralkalien,  Kalk-  und  Magnesia- 
verbindungen bestehen. 

Rose'S  Metall,  eine  Metalllegirung  aus  2  Theilen 
Wismuth,  1  Theil  Blei  und  1  Theil  Zinn,  welche  bei 
93,750  C.  schmilzt. 

Roseokobaltsalze,  eigenthümliche  noch  wenig  stu- 
(lirte  Verbindungen  der  Kobaltsalze  mit  Ammoniak, 
also  Doppelsalze,  welche  jedoch  wahrscheinlich  der 
Reihe  der  Polyaminbasen  und  somit  der  organischen 
Chemie  angehören.  Die  Roseokobaltsalze  sind  schön  roth 
gefärbt  und  können  zum  Färben  der  Glasflüsse  An- 
wendung finden,  im  übrigen  sind  diese  Verbindungen 
nur  von  wissenschaftlichem  Interesse. 

Rosiren,  (französ.:  rosage),  das  Passiren  der  mit 
Krapp  gefärbten  Faser  durch  ein  Bad,  welches  Zinn- 
salz oder  andere  Zinnpräparate  enthält.  Das  Rosiren 
ist  als  die  zweite  Avivirung  nach  der  Krappfärberei 
zu  betrachten.  Dem  Zinnsalze  wird  Seifenlösung  zu- 
gesetzt. Das  Rosiren  hat  den  Zweck,  einen  Theil  der 
auf  der  Faser  befestigten,  mit  den  Krappfarbstoflfen 
verbundenen  Thonerde  durch  Zinnoxyd  zu  ersetzen 
und  so  die  Farbe  lebhafter  zu  machen,  indem  das 
Zinnoxyd  mit  dem  Krappfarbstoflfe  einen  hochrothen 
Lack  erzeugt. 

Roslrsalz,  ein  Präparat,  welches  Zinnchlorid  und 
Zinnchlorür  enthält  und  durch  Auflösen  von  granulirtem 
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Zinn  oder  Stanniol  in  Königswasser  erhalten  wird. 
Das  Rosirsalz  wird  als  Beizmittel  in  der  Färberei  und 
zum  Rosiren  (Aviviren)  der  in  Krapp  ^  resp.  Alizarin 
gefärbten  Faser  angewendet. 

Rossschwefel,  (sulphur  caballinum),  die  beim  Schmel- 
zen und  Destillireu  des  Rohschwefels  am  Boden  der 
Gefässe  sich  absetzenden  Verunreinigungen  des  Schwe- 
fels, welche  aus  Kalk,  Schwefelmetallen,  Kieselsäure 
bestehen  und  stets  mit  beträchtlichen  Mengen  Schwefel 
gemischt  sind.  In  neuerer  Zeit  kommt  Rossschwefel 
nicht  mehr  in  den  Handel,  sondern  man  verarbeitet 
die  in  demselben  enthaltenen  Schwefelreste  in  den 
Schwefelsäure-Fabriken. 

Rost,  das  durch  die  Einwirkung  athmosphärischer 
Feuchtigkeit  oxydirte  Eisen  und  zwar  Eisenoxyd- 
hydrat (Fe2  O3  3  HO),  s.  d. 

Rostgelb,  das  als  Farbstoff  verwendete  Eisenoxyd- 
hydrat, welches  auf  der  Faser  direct  befestigt  werden 
kann,  sowohl  durch  Fixirungsmittel,  als  auch  durch 
Fällung  der  Eisenoxydsalze  mit  Alkalien. 

Auch  als  Maler-  und  Anstrichfarbe  findet  das  Rost- 
gelb Anwendung,  es  wird  zu  diesem  Zwecke  durch 
Fällung  von  Eisenchlorid  mit  Alkalien  dargestellt. 
Siehe  „Eisen oxydhydrat". 

Das  Rostgelb  löst  sich  leicht  in  Säuren,  auch  in 
verdünnten  Säuren,  es  ist  in  Alkalien  unlöslich  und 
ziemlich  beständig  gegen  die  Einwirkung  der  Luft. 
Beim  Erhitzen  verwandelt  es  sich  in  Eisenoxyd,  wel- 
ches einen  braunen  unlöslichen  Körper  vorstellt  der 
nach  anhaltendem  Glühen  in  Säuren  schwer  löslich  ist 

Auf  der  Faser  kann  man  die  verschiedensten  Ntiancen 
durch  Anwendung  des  Rostgelbs  erzielen,  insbesondere 
die  sogenannten  Aventurin-,  Nanking-,  Chamoisfarben.  — 
Auch  fungirt  das  Rostgelb  als  werthvoller  Mordant  für 
verschiedene  organische  Farbstoffe,  insbesondere  das 
Alizarin,  Purpurin,  Flavin  etc. 

Man  kann  Rostgelb  auf  der  vegetabilischen  und 
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animalischen  Faser  hervorrufen,  es  fällt  auf  der  ani- 
malischen bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  etwas 
dunkler  aus.  —  Einige  Eisensalze,  wie  das  essigsaure 
Eisenoxyd  bedürfen,  wenn  Eisenoxydhydrat  aus  ihnen 
zur  Erzeugung  von  Kostgelb  auf  der  Faser  niederge- 
schlagen werden  soll  keines  Fällungsmittels,  da  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  die  Bildung  des  Niederschlages 
stattfindet.  Im  Allgemeinen  ist  zu  beachten,  dass 
man  beim  Zeugdruck  zur  Erzeugung  von  Rostgelb  die 
Eisenoxydsalze  nicht  anwendet,  weil  durch  dieselben 
die  Verdickungsmittel  reagulirt  Verden.  Man  muss 
daher  Oxydulsalze  anwenden.  In  der  Färberei  hingegen 
ist  das  sogenannte  salpetersaure  Eisen  eine  Lösung 
des  Eisenvitriols  in  Salpetersäure  am  meisten  zu 
empfehlen.  Man  bereitet  dieselbe  durch  Behandeln  von 
30  Kilo  Eisenvitriol  mit  10  Kilo  Salpetersäure  wäh- 
rend 6  bis  7  Tagen  und  erhält  eine  Flüssigkeit  von 
56  bis  57^  B.  —  Nach  dem  Imprägniren  mit  dieser 
Beize,  welche  entsprechend  mit  Wasser  verdünnt  wird, 
passirt  man  die  Waare  durch  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natrium  oder  Natronlauge,  um  das  Rostgelb 
zu  erzielen.  Wendet  man  Eisenoxydulsalze  z.  B.  Eisen- 
vitriol an,  wie  es  sich  für  den  Zeugdruck  empfiehlt, 
so  ist  eine  nachherige  Oxydation  durch  Chlorkalk  er- 
forderlich. 

Roethel?  eine  Mischung  von  Eisenoxyd  mit  Thon, 
welche  als  Zeichenkreide  benutzt  wird  und  sowohl 
künstlich  durch  Mischen  seiner  Bestandtheile  dargestellt 
werden  kann,  als  auch  in  der  Natur  sich  vorfindet» 
Röthel  gehört  zu  den  Ockerarten.  Siehe  unter  Eisen- 
oxyd und  Ocker. 

Roth-Blei  (Bleiroth)  =  Mennige,  Bleioxyd-Bleisuper- 
oxyd, s.  d. 

Roth,  Neapel-,  Bezeichnung  für  das  rothe  Eisen- 
oxyd, identisch  mit  Englisch  Roth,  caput  mortuum, 
rother  Bolus  etc.,  s»  d. 
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Roth,  Nürnberger^  BezeichnuDg  für  eine  Mischung 
des  rothen  Eisenoxyds  mit  Thon.    Siehe  Ocker. 

Roth,  Persisches,  das  rothe  basisch  chromsaure 
Blei^  welches  von  Gauthier  Bouchard  unter  diesem 
Namen  in  den  Handel  gebracht  wurde. 

Roth,  Preussisches,  Bezeichnung  für  das  fein  ver- 
theilte Eisenoxyd  oder  Mischung  von  Eisenoxyd  mit 
Thon,  daher  eine  Ockerart,  siehe  Ocker. 

Roth,  Venetianisches,  identisch  mit  Preussisch-Roth, 
Nürnberger  Roth  etc,  s.  d. 

Rotharseniknickel,  ein  Mineral,  welches  als  wesent- 
lichen Bestandtheil  Arsen  und  Nickel  (Ni  AS2)  enthält 
und  zur  Darstellung  dieser  Bestandtheile  verarbeitet  wird. 

Rothbeize,  die  in  der  Krappfärberei  angewandte 
Thonerde-Beize,  welche  je  nach  ihrem  Zwecke  eine 
andre  Zusammensetzung  hat  und  von  verschiedenen 
Fabrikanten  nach  verschiedenen  Methoden  bereitet 
wird.  Einige  Recepte  zur  Darstellung  der  sogenannten 
Hothbeize  seien  hier  angeführt,  über  die  Anwendung 
derselben  siehe  II.  Theil  unter  Krapp. 

Ein  Haupterforderniss  ist  für  die  Bereitung  guter 
Rothbeize  ein  eisenfreier  Alaun,  früher  diente  hierzu 
römischer,  in  neuerer  Zeit  raffinirter  krystallisirter 
Alaun.  Am  besten  eignet  sich  der  aus  Kryolith  darge- 
stellte. Neben  Alaun  und  Wasser  enthält  die  Roth- 
beize Soda  und  essigsaures  Blei.  Bei  der  Mischung 
wird  der  Alaun  zuerst  gelöst,  dann  Soda  zugesetzt  und 
endlich  das  essigsaure  Blei  hinzugefügt.  Köchlin  em- 
pfahl folgende  Verhältnisse 

I.  94  Liter  Wasser, 
38  Kilo  Alaun, 

4  Kilo  krystallisirte  Soda, 
38  Kilo  essigsaures  Blei. 

II.  94  Liter  Wasser, 
25  Kilo  Alaun, 

2  Kilo  Alaun, 
20  Kilo  essigsaures  Blei. 
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III.  94  Liter  Wasser, 
20  Kilo  Alaun, 

1,5  Kilo  krystallisirte  Soda, 
15  Kilo  essigsaures  Blei. 

IV.  94  Liter  Wasser, 
18  Kilo  Alaun, 

1,5  Kilo  krystallisirte  Soda, 
12  Kilo  essigsaures  Blei. 
Die  angeführten  Rothbeizen  sind  von  verschiedener 
Stärke,  für  die  meisten  Farben  und  sattesten  Tone 
gentigt  Mordant  II,  selten  ist  die  Concentration  des 
Mordant  I  erforderlich;  III  und  IV  sind  für  schwächere 
Farben. 

Andre  Vorschriften  für  Rothbeizen  sind  folgende: 
I.  Starker  Mordant. 
11  Kilo  Alaun, 
8,25  Kilo  holzessigsaures  Blei, 
32  Liter  siedendes  Wasser. 
II.  Mittelstarker  Mordant. 
2^2  Kilo  Alaun, 
2^/4  Kilo  holzessigsaures  Blei, 
8  Liter  Wasser. 
III.  Mittelstarker  Mordant. 
16  Kilo  Alaun, 

12  Kilo  holzessigsaures  Eisen, 
62  Kilo  kochendes  Wasser, 

2  Kilo  Limaholzabkochung  von  20^  B. 

IV.  Schwacher  Mordant. 
8  Kilo  Alaun, 
8,5  Kilo  holzessigsaures  Blei, 
60  Kilo  kochendes  Wasser, 

3  Kilo  Limaholzabkochung  von  20^  B. 
Eine  starke  Rothbeize  von  11^  B.  erhält  man  durcli 

Vermischen  von  2,5  Kilo  Alaun,  2  Kilo  holzessigsaurem 
Blei,  6,3  Liter  Wasser. 

Die  Rothbeizen  halten  sich  nicht  lange  unzersetzt, 
sondern  es  bildet  sich  allmählich  ein  Niederschlag  von 
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basisch  essigsaurem  Aluminium,  daher  es  sich  empfiehlt, 
nur  so  viel  des  Mordants  zu  bereiten,  wie  für  den 
gerade  vorliegenden  Zweck  erforderlich  ist. 

Rothbleierz,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen, 
oft  als  einzigen  Bestandtheil  chromsaures  Blei 
(Pb2  Gr2  Og)  enthält.  Es  stellt  entweder  prächtig  roth- 
gelbe Krystalle  oder  körnige  Massen  dar.  Pulverisirt 
ist  es  Orangeroth  und  es  stände  seiner  ausgedehnten 
Verwendung  als  Farbe  nichts  entgegen,  wenn  es  nicht 
zu  den  selteneren  Mineralien  zählen  würde.  Es  findet 
sich  in  Sibirien,  Brasilien  und  Californien.  Das  chrom- 
saure  Blei  kann  künstlich  dargestellt  werden  und  es 
ist  auch  gelungen ,  dem  Rothbleierz  ähnliche  Krystalle 
zu  erzeugen. 

Rothe  Erde,  Bezeichnung  für  die  Mischungen  des 
Eisenoxyds  mit  Thon,  wie  solche  als  Ocker  unter  den 
mannigfaltigsten  Namen  in  den  Handel  kommen.  Siehe 
Ocker. 

RothgÜltigerZ;  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbe- 
standtheil  Schwefelantimon  enthält.  Neben  dem  Schwefel- 
antimon finden  sich  andere  Schwefelmetalle,  wie  Schwefel - 
arsen,  Schwefelsilber,  Schwefelblei  etc.  oftmals  in  den 
Rothgültigerzen  vor. 

Rothkupfererz,  ein  Mineral,  welches  als  wesent- 
lichen oder  einzigen  Bestandtheil  Kupferoxydul  enthält 
und  in  hochrothen,  oftmals  transparenten  Krystallen 
in  der  Natur  vorkommt.  Es  gehört  zu  den  selteneren 
Kupfererzen,  daher  es  ohne  technisches  Interesse  ist. 

Rothmetall;  eine  Legirung  aus  85  Theilen  Kupfer 
und  15  Theilen  Zink. 

Rothsalz,  eine  halbraffinirte  Potasche,  welche  als 
Zwischenproduct  bei  der  Fabrikation  von  kohlensaurem 
Kali  resultirt.  Das  Product  ist  durch  Eisenoxyd  roth 
gefärbt  und  enthält  neben  kohlensaurem  Kali  grössere 
Mengen  Soda,  schwefelsaures  Natrium  (Glaubersalz), 
schwefelsaures  Kalium  und  Chlorkalium.  Siehe  Kalium, 
kohlensaures. 
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RothspieSSglanzerz,  ein  Mineral,  welches  in  rothen 
Krystallen  in  der  Natur  vorkommt  und  wesentlich  aus 
Antimonoxyd  und  Schwefelantimon  besteht  und  nach 
der  Formel  Sb  O3,  2  Sb  S3  zusammengesetzt  ist. 

Rouiile;  eine  Eisenbeize,  welche  zum  Schwarzfärben 
der  Seide  eine  ausgedehnte  Verwendung  findet.  Man 
stellt  sie  dar  durch  Auflösen  von  Eisenvitriol  in  Sal- 
petersäure. Gewöhnlich  behandelt  man  30  Kilo  Eisen- 
vitriol mit  10  Kilo  Salpetersäure,  lässt  während  sechs 
Tagen  stehen  und  erhält  eine  Flüssigkeit  von  56  bis 
57^  Be.,  welche  je  nach  Bedarf  mit  Wasser  verdünnt 
werden  kann.  Die  Bezeichnung  „rouille",  aus  dem  Fran- 
zösischen stammend,  ist  identisch  mit  „salpetersaurem 
Eisen"  der  deutschen  Färber  und  gleichfalls  mit  dem 
Französischen:  „nitrosulfate  de  fer". 

Rubidium,  chemisches  Element,  Metall,  Formel  Rb, 
Aeq.  Gewicht  85,36,  specifisches  Gewicht  1,52,  in 
seinen  Eigenschaften  denen  des  Kaliums  und  Natriums 
sehr  nahe  stehend  und  zu  der  Gruppe  der  Alkalien 
gehörend.  An  der  Luft  oxydirt  sich  das  Rubidium 
sehr  leicht  und  zersetzt  das  Wasser  wie  das  Kalium 
mit  grosser  Heftigkeit,  es  schmilzt  bei  38,5^  C.  und 
verflüchtet  sich  bei  höherer  Temperatur  unter  Bildung 
eines  blauen  Dampfes,  mit  Quecksilber  bildet  es  ein 
Amalgam,  welches  krystallinische  Structur  zeigt.  — 
Man  stellt  das  Rubidium  durch  Zersetzung  des  Chlor- 
rubidiums im  galvanischen  Strome  dar. 

Bei  dem  geringen  Vorkommen  des  Rubidiums  und 
mit  Rucksicht  auf  das  häufige  Vorkommen  des  Kaliums 
ist  das  Rubidium  in  technischer  Beziehung  ohne  jed- 
wedes Interesse  und  auch  seine  Salze  finden  keine 
practische  Verwendung.  —  Mit  Sauerstoff  bildet  es 
ein  Oxyd  (Rb  0),  dessen  Hydrat  als  Rb  HO2  dem  Kali- 
hydrat entspricht,  von  den  Salzen  sind  bekannt:  das 
kohlensaure  Rubidium :  Rb2  C2  Og  +  2  aq.,  das  doppelt 
kohlensaure  Rubidium:  H  Rb  C2  Og  +  2  aq.,  das  salpeter- 
saure Rubidium:  Rb  NOr,,  das  schwefelsaure  Rubidium: 
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Rb2  S2  Og;  das  chromsaure  Rubidium:  Rb  Cl  0^,  das 
überchlorsaure  Rubidium:  RbClOg,  das  borsaure  Ru- 
bidium u.  a. 

Mit  Platinchlorid  bildet  das  Chlorrubidium  eine 
in  Wasser  unlösliche  Doppelverbindung,  das  Chlor- 
rubidium-Platinchlorid. Es  ist  dieses  Salz  der 
Ausgangspunkt  für  die  Darstellung  der  sämmtlichen 
Rubidiumverbindungen. 

Rubidiumalauri;  ein  Alaun,  in  welchem  das  Kalium- 
des  gewöhnlichen  Alauns  durch  Rubidium  ersetzt  ist. 
Chemische  Zusammensetzung:  Rb  S2  Og  -|-  AI4  3  (S2  Og) 
-f-  48  aq.    Siehe  Alaun. 

Rübenpotasche,  eine  aus  der  Schiempelkohle  von 
der  Rübenmelasse  bereitete  Potasche  (kohlensaures 
Kalium).  Es  wurden  zuerst  in  Frankreich  die  Zucker- 
rübenrückstände auf  Potasche  verarbeitet.  Man  ver- 
kohlte und  verbrannte  die  bei  der  Zuckerfabrikation 
aus  der  Melasse  resultirende  Schiempelkohle,  um  als- 
dann die  Asche  auszulaugen  und  nach  mehrfacher 
Raffinirung  die  reine  Potasche  zu  erhalten. 

In  den  andern  Ländern  hat  man  später  gleichfalls 
die  Fabrikation  der  Rübenpotasche  eingeführt.  In 
ihrer  Zusammensetzung  unterscheidet  sich  die  Rüben- 
potasche des  Handels  nicht  wesentlich  von  anderen 
Potasche-Sorten.  Folgende  Analysen  mögen  die  Zu- 
sammensetzung der  Rübenpotasche  darthun: 

Deutsches  Fabrikat.    Französisches  Fabrikat. 


kohlensaures  Kalium 

88,73 

89,3 

kohlensaures  Natrium 

6,44 

5,6 

schwefelsaures  Kalium 

2,27 

2,2 

Chlorkalium 

1,00 

1,5 

Jodkalium 

0,02 

Wasser 

1,39 

Doppelt  raffinirte  Rübenpotasche  enthält  bis  zu 
95  %  kohlensaures  Kalium. 

Rubinschwefel  =  Realgar  (Schwefelarsen),  s.  d. 
Rusma  =  Rhusma,  s.  d. 
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Russgrau 7  die  mit  Russ  (fein  vertheiltem  Kohlen- 
stoff) erzeugte  graue  Farbe. 

Durch  Mischen  von  Russ  mit  weissen  Farbstoffen, 
sowie  in  der  Zeugdruckerei  durch  Suspendiren  von 
Russ  in  Verdickungsmitteln  erhält  man  graue  Farben 
verschiedener  Ntiancen,  je  nach  dem  man  mehr  oder 
weniger  des  weissen  Farbstoffes  anwendet.  Die  Mischung 
muss  eine  sehr  innige  und  bei  Erzeugung  von  Russ- 
grau im  Zeugdruck  die  Vertheilung  des  Russes  im 
Verdickungsmittel  sehr  vollkommen  sein.  Um  letztere 
Vertheilung  zu  ermöglichen  wird  der  Russ  zuvor  mit 
Natronlauge  gekocht,  um  alle  öligen  und  empyreuma- 
tischen  Bestandtheile  aus  demselben  zu  entfernen,  dann 
ausgewaschen,  um  das  Aetznatron  zu  entfernen  und  die 
Vermischung  des  feuchten  Russes  mit  dem  Verdickungs- 
mittel  unter  schwacher  Erhitzung  desselben  vorge- 
nommen. 

Gewöhnlich  setzt  man  für  helles  Russgrau  Ultra- 
marin zu  der  Druckfarbe  und  man  erhält  dadurch  ein 
Grau  mit  blauem  Stich,  welches  gewöhnlich  dem  reinen 
Russgrau,  das  einen  gelben  Stich  hat,  vorgezogen  wird. 

Durch  Mischen  von  Russgrau  mit  andern  pulver- 
förmigen  Farbstoffen  erhält  man  unzählige  Farben.  — 
Russgrau  zeichnet  sich  durch  unübertreffliche  Echtheit 
aus,  es  widersteht  fast  allen  chemischen  Agentien  und 
ist  daran  kenntlich.  Man  fixirt  es  in  der  Regel  mit 
Blutalbumin. 

Russschwarz,  die  aus  Russ,  dem  Verbrennungs- 
rückstand der  Kohle  oder  kohlenstoffreicher  organischer 
Substanzen,  dargestellte  schwarze  Farbe,  welche  als 
Anstrich-  und  Malerfarbe,  zur  Darstellung  der  Buch- 
druckerschwärze und  im  Zeugdruk  Verwendung  findet. 
Je  zarter  der  Russ  ist,  je  zarter  das  Pulver  des  Russes, 
um  so  werthvoller  ist  das  Präparat  für  die  verschie- 
denartigen Anwendungen.  Das  beste  zu  den  feineren 
Bnchdruckerschwärzen  angewendete  Russschwarz  ist 
der  Lampenruss,   derselbe   wird   fabrikmässig  durch 
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Verbrennen  des  Oeles  in  Lampen  erzeugt  und  in  grossen 
Mengen  für  die  Industrie  verarbeitet.  Der  Kienruss 
ist  ein  minder  feines  Präparat  und  die  Tresterkohle, 
Beinschwarz,  ebur  ustum,  Indigokohle,  Theerkohie  etc. 
stehen  dem  Lampenruss  gleichfalls  nach.  Im  Zeug- 
druck kann  man  mit  Russschwarz  keine  tiefschwarzen 
Töne  erhalten,  es  resultirt  stets  ein  Russgrau,  je  nach 
der  angewandten  Menge  des  Russes,  heller  oder  dunkler 
grau,  aber  niemals  tief  schwarz.  Als  Anstrichfarbe, 
sowie  als  Oelfarbe  ist  Russschwarz  anwendbar,  es 
zeichnet  sich  durch  eine  unvergleichliche  Haltbarkeit 
und  Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  Agentien 
aus.    Siehe  Kolilenstoff. 

Ruthenium,  chemisches  Element,  Metall,  Formel  Ru, 
Aeq.  Gewicht  52,  specif.  Gewicht  11,3,  als  steter  Be- 
gleiter des  Platin  in  den  Platinerzen  vorkommend, 
schwerer  schmelzbar  als  Platin,  unlöslich  in  Säuren, 
aber  leichter  oxj^dirbar  als  Platin.  Bei  seinem  seltenen 
Vorkommen  ist  das  Ruthenium  ohne  jedwedes  tech- 
nisches Interesse  und  hat  es  auch  bisher  keinerlei 
practische  Verwendung  gefunden.  Es  bildet  mit  Sauer- 
stoff folgende  Verbindungen :  Ru  0  =  Rutheniumoxydul, 
Ru2  O3  =  Rutheniumsesquioxyd,  Ru  O2  =  Ruthenium- 
oxyd, Ru  O3  =  Rutheniumsäure,  Ru  O4  =  Ueberruthe- 
niumsäure.  Mit  Chlor  sind  folgende  Verbindungen  des 
Rutheniums  bekannt:  Ru  Cl  =Rutheniumchlortir,  Ru2 
CI3  =  Rutheniumsesquichlorid,  Ru  CI2  =  Ruthenium- 
chlorid. 

Das  Ruthenium  ist  in  seinen  Eigenschaften  dem 
Iridium  ähnlich,  es  wurde  1843  von  Claus  in  einem 
Platinerze  entdeckt. 

Rutil  ,  ein  Mineral ,  welches  Titansäureanhydrit 
(Ti  O2)  enthält  und  in  glänzenden  gelblichen  oder 
röthlich  braunen  Krystallen,  welche  dem  Zinnstein 
isomorph  sind,  in  der  Natur  sich  vorfindet.  Es  dient 
zur  Gewinnung  des  Titans  und  der  Titansalze. 
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S. 

SaechsiSCh  BlaU;  eine  mit  Indigo  dargestellte  blaue 
Farbe,  welche  aus  der  Lösung  des  Indigos  in  Schwefel- 
säure gefärbt  wird.    Siehe  Indigo  II.  Theil. 

SaechsisCh  Grün  =  Rinmann's  Grün  (Kobalt- 
grün), s.  d. 

Safflor,  Bezeichnung  für  die  zur  Darstellung  der 
Kobaltfarben  gerösteten  Kobalterze,  identisch  mit  Zaffer. 
Sie  bestehen  im  Wesentlichen  aus  Kobaltoxydul,  Kobalt- 
oxyd, Arsen,  Nickel,  Mangan,  Kieselsäure,  Wismuth 
etc.  —  Aus  den  Saffloren  bereitet  mau  das  Coelin, 
Kobaltultramarin,  die  Smalte,  das  Rinmann'sche  Grün, 
Kobaltviolett  und  Kobaltbronze. 

Safflorroth,  s.  IL  Thcil,  organ.  Chemie» 
Saftgrün,  ein  Thonerdelack  des  Kreuzbeerenfarb- 
stoffes, welcher  dargestellt  wird,  indem  man  vollständig 
reife  Gelbbeeren  auspresst,  den  Saft  durch  Eindampfen 
concentrirt,  darauf  Alaun  und  kohlensaures  Kalium 
zusetzt  und  nun  bis  zur  Honigkonsistenz  den  erhaltenen 
Lack  verdampft.  Siehe  Gelbbeeren  II.  Theil  — 
Saftgrün  ist  identisch  mit  Blasengrün,  Seegrün,  Che- 
mischgrün, Kreuzbeerengrün.  Man  erkennt  das  Saft- 
grün daran,  dass  es  mit  Salzsäure  behandelt  rothbraun, 
mit  Natronlauge  bräunlichgrün  wird.  Beim  Einäschern 
bleibt  eine  weisse  Asche  wesentlich  Thonerde  enthal- 
tend zurück. 

Saeuren,  eine  Reihe  chemischer  Verbindungen, 
welche  dadurch  characterisirt  sind,  dass  sie  zu  den 
unter  der  Bezeichnung  Basen  bekannten  Verbindungen 
sich  so  verhalten,  dass  sie  mit  diesen  neue  Körper  bilden, 
welche  in  der  Chemie  mit  dem  Namen  „Salze"  belegt 
werden  und  mehr  oder  weniger  die  Eigenschaften  der 
Säuren  und  Basen  aufgehoben  zeigen. 

Die  Säuren  zeigen  die  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften der  Basen  und  die  Salze  vereinigen  diese 
Eigenschaften  in  der  Weise,  dass    in  denselben  die 
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Säure  mit  der  Basis  sich  verbunden  hat  und  so  beide  ge- 
sättigt sind.  Die  Säuren  sind  von  saurem  Geschmacke 
und  röthen  blaue  Lakmustinktur  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, mit  den  Basen  verbinden  sie  sich  unter  Wärme- 
entwickelung und  bilden  mit  denselben  basische,  neu- 
trale und  saure  Salze,  je  nachdem  sie  die  Basis  un- 
vollständig, vollständig  oder  übervollständig  sättigen. 
Die  Säuren  werden  in  schwache  und  starke  Säuren 
unterschieden,  erstere  sind  solche,  welche  zu  den  Basen 
geringe  Verwandtschaft  und  wenig  Neigung,  sich  mit 
ihnen  zu  verbinden  besitzen,  letztere  zeigen  das  ener- 
gische Bestreben  sich  mit  den  Basen  zu  verbinden, 
sind  stark  sauer  und  vertreiben  die  schwachen  Säuren 
aus  ihren  Verbindungen  mit  den  Basen,  indem  sie  an 
deren  Stelle  treten.  Zu  den  starken  Säuren  zählt  die 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  zu  den  schwa- 
chen die  Kohlensäure  und  die  meisten  organischen 
Säuren.  Die  wasserfreien  Säuren  nennt  man  Anhydrite, 
die  Verbindungen  der  Anhydrite  mit  Wasser  heissen 
Hydrate  (Säurehydrate).  Nur  den  letzteren  sind  die 
characteristischen  Merkmale  der  Säuren  eigen,  erstere 
sind  daher  keine  eigentlichen  Säuren,  wenigstens  schliesst 
die  neuere  chemische  Theorie  sie  nicht  in  diese  Be- 
zeichnung ein. 

Sal  amarum,  in  älteren  ßecepten  und  technischen 
Werken  vorfindliche  Bezeichnung  für  Bittersalz  == 
Magnesium,  schwefelsaures,  s.  d. 

Sal  ammoniacum  =  Salmiak  (Chlorammonium),  s.  d. 

Sal  COrnu  Cervi  ==  Hirschhornsalz,  eine  ältere  Be- 
zeichnung für  kohlensaures  Ammonium,  von  der  Zu- 
sammensetzung 2  NH4  0,  C2  Oq,  welches  durch  Destil- 
lation stickstoffhaltiger  Thierabfälle  wie  Horn,  Hufe, 
Leder  etc.  erhalten  wurde  und  mit  brenzlichen  Oelen 
stark  verunreinigt  im  Handel  vorkommt. 

Sal  Glauberi  =  Glaubersalz  (schwefelsaures  Na- 
trium), s.  d. 


—    504  — 

Sal  JoviS  =  Zinnchlorür  =  Zinnsalz,  s. 
Es  findet  sich  diese  Bezeichnung  vielfach  in  alten  Re- 
cepten  und  Lehrbüchern,  bisweilen  abgekürzt  „s.  Jov." 
und  man  kann  stets  Zinnchlorür  in  Krystallen  in  der 
für  sal  Jovis  angeführten  Menge  anwenden, 

Sal  mirabile  =  Glaubersalz  =  Natrium,  schwefel- 
saures, s.  d. 

Sal  microCOSmiCUS,  ältere  Bezeichnung  für  phos- 
phorsaures Natrium,  s,  d. 

Sal  tartarj  ==  Weinstein  =  Kalium,  weinsaures,, 
s.  d,,  im  II.  Theil. 

Sal  VOlatile  ==  Ammonium,  kohlensaures,  s.  d. 

Sallcor,  eine  Sodaart,  welche  in  der  Narbonne  durch 
Verbrennen  der  Salicornia  annua  erhalten  wird.  Die 
Asche  enthält  14  bis  15  %  kohlensaures  Natrium.  Die 
Salicornia  annua  wird .  zur  Sodabereitung  durch  Aus- 
saat ihrer  Saamen  angebaut  und  nach  vollständiger 
Reife  der  Saamen  geerntet. 

Salin,  die  weiss  gebrannte  Schlempelkohle,  wie  die- 
selbe aus  den  Calciniröfen  durch  Verbrennung  der 
Melasserückstände  erhalten  wird.  Die  Schlempekohle 
der  Melassebrennereien  resp.  Zuckerfabriken  wird  in 
geeigneten  Calciniröfen  verbrannt  und  das  Salin,  wel- 
ches resultirt,  wird  zur  Gewinnung  der  Potasche  aus- 
gelaugt und  weiter  verarbeitet.  Es  enthält  das  Salz- 
gemisch je  nach  der  Natur  der  angewandten  Melasse- 
rückstände 25 — 30  7o  kohlensaures  Kalium,  16 — 25  ^/o 
kohlensaures  Natrium  und  andre  Salze  in  wechselnden 
Mengen.  Folgende  Analysen  geben  Aufschluss  über 
die  Bestandtheile  des  Salins: 

I.        II.  III. 

kohlensaures  Natrium  25,52  19,66  16,54 
kohlensaures  Kalium  23,40  29,90  50,05 
schwefelsaures  Kalium  12,95  9,80  3,22 
Chlorkalium  15,87    20,95  16,62 

Unlösliches  und  Wasser  26,35    19,97  13,57 
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Die  aus  dem  Salin  dargestellte  Potasche  kommt  unter 
dem  Namen  Rübenpotasche  (s.  d.)  in  den  Handel. 

Salinensalz,  das  durcli  Verdampfung  von  Kochsalz- 
lösungen in  den  sogenannten  Salinen  erhaltene  Koch- 
salz (Chlornatrium)  im  Gegensatze  zu  dem  mineralischen 
Salze  (Steinsalz)j  im  Wesentlichen  von  diesem  nicht 
verschieden.  Das  aus  dem  Meerwasser  gewonnene 
Salinensalz  enthält  neben  Chlornatrium  geringe  Mengen 
Bromnatrium,  Jodnatrium^  schwefelsaures  Kalium,  Kalk- 
salze, schwefelsaure  Magnesia,  Chlorkalium  und  Chlor- 
magnesium, während  das  aus  den  Salzsoolen  verschie- 
dener Länder  gewonnene  Kochsalz  diese  und  andere 
wasserlösliche  Salze  je  nach  der  Bodenbeschaflfenheit, 
welche  die  Quelle  umgiebt,  enthält. 

Salmiak  =  Chlorammonium,  Verbindung  des  Am- 
moniums mit  Chlor,  nach  der  Formel  NH4  Cl,  als  salz- 
saures Ammoniak  aufzufassen,  ein  technisch  wich- 
tiges und  fabrikmässig  dargestelltes  Ammoniaksalz, 
welches  gewöhnlich  krystallisirt  erhalten  wird  und  ent- 
weder sublimirt  in  transparenten,  weissen,  krystalli- 
nischen  Massen  oder  aus  der  Lösung  krystallisirt,  als 
weisses  Krystallpulver  in  den  Handel  kommt. 

Der  Salmiak  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  er  hat 
einen  widerlichen  Geschmack  und  ist  bei  starker  Er- 
hitzung vollkommen  flüchtig,  er  sublimirt  unzersetzt 
und  kann  man  ihn  daher  durch  diese  Operation  rei- 
nigen. Die  Darstellung  des  Salmiaks  kann  durch  di- 
recte  Vereinigung  der  Salzsäure  mit  Ammoniakgas  oder 
durch  Vermischen  salzsäure-haltiger  Lösungen  mit  Sal- 
miakgeist, durch  Zersetzen  des  kohlensauren  Ammoniaks 
mit  Salzsäure  oder  durch  Doppelzersetzung  von  Koch- 
salz mit  schwefelsaurem  Ammoniak  nach  der  Formel 
(NH4)  2  82  Og  +  2  Na  Cl  ==  Na^  S2  Og  +  2  NH4  Cl. 
geschehen. 

In  früherer  Zeit  stellte  man  den  Salmiak  in  Aegypten 
durch  Verbrennen  des  Kameelmistes  dar,  während  man 
in  neuerer  Zeit  fast  allgemein  das  aus  thierischen  Ab- 
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fällen  durch  Destillation  erhaltene  kohlensaure  Ammo- 
niak zur  Bereitung  des  Salmiaks  verwendet. 

In  grossen  Mengen  erhält  man  den  Salmiak  als 
Nebenproduct  der  Gasfabrication,  indem  man  das  Am- 
moniakhaltige  Gas  mit  Salzsäurehaltigem  Wasser  wäscht 
und  so  den  Ammoniak  als  Salmiak  in  der  Lösung 
zurückhält. 

Die  wichtigste  Operation  bei  der  Salmiakbereitung 
ist  die  Reinigung  desselben  durch  Sublimation,  sie  er- 
folgt entweder  in  geeigneten  eisernen  Kesseln  oder  in 
Töpfen,  welche  der  Einwirkung  des  Kohlenfeuers  di- 
rect  ausgesetzt  werden  können.  Die  Handelswaare  ist 
meist  von  der  für  technische  Zwecke  erforderlichen 
Reinheit,  sollte  eine  nochmalige  Sublimation  erforder- 
lich sein,  so  kann  man  diese  in  hohen  Thongefässen 
im  Sandbade  unter  allmählicher  und  dauernder  Steigerung 
der  Hitze  bewirken. 

Salmiak  hat  wie  schon  erwähnt  eine  ausgedehnte 
technische  Anwendung,  er  dient  zur  Bereitung  des 
Ammoniaks  (Salmiakgeistes),  der  Ammoniaksalze  und  an- 
derer Ammoniumverbindungen,  als  pliarmaceutisches 
Mittel,  zum  Löthen  und  .Verzinnen,  in  der  Färberei  und 
Zeugdruckerei  als  Mordant  und  zu  andern  Zwecken,  ins- 
besondere zum  Schönen  der  Farben,  ferner  zur  Berei- 
tung des  Platinsalmiaks,  in  der  Schnupftabakfabrication 
zur  Anfertigung  des  sogenannten  Eisenkitts  etc.  etc. 
Der  Salmiak  des  Handels  ist  keineswegs  stets  rein,  er 
enthält  vielmehr  Verunreinigungen ,  bisweilen  selbst 
Verfälschungen  mannigfacher  Art. 

Der  reine  Salmiak  ist  daran  kenntlich,  dass  er  ein 
vollkommen  farbloses,  aus  der  Luft  keine  Feuchtigkeit 
anziehendes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver  ist,  dass 
seine  Lösung  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirt,  also 
weder  Lakmus  noch  Curcuma  verändert.  Die  Krystalle 
dürfen  auf  Platinblech  geglüht  gar  keinen  Rückstand 
lassen. 

Setzt  man  Kalkwasser  zur  Lösung  des  Salmiaks 
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und  es  bildet  sich  ein  weisser  Niederschlag,  so  deutet 
dieses  das  Vorhandensein  von  kohlensaurem  Ammoniak, 
der  sich  nicht  selten  in  dem  käuflichen  Salmiak  vor- 
findet, an. 

Erzeugt  Oxalsäure  in  der  Lösung  des  Salmiaks 
einen  Niederschlag,  so  kann  man  auf  die  Gegenwart 
von  Kalksalzen  schliessen. 

Versetzt  man  die  Lösung  des  Salmiaks  mit  Salz- 
säure und  Chlorbaryum  und  es  entsteht  ein  weisser 
Niederschlag,  so  sind  in  dem  Salze  schwefelsaure  Ver- 
bindungen, gewöhnlich  schwefelsaures  Ammonium  ent- 
halten. Sind  Metallsalze  in  dem  Salmiak  vorhanden, 
so  bleiben  dieselben  beim  Glühen  als  nicht  flüchtig 
zurück  und  werden  im  Rückstände  analytisch  bestimmt. 
Kochsalz,  welches  bisweilen  absichtlich  dem  Salmiak 
zur  Verfälschung  desselben  beigemischt  wird,  bleibt  bei 
Verbrennung  desselben  ebenfalls  zurück  und  man  weist 
es  durch  Auflösen  des  Rückstandes  in  Wasser  durch 
Zusatz  von  Salpetersäure  und  salpetersaurem  Silber- 
oxyd nach. 

Zum  Nachweis  ob  ein  fragliches  Salz  Salmiak  ist, 
erhitzt  man  dasselbe  mit  Kali-  oder  Kalkbydrat,  es 
entwickelt  sich  bei  Anwesenheit  von  Salmiak  sofort 
Ammoniakgas  und  in  dem  Rückstände  kann  man  nach 
längerer  Erhitzung  Chlor  durch  Silberlösung  nach- 
weisen. 

Salmiakgeist  =  Ammoniak,  s.  d. 
Salpeter  =  Kalium,  salpetersaures,  s.  d.,  Natron- 
salpeter =  Natrium,  salpetersaures,  s.  d. 

Salpetererde,  die  Mischung  von  Salpeter  mit  Kalk, 
Thonerde  etc.,  welche  sich  aus  faulendem  Harne  und 
andern  thierischen  Abfällen  unter  Einwirkung  der  Luft 
und  Feuchtigkeit  bildet,  wenn  man  diese  mit  kali-  oder 
kalk-haltiger  Erde  z.  B.  Bauschutt  der  Athmosphäre 
lange  Zeit  aussetzt.  Man  gewinnt  aus  der  Salpeter- 
erde den  Salpeter  durch  Auslaugen  derselben  und  Ver- 
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dampfen  der  Lösung  bis  zur  Krystailisation.  Siehe 
Kalium,  salpetersaures. 

Salpetergeist  =  Salpetersäure,  s.  d. 

Salpetersalzsäure 7  die  Mischungen  der  Salpeter- 
säure mit  Salzsäure,  welche  zu  technischen  und  wissen- 
schaftlichen Zwecken  vielfache  Anwendung  finden  und 
gewöhnlich  den  Namen  Königs  was-s er  tragen,  weil  diese 
Säuremischungen  das  Gold  und  Platin  auflösen.  Man 
stellt  das  Königswasser  einfach  durch  Vermischen  von 
Salpetersäure  mit  Salzsäure  dar,  ein  bestimmtes  Mengen- 
verhältniss  ist  nicht  geboten  und  man  wendet  für  ver- 
schiedene Zwecke  verschiedene  Mischungen  an.  Das  ge- 
wöhnlichste Verhältniss  ist  1  Theil  Satpetersäure  auf 
4  Theile  Salzsäure.    Siehe  Königswasser. 

Salpetersäure ;  Verbindung  des  Stickstoffes  mit 
Sauerstoff,  aus  einem  Aeq.  Stickstoff  und  5  Aeq.  Sauer- 
stoff bestehend,  nur  in  ihrer  Verbindung  mit  Wasser 
zu  den  eigentlichen  Säuren  zählend,  doch  auch  als 
Anhydrit  von  der  Formel  NO5  bekannt.  Formel  der 
eigentlichen  Salpetersäure:  HNO^  oder  HONO5,  Aeq. 
Gewicht  63;  specif.  Gewicht  1,521;  Procentgehalt:  Was- 
serstoff 1,6  0/0,  Stickstoff  22,2  %,  Sauerstoff  76,2  %.  — 
Die  Salpetersäure  ist  eine  wasserklare  Flüssigkeit  von 
stehendem  Gerüche,  sehr  saurem  Geschmack  und  äusserst 
energischer  Wirkung  auf  organische  Substanzen.  Durch 
Erhitzen  bis  auf  86^  C.  verwandelt  sie  sich  in  Dampf 
und  durch  Abkühlen  bis  auf  50^  C.  wird  sie  fest. 

Mit  Wasser  mischt  sie  sich  in  allen  Verhältnissen 
unter  Wärmeentwickelung  und  aus  der  feuchten  Luft 
zieht  sie  mit  grosser  Begierde  Wasser  an.  Durch  Ein- 
dampfen oder  fractionirte  Destillation  stark  wasser- 
haltiger Salpetersäure  erzielt  man  concentrirtere,  das 
heisst  mehr  reine  Salpetersäure  enthaltende  Flüssig- 
keit, doch  lässt  sich  diese  Concentratiori  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  treiben,  indem  bei  fortgesetzten 
Erhitzen  nicht  reines  Salpetersäurehydrat,  sondern  wasser- 
haltige Salpetersäure  mit  32  7o  Wasser  zurückbleibt. 
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Die  Salpetersäure  ist  eine  wenig  beständige  Ver- 
bindung, indem  sie  durch  chemische  Agentien  und  selbst 
durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  zersetzt  wird. 

Die  Zersetzungsproducte  der  Salpetersäure  sind  sehr 
verschieden,  je  nach  der  Natur  der  angewandten 
Agentien.  Durch  das  Licht  zerfällt  die  Salpetersäure 
nach  der  Formel  HNOß  =  NO4  +  HO  +  0  in  Unter- 
salpetersäure, Wasser  und  Sauerstoff;  durch  Schwefel- 
säure nach  der  Formel  HNOe  =  NO3  +  HO  +  2  0 
in  salpetrige  Säure,  Wasser  und  Sauerstoff;  durch 
Kupfer  nach  der  Formel  HNO^  ==  NO2  +  HO  +  3  0 
in  Stickstoff oxyd,  Wasser  und  Sauerstoff;  durch  Zink 
nach  der  Formel  HNOß  =  NO  +  HO  +  4  0  in  Stick- 
stoffoxydul, Wasser  und  Sauerstoff.  Bei  sehr  hoher 
Temperatur  kann  die  völlige  Zersetzung  der  Salpeter- 
säure nach  der  Formel  HNOg  =  N  -f-  HO  -|-  5  0  in 
Stickstoff,  Wasser  und  Sauerstoff  erfolgen  und  so  ge- 
lingt es  aus  der  Salpetersäure  durch  Desoxydation  alle 
Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  darzustellen.  Aus  dem 
Umstände,  dass  die  Salpetersäure  leicht  einen  Theil 
ihres  Sauerstoffs  abgibt  geht  hervor,  dass  sie  eines 
der  energischesten  Oxydationsmittel  ist  und  in  der 
That  spielt  diese  Verbindung  in  dieser  Eigenschaft 
eine  wichtige  Rolle.  Die  Salpetersäure  oxydirt  die 
meisten  Metalle  und  es  geht  die  Oxydation  unter  be- 
trächtlicher Wärmeentwickelung  von  Statten.  Mit  der 
Oxydation  der  Metalle  ist  in  der  Regel  die  Salzbilduug 
verbunden,  indem  das  Metall  die  Stelle  des  Wasser- 
stoffs in  der  Salpetersäure  einnimmt  und  so  das  Sal- 
petersäure Salz  darstellt.  Die  Salpetersäure  des  Han- 
dels führt  häufig  den  Namen  Scheidewasser,  weil 
sie  zur  Trennung  der  in  Salpetersäure  löslichen  und 
der  nichtlöslichen  Metalle  (z.  B.  Gold  und  Silber)  die- 
nen kann.  Durch  Destillation  der  wasserhaltigen  Sal- 
petersäure mit  Schwefelsäure  erhält  man  die  concen- 
trirte  Säure,  welche  jedoch  noch  keineswegs  dem  reinen 
Salpetersäurehydrat   entspricht ,   sondern   stets  über- 
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schtissiges  Wasser  enthält  Daher  entsprechen  auch  die 
concentrirtesten  Säuren  des  Handels  nicht  der  Formel 
HNOß  und  es  ist  ihr  specifisches  Gewicht  stets  geringer 
als  1,521.  Aus  dem  specifischen  Gewichte  der  SVilpeter- 
säure  kann  man  ihren  Gehalt  an  Anhydrid  oder  Sal- 
petersäurehydrat nach  der  Tabelle  auf  Seite  511  fest- 
setzen. 

Die  Tabelle  kann  nur  bei  Mischungen  von  reiner 
Salpetersäure  und  Wasser  benutzt  werden,  da  andere 
Säuren  oder  Salze  das  specifische  Gewicht  der  Flüssig- 
keiten ebenso  ändern,  wie  die  Salpetersäure  und  somit 
das  Eesultat  alterireii. 

Die  concentrirte  Salpetersäure  zerstört  und  ver- 
ändert die  organischen  Substanzen  in  mannigfacher 
Weise,  oftmals  in  der  Art,  dass  Salpetersäure  an  die 
Stelle  eines  Wasserstoffäquivalentes  tritt,  bisweilen  durch 
Wasserentziehung  und  nicht  selten  d-urch  Oxydation 
(Sauerstoffabgabe). 

Mit  den  Basen  bildet  die  Salpetersäure  die  soge- 
nannten salpetersauren  Salze,  welche  wie  die  Säure 
selbst,  als  kräftige  Oxydationsmittel  gelten  können  und 
besonders  zur  Pulverfabrikation  und  in  der  Feuer- 
werkerei Anwendung  finden. 

Als  Säure  gehört  die  Salpetersäure  zu  den  stärksten 
MiueralsäureD  und  vertreibt  sie  die  organischen  Säuren, 
die  Kohlensäure  und  alle  schwächeren  flüchtigen  Säuren 
aus  ihren  Verbindungen. 

Indigolösung  und  viele  andere  Farbstofflösuugen 
werden  durch  Salpetersäure  entfärbt  und  kann  man 
dieses  Verhalten  zum  Nachweis  der  Salpetersäure  be- 
nutzen. 

Die  Bildung  der  salpetersauren  Salze  aus  dem  Me- 
talloxyden und  Salpetersäurehydrat  erfolgt  nach  folgen- 
der Formel  (M  als  das  Metall  angenommen): 

HONO5    +    MO     =     MO  NO5     +  HO 

Salpeters'äurehydrat,   MetaUoxyd,   salpetersaures  Metalloxyd,  Wasser. 

Die  freie  Salpetersäure  findet  sich  in  der  Natur 
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Tabelle 

für  den  Procentgehalt  der  wasserhaltigen  Salpetersäure 
an  wasserfreier  Salpetersäure  (NO5)  nach  dem 
specifischen  Gewicht. 


Procente 
an  NO5. 


Speeif. 

Procente 

Speeif. 

Procente 

vje  wicii  t. 

ort  \rrv 

<ill  i>Lf5. 

1,378 

52,6 

1,189 

26,3 

1,373 

51,8 

1,183 

25,3 

1,368 

51,1 

1,177 

24,7 

1,363 

50.2 

1,171 

23,9 

1,358 

49,4 

1,165 

23,1 

1,353 

48,6 

1,159 

22,3 

1,348 

47,9 

1,153 

21,5 

1,343 

47,0 

1,146 

20,7 

1,338 

46,2 

1,140 

19,9 

1,332 

45,4 

1,134 

19,1 

1,327 

44,6 

1,129 

18,3 

1,322 

43,8 

1,123 

17,5 

1,316 

43,0 

1,117 

16,7 

1,311 

42,2 

1,111 

15,9 

1,306 

41,4 

1,105 

15,1 

1,300 

40,4 

1,099 

14,3 

1,295 

39,8 

1,093 

13,5 

1,289 

39,0 

1,088 

12,7 
>  • 

1,283 

38,3 

1,082 

11,9 

1,279 

37,5 

1,076 

11,2 

1,270 

36,7 

1,071 

10,4 

1,264 

35,0 

1,065 

9,6 

1,258 

35,1 

1,059 

8,8 

1,252 

34,3 

1,054 

8,0 

1,246 

33,5 

1,048 

7,2 

1,240 

32,7 

1,043 

6,4 

1,234 

31,9 

1,037 

5,6 

1,228 

31,1 

1,032 

4,8 

1,221 

30,3 

1,027 

4,0 

1,215 

29,5 

1,021 

3,2 

1,208 

28,7 

1,016 

2,4 

1,202 

27,9 

1,011 

1,6 

1,196 

27,1 

0,005 

0,8 

79,7 
78,9 
78,1 
77,3 
76,5 
75,7 
74,9 
74,1 
73,3 
72,5 
71,7 
70,9 
70,1 
69,3 
68,5 
67,7 
66,9 
66,1 
65,3 
64,5 
63,8 
63,0 
62,2 
61,4 
60,6 
59,8 
59,0 
58,2 
57,4 
56,6 
55,3 
55,0 
54,2 
53,4 
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nicht  vor,  es  sei  denn,  dass  die  Behauptung  einiger 
Chemiker,  sie  sei  in  dem  Regenwasser  in  Spuren  ent- 
halten, auf  Wahrheit  beruht.  In  ziemlich  grosser 
Menge  findet  sie  sich  jedoch  an  Basen  gebunden  in 
ihren  Salzen,  insbesondere  mit  Kalium,  Natrium,  Calcium 
und  Magnesium  in  geringen  Mengen  auch  in  Verbin- 
dungen mit  Ammoniak  im  Regenwasser. 

Man  kann  die  Salpetersäure  durch  directc  Verbin- 
dung von  Stickstoff  und  Sauerstoff  nicht  darstellen, 
wenigstens  nicht  ohne  Anwendung  der  Electricität, 
In  theoretischer  Beziehung  ist  die  Bildung  der  Salpeter- 
säure aus  Luft  und  Wasser  durch  den  electrischen 
Strom  oder  Verbrennungsprocess  von  Interesse,  in 
technischer  Hinsicht  nicht,  weil  die  Ausbeute  eine  kaum 
für  wissenschaftliche  Untersuchung  hinreichende  ist. 

Man  ist  daher  bis  zur  Gewinnung  der  Salpetersäure 
auf  ihre  Salze,  die  sich  in  der  Natur  vorfinden,  resp, 
dargestellt  werden  können,  beschränkt. 

Die  salpetersauren  Salze  führen  im  Allgemeinen 
den  Namen  „Salpeter",  doch  versteht  man  unter 
Salpeter  speciell  das  salpetersaure  Kalium  und  setzt 
bei  den  übrigen  Salpeterarten  das  Metalloxyd,  mit  wel- 
chem die  Salpetersäure  verbunden  ist  zu  der  Bezeich- 
nung z.  B.  Natronsalpeter,  Bleisalpeter,  Ammoniak- 
salpeter  etc. 

Die  Salpetersäure  wird  fabrikmässig  aus  dem  sal- 
petersauren Kalium  oder  dem  salpetersauren  Natrium 
dargestellt,  gewöhnlich  wählt  man  zu  ihrer  Bereitung 
den  Natronsalpeter,  da  dieser  billiger  ist,  als  salpeter- 
saures Kalium.  — 

Durch  Behandlung  des  Natronsalpeters  mit  Schwe- 
felsäure und  Condensation  der  bei  Erhitzung  des  Ge- 
misches sich  bildenden  Dämpfe  erhält  man  die  Salpeter- 
säure in  der  Vorlage  verdichtet.  Man  wendet  guss- 
eiserne Kessel  als  Destillationsgefässe  und  grosse 
Wulffsche  Flaschen  als  Vorlagen  an. 
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In  den  Kessel  bringt  man  zuerst  das  Salpetersalz, 
darauf  die  Schwefelsäure,  verschliesst  denselben  luft- 
dicht und  verbindet  die  in  dem  Deckel  desselben  be- 
findliche OefFnung  mit  einer  Glasröhre  und  den  Wulflf- 
schen  Flaschen,  deren  mehrere  nach  einander  aufge- 
stellt sind.  In  die  letzten  Flaschen  bringt  man  etwas 
Wasser,  um  die  gesammten  Salpetersäurendämpfe  zu 
verdichten.  Die  erste  Vorlage  enthält  die  stärkste  und 
concentrirteste  Säure,  die  nachfolgenden  und  insbeson- 
dere die,  welche  Wasser  enthielten,  die  schwächere 
Säure,  welche  als  Scheidewasser  in  den  Handel  kommt. 
—  Auf  17  Kilo  Natronsalpeter  wendet  man  14,6  Kilo 
englische  Schwefelsäure  an,  während  15  Kilo  Kalisal- 
peter 14,5  Kilo  englische  Schwefelsäure  erfordern. 

Die  in  genannter  Weise  in  der  ersten  Vorlage  sich 
condensirende  Säure  ist  sehr  concentrirt,  sie  raucht 
stark  an  der  Luft  und  hat  ein  specifisches  Gewicht 
von  über  1,5,  sie  siedet  bei  80^  C.  und  zieht  aus  der 
Luft  sehr  begierig  Wasser  an,  mit  welchem  sie  sich  zu 
Salpetersäure  von  geringerem  specifischem  Gewichte 
und  höherem  Siedepunkte  verbindet.  Die  in  den  an- 
dern Vorlagen  vorfindliche  Säure,  das  sogenannte 
Scheidewasser,  hat  eine  Concentration  von  1,120  bis 
1,45  und  man  bezeichnet  die  stärkere  Salpetersäure 
mit  dem  Namen  doppeltes  Scheidewasser. 

Da  die  concentrirte  Salpetersäure  stets  Untersal- 
petersäure gelöst  enthält,  so  liegt  es  den  Fabrikanten 
ob,  die  Reinigung  derselben  zu  bewirken.  Diese  er- 
folgt entweder  durch  Erhitzen  der  Säure  bis  die  Unter- 
salpetersäure in  rothen  Dämpfen  entweicht,  oder  durch 
geeignete  Apparate,  welche  die  Trennung  bewirken. 
Da  jedoch  die  Untersalpetersäure  nur  beim  Anfang 
t  und  Ende  des  Destillationsprocesses  sich  bildet,  so 
zieht  man  in  neuerer  Zeit  vor,  fractionirt  zu  destilliren 
und  das  gefärbte  Destillat  getrennt  von  dem  klaren 
Destillate  aufzufangen.    Es  dienen  zu  dieser  fractio- 

33 
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uirteB  Destillation  eigene  Apparate^  deren  Beschreibung 
hier  nicht  am  Platze  scheint. 

Die  Bildung  der  Salpetersäure  nach  dem  beschrie- 
benen Verfahren  erfolgt  nach  der  Formel  KNO6  +  H2 
S2  Og  =  HKS2  Og  +  HNOe  bei  Anwendung  von  Kali- 
salpeter oder  nach  der  Formel  Na  NO^^  +  H2  82  Og  = 
HNa  S2  Og  HNOß  bei  Anwendung  von  Natronsalpeter. 
Es  bleibt  also  im  Rückstände  saures,  schwefelsaures 
Kalium  resp.  Natrium,  w^elches  weitere  technische  Ver- 
wendung finden  kann. 

Andere  Methoden  zur  Salpetersäurefabrikation  als 
die  angeführte,  wurden  mehrfach  vorgeschlagen,  sind 
jedoch  wenig  in  Aufnahme  gekommen,  weil  sie  beson- 
dere Vorzüge  vor  der  ersteren  nicht  aufweisen. 

Es  sind  insbesondere  folgende  Methoden,  welche 
in  einzelnen  Fabriken  angewandt  worden  sind: 

a)  Zersetzung  des  Chilisalpeters  mit  Manganchlorür, 
wobei  sich  Kochsalz,  Manganoxyd,  Mangansuperoxyd 
und  salpetrige  Säure  bildet,  welche  durch  Wasser  in 
Salpetersäure  verwandelt  wird. 

b)  Zersetzung  des  Natronsalpeters  mit  Kohle 
durch  Glühhitze,  wobei  Soda  und  Salpetersäure  gebildet 
werden. 

c)  Zersetzung  des  Natronsalpeters  durch  Kieselsäure. 

d)  Zersetzung  des  salpetersauren  Baryums  durch 
Schwefelsäure.  Es  bildet  sich  ein  Niederschlag  der 
abfiltrirt  werden  kann  und  man  erhält  so  die  Sal- 
petersäure ohne  Destillation. 

In  der  Praxis  wird  der  Grad  der  Concentration 
gewöhnlich  nach  Araeometergraden  von  Beaume  be- 
stimmt und  dient  folgende  vergleichende  Tabelle  zur 
Ermittelung  des  Verhältnisses  der  Concentration  zu 
Beaume'schen  Graden  und  dem  specifischen  Gewichte 
der  Salpetersäure. 
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Tabelle 

zur  Vergleichung  des  specifischen  Gewichtes  der 
Salpetersäure  mit  Aräometergraden  und  Procentgehalt 
derselben. 


Procentgeh.  bei  0°  C.  an 

Procentgeh, 

bei  150  an 

Aräometer- 

grade  nach 

Specifisches 

Salpeter™ 

Salpeter- 
säure- 
anhydrid. 

Salpeter-  i 

Salpeter- 
anhydrid. 

Beaum^ . 

Gewicht. 

Säurehydrat. 

6 

1,044 

6,7 

5,7 

7,6 

6,5 

7 

1,052 

8,0 

6,9 

9,0 

7,7 

9 

1,067 

IAO 
10, i 

8,7 

11,4 

9,8 

10 

1,075 

11,4 

9,8 

12,7 

10,9 

15 

1,116 

17,6 

15,1 

19,4 

16,6 

20 

1,161 

24,2 

20,7 

26,3 

22,5 

25 

1,210 

31,4 

26,9 

33,8 

28,9 

30 

1,261 

39,1 

33,5 

41,5 

35,6 

35 

1,321 

48,0 

41,1 

50,7 

43,5 

40 

1,384 

58,4 

50,6 

61,7 

52,9 

45 

1,454 

72,2 

61,9 

78,4 

72,2 

46 

1,470 

76,1 

65,2 

83,0 

71,1 

47 

]  1,485 

1  80,2 

68,7 

87,1 

74,7 

Oberflächlich  kann   man   die  Concentration  einer 


Salpetersäure  auch  an  ihrem  Siedepunkte  erkennen 
indem,  wie  angeführt,  minder  concentrirte  Säuren  einen 
andern  Siedepunkt  haben  als  concentrirtere: 


Tabelle 

über  das  Verhältniss  vom  Siedepunkt  und  specifischem 
Gewicht  der  Salpetersäure. 


Siedepunkt. 

SpecGewicht. 

Siedepunkt. 

Spec.Gewicht. 

860  Q 

1,52 

1170  C. 

1,35 

990  C. 

1,50 

113«  C. 

1,30 

1050  C. 

1,45 

108«  C. 

1,20 

1230  C. 

1,42 

1040  C. 

1,15 

1190  C. 

1,40 

Neben  der  gewöhnlichen  Salpetersäure,  welche  farb- 
los sein  soll,  ist  eine  mit  Untersalpetersäure  stark  roih 
gefärbte  Salpetersäure  von  Interesse  für  die  Industrie 

S3* 
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und  findet  als  rothe  rauchende  Salpetersäure 
mannigfache  Anwendung.  Diese  wird  dargestellt  indem 
man  zu  dem  mit  Schwefelsäure  zu  zersetzenden  Salpeter 
Stärkemehl  setzt  und  zwar  auf  100  Theile  Salpeter 
31/2  Theile  Stärkemehl  und  100  Theile  englische 
Schwefelsäure  von  1,85  specif.  Gewicht  anwendet» 

Die  Anwendung  der  Salpetersäure  in  der  In- 
dustrie, den  Gewerben  und  im  Laboratorium  ist  sehr 
mannigfaltig.  Als  Lösungs-  und  Oxydationsmittel  für 
fast  alle  Metalle  ist  sie  unschätzbar  und  insbesondere 
zur  Scheidung  von  Gold  und  Silber  und  andern  Me- 
tallen dient  sie  in  beträchtlichen  Mengen.  Des  Wei- 
teren wird  Salpetersäure  in  bedeutenden  Quantitäten 
zur  Darstellung  der  organischen  Nitroverbindungen 
(Nitrobenzol,  Nitromannit,  Nitroglycerin,  Nitrocellulose, 
Picrinsäure,  Nitrouaphtalin,  Nitrotoluol,  Nitrosalicyl- 
säure,  Nitrobenzoesäure  etc.)  gebraucht,  sie  dient  zum 
Gelbfärben  der  Wolle  und  Seide  (Mandarinage,  s.  d.), 
zur  Zerstörung  organischer  Substanzen,  zur  Verwand- 
lung des  Stärkemehles  in  Dextrin  und  Xyloidin,  zum 
Aetzen  in  der  Zeugdruckerei  etc. 

Ein  Hauptconsum  an  Salpetersäure  findet  in  den 
Schwefelsäurefabriken  statt,  indem  sie  daselbst  zur 
Oxydation  der  schwefligen  Säure  dient.  Die  Anwen- 
dung der  Salpetersäure  zum  Aetzen  und  Graviren  der 
Metalle  y  zum  Färben  des  Goldes  und  der  Bronze,  zur 
Anfertigung  verschiedener  Mordants  für  die  Färberei 
verdient  gleichfalls  Erwähnung.  Viele  Farbstoffe  z.  B. 
die  Picrinsäure,  das  Naphtalingelb,  das  Alizarin,  be- 
dürfen zu  ihrer  Darstellung  der  Salpetersäure,  gleich- 
falls ist  sie  in  der  Höllensteinfabrikation  und  in  tau- 
send Fällen  im  Laboratorium  unentbehrlich. 

Die  chemische  Prüfung  der  Salpetersäure 
erfolgt  je  nachdem  man  dieselbe  frei  in  Lösung  oder 
an  Basen  gebunden  hat  in  verschiedener  Weise.  Die 
einfachste  Methode  zur  Bestimmung  freier  Salpeter- 
säure ist  die  acidimetrische,  welche  darauf  beruht,  dass 
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man  mit  einer  Lauge  von  genau  bestimmtem  Gehalte 
festsetzt,  wie  viel  der  fraglichen  Säure  zur  Sättigung 
einer  gemessenen  Menge  Lauge  erforderlich  ist.  Da 
man  die  Concentration  der  Lauge  kennt  und  die  Sät- 
tigungscapacität  derselben  ebenfalls,  so  kann  man  aus 
der  Menge  der  zur  Sättigung  einer  unbekannten  Säure- 
menge erforderlichen  Normallauge  den  Säuregehalt  be- 
stimmen. Man  benutzt  als  Alkalilösung  eine  Normal- 
lauge von  der  1  Volumen  genau  hinreicht,  ein  Volumen 
Normalsäure  zu  sättigen.  Zur  Ausführung  der  acidi- 
metrischen  Prüfung,  welche  selbst  von  dem  Laien  sehr 
leicht  und  schnell  ausgeführt  werden  kann,  bedarf  man 
einer  Säurelösung  von  genau  bekanntem  Gehalt  und 
einer  Alkalilösung,  welche  dieser  Säure  in  ihrem  Wir- 
kungswerthe  entspricht.  Als  Normalsäure  genügt  für 
die  meisten  Fälle  eine  Normalschwefelsäure,  welche 
man  auf  folgende  Weise  darstellt:  Man  mischt  1020 
CO.  Wasser  mit  60  Gramm  concentrirter  reiner  Schwe- 
felsäure, nimmt,  nachdem  die  Lösung  erkaltet  ist,  von 
derselben  genau  20  CG.  und  bestimmt  auf  gewichts- 
analytischem Wege  durch  Fällung  mit  Chlorbaryum 
den  Gehalt  an  Schwefelsäure.  Nach  dem  Resultate 
stellt  man  nun  die  Säure  so,  dass  1000  CG.  der  Säure- 
lösung genau  40  Gramm  Schwefelsäureanhydrid  ent- 
halten. Gesetzt,  man  hätte  gefunden,  dass  20  CG.  der 
Säurelösung  genau  0,856  Schwefelsäure  enthielten,  so 
enthalten  1000  GG.  genau  42,8  Gramm  Schwefelsäure. 
Man  kann  daraus  durch  die  Gleichung  1000  :  40  = 
:42,8  berechnen,  wie  viel  man  reines  Wasser  zu  der 
Säure  setzen  muss,  um  die  Normalsäure  herzustellen, 
denn  es  müssen  zu  je  1000  CG.  der  Säure  je  70  CG. 
Wasser  gesetzt  werden,  da  1000:40  =  1070:42,8. 
Man  füllt  daher  in  einen  bis  zu  einer  Marke  genau 
1000  GG.  fassenden  Kolben  1000  GG.  der  Säurelösung, 
nimmt  mit  einer  Pipette  70  CG.  destillirtes  Wasser 
und  setzt  es  hinzu,  worauf  die  so  dargestellte  Normal- 
schwefelsäure in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbe- 
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wahrt  und  bei  jedesmaligem  Gebrauch  geprüft  wird, 
ob  sie  noch  richtig  steht 

Die  Normal-Alkalilösung,  von  welcher  ein  CC,  ge- 
nau einen  CC.  der  Normalsäure  sättigen  muss  und 
zwar  so,  dass  nach  Mischen  der  beiden  Lösungen  in 
gleichem  Volumen  ein  Tropfen  der  Normallauge  die 
Blaufärbung  der  Lakmustinktur  bewirkt,  stellt  man 
dar  indem  man  frisch  bereitete  reine  Natronlauge,  die 
völlig  kohlensäure-frei  ist  mit  Wasser  vermischt,  bis  sie 
ein  specifisches  Gewicht  von  1,05  zeigt  und  einem  Ge- 
halte von  3,67o  Natron  entspricht. 

Die  Ausführung  der  acidimetrischen  Prüfung  ist 
sehr  einfach.  Man  misst  eine  Menge  der  zu  prüfenden 
Säure  ab  und  lässt  von  der  Natronlauge  zufliessen,  bis 
die  blaue  Lakmustinktur,  welche  durch  die  Säure  roth 
geworden,  durch  einen  neu  hinzukommenden  Tropfen 
Normalnatronlösung  blau  wird.  Man  misst,  wie  viel 
Normallösung  man  gebraucht  und  da  1000  CC.  der- 
selben einem  Aequivalent  Salpetersäure  entsprechen, 
so  ist  die  Säuremenge  aus  den  gefundenen  CC.  Normal- 
lauge leicht  zu  berechnen. 

Die  andern  Methoden  zur  Salpetersäurebestimmung, 
insbesondere  die  Bestimmungen  der  gebundenen  Sal- 
petersäure ist  für  den  Laien  minder  leicht  als  die 
acidimetrische  und  man  wird  selten  in  die  Lage  kommen, 
sie  auszuführen.  Dennoch  seien  die  wichtigsten  hier 
kurz  erwähnt. 

Wenn  die  Salpetersäure  an  ein  nichtflüchtiges 
schweres  Metalloxyd  oder  an  Erden  gebunden  ist,  so 
hat  die  Bestimmung  derselben,  falls  keine  Kohlensäure 
zugegen  ist,  keine  Schwierigkeit,  indem  durch  Glühen 
des  salpetersauren  Metalls  die  Salpetersäure  ausge- 
trieben wird  und  reines  Metalloxyd  zurückbleibt,  somit 
der  Gewichtsverlust  durch  Glühen  den  Gehalt  an  Sal- 
petersäure angibt. 

Wenn  die  Salpetersäure  an  Alkalien  gebunden  ist 
und  der  Glührückstand  eine  constante  Zusammensetzung 
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nicht  zeigt,  so  wendet  man  zur  Austreibung  der  Sal- 
petersäure und  Bestimmung  derselben  aus  dem  Ge- 
wichtsverluste geeignete  Schmelzmittel  an.  Es  wurden 
zu  diesem  Zwecke  Boraxglas,  doppelt  chromsaures 
Kalium  und  Kieselsäure  empfohlen»  Letztere  eignet 
sich  am  besten.  Man  glüht  die  aus  Quarzpulver  bestehende 
Kieselsäure,  bestimmt  ihr  Gewicht,  setzt  die  getrocknete 
und  gleichfalls  genau  gewogene  salpetersaure  Verbindung 
hinzu,  mischt  gehörig  und  glüht  nicht  zu  stark  wäh- 
rend einer  halben  Stunde.  Dann  lässt  man  erkalten, 
wägt  wieder  und  es  ergibt  der  Gewichtsverlust  die 
Menge  vorhandener  Salpetersäure. 

Eine  andre  Methode  der  Salpetersäurebestimmung 
ist  die  der  Destillation  durch  Erhitzen  mit  Schwefel- 
säure. Man  erhält  alle  Salpetersäure  des  Salzes  in  der 
Vorlage  als  freie  HNOg  und  kann  dieselbe  acidimetrisch 
wie  oben  angeführt  bestimmen.  Es  findet  die  Destil- 
lation am  besten  in  luftverdünntem  Räume  statt.  Ent- 
hält das  auf  den  Salpetersäuregehalt  zu  prüfende  Prä- 
parat Chlormetalle,  so  setzt  man  demselben  etwas 
schwefelsaures  Silberoxyd  zu,  um  die  Bildung  und 
Destillation  von  Salzsäure  zu  verhindern. 

In  manchen  Fällen  wendet  der  Chemiker  zur  Sal- 
petersäurebestimmung Methoden  an,  welche  auf  der 
Zersetzbarkeit  der  salpetersauren  Salze  durch  Alkalien 
und  alkalische  Erden  beruhen.  Man  kocht  die  Lösung 
der  zu  prüfenden  Verbindung  mit  einer  titrirten  Kali- 
oder Natronlösung  im  üeberschuss,  lässt  erkalten  und 
bestimmt  durch  titrirte  Säure  das  überschüssige  Kali 
oder  Natron.  Weiss  man  die  Gesammtmenge  des  zu- 
gesetzten Alkalis,  so  lässt  sich  die  aus  ihrer  Verbin- 
dung ausgetriebene  Salpetersäure  berechnen.  Das  Ver- 
fahren lässt  sich  mit  gutem  Erfolge  für  salpetersaures 
Silber,  salpetersaures  Wismuth,  Quecksilber  etc.  an- 
wenden. 

Eine  Reihe  anderer  Methoden  der  Salpetersäurebe- 
stimmung sind  für  den  Nichtchemiker  nicht  wohl  aus- 
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führbar,  daher  an  dieser  Stelle  auf  die  qu.  Lehrbücher 
der  analytischen  Chemie  verwiesen  sei. 

Allgemeine  Kennzeichen  für  die  Reinheit  der  käuf- 
lichen Salpetersäure  sind  folgende: 

a)  sie  darf  auf  Platin  verdampft  keinen  Rückstand 
hinterlassen,  bliebe  dennoch  ein  solcher,  so  wäre  auf 
das  Vorhandensein  nichtflüchtiger  Salze  zu  schliessen; 

b)  sie  darf  mit  Wasser  verdünnt  durch  Zusatz  von 
Chlorbaryum  keinen  Niederschlag  erzeugen,  ein  solcher 
würde  das  Vorhandensein  von  Schwefelsäure  anzeigen; 

c)  sie  darf  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt  keinen 
Niederschlag  erzeugen,  es  würde  ein  solcher  die  Gegen- 
wart von  Salzsäure  oder  Chlormetallen  darthun. 

Wenn  die  Salpetersäure  frei  ist  von  Untersalpeter- 
säure, so  muss  sie  völlig  klar  sein,  soll  die  durch 
Untersalpetersäure  bewirkte  gelbrothe  Färbung  ver- 
schwinden, so  genügt  die  Erhitzung  der  Säure. 

Salpetersäureanhydrid,  wasserfreie  Salpetersäure, 
Verbindung  von  Stickstoff  mit  Sauerstoff  nach  der 
Formel  NO5,  in  technischer  Hinsicht  ohne  Interesse, 
der  characteristischen  Eigenschaft  der  Säuren  entbeh- 
rend, daher  nicht  zu  den  wirklichen  Säuren  zählend» 
Es  stellt  das  Salpetersäureanhydrid  farblose  glänzende 
Krystalle  dar,  welche  bei  29 — 30^  C.  schmelzen  und 
eine  bei  45^  C.  siedende  Flüssigkeit  liefern.  An  feuchter 
Luft  zersetzt  sich  die  Verbindung  unter  Wasserauf- 
nahme und  verwandelt  sich  in  gewöhnliche  Salpeter- 
säure (Salpetersäurehydrat)  HNOg.  Auch  ohne  jede 
äussere  Veranlassung  zersetzt  sich  das  Salpetersäure- 
anhydrid unter  Bildung  von  Sauerstoff  und  niedrigeren 
Stickstoffoxyden. 

Man  stellt  Salpetersäureanhydrid  dar,  indem  man 
völlig  trocknes  salpetersaures  Silber  mit  gleichfalls 
trockenem  Chlorgas  behandelt.  Es  bildet  sich  Chlor- 
silber und  Salpetersäureanhydrid.  Das  Präparat  kann 
nicht  aufbewahrt  werden,  da  es  in  geschlossenen  Ge- 
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fässen  Explosion  veranlasst,  in  offenen  sich  in  Salpeter- 
säiirehydrat  verwandelt. 

Salpetersäurebeize,  die  Lösung  des  Eisenvitriols 
in  Salpetersäure,  welche  zum  Schwarzfärben  sowie  zu 
andern  Färbereizwecken  auch  unter  dem  Namen  Rouille, 
salpetersaures  Eisen,  Eisenbeize  etc.  Anwendung  findet. 

Saipeterturpeth ,  ein  basisches  Quecksilbersalz, 
welches  durch  Fällung  des  basisch  salpetersauren 
Quecksilbers  2  Hg  NOg  mit  viel  Wasser  dargestellt 
wird.  Es  bildet  sich  ein  gelber  Niederschlag  von  der 
Zusammensetzung  3  Hg  NOg,  welches  als  Saipeter- 
turpeth medicinische  Anwendung  gefunden,  technisch 
jedoch  von  untergeordnetem  Interesse  ist. 

Salpetrige  Säure,  Verbindung  des  Stickstoffs  mit 
Sauerstoff  nach  der  Formel  NO3,  Aeq.  Gewicht  38, 
procentische  Zusammensetzung  36^84  Stickstoff  und 
63,16  Sauerstoff,  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tief 
rothes  Gas,  welches  die  Athmungsorgane  heftig  an- 
greift und  von  starkem  unangenehmem  Geruch  ist. 
Bei  0^  C.  stellt  die  Verbindung  eine  dunkelblaue 
äusserst  bewegliche  Flüssigkeit  dar,  welche  beim  Steigen 
der  Temperatur  sofort  in  den  gasförmigen  Zustand 
übergeht.  Die  salpetrige  Säure  ist  sehr  leicht  zersetz - 
lieh,  sie  verwandelt  sich  durch  Behandlung  mit  Wasser 
in  Salpetersäure  und  Stickstoffoxyd  und  zeigt  über- 
haupt grosse  Neigung  in  dieser  Weise  nach  der  Formel 
3N03-+-HO  —  HN06  +  2N02  sich  zu  zersetzen.  Das 
Hydrat  der  salpetrigen  Säure  wurde  bisher  noch  nicht 
dargestellt,  doch  existirt  dasselbe  in  den  salpetrigsauren 
Salzen.  Die  salpetrige  Säure  NO3  kann  nicht  als 
eigentliche  Säure  betrachtet  werden,  da  sie  nicht  die 
characteristischen  Merkmale  einer  Säure  hat,  sondern 
als  Anhydrid  fungirt.  Die  Salze  der  salpetrigen  Säure 
können  daher  auch  nicht  aus  dem  Salpetrigsäurean- 
hydrid dargestellt  werden,  sondern  man  bereitet  sie 
aus  den  salpetersauren  Salzen  durch  Erhitzung. 

Die  salpetrige  Säure  findet  sich  in  freiem  Zustande 


in  der  Natur  nicht  vor,  in  geringen  Mengen  ist 
sie  als  salpetrigsaures  Salz  (salpetrigsaures  Ammonium) 
in  dem  Regenwasser  und  Quellwasser  und  als  Kali 
resp.  Natronsalz  in  dem  Salpeter  enthalten,  Sie  bildet 
sich  durch  Vermischen  von  Stickstoffoxydgas  mit  Sauer- 
stoff und  zwar  stets  dann,  wenn  man  4  Vol.  Stick- 
stoffoxyd und  1  Vol.  Sauerstoffgas  zusammenbringt. 
Auch  resultirt  salpetrige  Säure,  wenn  man  Stärkemehl 
oder  ähnliche  Körper  mit  Salpetersäure  behandelt,  so- 
wie durch  Zersetzung  der  üntersalpetersäure  mit  Wasser, 
durch  den  Verbrennungsprocess  in  athmosphärischer 
Luft,  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  und  Luft 
auf  metallisches  Kupfer  etc.  etc.  Im  chemischen  La- 
boratorium bereitet  man  die  salpetrige  Säure  am  besten 
durch  Zersetzung  der  üntersalpetersäure.  Man  kühlt 
dieselbe  auf  20^  C.  ab  und  fügt  auf  92  Theile  flüs- 
siger Untersalpetersäure  45  Theile  reines  Wasser  hinzu 
und  erhitzt  im  Wasserbade  bis  auf  27^  C  Das  Destillat 
wird  in  eine  mit  Kältemischung  stark  abgekühlte  Vor- 
lage geleitet  und  verdichtet  sich  daselbst  als  dunkel- 
blaue Flüssigkeit,  welche  schon  bei  0^  C.  in  den 
dampfförmigen  Zustand  tibergeht.  In  technischer  Hin- 
sicht bietet  die  salpetrige  Säure  bisher  kein  Interesse. 

Salz,  Bitter-;  Bezeichnung  für  Magnesium,  schwe- 
felsaures, s.  d. 

Salz,  denaturirtes,  verunreinigtes  Kochsalz  (Chlor- 
natrium), welches  als  Viehsalz,  Dungsalz. und  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  verwendet  wird. 

Die  Denaturirung  des  nicht  zu  Speisezwecken  in 
den  Handel  gebrachten  Salzes  erfolgt  in  den  Staaten, 
welche  ein  Salzmonopol  haben  seitens  der  Behörden 
durch  Vermischung  des  Kochsalzes  mit  Eisenoxyd  und 
Thon  und  Wermuthkraut,  öfters  auch  mit  Holzkohlen- 
pulver. 

Salz,  epSOmer  =  Magnesium,  schwefelsaures  (Bitter- 
salz), s.  d. 

SalZ;  gemeines  =  Chlornatrium  (Kochsalz),  s.  d. 
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Salz,  Riech-;  Bezeichnung  für  kohlensaures  Am- 
monium, s.  d. 

Salz,  Schlippe^SCheS;  Bezeichnung  für  das  sulfan 
timonsaure  Natrium  =  Antimonsulfid-Schwefelnatrium. 
Siehe  „Schwefelantimon"  und  „GoldschwefeK" 

Salz,  Stein-;  das  mineralische  C  h  l  o  r  n  a  t  r  i  u  m  (Koch- 
salz),  s.  d.;  welches  zum  Unterschiede  von  dem  Salinen- 
und  Quellsalz  diesen  Namen  trägt. 

Salzgeist;  ältere  Bezeichnung  für  die  Chlorwasser- 
stoffsäure (Salzsäure);  daher  rührend;  dass  diese  Ver- 
bindung aus  dem  Kochsalze  durch  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  dargestellt  wird.  In  älteren  technischen 
Werken  und  Recepten  findet  man  diese  Bezeichnung 
ziemlich  häufig  vor  und  kann  man  für  Salzgeist  stets  die 
gewöhnliche;  mässig  concentrirte  Salzsäure  anwenden. 

SalzkupfererZ;  ein  Mineral,  welches  basisches  Kupfer- 
chlorid enthält  und  als  Malerfarbe  Anwendung  gefun- 
den hat;  aber  sowohl  für  die  Malerei,  als  auch  in 
anderer  Beziehung  nicht  von  Bedeutung  ist,  da  die 
künstlichen  Kupferfarben  ihm  in  jeder  Beziehung  Con- 
currenz  bieten. 

Salzsäure  =  Chlorwasserstoffsäure;  s.  d. 

Salzsoole,  Bezeichnung  für  die  natürlichen  durch 
Verdampfen  des  Wassers  concentrirten  Salzlösungen, 
welche  als  wesentlichen  Bestandtheil  Kochsalz  (Chlor- 
natrium) enthalten.  Aus  der  Salzsoole  erhält  man  das 
Salinensalz  durch  Verdampfung  des  Wassers  und  Kry- 
stallisation.    Siehe  „Chlornatrium". 

Sandit;  ein  röthliches  Bleioxyd  (Massicot);  welches 
durch  Erhitzen  des  gewöhnlichen  Bleioxyds  erhalten 
wird;  findet  sich  im  Handel  auch  unter  dem  Namen 
Neugelb;  Königsgelb  etc. 

SaSSOlill;  ein  Mineral,  welches  aus  Borsäure  und 
Wasser  besteht  und  zwar  46,45  Theile  Borsäurean- 
hydrid und  43,55  Theile  Wasser  enthaltend.  Es  wird 
Sassolin  in  mehreren  vulkanischen  Gegenden,  in  Siena 
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und  Toscana  zur  Gewinnung  reiner  Borsäure  gesammeltj, 
findet  sich  jedoch  nicht  in  grossen  Mengen  vor. 

Sauerstoff;  chemisches  Element ,  welches  bei  jeder 
uns  bekannten  Temperatur  gasförmig  bleibt  und  daher 
zu  den  sogenannten  permanenten  Gasen  zählt.  Aeq. 
Gewicht  8:  Atomgewicht  16;  specifisches  Gewicht 
(H  =  1)  16. 

Der  Sauerstoff  ist  völlig  färb-,  geruch-  und  ge- 
schmacklos und  gleicht  somit  in  seinen  äussern  Eigen- 
schaften der  Luft,  welche  23%  ihres  Gewichtes  von 
diesem  Gase  enthält. 

Der  Sauerstoff  ist  das  zum  Verbrennen  der  Körper 
unumgänglich  nothwendige  Medium,  er  unterhält  ferner 
den  Athmungsprocess  und  überhaupt  das  Leben  ani- 
malischer Wesen,  er  beschleunigt  jedweden  Verbren- 
nungsprocess,  verbindet  sich  fast  mit  allen  chemischen 
Elementen,  indem  er  dieselben  oxydirt. 

Man  erkennt  den  Sauerstoff  an  der  Eigenschaft 
brennbare  Körper  weit  schneller  zu  verbrennen  und 
die  Verbrennung  mit  höherer  Lichtentwickelung  zu  be- 
wirken als  die  athmosphärische  Luft.  Bringt  man  in 
Sauerstoffgas  ein  Stückchen  Kohle,  Magnesium,  Phos- 
phor oder  dergl.,  so  verbrennen  diese  Körper  mit  einem 
grossen  Glänze  und  sehr  beträchtlicher  Wärmeent- 
wickelung. Selbst  der  Diamant,  Stahl,  Eisen  etc.  ver- 
brennen im  Sauerstoffgase. 

In  Wasser  ist  das  Gas  wenig  löslich,  es  werden 
nur  sehr  geringe  Mengen  von  demselben  absorbirt, 
daher  man  den  Sauerstoff  über  Wasser  auffangen  und 
aufbewahren  kann. 

Das  Sauerstoffgas  kommt  in  ungeheuren  Mengen 
frei  in  der  Natur  vor  und  zwar  mit  Stickstoff  ge- 
mischt als  wesentlicher  Bestandtheil  der  athmosphä- 
rischen  Luft,  von  welcher  er  23%  ausmacht.  An 
Metalle  und  Metalloide  gebunden  findet  sich  Sauerstoff 
gleichfalls  in  gewaltigen  Mengen  in  der  Natur  vor,  er 
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bildet  fast  Vs  Gesammtgewichtes  der  Erde  und  ist 
ein  Bestandtheil  fast  aller  Mineralien  und  Vegetabilien. 

Die  Darstellung  des  Sauerstoffs  aus  seinen 
Verbindungen  kann  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  er- 
folgen, seine  Abscheidung  und  Isolirung  aus  der  ath- 
mosphärischen  Luft  ist  bisher  noch  nicht  gelungen, 
dji  man  keine  Körper  kennt,  welche  den  andern  Be- 
standtheil der  Luft,  den  Stickstoff  in  grösserer  Menge 
absorbiren. 

Man  bereitet  den  Sauerstoff  durch  Zersetzung  seiner 
chemischen  Verbindungen  und  kann  zu  diesem  Zwecke 
verschiedene  Methoden  einschlagen  und  zwar  sind  ins- 
besondere folgende  bemerkenswerth: 

1)  Erhitzung  der  Metalloxyde,  welche  bei  höherer 
Temperatur  unter  Sauerstoffabgabe  sich  zersetzen.  Es 
eignet  sich  zu  diesem  Zwecke  am  besten  das  Queck- 
silberoxyd, welches  direct  in  seine  Bestandtheile,  in 
Quecksilber  und  Sauerstoff  zerfällt»  In  gleicher 
Weise  kann  Mangansuperoxyd  (Mn  O2)  zur  Sauerstoff- 
bereitung dienen,  indem  dasselbe  bei  Erhitzung  einen 
Theil  seines  Sauerstoffs  abgibt. 

2)  Erhitzung  sauerstoffreicher  Salze,  insbesondere 
des  chlorsauren  Kaliums,  welches  aus  Kalium,  Chlor 
und  Sauerstoff  besteht  und  seinen  Gesammt-Sauerstoff 
unter  Zurücklassung  von  Chlorkalium  abgibt. 

Auch  durch  Behandlung  des  doppeltchromsauren 
Kaliums  mit  Schwefelsäure  und  Erhitzen  der  Mischung, 
durch  Glühen  der  meisten  salpetersauren  Salze,  durch 
Erhitzen  von  Chlorkalk  mit  Kupferoxyd  etc.  etc. 

3)  Durch  Zersetzung  des  Wassers  mittelst  des 
electrischen  Stromes. 

Zur  Darstellung  des  Sauerstoffs  im  Grossen  wird 
nur  das  chlorsaure  Kalium  lind  Mangansuperoxyd  mit 
gutem  Erfolge  angewandt,  da  andere  Methoden  eine 
verhältnissmässig  geringe  Ausbeute  geben  und  zu  theuer 
zu  stehen  kommen.  —  Eine  Modification  des  Sauer- 
stoffs,  welche  in    technischer  und  wissenschaftlicher 
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Beziehung  unser  besonderes  Interesse  in  Anspruch  neh~ 
men  muss,  ist  das  Ozon,  s.  d,  Ueber  die  chemische 
Constitution  dieser  Sauerstoff art  liegen  noch  keine  be- 
stimmten Angaben  vor,  man  hat  jedoch  Anhaltspunkte 
das  Ozon  für  verdichteten  Sauerstoff  zu  halten. 

Der  Sauerstoff  wurde  1774  von  Scheele  und  Priestley 
als  Element  entdeckt  und  durch  Lavoisier  wurden  seine 
Eigenschaften  genauer  bekannt,  insbesondere  entwickelte 
der  letztere  die  Verbrennungstheorie,  welche  die  frühere 
phlogistische  Theorie  verdrängte  und  heute  als  un- 
zweifelhafte Thatsache  allgemein  acceptirt  wird. 

Die  Verwendung  des  Sauerstoffgases  zu  technischen 
Zwecken  beschränkt  sich  auf  die  Erzeugung  der  Knall- 
gasflamme, während  derselbe  im  chemischen  Labora- 
torium eine  ausgedehnte  Anwendung  findet.  In  seiner 
Modification  als  Ozon  dient  der  Sauerstoff  zu  Bleich - 
zwecken  und  wird  in  dieser  Richtung  vielleicht  einst 
der  Industrie  bedeutende  Dienste  leisten,  sobald  es 
gelingt  Ozon  leicht  in  grösseren  Mengen  darzustellen, 
als  es  bisher  möglich  war. 

Saunder'S  Blau  (Saunder's  blue),  Bezeichnung  für 
Ultramarin,  s.  d. 

Scaliogla,  ein  Gemisch  von  fein  gepulvertem  Gyps^ 
Gypsspath  und  Leimwasser. 

Scharlachcomposition,  eine  Verbindung  von  Zinn- 
chlorid und  Zinnchlorür,  welche  man  durch  Auflösen 
von  granulirtem  Zinn  in  Königswasser  erhält  oder 
auch  durch  Erhitzen  des  Zinnsalzes  (Zinnchlorür)  mit 
Salpetersäure.  Es  dient  die  Scharlachcomposition  zur 
Erzeugung  von  Scharlachroth  mit  Cochenille  als  Mordant, 
ferner  als  Beizmittel  für  verschiedene  andere  Farben, 
und  zum  Aviviren  in  der  ,  Türkischrothfärberei.  Der 
Färber  kennt  die  Scharlachcomposition  auch  unter  dem 
Namen  „  Salpeter  saures  Zinn,  Physik,  Rosir- 
salz  etc." 

SchaumgypS,  ein  Mineral,  welches  wesentlich  aus 
schwefelsaurem  Calcium  besteht  und  zum  Schneiden 
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der  Farbstoffe  benutzt  werden  kann  wie  gewöhnlicher 
Gyps. 

Scheele^S  Grün,  eine  Arsen -Kupferfarbe,  welche 
als  wesentlichen  Bestandtheil  arsenigsaures  Kupfer 
enthält,  dem  Schweinfurter  Grün  gegenüber  jedoch 
wenig  Anwendung  findet,  weil  es  dasselbe  in  der 
Schönheit  der  Ntiance,  wie  überhaupt  in  seiner  allge- 
meinen Anwendbarkeit  nicht  erreicht.  Man  stellt  das 
Scheele'sche  Grün  durch  Fällung  einer  Kupfervitriol- 
lösung mit  Potasche  und  arseniger  Säure  dar,  wäscht 
den  entstehenden  grünen  Niederschlag  gut  aus  und 
trocknet  ihn  bei  mässiger  Temperatur.  Am  besten 
löst  man  350  Gramm  arseniger  Säure  in  der  Lösung 
von  1  Kilo  kohlensauren  Kaliums  (gereinigte  Potasche) 
löst  gleichzeitig  1  Kilo  Kupfervitriol  in  12  Liter  Wasser 
und  vermischt  die  Flüssigkeiten.  Es  bildet  sich  als- 
dann sofort  der  grasgrüne  Niederschlag  von  arsenig- 
saurem  Kupfer,  welchem  stets  Kupferhydroxyd  beige- 
mischt ist.  Scheele's  Grün  kann  als  Anstrich-  und 
Malerfarbe  benutzt  werden,  wird  aber  in  neurer  Zeit 
nur  äusserst  selten  angewendet,  daher  es  auch  mehr 
und  mehr  aus  den  Preislisten  der  Fabrikanten  ver- 
schwindet. 

Scheelit,  ein  Mineral,  welches  wolframsauren  Kalk 
enthält  und  bei  dem  Interesse,  welches  in  neuerer  Zeit 
die  Wolframfarben  in  Anspruch  nehmen,  zur  Darstel- 
lung dieser  in  grösseren  Mengen  gewonnen  wird. 
Siehe  „Wolfram". 

Scheidewasser,  Bezeichnung  für  die  verdünnte 
Salpetersäure,  insbesondere  für  die  Salpetersäure  von 
1,19 — 1,45  specif.  Gewicht.  —  Die  Säure  von  1,35 — 1,45 
kommt  oft  unter  dem  Namen  „doppeltes  Scheidew^asser " 
in  den  Handel.  Die  Bezeichnung  rührt  von  der  Eigen- 
schaft der  Salpetersäure  her,  Silber  aufzulösen  und 
Gold  nicht,  daher  dieselbe  zur  Scheidung  dieser  Me- 
talle benutzt  werden  kann.    Siehe  „Salpetersäure". 

Scherbenkobalt,  ein  Mineral,  welches  als  Haupt- 
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bestandtheil  arsenige  Säure  enthält  und  zur  Gewinnung 
dieser  verarbeitet  werden  kann. 

Schiefergrau ;  eine  innige  Mischung  von  Russ- 
schwarz mit  Bleiweiss,  welche  als  Anstrich-  und  Maler- 
farbe Anwendung  findet.  Bisweilen  sind  auch  die  im 
Handel  unter  dem  Namen  „Schiefergrau"  vorkommen- 
den Farben,  innige  auf  nassem  Wege  bereitete  Mi- 
schungen von  Russ  mit  andern  weissen  Farbstoffen,  wie 
Barytweiss,  Zinkweiss  etc» 

Schief  erweiss  =  B  l  e  i  w  e  i  s  s  (Blei,  kohlensaures),  s.  d. 

SchilderblaU;  eine  Indigofarbe,  welche  in  der  Zeug- 
druckerei Anwendung  findet.    Siehe  Indigo  II.  TheiL 

Schieferglaserz,  ein  Mineral,  welches  neben  Schwe- 
felsilber und  Schwefelblei  „  Antimonsulfür "  enthält. 

Schlacfcenwolle^  eine  aus  der  Glasschlacke  darge- 
stellte wollartige  Glasmasse,  welche  zur  Filtration 
ätzender  und  saurer  Flüssigkeiten  sowie  als  Nicht- 
wärmeleiter  in  neuerer  Zeit  vielfach  angewendet  wird. 
Man  treibt  durch  die  flüssig  gemachte  Schlacke  einen 
Luftstrom  und  erhält  die  Glas-  resp.  Schlackenwolle 
als  weiche  voluminöse  Masse,  die  in  chemischer  und 
physikalischer  Beziehung  sich  wie  das  Glas  verhält, 
also  ein  schlechter  Wärme-  und  Electricitätsleiter  so- 
wie unangreifbar  für  die  meisten  Flüssigkeiten  und 
Gase  ist. 

Man  bekleidet  mit  der  Schlackenwolle  oftmals  die 
Dampfröhren  an  Dampfkesseln  sowie  die  Kessel  selbst, 
um  deren  Abkühlung  durch  die  kalte  athmosphärische 
Luft  zu  verhindern. 

Eine  gute  Schlackenwolle  soll  eisenfrei  sein  und 
muss  daher  aus  möglichst  eisenfreier  Schlacke  bereitet 
werden. 

Schlämmicreicle,  die  durch  Schlämmen  von  ihren 
gröberen  Theilen  und  Sand  befreite  Kreide  (kohlen- 
saures Calcium),  welche  als  weisser  Farbstoff  wie  auch 
zum  Schneiden  und  Hellermachen  anderer  Farben  An- 
wendung findet.  Die  Schlämmkreide  besitzt  mehr  Deck- 
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kraft  als  die  nicht  geschlämmte  Kreide,  aber  deimoch 
ist  sie  im  Vergleich  zu  den  meisten  andern  weissen 
Farbstoffen  von  zu  geringer  Deckkraft  und  wird  daher 
für  sich  aliein  nicht  angewandt 

Schlempekohle,  der  Rückstand,  welcher  nach  der 
Destillation  der  Rübenmelasse,  d.  h.  nach  deren  Ver- 
arbeitung auf  Alkohol,  in  der  Destillationsblase  zurück- 
bleibt. Die  Schlempekohle  wird  auf  Potasche  verar- 
beitet und  es  werden  aus  derselben  in  allen  Ländern 
nicht  unerhebliche  Mengen  der  Handels-Potasche  ge- 
wonnen.   Siehe  „Rübenpotasche." 

Schlippe'S  Salz  =  Natrium,  sulfantimonsaures,  s.  d., 
Antimonsulfid-Schwefelnatrium  Na3  Sb  Sg  -f- 18  aq. 

Schmand,  Bezeichnung  für  das  basisch  schwefel- 
saure Eisenoxyd  Fe4  3  82  Og,  5  Fe2  O3,  welches  in  den 
Vitriol-  und  Alaunfabriken  in  den  Laugen  als  unlös- 
liches Pulver  sich  absetzt  und  krystallisirt  mit  6  Aeq. 
Krystallwasser  als  Vitriolocker  vorkommt.  Durch  Er- 
hitzen wird  der  Schmand  braunroth  und  kann  wie 
Ocker  als  Farbe  benutzt  werden.    Siehe  Eisenoxyd. 

Schmelzfarben,  die  zum  Färben  der  Glasflüsse  und 
in  der  Porcellan-  und  Email -Malerei  verwendbaren 
Metallfarben. 

Schmierseifen,  die  weichen,  durch  Verseifung  der 
Fette  oder  Oele  mit  Kali  dargestellten  Seifen  im 
Gegensatze  zu  den  meist  harten  Natronseifen,  Siehe 
„Seife". 

Schminkweiss^  Bezeichnung  für  das  basisch  sal- 
petersaure Wismuthoxyd  (Bi  NOg -|- HO),  identisch  mit 
Magisterium  Bismuthi.    Siehe  „Wismuth". 

Schminkroth;  siehe  Carmin,  II.  Theil. 

SchneeweiSS,  Bezeichnung  für  Zink  weiss,  welche 
in  Preislisten  und  bisweilen  auch  in  technischen 
älteren  Werken  sich  vorfindet.  Auch  der  gefällte 
schwefelsaure  Baryt  (blanc  fixe)  kommt  als  Schnee- 
weiss  in  den  Handel. 

Schneiden  der  Farben,  das  Vermischen  der  An- 
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strich-,  Maler-  oder  Druckfarben  mit  weissen  Farben^ 
um  dieselben  heller  zu  machen, 

SchnellfluSS,  Gemisch  von  3  Th.  Salpeter,  1  Tb. 
Scliwefel  und  1  Th.  feiner  Sägespähne. 

Schnellloth,  Legirung  von  Zinn  und  Blei  in  wecb- 
selndem  Verhältnisse 

Schönen  der  Farben,  Bezeichnung  für  die  Be- 
handlung der  gefärbten  oder  bedruckten  Paser  in  Che- 
mikalien, welche  in  der  Weise  auf  den  Farbstoff  ein- 
wirken, dass  sie  sein  Feuer  erhöhen  und  die  Nüance 
reiner  und  lebhafter  erscheinen  lassen.  Das  Verfahren 
ist  auch  unter  dem  Namen  Aviviren  bekannt  und  ist 
besonders  in  der  Türkisch-  und  Scharlachrothfärberei 
in  Gebrauch.  Die  zum  Schönen  erforderlichen  Lösungen 
sind  je  nach  der  Natur  der  zu  schönenden  Farben 
verschieden,  in  einzelnen  Fällen  sind  alkalische,  in 
anderen  saure  Flüssigkeiten  anzuwenden,  wie  auch 
bisweilen  neutrale  Salze  das  Schönen  bewirken  können. 

Schöngeib?  Bezeichnung  für  einzelne  im  Handel  vor- 
kommende feine  gelbe  Ocker  (Goldocker),  s.  d. 

Schöngrün,  Bezeichnung  für  das  Schweinfurter 
Grün  oder  Mischungen  des  Schweinfurtergrüns  mit 
arsenigsaurem  Kupfer  und  Kupferoxydhydrat. 

Schoenit,  ein  Stassfurter  Kalisalz  von  der  Formel 
K2  S2  Os  +  Mg2  S2  Og  +  6  HO,  welches  43,18  schwe- 
felsaures Kalium,  29,85  schwefelsaures  Magnesium  und 
26,97  Wasser  enthält.  Das  Mineral  wird  auf  Potasche 
verarbeitet  und  gibt  eine  sehr  beträchtliche  Ausbeute 
an  reinem  kohlensaurem  Kalium. 

Schrifterz,  ein  Mineral,  welches  neben  Tellurgold 
Telhirsilber  enthält  und  nach  der  Formel  Ag  Te,  2  Au 
Te3  zusammengesetzt  ist. 

Schüttgelb;  ein  gelber  Farbstoff,  welcher  durch 
Fällung  gelber  Farbextracte  mit  Alaun  und  Kalk  aus 
den  Vegetabilien  dargestellt  wird.  Man  kann  Schütt- 
gelb aus  Curcuma-,  Gelbbeeren-  oder  Wauabkochungen 
bereiten.    Es  enthält  den  Farbstoff  dieser  Vegetabilien, 
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Thonerde  und  Kalk  und  kann  sowohl  als  Druckfarbe, 
wie  auch  als  Oel-  und  Wasserfarbe  Anwendung  finden, 
da  es  von  guter  Deckkraft  ist.  Näheres  siehe  unter 
den  einzelnen  Farbstoffen  Curcuma,  Gelbbeeren,  Wau 
etc.  II.  Theil.  —  Man  erkennt  das  Schüttgelb  daran, 
dass  es  durch  Glühen  zersetzt  wird  und  im  Glührück- 
stand Kalk  und  Thonerde  vorfindlicb  ist,  dass  es  sich 
in  Salzsäure  unter  Aufbrausen  mit  gelber  Farbe  löst 
und  durch  Aetznatron  gebräunt  wird. 

Schwarzbeize,  die  zum  Schwarzfärben  angewandten 
Lösungen  des  Eisens,  sowohl  für  das  sogenannte  sal- 
petersaure Eisen,  als  auch  für  essigsaures  Eisen  ge- 
braucht Durch  Auflösen  von  Eisenvitriol  in  Salpeter- 
säure erhält  man  das  sogenannte  salpetersaure  Eisen, 
welches  als  Rouille  insbesondere  zum  Schwarzfärben  der 
Seide  benutzt  wird.  Das  essigsaure  Eisen  stellt  man 
durch  Wechselzersetzung  des  Eisenvitriols  mit  essig- 
saurem Blei  dar,  oder  durch  Auflösen  des  Eisenrostes 
in  Essigsäure,  falls  man  das  Oxydsalz  anzuwenden  hat. 
Schwarzkohle  ==  Steinkohle,  s.  d. 
Schwarzkupfer,  ein  mit  Schwefelkupfer,  Schwefel- 
eisen, Kohle  und  andern  Metalloxyden  vermischtes 
Kupfer,  welches  durch  wiederholtes  Rösten  und  Schmelzen 
des  aus  den  Kupfererzen  gewonnenen  Schwefelkupfers 
mit  Kohle  erhalten  wird. 

Schwarzvitriol;  ein  durch  verschiedene  Metallsalze 
verunreinigter  Eisenvitriol  von  schwarzbrauner  Farbe, 
welcher  direct  als  solcher  aus  den  Fabriken  geliefert 
wird,  und  in  der  Färberei,  sowie  zu  andern  Zwecken 
Anwendung  findet.  Zu  mehreren  Zwecken  ist  der  so- 
genannte schwarze  Vitriol  dem  gewöhnlichen  Eisen- 
vitriol vorzuziehen,  daher  man  ihn  bisweilen  aus  Eisen- 
vitriol durch  Uebergiessen  desselben  mit  Abkochungen 
von  gerbstoff-haltigen  Vegetabilien  darstellt. 

Schwedisch  Grün  ==  Scheele's  Grün,  Mineral- 
grün,  s.  d. 

Schwefel,  chemisches  Element,  Metalloid,  Formel  S, 

34* 


Aeqiüvalentgewicht  16,  Atomgewicht  32,  specifiscbes 
Gewicht  a)  des  krystallisirten  2,045,  b)  des  amorphen 
1,975.  —  Der  Schwefel  ist  ein  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur fester  Körper  von  gelber  Farbe,  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  mehreren  ätherischen  Flüssigkeiten 
insbesondere  Schwefelkohlenstoff,  Chlorschwefel,  äthe- 
rischen Oelen  etc. 

Der  Schwefel  kann  alle  Aggregatzustände  anneh- 
men, er  schmilzt  bei  400^  C.  und  verwandelt  sich 
bei  weiterer  Erhitaung  in  ein  Gas,  welches  ein 
500  mal  grösseres  Volumen  einnimmt  als  der  feste 
Schwefel  und  eine  tiefgelbe  Farbe  zeigt,  bei  der  Ab- 
kühlung sich  wieder  zu  gewöhnlichem  Schwefel  ver- 
dichtet. Man  kann  den  Schwefel  krystallisirt  und 
amorph  erhalten,  ersteren  durch  langsames  Abkühlen 
des  geschmolzenen,  letzteren  durch  Eintropfen  des 
schmelzenden  Schwefels  in  kaltes  Wasser*  Die  Schwe- 
felkrystalle  sind  von  hochgelber  Farbe  und  stellen  glas- 
glanzende  transparente  Prismen  dar,  welche  jedoch  durch 
längeres  Liegen  an  der  Luft  die  mattgelbe  Farbe  des 
Schwefels  annehmen.  Kühlt  man  die  Schwefeldämpfe 
durch  Luft  ab,  so  verdichtet  sich  der  Schwefel  als 
feines  gelbes  Pulver,  welches  unter  dem  Namen  „  Schwe- 
felblumen" bekannt  ist. 

Der  amorphe  Schwefel,  welcher  nach  seiner  Dar- 
stellung mehrere  Tage  weich  bleibt,  ist  von  ge- 
ringerem specifischem  Gewichte,  als  der  gewöhnliche 
krystallisirte  Schwefel,  durch  Erhitzen  und  langsame 
Abkühlung  kann  er  in  diesen  wieder  übergeführt  werden. 

Es  krystallisirt  der  Schwefel  in  zwei  verschiedenen 
Systemen  und  zwar  findet  man  den  natürlichen  in 
Rhombenoctaedern  des  rhombischen  Systems,  den  künst- 
lichen in  schiefen  Prismen  des  monoklinoedrischen  Systems. 

Als  ein  zartes,  weiss-gelbes  Pulver  erhält  man  den 
Schwefel  durch  Fällung  aus  seinen  Lösungen  oder  Ver- 
bindungen. Dieser  gefällte  Schwefel  ist  unter  dem 
Namen  Sch wefelmicli  bekannt. 
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Durch  Verbrennen  des  Schwefels  an  der  Luft  oder 
im  Sauerstoffgase  oxydirt  sich  derselbe  zu  schwefliger 
Säure  unter  Bildung  einer  blauen  Flamme. 

In  physikalischer  Beziehung  verhält  sich  der  Schwefel 
als  Nichtleiter  der  Wärme  und  Electricität.  Es  ver- 
bindet sich  der  Schwefel  fast  mit  allen  Elementen  ins- 
besondere mit  allen  Metallen  zu  den  sogenannten 
Schwefelmetallen,  welche  theilweise  werthvolle  Farben 
repräsentiren. 

Mit  Sauerstoff  sind  7  Verbindungen  des  Schwefels 
bekannt  und  zwar:  S2O2  unterschweflige  Säure,  S5O5 
Pentathionsäure,  S4  O5  Tetrathionsäure,  S3  O5  Trithion- 
säure,  SO2  schweflige  Säure,  S2  O5  Unterschwefelsäure, 
SO3  Schwefelsäure. 

Der  Schwefel  findet  sich  in  der  Natur  in  sehr 
grossen  Mengen  und  zwar  sowohl  frei  als  auch  ge- 
bunden an  Metalle.  Gediegen  wurde  Schwefel  in  Kalk- 
und  Flötzgebirgen  vorgefunden,  bisweilen  auch  kry- 
stallisirt,  gewöhnlich  aber  unrein  mit  erdigen  und 
mineralischen  Theilen  vermischt.  Sicilien  weist  die 
grösste  Menge  freien  Schwefels  auf  und  findet  er  sich 
daselbst  als  ein  Product  vulkanischer  Thätigkeit  an 
den  Solfataren,  den  erloschenen  Kratern.  Der  grösste 
Theil  des  gesammten  Schwefels  stammt  demgemäss  aus 
Sicilien.  Die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Metallen 
kommen  al?  Kiese  in  beträchtlichen  Mengen,  ebenso 
die  schwefelsauren  Salze  als  ganze  Gebirgsmassen  in 
den  verschiedensten  Ländern  und  Welttheilen  vor. 

In  Vegetabilien  und  Animalien  findet  sich  der 
Schwefel  gebunden  in  Form  schwefelsaurer  Salze  oder 
auch  als  integrirender  Bestandtheil  organischer  Ver- 
bindungen. 

Man  gewinnt  den  Schwefel  fabrikmässig  entweder 
durch  Reinigung  des  natürlichen  Schwefels,  mittelst 
mehrfacher  Destillation,  oder  auch  durch  Destillation 
der  Schwefelkiese,  sowie  durch  Zersetzung  der  Schwefel- 
metalle  mit  Säuren.     Auch  aus  einzelnen  Schwefel« 


quellen  setzt  sich  der  Schwefel  ab  und  in  erheblicher 
]^!c!  e  wird  er  in  neuerer  Zeit  aus  den  Fabrikations- 
]  i  ci  H   nden  der  Soda  und  Potasche  gewönnen. 

:  i  pstillf'  '^n  des  Schwefels  aus  dem  vulkanischen 
Rohmi.  I  r.].  :  meist  in  gusseisernen  Retorten  statt 
und  läs^:  i;  ;  *  i  r  Regel  der  Destillation  ein  Aus- 
schmelzr::  (  *  erials  vorausgehen.    Der  durch  \ 

das  Auss:  Iimelzen  e  :  ne  Rohschwefel  hat  in  Sicilien  ^ 
folgende  Zusammensc   ■  :  : 


Das  Product  wechselt  in  seiner  Zusammensetzung 
nach  dem  Fundorte  des  Rohmateriales. 

Der  Rohschwefel  wird  zum  Theil  in  den  Handel  j 
gebracht,  zum  Theil  an  Ort  und  Stelle  gereinigt  und 
aus  demselben  werden  alsdann  entweder  Schwefel- 
blumen durch  Abkühlung  der  bei  der  Destillation 
resultirenden  Schwefeldämpfe  mit  athmosphärischer 
Luft,  oder  Stangenschwefel  durch  Glessen  des  ge- 
schmolzen Destillates  in  Formen  dargestellt. 

Der  Destillationsrückstand  bei  der  Verarbeitung  des 
Rohschwefels  heisst  Schwefelschlacke,  dieselbe  enthält 
die  Verunreinigungen  des  Schwefels  und  geringe 
Mengen  des  Letzteren  frei,  sowie  bisweilen  an  Metalle 
gebunden. 

In  ansehnlichen  Mengen  bereitet  man  in  neuerer 
Zeit  den  Schwefel  aus  den  Schwefelmetallen,  insbeson- 
dere dem  Schwefelkies,  welcher  53,3%  Schwefel  neben 
Eisen  enthält.  —  Der  Schwefelkies  dient  im  Grossen 
zur  Bereitung  von  Eisenvitriol,  kann  aber  26,65  Theile 
Schwefel  abgeben  ohne  zu  diesem  Zwecke  untauglich 
zu  werden,  da  die  restlichen  26,65  Theile  Schwefel 
mit  dem  Eisen  zur  Bildung  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul  genügen. 


Schwefel  92,1 
Kieselsäure  2,3 
Kalk  4,1 
Kohle  etc.  1,5 


L 


IL  III. 

90,4  92,8 

5,5  3,3 

2,8  2,5 

1,3  1,6 
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Man  destillirt  jedoch  nur  13  bis  14%  Schwefel 
aus  dem  Schwefelkies  ab,  weil  die  zur  Vertreibung 
des  restlichen  Schwefels  erforderliche  Temperatur  zu 
hoch  ist  und  durch  dieselbe  eine  Schmelzung  des  Kieses 
und  Zerstörung  der  Destillationsgefässe  zu  befürch- 
ten ist. 

Man  erliitzt  den  Schwefelkies  zur  Schwefelgewin- 
iiung  in  feuerfesten  Thonröhren,  welche  den  Abfluss 
resp.  Durchgang  des  destillirenden  Schwefels  einseitig 
gestatten.  Das  erhaltene  Product  ist  meist  von  grau- 
grüner Farbe,  es  wird  wie  der  aus  natürlichem  Schwefel 
gewonnene  Rohschwefel  durch  Destillation  gereinigt. 
Aus  andern  Schwefelmetallen  wird  der  Schwefel  sel- 
tener gewonnen,  doch  resultirt  er  als  Nebenproduct 
der  Kupfergewinnung  aus  Kupferkies,  welcher  bis 
34,90/0  Schwefel  enthält. 

Aus  dem  Schwefel  der  Steinkohle  entwickelt 
sich  bei  Destillation  derselben  zur  Leuchtgasbereitung 
Schwefelwasserstoff  und  man  erhält  in  der  zur  Rei- 
nigung des  Leuchtgases  bestimmten  sogenannten  Laming- 
sehen  Mischung  den  Schwefel  aus  demselben,  da  der- 
selbe sich  nach  der  Formel  Fe2  O3  +  HS  =  2  Fe  0  -|- 
HO  +  S  abscheidet. 

Aus  den  Sodarückständen  wird  Schwefel  in  neuerer 
Zeit  in  grossen  Mengen  gewannen  und  zwar  nach  ver- 
schiedenen Regenerationsverfahren ,  welche  die  Zer- 
setzung des  bei  der  Sodafabrikation  gebildeten  Calcium- 
sulfurets  bezwecken.  Auch  die  Rückstände  der  Kali- 
fabrikation werden  auf  Schwefel  verarbeitet. 

Auch  aus  Kelp  gewinnt  man  Schwefel  als  Neben- 
product der  Jodbereitung. 

Ferner  kann  man  Schwefel  aus  schwefliger  Säure 
darstellen,  indem  man  dieses  Gas  über  glühende  Kohlen 
leitet,  wie  auch  durch  Zersetzung  des  Schwefelwasser- 
stoffs in  glühenden  Röhren. 

Der  nach  verschiedenen  Methoden  gewonneme 
Schwefel  ist  von  verschiedener  Reinheit  und  man  kommt 
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öfters  in  die  Lage  die  Menge  des  reinen  Schwefels  zu 
bestimmen.  Am  genauesten  erfolgt  die  Schwefelbe- 
bestimmung durch  Ueberführung  desselben  in  Schwefel- 
säure, Fällung  derselben  mit  Chlorbaryum  und  Wägung 
als  schwefelsaurer  Baryt. 

Die  Oxydation  des  Schwefels  bewerkstelligt  man 
durch  Schmelzen  einer  abgewogenen  Menge  mit  reinem 
Kalihydrat  und  Salpeter  oder  durch  Verbrennen  des 
Schwefels  in  einer  Verbrennungsröhre  mit  chlorsaurem 
Kali  und  kohlensaurem  Kali.  Es  bildet  sich  schwefel- 
saures Kali,  welches  man  in  der  Lösung  des  Röhren- 
inhaltes bestimmt. 

1  Theil  schwefelsaurer  Baryt  entspricht  0,13734 
Schwefel.  Als  Kennzeichen  reinen  Schwefels  können 
folgende  Merkmale  dienen: 

a)  derselbe  muss  auf  Platinblech  erhitzt  vollständig 
und  ohne  Hinterlassung  eines  Rückstandes  verbrennen. 
Ein  etwaiger  Rückstand  repräsentirt  die  nichtflüchtigen 
Verunreinigungen  und  kann  man  in  demselben  häufig 
Kalksalze  und  Kieselsäure  nachweisen. 

b)  derselbe  darf  unter  Luftabschluss,  also  in  einem 
Glasröhrchen  erhitzt,  keinen  kohligen  Rückstand  hinter- 
lassen. Ein  schwarzer  Rückstand  würde  das  Vor- 
handensein von  organischen  Substanzen  darthun. 

c)  derselbe  darf  gepulvert  an  Wasser  keine  Schwe- 
felsäure abgeben.  —  Behandelt  man  das  Schwefelpulver 
mit  Wasser,  so  darf  dieses  weder  sauer  reagiren,  noch 
mit  Chlorbaryum  einen  Niederschlag  geben. 

d)  derselbe  darf  gepulvert  an  Ammoniak  nichts 
abgeben.  Gibt  der  Salmiakgeist,  mit  welchem  man 
den  Schwefel  behandelt  hat  einen  gelben  Niederschlag 
bei  Zusatz  von  Salzsäure,  so  beweist  dieses  einen 
Arsengehalt. 

Um  aus  gewöhnlichem  Schwefel  chemisch  reinen 
Schwefel  zu  erhalten  löst  man  denselben  in  seinen 
Lösungsmitteln  und  reinigt  ihn  in  dieser  Weise  durch 
Fällung  aus  dem  Lösungsmittel  oder  Krystallisation.  Auf 
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diese  Weise  kann  man  völlig  reinen  Schwefel  erhalten. 

Bezüglich  der  Löslichkeit  des  Schwefels  möge  folgende 

Scala  dienen.    Es  lösen  nach  Gossa: 

100  Th.  Schwefelkohlenst.  von  lö«  C:  37,15  Schwefel 

100  ,  ,  ,    380  c.:  94,57  „ 

100   „  „  „  48,50  C:  146,21 

100   ^   Benzol  von  26^  C:  0,96 

100  „       „       ,  710  c.:  4,37 

100       Aether  von  23,5^  C:  0,97 

100   ^    Chloroform  von  22«  C:  1,20 

100   „    Anilin  von  130«  C. :  85,27 

100   „    Beinöl  von  60^  C. :  1,85 

100  ,       „       „  1600  C:  9,12 

Theeröl  ist  ebenfalls  ein  Lösungsmittel  für  Schwefel. 

Schwefelalkohol  =  Schwefelkohlenstoff,  s.  d. 

Schwefelaluminium,  Verbindung  des  Schwefels  mit 
Aluminium,  eine  schwarze  metallisch  glänzende  Masse, 
welche  man  durch  Glühen  von  Thonerde  im  Schwefel- 
kohlenstoffdampf bei  Gegenwart  von  Kohle  erhält.  Man 
hat  Schwefelaluminium  zur  Darstellung  des  Aluminiums 
benutzt,  im  Uebrigen  bietet  es  kein  technisches  Interesse. 

Schwefelammonium 7  Verbindung  des  Ammoniums 
mit  Schwefel  nach  der  Formel  NH4  S,  welche  in  ihrem 
Verhalten  und  Constitution  dem  einfach  Schwefel- 
kalium (KS)  entspricht.  In  reinem  Zustande  stellt 
Schwefelammonium  farblose  nadeiförmige  Krystalle  dar, 
welche  sehr  leicht  zersetzlich  sind  und  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  unter  Ammoniakverlust  gelb 
werden.  Die  Lösung  des  Schwefelammoniums  reagirt 
alkalisch  und  färbt  sich  sehr  bald  gelb. 

Man  stellt  das  Schwefelammonium  dar,  indem  man 
Ammoniakwasser  mit  Schwefelwasserstoffgas  sättigt  und 
ein  gleiches  Volumen  Ammoniakwasser  hinzufügt. 
Krystallisirt  kann  man  die  Verbindung  erhalten,  wenn 
man  Schwefelwasserstoffgas  (1  Volumen)  mit  Ammoniakgas 
(2  Volumen)  vermischt,  unter  Anwendung  sehr  niedriger 
Temperaturen  und  zwar  mindestens  20^  C. 
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In  der  analytischen  Chemie  ist  unter  der  Bezeich- 
nung Schwefelammonium  eine  Lösung  von  Ammo- 
niumhydrosulfür  (NH4HS2)  bekannt,  weiche  von  star- 
kem Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak 
an  der  Luft  leicht  zersetzlich  ist,  unter  Luft-  und 
Lichtabschluss  jedoch  aufbewahrt  werden  kann. 

Man  erhält  dieses  Schwefelammonium  durch  Sättigen 
der  Ammoniaklösungen  mit  Schwefelwasserstoffgas. 
Krystallisirt  erhält  man  die  Verbindung  durch  Ver- 
einigung von  Schwefelwasserstoffgas  (1  Volumen)  mit 
Ammoniakgas  (1  Volumen)  unter  starker  Abkühlung.  Das 
Schwefelammonium  wird  in  der  analytischen  wie  auch 
der  technischen  Chemie  zur  Fällung  mehrerer  Schwefel- 
metalle benutzt.  Es  kann  durch  Salmiakgeist  und 
Schwefelwasserstoff  ersetzt  werden.  Die  chemische 
Prüfung  des  Schwefelammoniums  erfolgt  durch  Be- 
stimmung des  Schwefels,  welchen  man  entweder  oxydirt 
und  als  schwefelsauren  Baryt  mit  Chlorbaryum  fällt 
oder  mit  einer  Zinklösung  als  Schwefelzink  bestimmt. 

Schwefelantimon,  Verbindung  des  Antimons  mit 
Schwefel  nach  der  Formel  Sb  S3  oder  Sb  S5.  Es 
existiren  also  2  verschiedene  Verbindungen  des  Schwe- 
fels mit  Antimon,  ein  Antimonsulfür  und  ein  Antimon- 
sulfid, letzteres  ist  unter  dem  Namen  Goldschwefel 
(sulfur  auratum)  und  Fünffach  Schwefelantimon  bekannt. 

Das  dreifach  Schwefelantimon  (Sb  S3)  kommt  im 
Mineralreiche  in  beträchtlichen  Mengen  als  Grauspiess- 
glanzerz  oder  Antimonglanz  vor  und  dient  zur  Berei- 
tung fast  aller  Antimonverbindungeu.  Es  bildet  säulen- 
förmige metallglänzende  Krystalle,  welche  bei  starker 
Erhitzung  schmelzbar  und  flüchtig  sind.  Durch  schnelle 
Abkühlung  des  geschmolzenen  Schwefelantimons  kann 
man  dasselbe  in  amorpher  Modification  als  eine  dunkel- 
braune Masse  erhalten,  welche  ein  geringeres  speci- 
fisches  Gewicht  zeigt  als  die  krystallisirte  Verbindung. 

Durch  Glühen  des  Antimonsulfürs  unter  Einwirkung 
der  Luft  wird   schweflige  Säure   entwickelt   und  es 
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bildet  sich  Antimonoxyd,  welches  mit  dem  noch  un- 
zersetzten  Schwefelantimon  mehrere  Verbindungen  ein- 
geht, welche  somit  ans  Antimon,  Sauerstoff  und  Schwefel 
bestehen. 

Solche  Verbindungen  sind  die  in  der  Pharmacie 
bekannten  Präparate  Hepar  und  Crocus  Antimonii, 
Kermes  und  Mineralkermes,  wie  auch  das  Rothspiess- 
glanzerz,  welches  in  der  Natur  in  prächtig  rothen 
Krystallen  von  der  Formel  2  Sb  S3  Sb  O3  vorkommt. 
Man  kann  diese  Verbindungen  auch  als  Farben  be- 
nutzen, insbesondere  den  Kermes,  welcher  ein  dunkel- 
rothes  Pulver  darstellt. 

Es  löst  sich  das  Antimonsulfür  in  Wasser  nicht 
auf,  hingegen  wird  es  von  Salzsäure  unter  Bildung 
von  Antimonchlortir  und  Entwicklung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas gelöst.  Leitet  man  über  Antimonsulfür, 
welches  in  einer  Röhre  erhitzt  ist,  Wasserstoffgas,  so 
wird  es  unter  Bildung  von  Schwefelwasserstoffgas 
reducirt. 

Man  stellt  das  Antimonsulfür  dar  durch  Zersetzung 
des  Antimonchlorürs  oder  Antimonoxyds  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas. Wendet  man  Antimonchlorür  an,  so 
resultirt  die  Verbindung  als  prächtig  orangefarbiger 
Niederschlag,  welcher  als  Farbe  unter  dem  Namen 
Antimonorange  bekannt  ist.  Zu  ihrer  Darstellung  leitet 
man  in  eine  Lösung  von  Antimonchlorür  oder  auch 
Brechweinstein,  Schwefelwasserstoffgas. 

Antimonorange  kann  man  auch  auf  der  Faser 
erzeugen  und  zwar  indem  man  mit  Brechweinstein 
{weinsaures  Antimonoxyd-Kali)  imprägnirt  oder  druckt 
und  den  Stoff  durch  Schwefelwasserstoffwasser  passirt. 
Ein  sehr  gleichmässiges  Antimonorange  erhält  man 
wenn  man  das  auf  die  Faser  gebrachte  Schwefelnatrium- 
Schwefelantimon  durch  Salzsäure  zersetzt. 

Durch  Zersetzung  der  auf  der  Faser  befestigten 
Antimonorange  in  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  er- 
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hält  man  eine  olivengrüne,  durch  Zersetzung  in  einer 
Bleizuckerlösung  eine  braune  Farbe. 

Man  erkennt  Antimonorange  auf  der  Faser  oder  als 
Farbstoff  daran,  dass  durch  Schwefelammonium  Ent- 
färbung eintritt,  dass  bei  Behandlung  mit  Chlorwasser- 
stoff sich  Schwefelwasserstoff  entwickelt  und  dass  die 
Salzsäure  Lösung  durch  Wasserstoff  in  statu  nascendi 
Antimonwasserstoff  entwickelt,  daher  im  Marsh'schen 
Apparate  Antimonspiegel  erzeugt. 

Das  Antimon  Sulfid,  ein  fünffach  Schwefelantimon 
von  der  Formel  Sb  S5  stellt  einen  Orangerothen  Nieder- 
schlag dar,  welcher  durch  Fällung  des  Antimonchlorids 
(Sb  CI5)  mit  Schwefelwasserstoff  erhalten  wird,  auch 
durch  Zersetzung  des  Antimonsulfid -Schwefelnatriums 
mit  einer  Säure  als  gelbrother  Niederschlag  resultirt. 
Durch  Erhitzung  wird  das  Antimonsulfid  in  Antimon- 
sulfür  und  Schwefel  zersetzt. 

Schwefelantimon  Schwefelnatrium,  Doppelverbin- 
dung nach  der  Formel  Na3  Sb  Sg,  in  regelmässigen 
gelben  Tetraedern  krystallisirend,  in  Wasser  löslich 
und  zersetzbar  durch  Säuren,  welche  aus  der  Lösung 
dieses  Doppelsalzes  Antimonsulfid  als  schön  orange- 
farbiges  Pulver  fällen,  daher  das  Antimonsulfid-Schwe- 
felnatrium zur  Darstellung  des  sog.  Goldschwefels  an- 
gewandt wird.  Die  Bildung  desselben  durch  Schwefel- 
säure erfolgt  nach  folgender  Formel: 
3  (H2S2O8)  +  2  (NaaSbSs)  ==  3  (Na2S208) + 2  (SbSs)  -f  6  HS 

Schwefelsäure,    Schwefelantimon-     Schwefelsaures   Antimonsulfid,  Schwefel- 
Schwefelnatrinm,         Natrium,  wasserstoflF, 

Man  erhält  das  Schwefelantimon- Schwefelnatrium 
durch  Erhitzung  des  zerkleinerten  Grauspiessglanzerzes 
mit  Natronlauge  und  Schwefel.  Es  scheidet  sich  das 
Salz  aus  concentrirter  Lösung  beim  Erkalten  krystal- 
linisch  ab  und  kommt  unter  dem  Namen  Schlippe's 
Salz  im  Handel  vor. 

Schwefelarsen,  Es  existiren  drei  Verbindungen 
von  Schwefel  mit  Arsen,  welchen  die  Bezeichnung 
Schwefelarsen  zukommt  und  zwar  folgende: 
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AsS2  zweifach  Schwefelaraen, 
As  S3  dreifach  Schwefelarsen, 
As  S5  fünffach  Schwefelarsen. 

Die  erstere  Verbindung  ist  unter  dem  Namen 
Realgar  (s.  d.)  bekannt,  die  zweite  als  Opperment 
(s.  d.).  Das  fünffach  Schwefelarsen  von  der  Formel 
AsSs,  von  einem  Aeq.  Gewichte  155  enthält  48,38 
Arsen  und  51,62  Schwefel,  es  entspricht  also  in  seiner 
Zusammensetzung  der  Arsensäure  und  man  stellt  es 
auch  aus  dieser  dar,  indem  man  auf  arsensaures  Kali 
Schwefelwasserstoff  einwirken  lässt.  Es  zersetzt  sich 
das  arsensaure  Kalium  nach  der  Formel:  K3  As  Og  -|- 
8  HS  =  K3  As  Sg  +  8  HO  also  unter  Bildung  von  Schwe- 
felkalium-Schwefelarsen und  Wasser.  Setzt  man  nun 
zu  der  Lösung  dieser  Doppelverbindung  etwas  Salz- 
säure, so  scheidet  sich  das  fünffach  Schwefelarsen 
nach  der  Formel:  2  (K3  As  Sg)  -f  6  HCl  ==  6  KCl  +  6  HS 
+  2  (As  S5)  ab.  Es  stimmt  in  seinen  Eigenschaften  mit 
dem  dreifach  Schwefelarsen  überein  und  ist  nicht 
von  technischem  Interesse,  findet  auch  in  der  Industrie 
keine  Anwendung.   Siehe  Opperment  und  Realgar. 

Schwefelbaryum,  Verbindung  des  Baryums  mit 
Schwefel  nach  der  Formel  BaS,  welche  man  durch 
Reduction  des  schwefelsauren  Baryums  mit  Kohle  in 
der  Glühhitze  erhält. 

Diese  Verbindung  ist  der  Ausgangspunkt  für  die 
Darstellung  der  übrigen  Baryumsalze  insbesondere  des 
Chlorbaryums ,  Baryumhydroxyds  und  salpetersauren 
Baryums.  Durch  Wasser  wird  Schwefelbaryum  nach 
der  Formel:  2  Ba  S  +  2  HO  =  Ba  HO2  +  Ba  HS2  zersetzt, 
indem  sich  Baryumsulfhydrat  und  Baryumoxydhydrat 
bildet.  Zur  Darstellung  des  Schwefelbaryums  pulverisirt 
man  schwefelsauren  Baryt  und  Kohle,  mischt  sie  innig  und 
glüht  in  geeigneten  Oefen.  Laugt  man  die  erhaltene  Masse 
aus,  so  resultirt  direct  Baryumsulfhydrat  und  Aetzbaryt. 

Schwefelblei,  Verbindung  von  Blei  mit  Schwefel 
nach  der  Formel  PbS,  welche  der  Hauptbestandtheil 
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des  wichtigsten  Bleierzes,  des  Bleiglanzes  ist.  3^er 
Bleiglanz  wird  entweder  in  tesseralen  Krystallen  oder 
in  körnigen  metallglänzenden  Massen  gefunden  und  dient 
zur  Gewinnung  von  metallischem  Blei,  es  schmilzt  bei 
Erhitzung  bis  zur  Rothgluth  und  ist  bei  sehr  hohen 
Temperaturen  in  geringem  Grade  flüchtig.  Durch  Er- 
hitzung an  der  Luft  verwandelt  sich  das  Schwefelblei 
in  Bleioxyd  und  schwefelsaures  Blei,  bisweilen  auch 
neben  diesem  in  metallisches  Blei,  indem  unzersetzte& 
Schwefelblei  durch  das  gebildete  Bleioxyd  reducirt  wird. 
Auch  das  schwefelsaure  Blei  kann  in  schweflige  Säure 
?ind  metallisches  Blei  zersetzt  werden,  und  man  be- 
nutzt dieses  Verhalten  zur  hüttenmännischen  Bleige- 
winnung. Gewöhnlich  zersetzt  man  den  Bleiglanz  durch 
Erhitzung  desselben  mit  Eisen,  wodurch  sich  metal- 
lisches Blei  neben  Schwefeleisen  bildet  oder  durch  Rösten 
desselben  und  Glühen  in  geeigneten  Oefen  mit  Kohlen 

Das  Schwefelblei  ist  unlöslich  in  Wasser,  durch 
Salpetersäure  kann  es  in  schwefelsaures  Blei  verwan» 
delt  werden,  durch  Chlorwasserstoffsäure  unter  Ent- 
wicklung von  Schwefelwasserstoff  in  Chlorblei, 

Das  Schwefelblei  bildet  sich  überaus  leicht  tiberalt 
cla,  wo  Schwefelverbindungen  mit  Bleiverbindungen  in 
Berührung  kommen,  sowie  auch  direct  durch  Einwir- 
kung von  Schwefel  auf  melallisches  Blei.  Schwefel- 
wasserstoff scheidet  aus  fast  allen  Bleisalzen  Schwe- 
felblei ab,  daher  diese  ein  sehr  empfindliches  Reagens 
für  Schwefelwasserstoff  sind.  Aus  Lösungen  der  Blei- 
salze scheidet  sich  das  Schwefelblei  als  schwarzes,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver  aus,  krystallisirte  oder 
amorphe  Bleiverbindungen  werden  durch  Schwefel  Ver- 
bindungen durch  die  Bildung  vonSchwefelblei  geschwärzt. 

In  der  analytischen  Chemie  wird  die  Bildung  von 
Schwefelblei  aus  den  Bleisalzen  durcii  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  zur  Bestimmung  und  Abscheidung 
des  Bleis  aus  den  Lösungen  benutzt  Es  besteht  in 
reinem  Zustande  aus  86,61VoBlei  und  13,39%  SchwefeL 
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Man  fällt  es  aus  saurer  Lösung  und  erhält  das  ge- 
sammte  in  dieser  Lösung  enthaltene  Blei  im  Nieder- 
schlage, wenn  man  für  gehörige  Verdünnung  Sorge 
getragen  hat. 

Zur  Herstellung  schwarzer  Farben  auf  Geweben, 
eignet  sich  das  Schwefelblei  nicht,  obgleich  es  in  ge- 
fälltem Zustande  tief  schwarz  erscheint,  hingegen  kann 
es  zum  Modificiren  und  Variiren  aller  Bleifarben  dienen. 
Passirt  man  nämlich  mit  Bleifarben  (Chromgelb,  Chrom- 
orange, antimons.  Blei  etc.  etc.)  gefärbte  oder  be- 
druckte Stoffe  durch  Lösungen  von  Schwefelwasserstoff,, 
so  wird  die  Farbe  je  nach  der  Concentration  des 
Schwefelbades  verändert  und  man  kann  unzählige 
Nüancen  bis  zum  Braun  erzeugen.  In  gleicher  Weise 
können  die  Schwefelfarben  nüancirt  und  verändert 
werden,  indem  man  die  mit  diesem  bedruckten  oder- 
gefärbten Zeuge  durch  Bleibäder  d.  h.  Lösungen  von 
Bleisalzen  passirt.  Zieht  man  z.  B.  Stoffe,  die  mit 
Antimonorange  bedruckt  sind,  durch  eine  Lösung  von 
Bleizucker,  so  erhält  man  braune  Farben  von  ziemlicher 
Dauerhaftigkeit,  indem  das  Schwefelantimon  theilweise 
in  Schwefelblei  verwandelt  wird.  Für  sich  allein  wird, 
Schwefelblei  selten  auf  der  Faser  fixirt. 

Schwefelbiumeil;  der  durch  Mischen  von  Schwefel- 
dampf mit  kalter  Luft  condensirte  pulverförmige  Schwefel^, 
welcher  vor  dem  Stangenschwefel  die  grössere  Rein- 
lieit  und  ausgedehntere  Anwendbarkeit  für  verschiedene 
Zwecke  voraus  hat.  Siehe  Schwefel.  Die  Schwefel- 
blumen enthalten  gewöhnlich  eine  geringe  Menge  Säure, 
welche  man  durch  Waschen  derselben  mit  Wasser  ent- 
lernen  kann. 

Schwefelcadmium^  Verbindung  des  Cadmiums  mit 
Schwefel  nach  der  Formel  Cd  S,  welche  sowohl  natür- 
lich als  Mineral  (jedoch  sehr  selten)  vorkommt,  als 
auch  künstlich  durch  Fällung  der  Cadmiumsalze  mit 
Schwefelwasserstoff  dargestellt  werden  kann. 

Das  natürliche  Schwefelcadmium,  unter  dem  Namen. 
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Greenokit  bekannt,  stellt  prächtig  gelbe  glasglänzende 
Krystalle  dar,  es  findet  sich  in  geringen  Mengen  in 
Schottland,  Irland,  Ungarn  und  Böhmen.  Die  gleichen 
Krystalle  kann  man  künstlich  durch  Zusammenschmelzen 
gleicher  Theile  von  schwefelsaurem  Cadmium,  Fluor- 
calcium  und  Schwefelbaryum  erhalten. 

Das  künstliche  Schwefelcadmium  erhält  man  durch 
Fällung  von  Cadmiumlösungen  mit  Schwefelwasserstoff 
oder  löslichen  Schwefelmetallen;  es  stellt  ein  prächtig 
gelbes  Pulver  dar,  welches  in  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien  unlöslich  und  überhaupt  von  ziemlich  grosser 
Beständigkeit  ist. 

Es  ist  daher  das  Schwefelcadmium  eine  vielfach  ' 
angewandte  und  werthvolle  Malerfarbe,  wie  es  auch  in 
der  Zeugdruckerei  und  Seidenfärberei  Anwendung  ge- 
funden hat. 

Man  erhält  das  Schwefelcadmium  bisweilen  durch 
Erhitzen  von  Cadmiumoxyd  mit  Schwefel,  doch  ist  die 
so  dargestellte  Verbindung  weniger  schön  und  die 
Methode  der  Bereitung  um  vieles  schwieriger. 

Um  Cadmiumgelb  in  der  Färberei  zu  verwenden 
wird  der  zu  färbende  Stofi*  (wegen  des  hohen  Preises 
des  Cadmiums  lohnt  es  sich  wohl  nur  für  Seide)  mit 
einer  50^  C.  warmen  Lösung  von  Chlorcadmium  im-  , 
prägnirt  und  darauf  durch  eine  verdünnte  kalte  Lösung  | 
von  Schwefelkalium  passirt. 

Im  Zeugdruck  wird  das  Cadmiumsalz  mit  geeigneten 
Verdickungsmitteln  aufgedruckt  und  gleichfalls  durch 
ein  Bad  von  Schwefelkalium  passirt.  Auch  kann  man 
den  Farbstoff  selbst  mit  Albumin  aufdrucken  oder  man 
mischt  V4  Liter  Gummilösung  mit  40  Gramm  Cad-  \ 
miumchlorid  und  setzt  V4  Liter  unterschwefligsaures 
Natrium  zu,  druckt  diese  Mischung  auf  und  dämpft 
(Methode  von  Sacc). 

Das  Schwefelcadmium  des  Handels  ist  vielfach  ver- 
unreinigt und  getalscht,  man  findet  in  demselben  am 
häufigsten  chromsaures  Blei  (Chromgelb),  welches  man 
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eachvveist,  indem  man  die  Farbe  mit  Schwefelwasser- 
Stoff  behandelt.  Es  findet  dann  eine  Bräunung  des 
gelben  Pulvers  statt.  Andere  gelbe  Farben  constatirt 
man  durch  die  chemische  Analyse  des  fraglichen  Farb- 
stoffes. Man  äschert  zur  Gewichtsbestimmung  des  vor- 
handenen Cadmiums  den  Farbstoff  ein,  löst  den  Rück- 
stand in  Salpetersäure,  leitet  in  die  Lösung,  nachdem 
man  sie  entsprechend  verdünnt  hat,  Schwefelwasserstoff, 
filtrirt  den  sich  bildenden,  auch  in  Schwefelammonium 
unlöslichen  Niederschlag  ab,  trocknet  ihn  und  wägt» 
Das  gefundene  Gewicht  entspricht  der  in  der  Probe 
vorhandenen  Menge  reinen  Schwefelcadmiums»  Sind 
jedoch  gleichzeitig  n  eben  Cadmium  andere  durch  Schwefel- 
wasserstoff fällbare  Metalle  vorhanden,  so  müssen  diese 
zuerst  nach  dem  in  der  analytischen  Chemie  üblichen 
Verfahren  entfernt  werden,  ehe  man  zu  der  Bestimmung 
des  Cadmiums  schreitet. 

Auf  Geweben  erkennt  man  das  Schwefelcadmium 
gleichfalls  durch  Einäscherung,  Auflösen  in  Salpeter- 
säure und  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff. 

Das  reine  Schwefelcadmium  kommt  im  Handel  unter 
dem  Namen  „jaune  brillant"  vor  und  dient  als  Maler- 
farbe, wie  auch  zum  Färben  der  Toiletteseifen. 

Schwefelcaicium  9  Verbindung  des  Calciums  mit 
Schwefel  nach  der  Formel  CaS,  welche  man  durch 
Glühen  des  Gypses  mit  Kohle  erhält,  oder  auch  durch 
Glühen  von  Aetzkalk  in  einem  Strome  von  Schwefel- 
wasserstoffgas. 

Es  stellt  eine  auch  bei  hoher  Temperatur  nicht 
schmelzbare  Masse  von  gelblich  weisser  Farbe  dar. 
Durch  Wasser  wird  diese  Verbindung  derartig  zer- 
setzt, dass  sich  Calciumsulfhydrat  und  Aetzkalk  bildet 
nach  der  Formel:  2  Ca  S  +  2  HO  =  Ca  HS2  +  Ca  HO.. 
Das  Calciumsulfhydrat  findet  technische  Anwendung 
indem  es  von  den  Fällen  und  auch  der  lebenden  thie- 
rischen Haut  die  Haare  entfernt,  daher  es  als  ein 
wichtiges  Enthaarungsmittel  bekannt  ist  und  als  Rhusma 
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bei  den  Orientalen  sogar  zur  Entfernung  des  Barthaares 
Verwendung  findet. 

Eine  weitgehendere  technische  Bedeutung  hat  das 
Schwefelcalcium  nicht,  obgleich  es  als  Mordant  zur 
Fixirung  einzelner  organischer  Farben  vorgeschlagen 
wurde.  Es  hat  sich  aber  als  solches  in  keiner  Hin- 
sicht bewährt. 

Ausser  dem  einfach  Schwefelcalcium  ist  noch  ein 
fünffach  Schwefelcalcium  von  der  Formel  Ca  S5  be- 
kannt, welches  man  durch  Kochen  von  Aetzkalk  mit 
Schwefel  erhält.  Es  dient  zur  Bereitung  der  soge- 
nannten Schwefelmilch  (chemisch  gefällter  Schwefel), 
sowie  zur  Darstellung  andrer  chemischer  Präparate. 

Schwefelchlorür,  Verbindung  des  Schwefels  mit 
Chlor  nach  der  Formel  CIS2,  Aeq.  Gewicht  67,5,  be- 
stehend aus  52,6%  Chlor  und  47,4^/ 0  Schwefel,  eine 
rothe,  äusserst  stark  riechendende  Flüssigkeit,  welche  bei 
138^  C.  siedet  und  in  ein  gelbes  Gas  sich  verwandelt» 

Schwefelchlorür  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es 
ein  ausgezeichnetes  Lösungsmittel  für  Schwefel  ist  und 
diesem  Umstände  verdankt  es  seine  Verwendung  zu 
verschiedenen  technischen  Zwecken ,  besonders  zum 
Vulkanisiren  von  Kautschuk. 

Das  Rtiböl  wird  durch  Schwefelchlorür  in  eine 
gummiartige  Masse,  Leinöl  wird  in  Firniss  verwandelt. 

Man  stellt  es  dar,  indem  man  reines  Chlorgas  über 
geschmolzenen  auf  130^  C.  erhitzten  Schwefel  leitet 
und  das  gebildete  Chlorschwefelgas  in  abgekühlten 
Vorlagen  verdichtet. 

Schwefelcyankalium,  /  .  ,    tt  1 

Schwefeleisen,  Verbindungen  des  Eisens  mit  Schwefel. 
Es  verbinden  sich  diese  Körper  in  mehreren  Verhält- 
nissen und  zwar: 

Fe  S   einfach  Schwefeleisen, 

Fe2  S3  anderthalbfach  Schvvefeleisen, 

Fe  S2  zweifach  Schwefeleisen. 
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Das  einfach  Scliwefeleisen  (Fe  S),  auf  28  Theile 
Eisen  16  Theile  Scliwefel  entlialtend,  stellt  graue 
metallisch  glänzende  Massen  dar,  welche  mit  Säuren 
Schwefelwasserstoff  entwickeln  und  durch  Luft  und 
Feuchtigkeit  in  Eisenvitriol  verwandelt  werden.  Es 
kommt  in  der  Natur  nicht  vor  oder  doch  nur  in  sehr 
geringen  Mengen  im  Meteoreisen.  Man  stellt  es  dar 
durch  directe  Vereinigung  von  Eisen  und  Schwefel  in 
dem  angeführten  Verhältniss  oder  durch  Fällung  von 
Eisenoxydulsalzen  mit  Schwefelammoninm. 

Man  stellt  das  einfach  Schwefeleisen  dar,  um  aus 
demselben  besonders  für  Laboratorien  Schwefelwasser- 
stoff zu  entwickeln,  auch  findet  es  sich  zu  diesem 
Zwecke  im  Handel  vor.  Weitere  technische  Bedeutung 
hat  es  nicht  gefunden. 

Das  anderthalbfach  Schwefeleisen  (Fe2  S3),  auf 
56  Theile  Eisen  48  Theile  Schwefel  enthaltend,  eine 
graugelbe  metallische  Masse,  ist  ein  Bestandtheil  des 
Kupferkieses,  welcher  aus  Sehwefelkupfer  und  Schwefel- 
eisen besteht.  Es  bietet  gleichfalls  kein  technisches 
Interesse, 

Das  zweifach  Schwefeleisen  (Fe  S2),  auf  28 
Theile  Eisen  32  Theile  Schwefel  enthaltend,  ist  als 
eines  der  verbreitetsten  und  wichtigsten  Eisenerze  in 
der  Natur  verbreitet,  es  ist  der  wesentliche  Bestand- 
theil des  Eisenkieses,  welcher  unter  dem  Namen  Schwefel- 
kies bekannt  ist.  Auch  kann  es  künstlich  aus  seinen 
Bestandtheilen  dargestellt  werden.  Als  Mineral  kry- 
stallisirt  das  Schwefeleisen  im  Schwefelkies  in  gelben, 
metallglänzenden  Würfeln,  welche  meist  ein  specifisches 
Gewicht  von  5,0  haben. 

Durch  Glühen  wird  ein  Theil  des  Schwefels  aus 
dem  Schwefelkiese  verflüchtigt  und  wird  derselbe  da- 
her zur  Gewinnung  von  Schwefel  unter  Luftabschluss 
in  geeigneten  Apparaten  erhitzt.  Der  Glührückstand 
ist  ein  Schwefeleisen  von  der  Formel  FeS,  Fe2S3. 

Eine  Variation  des  Schwefelkieses  ist  der  Strahl- 
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kies,  auch  Wasserkies  oder  Speerkies  genannt.  Durch 
Einwirkung  von  Luft  und  Feuchtigkeit  findet  eine 
Oxydation  des  Strahikieses  statt  und  es  bildet  sich 
Eisenvitriol,  daher  dieses  Schwefeleisen  zur  fabrik- 
massigen  Bereitung  von  Eisenvitriol  der  Verwitterung 
ausgesetzt  wird. 

Das  zweifach  Schwefeleisen  kann  künstlich  durch 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  einfach  Schwefel- 
eisen dargestellt  werden. 

Ausser  als  Rohmaterial  zur  Gewinnung  des  Eisen- 
vitriols und  andrer  Eisensalze,  sowie  des  Schwefels  und 
der  Schwefelsäure  findet  das  zweifach  Schwefeleiseii 
keine  technische  Anwendung. 

Die  Prüfung  des  Schwefeleisens  auf  seinen  Gehalt 
an  Eisen,  resp.  Schwefel  erfolgt  nach  Oxydation  des 
Schwefels  und  des  Eisens,  wie  bei  Schwefelsäure  bez. 
Eisenoxyd  angegeben. 

Schwefelgofd,  Verbindung  des  Goldes  mit  Schwefel 
nach  der  Formel  AuSß,  welche  man  durch  Zersetzung 
von  Chlorgold  mit  Schwefelwasserstoff  als  ein  in  Schwefel- 
kalium leicht  lösliches  schwarzes  Pulver  erhält. 

Schwefel kalium,  Verbindungen  des  Kaliums  mit 
Schwefel.  Es  sind  5  verschiedene  Verbindungen  des 
Kaliums  mit  Schwefel,  welche  die  Bezeichnung  Schwefel- 
kalium führen,  bekannt  und  zwar  das 

einfach  Schwefelkalium    K  S, 
zweifach  Schwefelkalium  K  S2, 
dreifach  Schwefelkalium  K  S3, 
vierfach  Schwefelkalium  K  S4, 
fünffach  Schwefelkalium  KS5. 
Nur  das  einfach  und  fünffach  Schwefelkalium  sind 
von  technischem  Interesse.    Sämmtliche  Verbindungen 
von  Kalium  und  Schwefel  kann  man  durch  Schmelzen 
von  reinem  Kalium  und  Schwefel  in  den  qu.  Verhält- 
nissen darstellen. 

Das   einfach   Schwefelkalium,   auch  Kalium- 
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siilfiiret  genannt,  stellt  farblose  Krystalle  dar,  wenn 
man  es  aus  der  Lösung'  krystallisiren  lässt,  oder  eine 
]  othe  krystalliniscbe  Masse,  wenn  es  geschmolzen  wird. 
Es  ist  in  Wasser  leicht  löslicli  und  entzieht  feuchter 
Luft  die  Feuchtigkeit,  daher  es  zu  den  zerfliesslichen 
Salzen  zählt.  An  der  Luft  wird  es  leicht  oxydirt  und 
verbrennt  an  derselben  erhitzt  zu  schwefelsaurem  Kalium. 
Das  fein  vertheilte  Schwefelkalium  ist  sogar  selbst- 
eutztindlich.  Man  stellt  solches  selbstentzündliches 
Schwefelkalium  durch  Glühen  eines  innigen  Gemenges 
von  2  Theilen  schwefelsauren  Kaliums  und  1  Theil 
Kohle  dar. 

Die  Zersetzung  des  schwefelsauren  Kaliums  mit 
Kohle  dient  überhaupt  zur  Bereitung  des  Schwefel- 
kaliums  und  resultirt  dasselbe  durch  Glühen  dieser 
Mischung  nach  der  Formel  K2  S^  Og  +  8  C  =  2  KS +  4 
0-2  O2.  Behandelt  man  das  Schmelzproduct  mit  Wasser, 
so  geht  das  Schwefelkalium  als  Kalium hydrosulfid 
iu  Lösung.  Das  Kaliumhydrosulfid  KHS2  entspricht  in 
seiner  Zusammensetzung  dem  Aetzkali  (KHO2)  ^^^^  zeigt 
auch  ein  ähnliches  Verhalten,  es  reagirt  als  die  stärkste 
Sulfobasis  stark  alkalisch  und  wirkt  ätzend.  Man  er- 
hält diese  Verbindung  auch  durch  Einleiten  von  Schwe- 
felwasserstoff in  Aetzkalilösung  in  gelbbraunen  Kry- 
stallen.  Das  einfach  Schwefelkalium  entwickelt  mit 
Säuren  Schwefelwasserstoff,  es  kann  zur  Darstellung 
gewisser  Schwefelmetalle,  wie  auch  zur  Bildung  der- 
selben auf  der  Faser  (Schwefelcadmium,  Schwefelan- 
timon etc.)  benutzt  werden.  Zu  den  meisten  tech- 
nischen Zwecken  ist  jedoch  das  fünffach  Schwefelkalium 
vorzuziehen. 

Das  fünffach  Schwefelkalium  KS5  ist  eine  braune 
Masse,  welche  nach  Schwefelwasserstoff  riecht,  in  Wasser 
sich  leicht  löst,  durch  Säuren  unter  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff  und  unter  Abscheidung  von  Schwefel 
zersetzt  wird.  Der  sich  durch  Behandlung  mit  Säuren 
bildende  Niederschlag  ist  unter  demNamen  „Schwefel- 
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milch"  bekannt.  Das  fünffach  Schwefelkalium  ist  von 
alkalischer  Reaction,  man  stellt  es  dar,  indem  man  ein- 
fach Schwefelkaliiim  auslaugt.  Durch  Erhitzen  von 
kohlensaurem  Kalium  mit  Schwefel  erhält  man  gleich- 
falls Schwefelkalium  unter  Entwicklung  von  Kohlen- 
säure. Neben  diesem  findet  sich  jedoch  in  der  Regel 
in  der  Schmelze  schwefelsaures  Kalium,  oder  wenn  die 
Erhitzung  nicht  zu  weit  getrieben  wurde  unterschweflig- 
saures  Kalium. 

Wenn  man  Schwefel  mit  Kalihydrat  kocht,  erhält 
man  bei  Schwefelüberschuss  gleiclifalls  fünffach  Schwe- 
felkalium. 

Dasselbe  wird  zur  Darstellung  der  Schwefelmetalle 
zur  Erzeugung  der  Schwefelfarben  auf  der  Faser,  zur 
Bereitung  von  Schwefelwasserstoff,  sowie  zur  Dar- 
stellung der  Schwefelmilch  benutzt.  Die  Zersetzung 
des  Kaliumpentasulfurets  bewirkt  man  gewöhnlich 
durch  Salzsäure  nach  der  Formel  KS5  -|-  HCl  =  KCl  + 
HS  +  4S. 

Die  Prüfung  des  fünffach  Schwefelkaliums,  insbe- 
sondere die  Bestimmung  des  Schwefels  erfolgt  durch 
Oxydation  desselben  mit  Salpetersäure,  Fällung  der 
gebildeten  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum  und  Wägen 
des  schwefelsauren  Baryts. 

Schwefelkies  =  Schwefeleisen,  zweifach,  s.  d. 

Schwefelkobalt;  Verbindungen  des  Schwefels  mit 
Kobalt.  Es  existiren  drei  Verbindungen,  denen  die 
Bezeichnung  Schwefelkobalt  zukommt:  das  einfach 
Schwefelkobalt  Co  S,  das  anderthalbfach  Schwefelkobalt 
C02  S3,  das  zweifach  Schwefelkobalt  C0S2.  Es  sind 
diese  nicht  von  besonderem  Interesse  für  die  Industrie, 
ausgenommen  das  zweifach  Schwefeleisen,  welches  in 
dem  Minerale  Glanzkobalt  vorkommt  und  zur  Bereitung 
der  Smalte  (Kobaltblau)  dient. 

Schwefelkohlenstoff,  Verbindung  des  Kohlenstoffs 
mit  Schwefel  nach  der  Formel  CS2;  Aeq.  Gewicht  38, 
Molekulargewicht  76,  specifisches  Gewicht  1,293,  pro- 
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<jontisclie  Zusammensetzung:  Kohlenstoff  15^79,  Schwefel 
84,21.  Der  Schwefelkohlenstoff,  auch  unter  dem  N:v 
meu  Kohlensulfid ,  Schwefelalkohol ,  Sulfokohlensäure 
bekannt,  ist  in  reinem  Zustande  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur eine  leicht  bewegliche  wasserklare  Flüssigkeit 
von  widrigem  Geruch,  von  starkem  Lichtbrechungsver- 
mögen, in  Wasser  ohne  aufgelöst  zu  werden,  unter- 
sinkend. An  der  Luft  verdunstet  der  Schwefelkohlen- 
stoff sehr  leicht,  und  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, durch  Einwirkung  des  Lichtes  färbt  er  sich 
gelb  durch  Ausscheidung  von  Schwefel.  Er  verbrennt 
bei  Berührung  mit  brennenden  Körpern  unter  Bildung 
von  schwefliger  Säure  und  Kohlensäure,  bei  Erhitzung 
bis  auf  48^  C.  verflüchtigt  er  sich  vollständig  unzer- 
setzt  und  kann  bei  dieser  Temperatur  destillirt  werden. 
Der  Dampf  des  Schwefelkohlenstoffs  bildet  mit  Sauer- 
stoff oder  Luft  gemengt  ein  explosives  Gemisch,  wel- 
clies  ähnlich  dem  Knallgas  unter  Verbrennung  der 
Bestandtheile  des  Schwefelkohlenstoffs  detouirt. 

Es  ist  der  Schwefelkohlenstoff  ein  wichtiges  Lö- 
sungsmittel für  viele  chemische  Präparate,  insbesondere 
auch  für  Schwefel  und  Phosphor,  Jod  färbt  ihn  tief- 
roth  und  ist  schon  bei  Anwesenheit  sehr  geringer 
Mengen  durch  diese  Reaction  zu  erkennen-  Durch  die 
Eigenschaft,  viele  organische  Stoffe  wie  Fette,  Oele, 
Kampher  etc.  aufzulösen,  ist  der  Schwefelkohlenstoff 
ein  werthvolles  Extractionsmittel  und  findet  als  solches 
Anwendung.  Auf  den  thierischen  Körper  wirkt  er  als 
Anästheticum,  wie  Chloroform,  Aether  etc. 

Die  Bildung  des  Schwefelkohlenstoffs  in  der  Natur 
ist  sehr  beschränkt,  er  findet  sich  als  solcher  in  der 
Katur  nur  in  sehr  geringen  Mengen  in  Steinkohlen 
eingeschlossen. 

Die  Darstellung  erfolgt  durch  Leiten  von  Schwefel- 
dampf über  glühende  Kohlen  und  Abkühlung  des  sich 
bildenden  Dampfes  in  geeigneten,  gut  gekühlten  Vor- 
lagen.   Man  erhält  auf  diese  W'eise  die  Verbindung 
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CSo  in  grossen  Mengen  und  ist  dieses  das  einzige  bis- 
her bekannte  rationelle  Verfahren  zu  seiner  fabrik- 
massigen  Bereitung. 

Allerdings  wurden  mehrfache  Vorschläge  zur  Ge- 
winnung des  Schwefelkohlenstoffs  aus  den  Kiesen,  unter 
Anwendung  von  Kohle  durch  Destillation,  versuchs- 
weise zur  Ausführung  gebracht,  aber  ohne  den  ge- 
hofften günstigen  Erfolg.  Der  aus  Kohle  und  Schwefel 
dargestellte  Schwefelkohlenstoff  wird  durch  mehrfache 
Destillation  gereinigt  und  rectificirt,  oftmals  unter  An- 
wendung von  Quecksilberchlorid,  welches  man  vor  der 
Destillation  auf  den  Schwefelkohlenstoff  einwirken  lässt. 

Die  grösste  Bedeutung  hat  der  Schwefelkohlenstoff 
als  Entfettungsmittel  für  Wolle  in  der  Wollwäscherei 
und  als  Mittel  zum  Vulkanisiren  und  Lösen  des 
Kautschuks  gewonnen.  Weitere  Verwendungen  des- 
selben in  der  Industrie  sind  folgende:  Extraction  der 
Oele  aus  Saamen,  des  Fettes  aus  den  Knochen,  des 
Schwefels  aus  den  Schwefelerzen,  welche  freien  Schwefel 
enthalten,  Extrahiren  der  Gewürze,  Reinigung  des  Pa- 
raffins, galvanische  Versilberung,  Bereitung  von  Lacken 
und  Firnissen  etc.  etc. 

Die  Prüfung  des  Schwefelkohlenstoffs  auf  seinen 
Schwefelgehalt  erfolgt  durch  Oxydation  des  Schwefels 
nach  vorhergegangener  Fällung  mittelst  eines  Bleisalzes 
und  Bestimmung  der  Schwefelsäure  als  schwefelsaurer 
Baryt.    Siehe  Schwefelsäure. 

Das  Handelsproduct  soll  vollkommen  klar  und  bei 
48^  C.  völlig  destillirbar  sein. 

Bei  Handhabung  des  Schwefelkohlenstoffs  ist  seiner 
leichten  Entzündlichkeit  wegen  grosse  Vorsicht  zu 
beobachten,  was  besonders  für  die  Fälle  gilt,  wo  Schwefel- 
kohlenstoff destillirt  wird,  man  nimmt  die  Destillation 
im  Wasserbade  mit  Abhaltung  der  directen  Flamme 
vor  und  sorgt  für  gute  Abkühlung  der  Vorlagen.  Wird 
Schwefelkohlenstoff  statt  Benzin  zur  sogen,  chemisch 
trocknen  Reinigung  (Entfernung  von  Fett  aus  Stoffen) 
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angewandt,  so  muss  man  zur  Destillation  des  gebrauchten' 
eigene  Destillations-Apparate  haben,  welche  durch  Dampf 
geheizt  werden.  Auf  die  Explosibilität  eines  Gemisches 
von  Schwefelkoiilenstoff  mit  Luft  ist  stets  Rücksicht  zu 
nehmen,  daher  man  Räume,  in  welchen  grosse  Mengen 
Schwefelkohlenstoff  aufbewahrt  werden,  niemals  mit 
freiem  Lichte  betreten  darf.  —  Bei  wiederholter  Ein- 
athmung  wirkt  Schwefelkohlenstoff  als  Gift  und  die 
Arbeiter,  welche  in  Fabriken  mit  dessen  Bereitung  zu 
thun  haben  erkranken  sehr  bald,  daher  es  sich  empfiehlt 
die  Einathmung  der  Dämpfe  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
meiden. 

Schwefelkupfer,  Verbindungen  des  Kupfers  mit 
Schwefel.  Es  existiren  zwei  Schwefelkupfer  und  zwar: 
Cu2  S  =  Halbschwefelkupfer  und  Cu  S  =  einfach  Schwe- 
felkupfer. 

Das  Halbsehwefelkupfer  findet  sich  in  der  Natur 
als  Mineral  unter  dem  Namen  Kupferglanz  und  stellt 
als  solches  metallglänzende,  tief  dunkelblaue  Krystalle 
dar.  In  dem  Kupferkies  findet  sicii  das  Halbschwefel- 
kupfer neben  Schwefeleisen,  wie  es  auch  in  dem  Bunt- 
kupfererz in  gleicher  Weise  vorkommt.  Künstlich  kann 
man  das  Halbschwefelkupfer  durch  Verbrennen  von. 
Kupfer  in  Schwefeldampf  darstellen. 

Das  einfach  Schwefelkupfer  kommt  im  Mineralreiche 
als  Kupferindig  in  indigofarbenen  Krystallen  des  hexa- 
gonalen  Systems  vor.  Durch  Erhitzung  im  Wasser- 
stoß*strome  verwandelt  es  sich  in  Halbschwefelkupfer, 

Künstlich  erhält  man  es  durch  Fällung  der  Kupfer- 
oxydsalze als  schwarzen  pulverförmigen  Niederschlag, 
welcher  in  Wasser  völlig  unlöslich  ist  und  bei  Ein- 
wirkung der  Luft  sich  leicht  oxydirt,  indem  sich  aus 
demselben  schwefelsaures  Kupferoxyd  bildet.  Es  löst 
sich  das  Schwefelkupfer  in  Salpetersäure  unter  Aus- 
scheidung von  Schwefel,  in  Salzsäure  ist  es  unlöslich,, 
während  Schwefelammonium  und  insbesondere  Cyan- 
kalium  grosse  Mengen  desselben  aufnehmen. 
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Das  Scliwefelkupfer  resultirt  in  der  analytischen 
Chemie  als  Zwischenprodiict  bei  der  Treunimg  des 
Kupfers  von  andern  Metallen^  sowie  bei  der  gewichts- 
analytischen Bestimmung  desselben. 

Man  hat  darauf  zu  achten,  dass  das  gefällte  Kupfer- 
sulfid bei  der  Filtration  nicht  der  Einwirkung  der  Luft 
ausgesetzt  wird,  oder  man  muss  die  hierdurch  leicht 
stattfindende  Oxydation  dadurch  verhindern,  dass  man 
mit  schwefelwasserstoff-haltigem  Wasser  auswäscht. 

Technische  Verwendung  findet  das  Schwefelkupfer 
in  der  Befestigung  des  Anilin  schwarz,  resp.  Bildung 
dieses  Farbstoffes  auf  der  Baumwollfaser.  —  Früher 
wandte  man  in  der  Anilinschwarzdruckerei  das  schwefel- 
saure Kupferoxyd  an,  welches  seiner  Löslichkeit  wegen 
mehrfache  Nachtheile  aufwies,  daher  man  mit  gutem 
Erfolg  edieses  Salz  durch  das  unlösliche  Schwefelkupfer 
ersetzt  hat.  Das  Schwefelkupfer  greift  nicht  wie  Kupfer- 
vitriol die  Bestandtheile  der  Druckmaschine  an  und 
oxydirt  sich  erst  auf  der  Faser,  so  dass  es  in  dieser 
Weise  als  Kupfervitriol  fungirt  ohn€  die  Nachtheile 
dieses  mitzuftihren.  Siehe  Anilinschwarz,  IL  Theil.  — 
Das  in  der  Zeugdruckerei  verwendete  Schwefelkupfer 
bereitet  man,  indem  man  2  Theile  Schwefelblumen  in 
11  Theilen  Natronlauge  von  38^  B.  löst  (und  zwar 
ohne  Anwendung  von  Wärme  durch  kaltes  Digeriren), 
diese  Lösung  zu  einer  gleichzeitig  bereiteten  Kupfer- 
vitriollösung, welche  auf  500  Theile  Wasser  20  Theile 
schwefelsaures  Kupferoxyd  enthält,  fügt,  den  Nieder- 
schlag absitzen  lässt,  ihn  durch  Dekantation  auswäscht 
und  so  stellt,  dass  ein  Liter  der  feuchten  Masse  einem 
Kilo  Kupfervitriol  entspricht. 

Die  teigartige  Masse,  deren  Gehalt  an  Kupferoxyd 
analytisch  oder  aus  der  Menge  des  angewandten  Ma- 
teriales  festgesetzt  wird,  verwendet  man  direct  ohne 
sie  zu  trocknen,  da  sie  getrocknet  weniger  gut  ver- 
wendbar ist.  —  Schwefelkupfer  wird  auch  zu  andern 
Druckfarben  anstatt  des  schwefelsauren  Kupfers  ange- 
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wandt  UDd  zwar  besonders  für  Cateclui.  Die  Prüfung 
des  Schwefelkupfers  erfolgt  durch  Auflösung  desselben 
in  Salpetersäure  wie  bei  Kupferoxyd  (s.  d.)  angegeben. 

Schwefelleber^  eine  Mischung  von  fünffach  Schwe- 
felkalium mit  geringen  Mengen  sciiwefelsauren  Kaliums, 
welche  man  durch  Glühen  von  kohlensaurem  Kalium 
mit  Schwefel  darstellt,  oder  auch  durch  ein  Gemisch  von 
dreifach  Schwefelkalium  (2  Aeq.)  und  unterschweflig- 
saurem  Kalium  (1  Aeq.),  bisweilen  reinem  fünffach 
Schwefelkalium.  Die  Schwefelleber  findet  medicinisclie 
Anwendung,  sie  findet  sich  auch  in  älteren  Färber- 
recepten  und  technisclien  Vorschriften.  Doch  ist  ihre 
Anwendung  fast  in  allen  diesen  irrationell ,  ausge- 
nommen da,  wo  sie  als  Fällungsmittel  für  Metalle  vor- 
geschrieben ist,  sowie  zur  Bereitung  von  Schwefelmilch. 

Schwefelmangan,  Verbindungen  des  Schwefels  mit 
Mangan.  Es  existiren  deren  zwei:  das  einfach  Schwefel- 
.  mangan  von  der  Formel  Mn  S  und  das  zweifacii  Schwefel- 
mangan von  der  Formel  MnSo.  Letzteres  bietet  kein 
Interesse.  Das  einfach  Schwefelmangan  (Mn  S)  stellt 
dn  fleischfarbenes  Pulver  dar,  wenn  man  es  künstlich 
durch  Fällung  eines  Manganoxydulsalzes  mit  Schwefel- 
ammonium darstellt,  oder  als  Mineral  in  der  Natur 
vorkommend,  schwarze  oder  stahlgraue  würfelförmige 
Krystalle  {Manganblende,  Manganglanz). 

Das  gefällte  Schwefelmangan  ist  in  Clilorammonium- 
lösung  völlig  unlöslich,  daher  man  bei  Manganbe- 
stimmungen vor  Zusatz  des  Schwefelammoniums  zu  der 
Flüssigkeit  Salmiak  setzt.  In  der  analytischen  Chemie 
resultirt  Schwefelmangan  insbesondere  bei  Trennungen 
des  Mangans  von  andern  Metallen  stets  und  man  er- 
hält bei  Anwendung  der  nöthigen  Vorsieh tsmassregela 
aus  den  Lösungen  alles  Mangan,  wenn  man  gelbes 
Schwefelammonium  zur  Fällung  anwendet,  selbst  bei 
400,000 facher  Verdünnung.    Siehe  ManganoxyduL 

Die  Zusammensetzung  des  Schwefelmangans  ist 
63,220/o  Mangan  und  36,78%  Schwefel.    Ein  Theil 
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gefundenen  Scliwefelmangans  entspricht  0,81609 Mangan- 
oxydul und  Oj63218  Mangan. 

Schwefefmiich,  der  aus  chemisclien  Verbindungen 
tles  Schwefels  gefällte  reine  Schwefel,  welchen  man 
gewöhnlich  durch  Fällung  der  Schwefelalkalien,  am  besten 
lünlfach  Schwefelkalium,  mit  Säuren  erhält.  Es  bildet 
sich  ein  weiss-gelber  Niederschlag,  welcher  zu  medi- 
cinischen  und  technischen  Zwecken  Anwendung  findet. 
Sielie  Schwefel. 

Schwefelmolybdaen ,  Verbindung  des  Molybdäns 
mit  Schwefel  nach  der  Formel  M0S2,  welche  als  we- 
sentlicher Bestandtheil  des  wichtigsten  Molybdänerzes 
Molybdän  glänz  vorkommt  und  zur  Darstellung  der 
Molybdänverbindungen  wie  auch  der  Molybdänfarben 
Verwendung  findet. 

Schwefelnickel ,  Verbindungen  des  Nickels  mit 
Schwefel.  Es  exi stiren  zwei  Schwefelnickel  und  zwar 
Ni  S  =  einfach  Schwefelnickel  und  Ni  S2  =  zweifach 
Schwefelnickel.  Ersteres  kommt  im  Mineralreiche  als 
il aarkies,  als  graues  krystallisirtes  Erz  mit  Metall- 
glanz vor,  letzteres  im  Nickelglanz,  einer  Verbin- 
iung  von  Nickelarsen  mit  zweifach  Schwefelnickel  sowie 
im  Nickelantimonglanz. 

Künstlich  dargestellt  bilden  die  beiden  Schwefel- 
nickel schwarze  Pulver,  welche  in  Wasser  unlöslich 
Bind  und  an  der  Luft  zu  schwefelsaurem  Salze  oxydirt 
werden  können. 

Schwefelnickel  resultirt  als  Niederschlag  bei  der 
analytischen  Bestimmung  der  Nickelsalze.  Siehe  Nickel- 
jxydul.  * 

Es  wurde  Schwefelnickei  zur  Erzeugung  von  Anilin- 
schwarz vorgeschlagen,  doch  nicht  mit  Erfolg  ange- 
wandt, im  Uebrigen  ist  es  bisher  in  der  Industrie  nicht 
verwendet  worden. 

Schwefelquecksilber,  siehe  Zinnober. 

Schwefelsäure,  Verbindung  des  Schwefels  mit 
Sauerstoff  und  Wasser  nach  der  Formel  2  HO,  S2  0^ 
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oder  H2  S2  Og.  Aeq.  Gewicht  98,  Moleculargewicht 
98,  specifisehes  Gewicht  1,857^  procentische  Zusammen- 
setzung: 32,6  Schwefel,  65,3  Sauerstoff,  2,1  Wasserstoff. 

Die  Schwefelsäure  ist  in  reinem  Zustande  eine  klare 
farblose  Flüssigkeit  von  öliger  Consistenz,  welche  durch 
eine  Anzahl  sehr  characteristischer  Eigenschaften  sich 
auszeichnet  und  durch  ihre  energischen,  chemischen 
Wirkungen  zu  den  wichtigsten  chemischen  Präparaten 
zählt  und  in  der  chemischen  Technik,  wie  in  allen 
Zweigen  der  Industrie  und  Gewerbe  eine  sehr  ausgedehnte 
Verwendung  findet. 

Bei  Abkühlung  unter  0^  C.  gefriert  die  reine  Schwe- 
felsäure und  stellt  dann  prismatische  wasserhelle  Kry- 
stalle  dar,  welche  bei  Steigerung  der  Temperatur  sich 
wieder  in  flüssige  Schwefelsäure  verwandeln.  Bei 
338^  C.  siedet  die  Säure,  lässt  sich  aber  nicht  rein 
und  unzersetzt  destilliren,  weil  bei  dieser  Temperatur 
eine  Quantität  der  Schwefelsäure  als  Anhydrid  ent- 
weicht und  daher  eine  wasserhaltige  Säure  zurückbleibt, 
welche  nur  98,7%  i'eines  Schwefelsäurehydrat  enthält. 
Diese  kann  unzersetzt  destillirt  werden.  Die  Schwefel- 
säure des  Handels  ist  niemals  der  Formel  des  reinen 
Schwefelsäurehydrates  entsprechend ,  denn  abgesehen 
von  den  Verunreinigungen,  welche  ihr  von  der  Fabri- 
kation her  anhängen,  enthält  sie  stets  grössere  Mengen 
Wassers,  d.  h.  sie  ist  niemals  so  concentrirt,  wie  dieses 
die  Formel  H2  S9  0^  verlangt.  Es  rührt  dieses  daher, 
dass  sich  unüberwindliche  technische  Schwierigkeiten 
der  fabrikmässigen  Gewinnung  des  reinen  Schwefel- 
säurehydrates entgegenstellen.  Es  erhellt  daraus, 
dass,  wenn  in  technischen  Werken  von  Schwefelsäure 
die  Rede  ist,  stets  eine  wasserhaltige  Schwefelsäure 
gemeint  ist. 

Mit  dem  zunehmenden  Wassergehalte  nimmt  das 
specifische  Gewicht  der  Säure  ab  und  es  kann  daher 
dieses  Verhalten  zur  Gradbestimmung  derselben  dienen, 
wenn  durch  Gewichtsanalyse  festgestellt  ist,  welche 
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Concentration  dem  jeweiligen  specifischem  Gewichte 
entspricht.  Zur  Werthbestimmung  der  Schwefelsäure 
kann  die  Ermittelung  des  specifischen  Gewichtes  nur 
in  sofern  dienen,  als  man  von  der  Abwesenheit  fremder 
Beimengungen  überzeugt  ist.  Durch  Mischen  von  con- 
centrirter  reiner  Schwefelsäure  mit  Wasser  kann  man 
alle  Concentrationsgrade  wasserhaltiger  Säure  dar- 
stellen und  Flüssigkeiten  von  dem  specifischen  Ge- 
wichte von  1,00  bis  1,857  erhalten.  Wenn  man  100 
Theile  reines  Schwefelsäurehydrat  mit  Wasser  mischt^^ 
so  erhält  man  durch  Mischung  mit  den  in  der  ersten 
Rubrik  folgender  Tabelle  (Seite  559)  angeführten  Quan- 
titäten Schwefelsäure  von  dem  in  der  zweiten  Rubrik 
angeführten  specifischem  Gewichte. 

Zur  genauen  Ermittelung  des  Gehaltes  einer  frag- 
lichen Schwefelsäure  an  reinem  Schwefelsäurehydrat, 
an  wasserfreiem  Schwefelsäurehydrat  oder  Säure  von 
andrer  Concentration  kann  Tabelle  II  (Seite  560  u.  561) 
zur  Erläuterung  dienen. 

Die  concentrirte  Schwefelsäure  zieht  aus  der  Luft 
sehr  begierig  Wasser  an  und  verwandelt  sich  daher 
durch  blosses  Stehen  an  derselben  in  eine  Säure  von 
geringerem  specifischem  Gewichte.  Dieses  Verhalten 
der  Schwefelsäure  kann  zum  Trocknen  der  Luft  be- 
nutzt werden  und  dient  dieselbe  auch  in  chemischen 
Laboratorien  zur  Erzeugung  wasserfreier  Luft  und  zur 
Entwässerung  vieler  Gase. 

Es  werden  durch  Schwefelsäurehydrat,  wenn  sol- 
ches in  concentrirtem  Zustande  angewandt  wird,  die 
meisten  organischen  Verbindungen  zersetzt  und  zwar 
gewöhnlich  in  der  Weise,  dass  die  Silure  ihnen  Wasser 
entzieht  und  so  eine  wesentliche  Veränderung  der 
Constitution  bewirkt.  In  den  meisten  Fällen  findet 
dabei  Abscheidung  von  Kohlenstoff  und  demgemäss 
Bräunung  oder  Schwärzung  der  Verbindung  statt,  be- 
sonders bei  kohlenstoffreichen  organischen  Verbin- 
dungen. 
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Tabelle  I, 

welche  angibt,  welches  specifischeGewicht  die  Mischungen 
von  1  bis  600  Theilen  reinen  Schwefelsäurehydrats  mit 
100  Theilen  Wasser  haben.  (Zur  Darstellung  einer 
Scliwefelsäure  von  beliebigem  specifischem  Gewichte.) 


100  Theile  Wasser 
geben  mit: 

eine 
Schwefel- 
säure von: 

100  Theile  Wasser 
geben  mit: 

eine 
Schwefel- 
säure von : 

1 

Theil 

Schwefels. 

1,009 

250 

Theilen  Schwefels. 

1;630 

Theilen  Schwefels. 

1,015 

260 

V 

1,640 

5 

5) 

)? 

1,035 

270 

55 

1,648 

10 

?? 

1^060 

280 

5» 

55 

1,654 

15 

n 

1,090 

290 

„ 

?» 

1,667 

JO 

„ 

1,113 

300 

55 

55 

1,678 

25 

1,140 

310 

» 

55 

1,689 

30 

,. 

1,165 

320 

55 

55 

1,700 

35 

1,187 

330 

55 

55 

1,705 

4  ) 

V 

?> 

1,210 

340 

55 

55 

1,710 

45 

1,229 

350 

1,714 

50 

„ 

„ 

1,248 

360 

55 

1,719 

55 

5) 

1,265 

370 

55 

55 

1,723 

60 

„ 

1,280 

380 

55 

55 

1,727 

o5 

1,297 

390 

55 

55 

1,730 

70 

1,312 

400 

55 

55 

1,733 

75 

1,326 

410 

55 

55 

1,737 

80 

„ 

1,340 

420 

55 

55 

1,740 

85 

1,357 

430 

55 

55 

1,743 

9  i 

„ 

1,372 

440 

55 

55 

1J46 

95 

?? 

» 

1;386 

450 

55 

55 

1,750 

100 

w 

1,398 

460 

55 

5? 

1,754 

IIA 

1,420 

4  /  U 

55 

55 

1,757 

120 

55 

1,438 

480 

55 

55 

1,760 

130 

w 

5» 

1,456 

490 

J» 

55 

1,763 

140 

M 

55 

1,473 

500 

55 

1,766 

150 

J5 

55 

1,490 

510 

55 

55 

1,768 

160 

W 

55 

1,510 

520 

ä 

99 

1,770 

170 

55 

1,530 

530 

55 

55 

1,772 

}80 

1,543 

540 

55 

55 

1,774 

190 

55 

1,556 

550 

55 

55 

1,776 

200 

55 

1,568 

560 

55 

55 

1,777 

210 

» 

55 

1,580 

570 

55 

55 

1,778 

220 

V 

1,593 

580 

55 

55 

1,780 

230 

55 

1,606 

590 

55 

55 

1,782 

240 

5! 

55 

1,620 

600 

3» 

J5 

1,784 

—   560  — 


Tabelle  II, 


Uber  den  Gehalt  der  Schwefelsäure  von  versciiiedenem 
specifischen  Gewichte  an  Schwefelsäurehydrat,  Schwefel- 
säureanhydrid, und  Schwefelsäure  von  53^  B.  und  60^  B. 


100  Gewi  cht  s-Theile  enthalten. 

1  Liter  enthält 

in  Kilogramm. 

JV 

CO 

o 

Säure 

Säure 

wasser- 

Säure 

Säure 

Z/1 

Dichte. 

von 

von 

freie 

von 

von 

60°  B. 

530  B. 

Säure. 

Ö 

60°  B. 

5S0  B. 

0 

1,000 

0,7 

0,9 

1,2 

1,3 

0,007 

0,009 

0,012 

0,013 

1 

1,007 

1,5 

1,9 

2,4 

2,8 

0,015 

0,019 

0,024 

0,028 

2 

1,014 

2,3 

2,8 

3,6 

4,2 

0,023 

0,028 

0,036 

0,042 

3 

1,022 

3,1 

3,8 

4,9 

5,7 

0,032 

0,039 

0,050 

0,058 

4 

1,029 

3,9 

4,8 

6,1 

7,2 

0,040 

0,049 

0,063 

0,074 

5 

1,037 

4,7 

5,8 

7,4 

8,7 

0,049 

0,060 

0,077 

0,090 

6 

1,045 

5,6 

6,8 

8,7 

10,2 

0,059 

0,071 
0,082 

0,091 

0,107 

7 

1,052 

6,4 

7,8 

10,0 

11,7 

0,067 

0,105 

0,123 

8 

1,060 

7,2 

8,8 

11,3 

1.3,1 

0,076 

0,093 

0,120 

0,139 

9 

1,067 

8,0 

9,8 

12.6 

14,6 

0,085 

0,105 

0,134 

0,156 

10 

1,075 

8,8 

10,8 

13,8 

16,1 

0,095 

0,116 

0,148 

0,173 

11 

1,083 

9,7 

11,9 

15,2 

17,8 

0,105 

0,129 

0,165 

0,193 

12 

1,091 

10,6 

13,0 

16,7 

19,4 

0,116 

0,142 

0,182 
0,199 

0,211 

13 

1,100 

11,5 

14,1 

18,1 

21,0 

0,126 

0,155 

0,231 

14 

1,108 

12,4 

15,2 

19,5 

22,7 

0,137 

0,168 

0,216 

0,251 

15 

1,116 

13,2 

16.2 

20.7 

24,2 
25,8 

0,147 

0,181 

0,231 

0,270 

16 

1,125 

14,1 

17,3 

22,2 

0,159 

0,195 

0,250 

0,290 

17 

1,1.34 

15,1 

18,5 

23,7 

27,6 

0fl72 

0,210 

0,269 

0,313 

18 

1,142 

16,0 

19,6 

25.1 

29,2 

0,183 

0,224 

0,287 

0,333 

19 

1,152 

17,0 

2o  8 

26f6 

31,0 

0,196 

0,239 

0,306 

0,357 

20 

1,162 

18,0 

22,2 

28,4 

33,1 

0,209 

0,258 

0,330 

0,385 

21 

1,171 

19,0 

2.3,3 

29,8 

34,8 

0,222 

0,273 

0,349 

0,407 

22 

1,180 

20,0 

24,5 

31,4 

36,6 

0,236 

0,289 

0,370 

0,432 

23 

1,190 

21,1 

25,8 

33,0 

38,5 

0,251 

0,307 

0,393 

0,458 

24 

1,200 

22,1 

27,1 

34,7 

40,5 

0,265 

0,325 

0,416 

0,486 

25 

1,210 

23,2 

28,4 

36,4 

42,4 

0,281 

0,344 

0.440 

0,513 

26 

1,220 

24,2 

29,6 

37,9 

44,2 

0,295 

0,361 

0,463 

0,53:^ 

27 

1,231 

25,3 

31,0 

39,7 

46,3 

0,311 

0,382 

0,489 

0,570 

28 

1,241 

26,3 

32,2 

41,2 

48,1 

0,326 

0,400 

0,511 

0,597 

29 

1,252 

27,3 

334 

42,8 

49,9 

0,342 

0,418 
0,438 

0,536 

0,625 

30 

1,263 

28,3 

34,7 

44,4 

51,8 

0,357 

0,561 

0,654 

31 

1,274 

29,4 

36,0 

46,1 

53,7 

0,374 
0,392 

0,459 

0,587 

0,684 

32 

1,285 

30,5 

37,4 

47,9 

55,8 

0,481 

0,616 

0,717 
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100  Gewichts-Theile  enthalten. 


1  Liter  enthält  in  Kilogramm. 


J2  w 

o 

Säure 

Saure 

wasser- 

aure 

Säure 

Dichte. 

1  ^ 

m 

freie 
Säure. 

m 

o 

O 

von 
60O  B. 

von 
530  B. 

0 

a 

von 
'60°  B. 

von 
530  B. 

33 

1,297 

31,7 

38,8 

49,7 

57,9 

0,411 

0,503 

0,645 

0,751 

34 

1,308 

32,8 

40,2 

51,1 

60,0 

0,429 

0,526 

0,674 

0,785 
0,820 

35 

1,320 

33,9 

41,6 

53,3 

62,1 

0,447 

0,549 

0,704 

36 

1,332 

35,1 

43,0 

55,1 

64,2 

0,468 

0,573 

0,734 

0,856 

37 

1,345 

36,2 

44,4 

56,9 

66,3 

0,487 

0,597 

0,765 

0,892 

38 

1,357 

37,2 

45,5 

58,3 

67,9 

0,505 

0,617 

0,791 

0,921 

39 

1,370 

38,3 

46,9 

60,0 

70,0 

0,525 

0,642 

0,822 

0,959 

40 

1,383 

39,5 

48,3 

61,9 

72,1 

0,546 

0,668 

0,856 

0,997 

41 

1,397 

40,7 

49,8 

63,8 

74,3 

0,569 
0,589 

0,696 

0,891 

1,038 

42 

1,410 

41,8 

51,2 

65,6 

76,4 

0,722 

0,925 

1,077 

43 

1,424 

42,9 

52,8 

67,4 

78,5 
80,6 

0,611 

0,749 

0,960 

1,108 

44 

1,438 

44,1 

54,0 

69,1 

0,634 

0,777 

0,994 

1,159 

45 

1,453 

45,2 

55,4 

70,9 

82,7 

0,657 

0,805 

1,030 

1,202 

46 

1,468 

46,4 

56,9 

72,9 

84,9 

0,681 

0,835 

1,070 

1,246 

47 

1,483 

47,6 

58,3 

74,7 

87,0 
89,0 

0,706 

0,864 

1,108 

1,290 

48 

1,498 

48,7 

59,6 

76,3 

0,730 

0,893 

1,143 

1,333 

49 

1,514 

49,8 

61,0 

78,1 

91,0 

0,754 

0,923 

1,182 

1,378 

50 

1,530 

51,0 

62,6 

80,0 

93,3 

0,780 

0,956 

1,224 

1,427 

51 

1,540 

52,2 

64,0 
65,5 

82,0 

95,5 

0,807 

0,990 

1,268 

1,477 

52 

1,563 

53,5 

83,9 

97,8 

0,836 

1,024 

1,311 

1,529 
1,580 

53 

1,580 

54,9 

67,0 

85,8 

100,0 

0,867 

1,059 

1,355 

54 

1,597 

56,0 

68,6 

87,8 

102,4 

0,894 

1,095 

1,402 

1,636 

55 

1,615 

57,1 

70,0 

89,6 

104,5 

0,922 

1,131 

1,447 

1,688 

56 

1,634 

58,4 

71,6 

91,7 

106,9 

0,954 

1,170 

1,499 

1,747 

57 

1,652 

59,7 

73,2 

93,7 

109,2 

0,986 

1,210 

1,548 

1,804 

58 

1,671 

61,0 

74,7 

95,7 

111,5 

1,019 

1,248 

1,599 

1,863 

59 

1,691 

62,4 

76,4 

97,8 

114,0 

1,055 

1,292 

1,654 

1,928 

60 

1,711 

63,8 

78,1 

100,0 

116,6 

1,092 

1,336 

1,711 

1,995 

61 

1,731 

65,2 

79,9 

102,3 

119,2 

1,129 

1,384 

1,772 

2,065 

62 

1,753 

66,7 

81,7 

104,6 

121,9 

1,169 

1,432 

1,838 

2,137 

63 

1,774 

68,7 

84,1 

107,7 

125,5 

1,219 

1,492 

1,911 

2,226 

64 

1,796 

70,6 

86,5 

110,8 

129,1 

1,268 

1,554 

1,990 

2,319 

65 

1,819 

73,2 

89,7 
100,0 

114,8 

133,8 

1,332 

1,632 

2,388 

2,434 

66 

^  1,842 

81,6 

128,0  149,3 

1,502 

1,842 

2,658 

2,750 

Die  verdünnte,  wasserhaltige  Schwefelsäure  zeigt  im 
Allgemeinen  die  Eigenschaften  der  concentrirten  Schwefel  - 
säure,  jedoch  in  entsprechend  schwächerem  Grade.  — 
Die  Mischung  des  Schwefelsäurehydrates  ist  stets  von  sehr 

36 
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beträchtlicher  Wärmeentwicklung  begleitet  und  muss 
man  daher  bei  dieser  Operation  die  gehörige  Vorsicht 
beobachten  und  niemals  grössere  Mengen  auf  einmal 
mit  einander  vermischen,  sowie  die  Säure  stets  zum 
Wasser,  nicht  das  Wasser  zur  Säure  bringen.  Man 
lässt  zur  Verdünnung  der  Schwefelsäure  diese  in 
einem  dünnen  Strahle  in  das  Wasser  fliessen,  welches 
man  durch  stetes  Umrühren  in  fortwährender  Be- 
wegung erhält.  Zur  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichtes muss  man  das  heisse  Gemisch  bis  auf  15^  C. 
abkühlen  lassen,  da  das  specifische  Gewicht  der  heissen 
Säure  ein  anderes  ist  als  das  der  kalten  und  die  Ta- 
bellen sich  auf  Flüssigkeiten  von  15^  C.  beziehen. 

Die  Schwefelsäure  ist  eine  der  stärksten  Säuren 
und  zeigt  daher  die  Eigenschaften  der  Säuren  in  hohem 
Grade,  sie  vertreibt  schwächere  Säuren  aus  ihren  Ver- 
bindungen mit  den  Basen  und  verbindet  sich  mit  den- 
selben, geht  mit  den  Basen  meist  sehr  beständige,  nicht 
flüchtige  und  durch  Hitze  nicht  zersetzbare  Verbin- 
dungen ein.  Sie  röthet  blaue  Lackmustinktur  selbst 
bei  einer  sehr  starken  Verdünnung  (1 : 1200). 

Die  Verbindungen  der  Schwefelsäure  mit  den  Basen, 
die  sog.  schwefelsauren  Salze  sind  äusserst  zahl- 
reich und  kann  man  zwei  Reihen  von  schwefelsauren 
Salzen  unterscheiden.  Die  zwei  Aequivalente  Wasserstoff, 
welche  in  der  Formel  H2  S2  Og  enthalten  sind,  können 
durch  Metalle  ersetzt  werden,  und  zwar  sind  zwei  Aequiva- 
lente eines  einwerthigen  Metalles  zur  Sättigung  der  Säure 
erforderlich.  Ist  nur  ein  Aeq.  Wasserstoff  durch  ein 
einwerthiges  Metall  ersetzt,  so  nennt  man  diese  Verbin- 
dung ein  saures  Salz.  Das  neutrale  Salz  enthält  2  Aeq. 
eines  einwerthigen  Metalles.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  M  ein  einwerthiges  Metall  bedeutet,  ist  die  For- 
mel M2  S2  Og  für  die  neutralen  schwefelsauren  Salze, 
die  Formel  HMS2  Og  für  die  sauren  schwefelsauren 
Salze  bezeichnend  z.  B.:  Na2  S2  Og  =  schwefelsaures 
Natrium,  Na  HS2  Og  =  saures  schwefelsaures  Natrium. 
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Die  Schwefelsäure  kann  nur  schwer  zersetzt  und 
in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  werden,  da  sie  eine  sehr 
beständige  Verbindung  ist,  dennoch  kann  man  sie  durch 
Kochen  mit  einigen  Metallen  wie  Kupfer,  Quecksilber, 
Silber  zum  Theil  zu  schwefliger  Säure  reduciren  und 
die  schwefelige  Säure  kann  man  weiterhin  durch  ge- 
eignete Mittel  in  Schwefel  und  Sauerstoff  zerlegen. 
Eine  directe  Zersetzung  in  Schwefel  und  Sauerstoff 
kann  durch  Phosphor  bewirkt  werden,  welcher  der 
Schwefelsäure  allen  Sauerstoff  entzieht.  Auch  durch 
den  electrischen  Strom  findet  eine  solche  Zerlegung 
statt.  Wasserstoff  in  statu  nascendi  wirkt  derart  auf 
die  concentrirte  Schwefelsäure  ein,  dass  er  dieselbe  in 
Schwefelwasserstoff  unter  gleichzeitiger  Wasserbildung 
verwandelt. 

Die  Schwefelsäure  kommt  nur  in  sehr  geringen 
Mengen  frei  in  der  Natur  vor,  sie  findet  sich  in 
einigen  Quellen  und  Flüssen  in  Amerika,  Java,  Australien 
etc.  und  in  dem  Secrete  einiger  Schneckenarten,  an 
Basen  gebunden  bildet  sie  jedoch  ganze  Gebirgsmassen 
(z.  B.  mit  Kalk)  und  in  Gestalt  löslicher  oder  unlös- 
licher Salze,  sowohl  in  Vegetabilien  als  auch  im  thie- 
rischen Körper,  im  Blute  sowie  in  den  Secreten  desselben. 

Die  im  Handel  vorkommende  Schwefelsäure,  eine 
Mischung  von  reinem  Schwefelsäurehydrat  mit  Wasser 
und  vielfach  verunreinigt  in  Folge  ihrer  Fabrikation 
aus  unreinen  Rohmaterialien  unterscheidet  man  in  zwei 
verschiedenen  Formen:  a)  als  englische  Schwefelsäure 
und  b)  als  Nordhäuser  oder  rauchende  Schwefelsäure. 
Erstere  ist  gewöhnliche,  mehr  oder  weniger  Wasser 
enthaltende  Schwefelsäure,  letztere  ein  Gemisch  von 
Schwefelsäureanhydrid  mit  dieser. 

Die  Fabrikation  der  Schwefelsäure  hat  in  Folge 
des  immensen  Consums  eine  ungeheure  Ausdehnung 
angenommen  und  ihre  Anwendung  in  allen  Zweigen 
der  Industrie  und  Gewerbe  ist  eine  so  ausgedehnte, 
wie   die   weniger   chemischer  Präparate.     Die  erste 
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Fabrik  zur  Bereitung  der  Schwefelsäure,  welche  jetzt 
gar  nicht  mehr  im  Laboratorium  dargestellt  wird, 
wurde  in  England  errichtet,  daher  wohl  die  Bezeich- 
nung „englische  Schwefelsäure"  rührt.  Die  Be- 
reitung der  rauchenden  Schwefelsäure  ist  von  der 
der  gewöhnlichen  Schwefelsäure  wesentlich  verschieden, 
da  der  Consum  der  letzteren  bedeutend  grösser  ist,  so 
hat  diese  auch  eine  weit  ausgedehntere  Fabrikation. 

Die  englische  Schwefelsäure  wird  durch  Oxy- 
dation der  schwefligen  Säure  bereitet,  welche  durch 
Verbrennen  von  Schwefel  dargestellt  wird.  Diese  Oxy- 
dation bewirkt  man  durch  energische  Oxydationsmittel, 
gewöhnlich  durch  Salpetersäure,  resp.  salpetrige  Säure. 
Man  mischt  in  den  sogenannten  Bleikammern  der 
Schwefelsäurefabriken  die  schweflige  Säure  mit  athmos- 
phärischer  Luft,  Wasserdampf  und  Salpetersäuredampf. 
Die  Oxydation  erfolgt  sofort  und  contin Irlich,  indem 
durch  Luft  und  Wasserdampf  die  desoxydirte  Salpeter- 
säure fort  und  fort  regenerirt  wird  und  neu  hinzu- 
strömende schweflige  Säure  oxydirt. 

Der  chemische  Process  der  Bildung  von  Schwefel- 
säure aus  schwefliger  Säure  und  der  Regeneration  der 
üntersalpetersäure  kann  durch  folgende  Formeln  be- 
zeichnet werden: 

2(HN06)  +  S2O4  +  xH0  =  H2  S2  O8  +  2NO4  +  XHO 

Salpetersäure,  schweflige  Säure,  Wasser,  Schwefelsäure,  Untersalpeters.  Wasser. 

Es  bildet  sich  somit  aus  Wasser,  schwefliger  Säure 
und  Wasser  direct  Schwefelsäure  und  Untersalpeter - 
säure.  Letztere  oxydirt  sich  unter  Bildung  von  Stick- 
stoffoxyd nach  der  Formel 

3  (NO4)  +  2  HO  =  2  (HNOß)  +  NOo. 

Stickstoffoxyd  oxydirt  sich  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  zu  üntersalpetersäure,  diese  wieder  zu  Sal- 
petersäure und  so  wiederholt  sich  der  Process  der 
Schwefelsäurebildung  so  lange  Luft,  Salpetersäure, 
resp.  üntersalpetersäure  und  Wasser  vorhanden  sind. 
Man  kann  daher  eine  verhältnissmässig  sehr  grosse 


Menge  schwefliger  Säure  mit  geringen  Mengen  Salpeter- 
säure oxydiren. 

Die  in  den  Bleikammern  nach  angeführtem  Pro- 
cesse  sich  bildende  Schwefelsäure,  welche  mit  Wasser 
verdünnt  ist,  condensirt  sich  an  den  Wandungen  der 
Bleikammer  und  bedeckt  bald  den  Boden  derselben 
von  wo  aus  sie  abgelassen  wird. 

Die  schweflige  Säure  wird  gewöhnlich  durch  Ver- 
brennen von  Schwefel  in  geeigneten  Oefen  erzeugt, 
oftmals  auch  durch  Rösten  von  Schwefelmetallen  be- 
sonders Eisenkies  dargestellt;  die  am  Boden  der  Blei- 
kammern sich  ansammelnde  Säure ,  die  sogenannte 
Kammersäure  wird  abgezogen,  sobald  sie  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,5  zeigt,  also  50^  B.  stark  ist  Die  so 
erhaltene  Säure  ist  zu  vielen  technischen  Zwecken 
genügend  stark  und  kommt  als  solche,  nachdem  sie 
eventuell  von  Arsen  durch  Schwefelwasserstoff  befreit 
worden,  in  den  Handel.  Der  grösste  Theil  der  Kam- 
mersäure wird  jedoch  weiter  concentrirt,  da  der  Con- 
sum  der  concentrirten  Säure  ein  sehr  bedeutender  ist. 

Die  Con Centration  der  Kammersäure  findet  entweder 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Bleigefässen ,  bei 
weiterer  Concentration  in  Platin-  oder  Glasgefässen 
statt.  Das  Eindampfen  kann  bis  zu  einem  specifischen 
Gewichte  von  1,60  =  55^  B.  in  bleiernen  Gefässen 
erfolgen,  einige  Fabrikanten  concentriren  in  Blei  bis 
zu  60^  B.  =  1,711.  Man  wendet  flache,  direkt  durch 
das  Feuer  erhitzte  Bleipfannen  an.  In  Platinretorten 
erfolgt  die  weitere  Concentration  bis  zu  einem  specifischen 
Gewichte  von  2,842  =  66^  B.  Die  concentrirteste 
Säure,  welche  man  fabrikmässig  darstellt,  enthält  98,7% 
Schwefelsäurehydrat. 

Nach  erfolgter  Concentration  wird  die  Säure  mit 
einem  eigens  construirten  Platinheber  abgezogen  und 
direct  in  die  Krüge  gefüllt,  in  welchen  sie  zur  Ver- 
sendung gelangt. 

Ebenso   wie   in  Platingefässen   kann   die  völlige 
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Concentration  der  Säure  in  geeigneten  Glasretorten 
stattfinden,  dieselben  werden  im  Sandbade  erhitzt  und 
als  Vorlagen  dienen  Schwefelsäure-Krüge.  Es  sind 
jedoch  nur  sehr  vereinzelt  Glasfabriken  zu  finden,  welche 
geeignete  Glasretorten  anfertigen.  —  Es  sind  in  neuerer 
Zeit  andere  Methoden  zur  fabrikmässigen  Erzeugung 
der  Schwefelsäure  vorgeschlagen  worden,  doch  haben 
diese  sich  ausnahmslos  nicht  bewährt,  denn  keines 
dieser  Verfahren  hat  sich  durch  Einführung  in  die 
Industrie  Bahn  gebrochen  und  das  ältere  Verfahren 
verdrängt.  —  Zu  erwähnen  sind  folgende  neuere  Me- 
thoden: 

1)  Oxydation  der  schwefligen  Säure  mit  Chlor  (Ver- 
fahren von  Hahner)  unter  gleichzeitiger  Einwirkung 
von  Wasserdämpfen.  Es  bildet  sich  dadurch  Schwefel- 
säure nach  der  Formel 
2  (SO2)  +  2  HO  +  2  Ol  =  H2  S2  Os  +  2  HCl 

Schweflige  Säure,   Wasser,         Chlor,        Schwefelsäure,  Salzsäure. 

2}  Einleiten  der  schwefligen  Säure  in  Salpetersäure, 
oder  eine  Mischung  von  salpetersaurem  Natron  mit 
Salzsäure,  wodurch  sich  Schwefelsäure  unter  Entwicklung 
von  Untersalpetersäure  bildet.  Die  Untersalpetersäure 
wird  durch  Wasserdämpfe  wieder  oxydirt  und  die  ge- 
bildete Salpetersäure  neu  verwerthet. 

3)  Zersetzung  des  schwefelsauren  Calciums  (Gypses) 
mit  Chlorblei  nach  Shanks,  oder  mit  Salzsäure  nach 
SeckendorfF. 

Die  Verwendung  der  Schwefelsäure  ist  eine  so 
mannigfaltige,  dass  eine  einzelne  Aufi*ührung  der  sämmt- 
lichen  Anwendungen  wohl  nicht  möglich  ist,  im  Grossen 
dient  sie  zur  Bereitung  der  meisten  Säuren  aus  ihren 
Salzen  oder  Verbindungen,  wie  der  Salpetersäure, 
Chlorwasserstoflfsäure,  Kohlensäure,  schwefligen  Säure, 
Weinsäure,  Citronensäure,  Stearinsäure,  Palmitinsäure, 
Oleinsäure,  Phosphorsäure  etc.  etc.,  ferner  zum  Auf- 
schliessen  des  phosphorsauren  Kalks  im  Knochenmehl 
und  Guano,  zur  Bereitung  von  Chlor,  zur  Soda-  und 
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Potaschengewinnung,  um  das  Kochsalz  in  Glaubersalz 
resp.  Chlorkalium  in  schwefelsaures  Kalium  zu  ver- 
wandeln, desgleichen  zur  Reinigung  des  Leuchtgases 
(Absorption  von  Ammoniak),  zur  Bereitung  sämmtlicher 
Vitriole  (Eisen-,  Kupfer-,  Zinkvitriol),  des  blanc  fixe, 
in  der  Färberei  zum  Auflösen  von  Indigo,  als  Mordant, 
zur  Bereitung  von  Alizarin,  Garancine  etc.  und  zu 
tausend  anderen  Zwecken. 

Die  rauchende  oder  Nordhäuser  Schwefel- 
säure stellt  man  fabrikmässig  durch  Destillation  aus 
dem  Eisenvitriol  (schwefelsauren  Eisenoxydul)  dar, 
welches  bei  der  Rothglühhitze  in  Schwefelsäureanhydrid, 
Eisenoxyd  und  Schwefelsäure  zerfällt.  —  Da  der  Eisen- 
vitriol selbst  bei  guter  Entwässerung  stets  noch  Wasser 
enthält,  so  resultirt  neben  Schwefelsäureanhydrid  bei 
der  Destillation  noch  Schwefelsäurehydrat  und  ein  Ge- 
misch des  Schwefelsäurehydrats  mit  Anhydrid  ist  eben 
die  Nordhäuser,  rauchende  Schwefelsäure.  Die  Ent- 
wässerung des  Eisenvitriols  geht  der  Erhitzung  des- 
selben in  geeigneten  Retorten  voraus.  Nach  der  Ent- 
wässerung beginnt  man  mit  der  Destillation  und  fängt 
die  Säure  auf  sobald  sich  die  weissen  Dämpfe  des  sich 
entwickelnden  Schwefelsäureanhydrids  zeigen.  — 

Die  rauchende  Scliwefelsäure  wird  in  neuerer  Zeit 
nur  wenig  angewandt  und  überall  durch  die  con- 
centrirte  englische  Schwefelsäure  ersetzt.  In  der  Fär- 
berei dient  sie  mit  Vortheil  zum  Lösen  von  Indigo, 
der  von  gewöhnlicher  Schwefelsäure  minder  leicht  auf- 
genommen wird.  Die  rauchende  Schwefelsäure  kann 
bis  zu  einem  specifischem  Gewichte  von  1,925  darge- 
stellt werden. 

Die  chemische  Prüfung  der  Schwefelsäure 
auf  ihre  Reinheit  ist  eine  Aufgabe,  welche  sowohl 
dem  Chemiker  als  auch  dem  Laien  nicht  selten  zur 
Aufgabe  wird,  oberflächlich  lässt  sich  die  Abwesenheit  von 
Verunreinigung  durch  folgende  Reactionen  festsetzten. 
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Die  reine  Schwefelsäure  mußs  folgende  Eigen- 
schaften haben: 

a)  sie  muss  farblos  und  geruchlos  sein,  eine  gelbe 
Färbung  weist  auf  die  Anwesenheit  von  organischen 
Substanzen  hin; 

b)  sie  muss  auf  Platinblech  erhitzt  sich  vollständig 
verflüchtigen  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen» 
Bleibt  beim  Verdampfen  ein  Rückstand,  so  beweist 
dieser  das  Vorhandensein  nichtflüchtiger  Verunreini- 
gungen, (Salze:  wie  Glaubersalz,  Gyps,  schwefelsaures 
Kalium); 

c)  sie  muss  mit  Wasser  verdünnt  klar  bleiben,  ent- 
steht ein  Niederschlag  oder  weissliche  Trübung,  so 
deutet  dieses  auf  das  Vorhandensein  von  schwefel- 
saurem Blei; 

d)  sie  muss  mit  arsenfreiem  Zink  und  reinem 
Wasser  behandelt  reines  WasserstofFgas  entwickeln  und 
zwar  darf  dieses  Gas  im  Marsh'schen  Apparate  kein 
Arsen  zeigen. 

e)  sie  muss  bei  Zusatz  von  Wasser,  Salpetersäure 
und  salpetersaurem  Silber  klar  bleiben;  entsteht  eine 
weisse  Trübung  oder  Niederschlag,  so  ist  auf  Salz- 
säure zu  schliessen. 

f)  sie  muss  mit  Wasser  verdünnt,  bei  Zusatz  von 
Jodkalium-Stärkekleister,  klar  und  weiss  bleiben,  eine 
Bläuung  deutet  auf  Untersalpetersäure. 

Die  gewichtsanalytische  Bestimmung  der  Schwefel- 
säure, welche  den  genauesten  und  zuverlässigsten  Auf- 
schluss  über  den  Gehalt  einer  Flüssigkeit  an  reiner 
Scliwefelsäure  gibt,  erfolgt  durch  Fällung  und  Wä- 
gung derselben  als  schwefelsaures  Baryum.  Man  führt 
die  Analyse  in  folgender  Weise  aus:  Zu  der  mit  Wasser 
verdünnten  fraglichen  Flüssigkeit  setzt  man  einige 
Tropfen  reiner  Salzsäure,  erhitzt  bis  auf  80^  C.  setzt 
dann  Chlorbaryumlösung  im  (Jeberschuss  zu  und  er- 
hitzt einige  Minuten  zum  Sieden.  Alsdann  lässt  man 
den  Niederschlag  sich  absetzen,  giesst  die  darüber- 
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stehende  klare  Flüssigkeit,  in  welcher  Chlorbaryum- 
keine  Trübung  mehr  erzeugen  darf,  durch  ein  Filter, 
kocht  den  Niederschlag  mit  Wasser  aus,  giesst  auch 
dieses  durch  das  Filter,  bringt  den  Niederschlag 
selbst  darauf  und  wäscht  ihn  auf  dem  Filter  mit 
heissem  Wasser  so  lange  aus,  bis  das  ablaufende  Wasser 
keine  Trübung  mehr  in  schwefelsäure-haltigem  Wasser 
hervorruft  Darauf  trocknet  man  den  Niederschlag  im 
Filter,  glüht  ihn  getrennt  von  diesem  und  wägt.  Die 
gefundene  Menge  schwefelsauren  Baryts  gibt  directen 
Aufschluss  über  den  Schwefelsäure-Gehalt  der  frag- 
lichen Lösung,  da  1  Theil  schwefelsauren  Baryts  genau 
0,34335  Schwefelsäure  entspricht. 

In  allen  löslichen  Salzen  kann  die  Schwefelsäure 
ebenso  bestimmt  werden,  wie  die  reine  Schwefelsäure, 
da  sie  aus  den  Lösungen  derselben  durch  Chlorbaryum 
vollständig  ausgefällt  wird.  Unlösliche  Barytsalze 
bringt  man  zuvor  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem 
Natron -Kali  in  Lösung. 

In  vielen  Fällen  kann  man  die  Schwefelsäure  durch 
Titrirmethoden  auf  massanalytischem  Wege  bestimmen 
und  wurden  mehrere  Methoden  vorgeschlagen,  welche 
Beachtung  verdienen. 

Die  acidimetrische  Methode  der  Schwefelsäurebe- 
stimmung, Vielehe  auf  der  Titrirung  der  freien  Schwefel- 
säure mit  Natronlauge  oder  Sodalösung  beruht,  empfiehlt 
sich  überall  da,  wo  man  den  Gehalt  einer  Flüssigkeit 
an  freier  Schwefelsäure  bestimmen  will  und  von  der 
Anwesenheit  andrer  Säuren  absieht.  Zur  Ausführung 
der  acidimetrischen  Bestimmung  der  Schwefelsäure  ist 
eine  Natronlösung  von  bekanntem  Natrongehalte  er- 
forderlich und  diese  muss  so  gestellt  sein,  dass  sie 
eine  Säurelösung  derart  sättigt,  dass  genau  1  Vol.  der 
Lauge  =  1  Vol.  Säure  entspricht. 

Man  benöthigt  daher  einer  Normal  Schwefelsäure  zur 
Eichtigstellung  und  Prüfung  der  Normalnatronlauge. 
Die  Normalschw^efelsäure  wird  auf  folgende  Weise  be- 
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reitet:  Man  vermischt  60  Gramm  concentrirter  reiner 
Schwefelsäure  mit  1020  Gramm  reinen  Wassers,  nimmt 
nach  Erkaltung  der  Lösung  von  derselben  zweimal  je 
20  CG.  und  bestimmt  in  diesen  auf  gewichtsanalytischem 
Wege  durch  Fällung  mit  Chlorbaryum  den  Gehalt  an 
Schwefelsäure.  Nach  dem  erhaltenen  Resultate  stellt 
man  die  Säure  so,  dass  1000  CG.  der  Säurelösung 
genau  40  Gramm  Schwefelsäureanhydrid  enthalten. 
Gesetzt,  man  hätte  gefunden,  dass  20  CG.  der  Säure- 
lösung genau  0,856  Schwefelsäure  enthielten,  so  ent- 
halten 1000  CG.  genau  42,8  Gramm  Schwefelsäure. 
Man  kann  daraus  durch  die  Gleichung:  1000:40  = 
x:42,8  berechnen,  wie  viel  man  reinen  Wassers  zu 
der  Säure  setzen  muss,  um  die  Normalsäure  herzustellen^ 
denn  es  müssen  zu  je  1000  CG.  der  Säure  70  GG. 
Wasser  gesetzt  werden,  da  1000 : 40  ==  1070 : 42,8.  Man 
füllt  daher  in  einem  bis  zu  einer  Marke  genau  1000 
GG.  fassenden  Kolben  1000  GG.  der  Säurelösung  und 
setzt  mit  einer  Pipette  genau  70  GG.  reines  Wasser 
hinzu,  um  so  die  erforderliche  Normalsäure  zu  erhalten. 
Dieselbe  enthält  dann  auf  je  1000  GG.  genau  40  Gramm 
Schwefelsäureanhydrid. 

Die  Normalnatronlösung,  von  welcher  ein  GG.  ge- 
nau einen  GG.  der  Normalsäure  sättigen  muss  und 
zwar  so,  dass  nach  Mischen  der  beiden  Lösungen  in 
gleichem  Volumen  ein  weiterer  Tropfen  der  Nomallauge 
die  Blaufärbung  der  der  Säure  zugesetzten  Lackmus- 
tinktur bewirkt.  Man  bereitet  sie  indem  man  kohlen - 
säure-freie  reine  Natronlauge  mit  Wasser  verdünnt  bis 
sie  ein  specifisches  Gewicht  von  1,05  zeigt  und  dem- 
gemäss  einem  Gehalte  von  3,6%  Natron  entspricht. 
Man  prüft  mit  der  Normalsäure  ob  ein  GG.  derselben 
genau  einen  GG.  der  Normallauge  sättigt  und  wenn  dieses 
nicht  der  Fall  ist  verdünnt  man  so,  dass  dieses  der 
Fall  ist. 

Zur  Ausführung  der  acidimetrischen  Prüfung  hat 
man  nur  eine  abgemessene  Menge  der  fraglichen  Säure 
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mit  Wasser  zu  verdünnen,  Lackmustinktur  zuzusetzen 
uud  aus  einer  Bürette  so  lange  von  der  Normallauge 
zufliessen  zu  lassen  bis  ein  weiterer  Tropfen  die  rothe 
Färbung  der  Lackmustinktur  blau  macht.  Dieser  Zeit- 
punkt muss  genau  abgepasst  werden  und  man  liest 
nun  an  der  Bürette  ab,  wie  viel  CC.  Lauge  man  zur 
Sättigung  der  abgemessenen  zu  prüfenden  Schwefelsäure 
gebraucht  hat. 

1000  CC.  der  Normallauge  entsprechen  40  Gramm 
Schwefelsäureanliydrid,  also  je  10  CC.  verbrauchter 
Lauge  0,4  Gramm  SO3.  Hätte  man  zur  Sättigung  von 
2  CC.  einer  fraglichen  Schwefelsäure  6,5  CC.  der  Nor- 
malnatronlauge gebraucht,  so  enthielten  diese  2  CC. 
genau  0,26  Gramm  Schwefelsäureanhydrid.  Bei  richtig 
gestellten  Normallösungen  kann  man  die  acidimetrische 
Prüfung  sehr  leicht  und  sicher  ausführen  und  es  kann 
das  Verfahren  zur  Werthbestimmung  käuflicher  Schwe- 
felsäure in  allen  Fällen  dienen. 

Zu  Bestimmung  gebundener  Schwefelsäure  in  den 
schwefelsauren  Salzen  empfiehlt  sich  für  den  Industriellen 
wohl  nur  die  bereits  angeführte  Fällung  durch  Chlor- 
baryum  und  Wägung  der  Schwefelsäure  als  schwefel- 
saures Baryum,  da  die  Manipulation  einfach  ist  und 
wenig  Uebung  erfordert.  Es  sind  aber  eine  Anzahl 
massanalytischer  Methoden  bekannt,  welche  genaue 
Kesultate  liefern  und  für  den  Chemiker  in  ihrer  Aus- 
führung manchen  Vortheil  bieten,  besonders,  wenn 
viele  Analysen  nach  einander  auszuführen  sind.  Eine 
Beschreibung  der  massanalytischen  Methoden  scheint 
hier  nicht  am  Platze,  es  sei  auf  die  analytischen  Lehr- 
bücher (Fresenius,  quantitative  chemische  Analyse 
§  132.2)  verwiesen. 

Die  Trennung  der  Schwefelsäure  von  andern  Säuren 
kann  in  den  meisten  Fällen  (bei  Trennung  von  Arsen- 
säure, Phosphorsäure,  Oxalsäure,  Kieselsäure,  Kohlen- 
säure) durch  Fällung  mit  Chlorbaryum  erfolgen,  ist 
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Oxalsäure  vorhanden,  so  muss  man  den  Niederschlag 
mit  salzsäure-haltigem  Wasser  gut  auswaschen. 

Ist  Schwefelsäure  neben  unlöslichem  Fluorcalcium 
in  Mineralien  vorhanden,  so  lässt  man  der  Trennung 
derselben  eine  Schmelzung  mit  6  Theilen  kohlensaurem 
Natronkalis  und  2  Theilen  Kieselsäure  vorausgehen. 

Neben  Kieselfluorwasserstoflfsäure  wird  die  Schwefel- 
säure nach  vorhergegangener  Fällung  der  ersteren  im 
Filtrate  gefällt. 

Schwefelsäureanhydrid,  Verbindung  des  Schwefels 
mit  Sauerstoff  nach  der  Formel  S2  0^.  Aequivalent- 
gewicht  80,  Molekulargewicht  80,  specifisches  Gewicht 
1,9546,  eine  dem  Asbest  ähnliche  schneeweisse  Masse, 
welche  nadeiförmige  Krystalle  darstellt,  die  an  der 
Luft  weisse  Nebel  ausstossen  und  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  unter  Absorption  der  in  der  Luft 
enthaltenen  Feuchtigkeit  verflüchtigt.  Es  verwandelt 
sich  das  Schwefelsäureanhydrid  bei  Gegenwart  von 
Wasser  sofort  in  gewöhnliche  Schwefelsäure,  isolirt 
zeigt  es  die  Eigenschaften  der  Schwefelsäure  nicht  und 
fungirt  wie  alle  Säureanhydride  nicht  als  Säure.  Die 
bei  Vereinigung  von  Schwefelsäureanhydrid  mit  Wasser 
entwickelte  Wärme  ist  so  bedeutend,  dass  bei  Ein- 
wirkung grösserer  Mengen  heftige  Explosion  stattfindet. 

Mit  englischer  Schwefelsäure  vermischt  bildet  das 
Schwefelsäureanhydrid  die  rauchende  (Nordhäuser) 
Schwefelsäure. 

Die  reine  Formel  S2O5  stellt  man  durch  Erhitzung  des 
Nordhäuser  Vitriols  und  Verdichtung  der  sich  bilden- 
den Dämpfe  in  stark  abgekühlter  Vorlage.  Technisches 
Interesse  bietet  Schwefelsäureanhydrid  bisher  nicht. 

Schwefelsäurehydrat,  die  gewöhnliche  Schwefel- 
säure, Verbindung  des  Schwefelsäureanhydrids  mit 
Wasser.    Siehe  Schwefelsäure. 

Schwefelsalz,  seltene  Bezeichnung  für  das  fünffach 
Schwefelkalium,  welche  in  älteren  Recepten  und  tech- 
nischen Werken  sich  vorfindet.  Siehe  Schwefelkalium. 
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Schwefelsilber,  Verbindung-  des  Silbers  mit  Schwefel 
nach  der  Formel  AgS,  welche  sich  im  Mineralreiche 
als  Silberglanz  krystallisirt  in  tesseralen  Krystallen 
vorfindet.  Man  erliält  es  künstlich  durch  Fällung  der 
Silbersalze  mit  Scliwefelwasserstoff  als  schwarzes  un- 
lösliches Pulver  oder  durch  Zusammenschmelzen  von 
Schwefel  mit  metallischem  Silber. 

Da  das  Silber  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  Schwefelwasserstoff  unter  Bildung  von  Schwefel- 
siiber  schwarz  wird,  so  dient  dasselbe  zur  Erkennung 
von  Schwefelwasserstoff  und  umgekehrt  dieser  zur  Er- 
kennung des  Silbers. 

In  der  analytischen  Chemie  resultirt  Schwefelsilber 
bei  Trennung  des  Silbers  von  andern  Metallen  und 
bei  quantitativer  Bestimmung  desselben. 

Schwefelwasser,  Bezeichnung  für  die  Lösung  des 
Schwefelwasserstoffs  in  Wasser,  Abkürzung  von  Schwe- 
felwasserstoffwasser^  s.  d. 

Schwefelwasserstoff,  Verbindung  des  Schwefels 
mit  Wasserstoff  nach  der  Formel  HS,  Aeq.  Gewicht 
17,  Molekulargewicht  34,  specifisches  Gewicht  17 
(H  =  1  angenommen).  Procentische  Zusammensetzung 
Schwefel  94,12,  Wasserstoff  5,88. 

Schwefelwasserstoff  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ein  farbloses  Gas  von  characteristischem,  sehr  unan- 
genehmem Geruch,  auf  den  Organismus  als  Gift  wir- 
kend, brennbar  und  bei  Entzündung  mit  blauer  Flamme 
zu  schwefliger  Säure  und  Wasser  verbrennend.  Durch 
Druck  oder  starke  Abkühlung  kann  Schwefelwasser- 
stoffgas in  eine  wasserklare  leichte  Flüssigkeit  von 
0,9  specifischem  Gewichte  verdichtet  werden.  Es  ge- 
nügt zu  dieser  Verdichtung  ein  Druck  von  15  bis  16 
Athmosphären  und  wenn  man  den  flüssigen  Schwefel- 
wasserstoff auf  86^  C.  abkühlt,  so  erstarrt  die  Flüssig- 
keit und  man  erhält  den  Schwefelwasserstoff  kry- 
stallisirt. 

Der  flüssige  Schwefelwasserstoff  geht  bei  Aufhebung 
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des  Druckes  sofort  wieder  in  gasförmigen  Zustand 
über,  der  feste  unter  Explosion. 

Es  reagirt  der  Schv/efelwasserstoflf  sauer  und  er 
fungirt  als  Sulfosäure,  daher  er  sogenannte  Sulfosalze 
bildet  und  blaues  Lackmuspapier  röthet.  —  In  Wasser 
löst  sich  das  Schwefelwasserstoffgas  und  ertheilt  diesem 
den  Geruch  und  seine  chemischen  Eigenschaften;  diese 
Lösung,  welche  den  Namen  Schwefelwasserstoffwasser 
führt,  wird  durch  die  Einwirkung  der  Luft  leicht  zer- 
setzt und  zwar  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und 
Wasserbildung,  daher  dieselbe  unter  Luftabhaltung 
aufbewahrt  werden  muss. 

In  der  Glühhitze,  z.  B.  bei  Leitung  durch  ein 
glühendes  Rohr  wird  Schwefelwasserstoff  in  Schwefel 
und  Wasserstoff  zersetzt,  wie  überhaupt  durch  sehr 
viele  chemische  Agentien  unter  Abscheidung  von  Schwefel 
der  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird.  —  Scliwefeiige 
Säure  zersetzt  sich  mit  Schwefelwasserstoff  nach  der 
Formel  S2  O4  +  4  HS  =  4  HO  +  6  S  unter  Bildung  von 
Wasser  und  Abscheidung  von  Schwefel.  Bei  Einwir- 
kung von  Luft  bei  höherer  Temperatur  und  Anwesen- 
heit poröser  Körper  kann  sich  auch  aus  Schwefel- 
wasserstoff Schwefelsäure  bilden.  Mit  vielen  Metallen 
zersetzt  sich  Schwefelwasserstoff  unter  Bildung  von 
Schwefelmetall  und  Freiwerden  von  Wasserstoff  nach 
der  Formel  M  +  HS  =  MS  +  H.  Daher  rührt  die 
Schwärzung  vieler  Metalle  in  schwefelwasserstoffhal- 
tiger  Luft. 

Mit  Metallsalzen  tritt  eine  Wechselzersetzung  derart 
ein,  dass  aus  dem  Metalloxyde  mit  HS  sich  Wasser 
und  Schwefelmetall  bildet.  Die  Schwefelmetalle  sind 
grösstentheils  in  Wasser  unlöslich,  daher  auch  Schwefel- 
wasserstoff ein  empfindliches  Reagens  für  Metalle  ist 
und  zur  Nachweisung  und  Bestimmung  derselben  dient. 
Die  analytische  Chemie  macht  einen  ausgedehnten  Ge- 
brauch von  der  Eigenschaft  des  Schwefelwasserstoffs, 
Metalle  als  Schwefelmetalle  abzuscheiden  und  auch  die 
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Industrie  hat  sich  dieses  Verhalten  mehrfach  zu  Nutzen 
gemacht. 

Es  werden  die  verschiedenen  Metalle  mit  verschie- 
denen Farben  niedergeschlagen,  so  z.  B.  Antimon: 
orange roth,  Mangan:  fleischroth,  Blei:  schwarz,  Arsen: 
gelb,  Zink:  weiss,  Cadmium:  hochgelb  etc.  und  man 
kann  daher  oft  sofort  an  dem  in  einer  Metallsalzlösung 
sich  bildenden  Niederschlage  das  Metall  erkennen,  wie 
man  umgekehrt  das  Vorhandensein  von  Schwefelwasser- 
stoff in  der  Athmosphäre  oder  in  Flüssigkeiten  durch 
gewisse  Metallsalze  nachweist.  Es  ist  insbesondere 
das  essigsaure  Blei  gegen  Schwefelwasserstoff  sehr 
empfindlich  und  es  werden  mit  diesem  Salze  getränkte 
Papierstreifen  sofort  gebräunt  oder  geschwärzt  sobald 
HS  zugegen  ist. 

In  der  Natur  findet  sich  der  Schwefelwasserstoff 
frei  als  Zersetzungsproduct  faulender  organischer  Stoffe, 
welche  Schwefel  enthalten,  ferner  gelöst  in  vielen 
Schwefelquellen  und  oft  als  minimaler  Bestandtheil  der 
athmosphärischen  Luft.  Da  das  Gas  sehr  giftig  ist, 
so  muss  man  sich  vor  Einathmung  desselben  in  grös- 
seren Mengen  hüten,  die  Vergiftungen,  welche  vor- 
kommen, sind  durch  Chlor  als  Gegengift  zu  paralisiren. 

Es  bildet  sich  der  Schwefelwasserstoff,  wenn  man 
über  glühenden  Bimstein  oder  Kieselsäure  Schwefel- 
dampf mit  Schwefelwasserstoffgas  leitet,  sowie  überhaupt 
bei  Einwirkung  von  Schwefel  auf  Wasserstoff  in  statu 
nascendi,  bei  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure 
auf  Zink  und  Wasser,  bei  Zersetzung  der  Schwefel- 
metalle bei  höherer  Temperatur  durch  Wasserstoflf- 
gas  etc.  etc. 

Man  stellt  den  Schwefelwasserstoff  technisch,  so- 
wie zu  analytischen  Zwecken,  jedoch  selten  nach  den 
angeführten  Methoden  dar  und  wählt  die  Bereitung 
des  Gases  aus  den  'Schwefelmetallen  durch  Behandlung 
mit  Säuren. 

Lässt  man   verdünnte  Schwefelsäure  auf  einfach 
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Schwefeleisen  einwirken  oder  auf  Schwefelkalium,  so 
entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff  in  beträchtlicher 
Menge.  Salzsäure  zersetzt  die  Schwefelmetalle  in  glei- 
cher Weise.  —  Das  sich  aus  Schwefeleisen  mit  Schwefel- 
säure nach  der  Formel  H2  S2  Og  +  2  FeS  =  Fe2  S2  Og  + 
2  HS  bildende  Schwefelwasserstoffgas  wird  über  warmem 
Wasser  aufgefangen,  oder  falls  es  zur  Bereitung  des 
Schwefelwasserstoffwassers  dienen  soll  in  kaltes  Wasser 
geleitet.  Letzteres  muss  in  gut  verschlossenen  Ge- 
fässen  aufbewahrt  werden,  da  es  sich  sonst  zersetzt 
und  zur  Fällung  der  Schwefelmetalle  unwirksam  wird. 
Die  chemische  Prüfung  und  Bestimmung  des  Schwefel- 
wasserstoffgases ist  sehr  leicht,  ebenso  der  Nachweis 
von  geringen  Mengen  desselben  in  Gasgemischen  oder 
Flüssigkeiten. 

Letzterer  erfolgt  durch  die  Probe  mit  einem  Blei- 
zucker-getränkten  Papierstreifen,  welcher  bei  Gegen- 
wart von  Schwefelwasserstoff  geschwärzt  wird.  Uebri- 
gens  ist  der  characteristische  Geruch  des  Gases  ein 
genügender  Nachweis  für  dasselbe. 

Die  analytische  Bestimmung  des  Schwefelwasser- 
stoffs kann  in  sehr  mannigfacher  Weise  ei'folgen,  ge- 
wöhnlich wählt  man  titrirmetrische  Methoden,  welche 
gute  und  sichere  Resultate  geben. 

Eine  Jodlösung  mit  Schwefelwasserstoff  zusammen- 
gebracht gibt  nach  der  Formel  HS +J  =  HJ  +  S  Jod- 
wasserstoffsäure und  Schwefel.  Setzt  man  also  Jod- 
lösung  zu  Schwefelwasserstoff,  so  wird  das  Jod  in  dem 
Masse  gebunden  als  Schwefelwasserstoff  in  der  Flüssig- 
keit vorhanden  war  und  jeder  weitere  Tropfen  Jod- 
lösung bläut  hinzugefügte  Stärkelösung.  Man  kann 
also  abmessen,  wie  viel  Jod  zur  Zersetzung  des  HS 
erforderlich  ist  und  hieraus  wieder  umgekehrt  bestimmen, 
wie  viel  HS  eine  Flüssigkeit  enthalten.  Ein  Aequivalent 
Jod  entspricht  einem  Aeq.  Schwefelwasserstoff.  Als 
Jodlösung  wendet  man  entweder  Jod  in  Alkohol  oder 


besser  Jod  iu  Jodkaliumlösung  an.  Man  verfährt  fol- 
gendermassen: 

Man  misst  eine  beliebige  Menge  Schwefelwasserstoff- 
haltigen  Wassers  ab^  verdünnt  es,  setzt  etwas  Stärke- 
kleister hinzu  und  lasse  von  der  Jodlösung ,  deren 
Concentration  genau  bekannt  ist  zufliessen  bis  eine 
Blaufärbung  durch  einen  neu  hinzugefügten  Tropfen 
stattfindet.  Aus  der  erforderlichen  Menge  Jod  berech- 
net man  die  Menge  Schwefelwasserstoff  in  der  frag- 
lichen Lösung. 

Auf  gewichtsanalytischem  Wege  kann  man  den 
Schwefelwasserstoff  bestimmen,  indem  man  eine  Metall- 
lösung mit  demselben  fällt,  den  Schwefel  des  gebildeten 
Schwefelmetalles  oxydirt  und  in  Lösung  bringt,  dann 
die  gebildete  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum  als  schwe- 
felsauren Baryt  fällt  und  wägt.  Es  entspricht  1  Theil 
schwefelsaurer  Baryt  genau  0,34335  Schwefel. 

Zur  chemischen  Analyse  bereitet  mau  das  Schwefel- 
wasserstoffgas und  -Wasser  stets  selbst  durch  Behand- 
lung von  Schwefeleisen  mit  Wasser  und  Schwefelsäure 
in  eignen  Apparaten,  weiche  nach  Art  der  Wasser- 
stoffzündmaschinen eine  continuirliche  Entwicklung  er- 
möglichen. 

Schwefelwasserstoffwasser  wird,  wo  es  zu  analy- 
tischen Zwecken  gebraucht  wird,  möglichst  stets  frisch 
bereitet. 

Schwefelwasserstoffsäure  =  Schwefelwasserstoff, 
d.  Es  rührt  diese  Bezeichnung  daher,  dass  der 
Schwefelwasserstoff  als  Sulfosäure  fungirt. 

Schwefelwasserstoffwasser,  Lösung  des  Schwefel- 
wasserstoffs in  Wasser. 

Schwefelwismuth;  Verbindung  des  Wismuths  mit 
Schwefel  nach  der  Formel  Biä^y  welche  sich  in  der 
Katur  als  Wismuthglanz  krystallisirt  in  stahlgrauea 
rhombischen  Krystallen  vorfindet  und  künstlich  durch 
Schmelzen  von  Wismuthmetall  mit  Schwefel,  sowie 
durch  Fällung  der  Wismuthsalze  mit  Schwefelwasser- 
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stoiF  als  braunschwarzen  Niederschlag  darstellen  kann. 
Schwefelwismuth  wurde  zur  Anilinschwarzbereitung 
vorgeschlagen,  aber  nicht  bewährt  gefunden.  Es  ist 
im  Uebrigen  ohne  technisches  Interesse. 

Schwefeizink,  Verbindung  des  Zinks  mit  Schwefel 
nach  der  Formel  ZuS,  welche  in  der  Natur  als  eins, 
der  wichtigsten  Zinkerze  vorkommt  (als  Zinkblende) 
und  künstlich  durch  Fällung  löslicher  Zinksalze  mit 
Schwefelammonium  dargestellt  werden  kann.  Das  ge- 
fällte Schwefelzink  ist  weiss,  das  natürliche  findet  man 
in  Krystallen  von  gelber,  rother  bis  schwarzer  Farbe. 
Durch  Erhitzung  an  der  Luft  kann  das  Schwefelzink 
in  Zinkvitriol  (schwefelsaures  Zink)  oxydirt  werden; 
auch  dient  das  Mineral  zur  Bereitung  dieses  Salzes, 
welches  bekanntlich  eine  ziemlich  ausgedehnte  Anwen- 
dung gefunden  hat.  Schwefelzink  resultirt  bei  der 
Analyse  der  Zinkverbindungen,  insbesondere  bei  der 
Trennung  des  Zinks  von  andern  Metallen.  Durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Fluorcalcium,  Zinkvitriol  und 
Schwefelbaryum  kann  man  Schwefelzink  krystallisirt 
in  hexagonalen  Krystallen  erhalten. 

Schwefelzinn,  Verbindungen  des  Zinns  mit  Schwefel. 
Es  existiren  zwei  Verbindungen,  denen  diese  Bezeich- 
nung zukommt:  das  Zinnsulfür  SnS  und  Zinnsulfid SnS2. 
Nur  die  letztere  bietet  technisches  Interesse. 

Einfach  Schwefelzinn  (Sn  S)  resultirt  bei  Fällung 
von  Zinnchlorür  mit  Schwefelwasserstoff"  als  schwarz- 
brauner Niederschlag,  welcher  in  Wasser  unlöslich  ist^^ 
ebenso  kann  es  durch  Zusammenschmelzen  von  glei- 
chen Aequivalenten  Zinn  und  Schwefel  erhalten  wer- 
den und  zwar  in  letzterem  Falle  als  graue  krystalli- 
nische  Masse. 

Zweifach  Schwefelzinn,  Zinnsulfid  (Sn  S2),  resultirt 
bei  Fällung  von  Zinnchlorid  oder  andern  Zinnoxyd- 
salzen mit  Schwefelwasserstoff  als  gelber  Niederschlag 
und  ist  gleichfalls  in  Wasser  unlöslich. 

In  schönen  goldgelben  Krystallen  von  Metall  glänz 
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erhält  man  das  Schwefelzinn,  wenn  man  Zinnchlorid- 
dampf  mit  Schwefeldampf  in  glühenden  Röhren  auf 
einander  einwirken  lässt.  Das  krystallisirte  Schwefel- 
zinn ist  als  Musivgold  (s.  d.)  bekannt  und  wird 
fabrikmässig  dargestellt,  indem  man  Zinn  mit  Schwefel 
und  Chlorammonium  erhitzt.  Zahlreiche  Vorschriften 
zur  Darstellung  dieser  Verbindungen  vereinigen  sich 
dahin,  dass  man  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  Zinn 
und  Schwefel  in  den  erforderlichen  Mengen  auf  ein- 
ander einwirken  lässt.  Gute  Resultate  erhält  man  durch 
vorsichtiges  Erhitzen  von  12  Theilen  zerkleinerten 
Zinns,  4  Theilen  Quecksilber,  7  Theilen  Schwefel  und 
5  Theilen  Salmiak.  Das  Musivgold  bleibt  nach  Ent- 
weichen des  Salmiaks  und  Sublimation  von  Schwefel- 
quecksilber (Zinnober)  zurück  und  wird  in  verschie- 
dener Qualität  in  den  Handel  gebracht. 

Das  Musivgold  kann  im  Zeugdruck  Anwendung 
finden,  es  wird  auf  der  Faser  mit  Albumin  befestigt. 

Man  erkennt  es  daran,  dass  man  in  seiner  Asche 
Zinn  chemisch  nachweisen  kann,  denn  der  Glührück- 
stand desselben  besteht  aus  Zinnsäure,  dass  beim  Er- 
hitzen schweflige  Säure  entweicht,  dass  es  durch  Sal- 
petersalzsäure zersetzt  wird  und  sich  in  Schwefel- 
alkalien löst.  Ausgedehnte  Anwendung  findet  Musiv- 
gold zur  Bereitung  des  unechten  Goldpapiers  und  zu 
Broncepulver. 

Man  trägt  es  mit  Lacken  gemischt  auf  und  benutzt 
es  zur  sogenannten  Lackvergoldung. 

Schweflige  Säure,  Verbindung  des  Schwefels  mit 
Sauerstoff  nach  der  Formel  S2O4,  Aeq.  Gewicht  64, 
Molekulargewicht  64,  specifisches  Gewicht  der  gasför- 
migen 32,  specifisches  Gewicht  der  flüssigen  (Wasser=l) 
1,49.  Die  schweflige  Säure  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur ein  farbloses,  characteristisch  stechend  riechen- 
des Gas,  welches  den  Athmungsprocess  nicht  unterhält 
und  reizend,  selbst  erstickend  auf  die  Respirations- 
organe wirkt.    Bei  Abkühlung  unter  10^  C.  oder  bei 
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einem  Drucke  von  drei  Atmosphären  verdichtet  sich 
das  schwefligsaure  Gas  zu  einer  sehr  liquiden  Flüssig- 
keit, welche  bei  einer  weitern  Abkühlung  auf  75^  C. 
krystallysirt  erhalten  werden  kann. 

Es  löst  sich  die  schweflige  Säure  in  Wasser  in 
ziemlicher  Menge,  denn  1  Volumen  Wasser  kann  60 
Volumina  schwefliger  Säure  aufnehmen.  Diese  Auf- 
lösung, die  wässrige  schweflige  Säure,  enthält  wahr- 
scheinlich  das  Hydrat  H2S2  0e,  aus  welchem  sich  die 
schwefligsauren  Salze  durch  Substitution  der  2  Aeq. 
Wasserstoff  bilden,  die  Lösung  der  schwefligen  Säure 
ist  aber  nicht  haltbar,  sondern  es  verwandelt  sich  die 
schweflige  Säure  durch  die  Luft  und  Wasser  in  Schwefel- 
säure. Eine  cliaracteristische  Eigenschaft  der  schwefligen 
Säure  ist  die  Flüssigkeit  organischer  Pflanzenfarben 
wie  auch  animalischer  Farbstoffe  zu  entfärben,  also 
bleichend  zu  wirken.  Diese  Eigenschaft  macht  sie  zu 
einem  geschätzten  Bleichmittel  für  Seide,  Stroh,  Wolle  etc. 

Schweflige  Säure  oxydirt  sich  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur durch  Einwirkung  trockner  Luft  nicht  zu 
Schwefelsäure,  durch  Oxydationsmittel  jedoch  wird  sie 
sehr  leicht  in  Schwefelsäure  tibergeführt,  so  z.  B.  auch 
wenn  man  Sauerstoff*  und  schweflige  Säure  über  glühen- 
den Platinschwamm  streichen  lässt. 

Ueberhaupt  aber  fungirt  die  schweflige  Säure  als 
kräftiges  Desoxydationsmittel  und  Reductionsmittel.  Die 
Salze  der  schwefligen  Säure  bilden  zwei  Reihen  und 
zwar  die  einen  nach  der  Formel  HMS2  0^,  die  anderen 
nach  der  Formel  M2  S2  Og  zusammengesetzt.  Durch 
stärkere  Säuren  werden  die  schwefligsauren  Salze  unter 
Entwickelung  schwefliger  Säure  zersetzt,  so  dass  sich 
diese  Säure  als  eine  schwache  Säure  charakterisirt. 

In  der  Natur  kommt  die  schweflige  Säure  nur  als 
das  Product  vulkauischer  Thätigkeit  vor. 

Die  Bildung  derselben  ist  aber  eine  sehr  mannig- 
faltige und  kann  sie  nach  den  verschiedensten  Metho- 
den dargestellt  werdeu,  sie  resultirt  stets  bei  der  Ver- 


—    581  — 


trenuuDg  des  Schwefels,  ferner  bei  der  Erhitzung  von 
Schwefel  mit  Mangausuperoxyd,  von  Kiipferoxyd  mit 
Schwefel  und  bei  Reduction  der  Schwefelsäure  durch 
tnergische  Reductionsmittel  wie  Kupfer,  Quecksilber, 
Kohle,  Schwefel  bei  Glühhitze, 

Die  Fabrikation  der  schwefligen  Säure  zu  Bleich- 
zwecken findet  gewöhnlich  durch  direkte  Verbrennung 
des  Schwefels  oder  durch  Röstung  der  Kiese  statt. 
Zuweilen  bereitet  man  schweflige  Säure  durch  Erhitzen 
von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  mit  Schwefel  oder 
durch  Glühen  des  Zinkvitriols. 

In  mehreren  Industrien  resultirt  die  schweflige  Säure 
als  Nebenprodukt,  so  z.  B.  bei  dem  Auflösen  von 
Kupfer  in  Schwefelsäure  nacli  der  Formel  2  H2  S2  Og  "-|~ 
2  Cu  =  Cu2  So  Og  +  S2  O4  +  4  HO.  —  Die  Reduction  der 
Schwefelsäure  mit  Kohle  ist  für  Bleichzwecke  oftmals 
zu  empfehlen.  Die  Zersetzung  und  Bildung  der  S2  O4 
findet  nach  der  Formel  2  H2  S2  Og  +  2  C  =  2  S2  O4  +  2 
CO2  +  4IIO  statt,  man  wendet  mit  Vortheil  Holz  an- 
statt Kohle  an  und  zwar  Sägespälme  und  es  entwickelt 
sich  die  schweflige  Säure  sehr  regelmässig,  sie  ist  aber 
mit  Kohlensäure  vermischt,  was  jedoch  für  viele  Zwecke 
nicht  von  Nachtheil  ist. 

Für  technische  Zwecke  nicht  empfehlenswerth  ist 
die  Darstellung  schwefliger  Säure  aus  Schwefelsäure 
und  Schwefel,  weil  die  Ent Wickelung  sehr  ungleich- 
mässig  und  ungestüm  ist,  wenn  man  durch  Erhitzung 
die  zur  Reduktion  erforderliche  Temperatur  erreicht 
hat.  Die  Zersetzung  der  Schwefelsäure  durch  Schwefel 
findet  nach  der  Formel  2  H2  82  Og  +  2  S  ==  3  S2  O4  + 
4  HO  statt.  Die  zu  analytischen  Zwecken  verwendete 
schweflige  Säure  stellt  man  stets  aus  Kupferdrehspänen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  dar. 

Die  Bestimmung  der  Concentration  der  Lösungen 
von  schwefliger  Säure  kann  aus  deren  specifischem 
Gewichte  erfolgen,  wenn  andere  Substanzen  in  qu. 
Wasger  nicht  enthalten  sind: 
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Tabelle 

über  die  Concentration  wässriger  Lösungen  der 
schwefligen  Säure. 


Specifiaclies 

Concentration  in 

Specifisches 

Concentration  m 

Gewicht, 

Procenten. 

Gewicht. 

Procenten. 

1,0028 

0,5 

1,0328 

6,0 

1,0056 

1,0 

1,0377 

7,0 

1,0113 

2,0 

1,0426 

8,0 

1,0221 

4,0 

1,0474 

9,0 

1.0275 

5,0 

1,0520 

10,0 

Die  gewichtsanalytische  Bestimmung  der  schwefligen 
Säure,  welche  die  sichersten  Resultate  liefert,  findet 
nach  Oxydation  derselben  zu  Schwefelsäure  durch  Fäl- 
lung mit  Chlorbaryum  und  Wägung  als  schwefelsaures 
Baryum  statt.  Die  Oxydation  der  schwefligen  Säure 
bewirkt  man  durch  Behandeln  derselben  mit  Chlor, 
wodurch  die  Ueberführung  in  Schwefelsäure  vollständig 
bewirkt  wird.  Schwefligsaure  Salze  werden  durch 
Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  und  Salpeter 
oxydirt  und  in  der  Lösung  wird  die  aus  der  schwefligen 
Säure  gebildete  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum  gefällt. 

Gewöhnlich  bestimmt  man  die  freie  schweflige  Säure 
massanalytisch  mit  Jodlösung.  Das  Jod  bildet  bei 
Gegenwart  von  Wasser  aus  der  schwefligen  Säure  Jod- 
wasserstoß* und  Schwefelsäure  nach  der  Formel  So  Oi 
+  2  (HO)  +  2  J  =  2  HJ  +  S2  Og.  Zur  Ausführung  "der 
Analyse  verdünnt  man  die  Lösung  der  schwefligen  Säure 
ungefähr  so  weit,  dass  sie  nicht  mehr  als  0,05% 
Schwefligsäureanhydrid  enthält ,  setzt  Stärkekleister 
hinzu  und  Jodlösung  von  bekanntem  Gehalt  bis  zum 
Eintreten  der  Jodstärkereaction.  Auch  schwefligsaure 
Salae  kann  man  auf  diese  Weise  titriren.  Man  löst 
sie  in  Wasser,  setzt  Wasser  hinzu  bis  die  Lösung 
nicht  mehr  als  0,05%  gebundenen  Scbwefligsäurean- 
hydrids  enthält  und  Schwefelsäure  bis  die  Lösung 
Sauer  ist.    Darauf  titrirt  man  mit  Jodlösung  wie  obea 
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angegeben  und  erhält  bei  genauer  Operation  ziemlich 
gute  Resultate. 

Die  Anwendbarkeit  der  schwefligen  Säure  hat  in 
neuerer  Zeit  grössere  Ausdehnung  gewonnen  und  bringt 
Bian  sie  daher  in  geeigneter  Form  in  den  Handel. 
Mit  Vortheil  verwendet  man  das  unterschwefligsaure 
Calcium  j  welches  leicht  transportabel  ist  und  bei  Be- 
liandlung  mit  Schwefelsäure  die  schweflige  Säure  in 
grosser  Menge  und  ziemlich  rein  liefert.  Die  Anwen- 
dung der  schwefligen  Säure  concentrirt  sich  auf  fol- 
gende Industrien:  die  Schwefelsäurefabrikation,  die  Pa- 
pierfabrikation, wo  es  als  Antichlor  fungirt,  die  Garanzine- 
und  Alizarinfabrikation,  die  Photographie,  die  Alaun- 
fabrikatiou,  wo  sie  zum  Aufschliessen  der  Alaunschiefer 
gebraucht  wird,  die  Kupfergewinnung  (Extraktion  ein- 
zelner Kupfererze),  Cementfabrikation,  Goldausbringung, 
ferner  das  Conserviren  von  Früchten,  Fleisch,  Wein 
etc.,  das  Maischen  von  Mais  und  Kartoffeln  in  der 
Spiritusfabrikation,  das  Desinficiren,  das  Bleichen  von 
Wolle,  Seide,  Harz,  Leim  etc. 

Auch  als  Feuerlöschmittel  wurde  schweflige  Säure 
verwendet,  doch  zu  diesem  Zwecke  stets  direkt  durch 
Verbrennen  von  Schwefel  bereitet,  nicht  in  Lösung 
zur  Anwendung  gebracht.  Besonders  bei  Schornstein- 
bränden leistet  die  aus  brennendem  Schwefel  sich 
bildende  schweflige  Säure  als  Feuerlöschmittel  gute 
Dienste. 

Als  Aetzmittel  für  organische  Farbstoffe  wurde 
schweflige  Säure  wiederholt  vorgeschlagen,  aber  nicht 
mit  Erfolg  angewandt,  daher  man  diesbezügliche  Druck- 
methoden nicht  empfehlen  kann. 

Schwefligsaures  Calcium,  Verbindung  des  Calciums 
mit  schwefliger  Säure  und  Wasser  nach  der  Formel 
€028206 -j- 2  HO,  welche  zu  Bleichzwecken  in  den 
Handel  kommt  und  4 P/o  schwefliger  Säure  enthält.  — 
Die  schweflige  Säure  wird  aus  dem  schwefligsauren 
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Calcium  durch  Schwefelsäure  frei  und  es  beruht  hierauf 
die  AnwenduDg  des  Präparates. 

Man  stellt  das  schwefligsaure  Calcium  durch  Re- 
duction  von  Gyps  mit  Kohle  dar.  Der  Werth  des- 
selben wird  durch  Titrirung  mit  Jodiösung  bestimmt. 
Siehe  schweflige  Säure. 

Schwefligsaures  Salz,  technische,  in  einzelnen  Preis- 
listen und  Recepten  vorkommende  Bezeichnung  für  das 
schwefligsaure  Calcium,  s.  d. 

Schweinfurter  Grün.  Siehe:  „Grün,  Schweinfurter.  * 

Schweizer  Grün,  Bezeichnung  für  das  Schwein- 
furter Grün,  oder  Mischungen  desselben  mit  andern 
grünen  Kupferfarben,  insbesondere  arsenigsaures Kupfer- 
oxyd mit  Kupferoxydhydrat. 

Schwerspath,  ein  Mineral,  welches  aus  schwefel- 
saurem Baryum  besteht  und  diese  Verbindung  kry- 
stallisirt  in  grossen  rhombischen  Krystallen  enthält. 
Durch  Glühen  des  schwefelsauren  Baryums  (Schwer- 
spathes)  erhält  man  Schwefelbaryum  und  durch  Glühen 
mit  kohlensaurem  Kali,  kohlensaures  Baryum.  Als 
Farbe  wird  Schwerspath  nicht  verwendet,  sondern 
durch  das  künstlich  dargestellte  schwefelsaure  Baryum 
ersetzt  (s.  d.). 

Scotchgold?  Bezeichnung  für  das  in  den  Stein- 
kohlen Englands  enthaltene  Schwefeleisen,  welches 
daselbst  zur  Bereitung  von  Schwefelsäure  verarbeitet 
wird.    Siehe  Schwefelsäure. 

Secretage,  eine  Lösung  des  Quecksilbers  in  Salpeter- 
säure, welche  als  Mordant  in  der  Hutfabrikation  Anwen- 
dung findet,  auch  in  der  Färberei  zu  mehrfachen  Zwecken 
vorgeschlagen  wurde.  Siehe  Quecksilber,  salpetersaures. 

Sedanroth,  Siehe  IL  Theil. 

SedanSChwarz,  Bezeichnung  für  das  echte  Blau- 
holzschwarz mit  Indigogrund.  Siehe  Blauholz  II.  Theil. 
—  Auf  Preislisten  findet  man  gleichfalls  die  Bezeich- 
nung Sedanschwarz  und  ist  hier  das  reine  Russschwarz 
verstanden,  welches  in  den  Fabriken  für  Buchdrucker- 
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schwärze  gewonDen   wird  und   zur  Erzeugung  von 
Russschwarz  und  Russgrau  auf  der  Faser  Anwendung 
findet.    Siehe  Russschwarz. 
Seegrön  =  Saftgrün,  s.  d. 

Seesalz,  das  durch  Eindampfen  des  Meerwassers 
gewonnene  Salzgemisch,  welches  als  wesentlichsten  Be- 
standtheil  Chlornatrium  enthält.  Seesalz  wird  in  ein- 
zelnen älteren  Recepten  als  Zusatz  zu  Farbbädern 
empfohlen,  seine  Anwendung  ist  aber  irrationell  und 
in  allen  übrigen  Fällen  kann  es  durch  Kochsalz  (Chlor- 
natrium)  ersetzt  werden. 

Seifen,  Verbindungen  der  Fettsäuren  (Stearinsäure, 
Palmitinsäure,  Oelsäure)  mit  den  Alkalien,  Producte 
der  sog.  Verseifung  der  Fette.  Siehe  die  einzelnen 
Fette  im  IL  Theil. 

Man  unterscheidet  im  Allgemeinen  Kali  und  Natron- 
seifen, je  nachdem  die  Verseifung  mit  Kali  oder  Na- 
tronhydrat, resp.  Soda  oder  Potasche  stattgefunden  hat. 

Die  Consistenz  der  Seifen  richtet  sich  nach  der 
Anwendung  von  Kali  oder  Natron  zur  Verseifung,  es 
sind  im  Allgemeinen  die  Natronseifen  als  harte,  die 
Kaliseifen  als  weiche  oder  Schmierseifen  zu  bezeichnen, 
es  richtet  sich  jedoch  die  Härte  einer  Seife  auch  nach 
der  Natur  der  organischen  Säure,  welche  sie  enthält, 
da  die  Ölsäuren  Alkalien  weicher  als  die  stearin- 
sauren sind. 

Die  Darstellung  der  einzelnen  Seifen  siehe  unter 
den  qu.  Fettsäuren  (II.  Theil),  im  Allgemeinen  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Seifen  dargestellt  werden,  indem 
man  die  Fette  mit  Kali,  resp.  Natronlauge  kocht  und 
entweder  eindampft  oder  aussalzt,  falls  Kali  zur  Ver- 
seifung angewandt  wurde.  Das  Aussalzen  besteht  in 
der  Zersetzung  der  Kaliseife  mit  Chlornatrium  (Koch- 
salz), wodurch  sich  aus  derselben  Natronseife  unter 
Abscheidung  von  Chlorkalium  bildet. 

Die  zur  Seifenfabrikation  erforderliche  Lauge  be- 
reitet der  Seifenfabrikant  meist  selbst  und  selbst  der 
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Consument  grösserer  Mengen  Seife  stellt  mit  Vortheil 
die  Lauge  aus  Soda,  resp.  Potasche  selbst  dar.  Siehe 
Natronhydrat,  Kalihydrat. 

Seifenstein  7  Bezeichnung  für  das  Natronhydrat 
(Aetznatron),  welches  in  Stücke  gegossen  in  den  Han- 
del kommt.  Identisch  mit  Sodastein.  Siehe  Natron- 
hydrat. 

Seifenzinn,  der  auf  secundärer  Lägerstätte  der 
sogenannten  Seifenwerken  vorfindliche  Zinnstein, 
welcher  neben  Zinnoxyd  andere  Metalle,  insbesondere 
Arsen,  Schwefel,  Zink,  Eisen,  Kupfer  etc.  enthält.  Siehe 
Zinnoxyd. 

Sei  dement,  ein  Gemenge  von  salpetersaurem  Silber 
mit  salpetersaurem  Natrium  und  salpetersaurem  Mag- 
nesium, welches  zu  mehrfachen  Zwecken  das  Silber- 
üitrat  mit  Vortheil  ersetzen  soll. 

Sei  de  Bousage,  französ.  Bezeichnung  für  das  phos- 
phorsaure Natrium,  welches  in  der  Krappfärberei  als 
Ersatz  des  Kuhkothbades  vorgeschlagen  wurde. 

Sei  de  Glauber,  französ.  Bezeichnung  für  schwefel- 
saures Natrium  (Glaubersalz),  s.  d. 

Sei  de  Saturne 7  französ.  Bezeichnung  für  Blei- 
zucker, essigsaures  Blei,  s.  d. 

Sei  de  tartre?  französ.  Bezeichnung  für  Weinstein, 
zweifach  weinsteinsaures  Kalium,  s.  d.,  IL  Theil. 

Seladongrün,  die  grüne  veronesische  Erde,  auch 
als  Delesseit  bekannt. 

Selen,  chemisches  Element,  zu  den  Metalloiden 
gehörend  und  in  seinem  chemischen  Verhalten  dem 
Schwefel  gleichend;  Formel  Se;  Aeq.  Gewicht  39,5, 
Atomgewicht  79,  specifisches  Gewicht  4,28. 

Selen  ist  ein  dunkelbrauner,  glasiger  Körper,  welcher 
geruch-  und  geschmacklos  in  Wasser  unlöslich,  durch 
Erhitzen  in  flüssigen  Zustand  tibergeführt  und  bei  Er- 
hitzung über  700^  C.  verdampft  werden  kann.  Der 
Schmelzpunkt  des  Selens  liegt  bei  200^  C,  es  ist 
amorph  und  krystallinisch  bekannt  und  man  erhält 
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das  amorphe  Selen  krystallisirt,  wenn  man  es  einige 
Zeit  über  100^  C.  erhitzt  und  schmilzt.  Seien  ver- 
brennt an  der  Luft  zu  Selenoxyd  oder  seleniger  Säure. 
In  seinem  chemischen  Verhalten  ist  es  dem  Schwefel 
so  ähnlich;  dass  eine  nähere  Anführung  der  Eigen- 
schaften kaum  nöthig  erscheint.  Ueberdies  gehört  das 
Selen  zu  den  seltensten  Körpern,  es  kommt  in  der 
Katur  nur  äusserst  spärlich  vor  und  ist  auch  bisher 
für  die  Industrie  ohne  jegliches  Interesse.  Es  findet 
sich  das  Selen  in  Verbindung  mit  Blei,  oder  neben 
Schwefel  in  Schwefelkiesen  doch  stets  nur  in  sehr 
geringen  Mengen.  Unter  den  Verbindungen  des  Selens  sind 
folgende  zu  erwähnen:  mit  Sauerstoff  die  selenige  Säure 
Se  O2  und  die  Selensäure  Se  O3  mit  Wasserstoff:  der 
Selen  Wasserstoff  (Wasserstoffselenid)  SeH,  mit  Chlor: 
das  Selenchlorür  Se2  Cl  und  das  Selensuperchlorür 
Se^  CI4,  mit  Quecksilber:  das  Selenquecksilber  Se  Hg, 
mit  Kalium:  das  Selenkalium  SeK,  mit  Blei:  das  Selen- 
blei Se  Pb. 

Selenit,  ein  Mineral,  welches  aus  krystallisirtem 
schwefelsaurem  Calcium  (Gyps)  besteht,  identisch  mit 
Marienglas,  Fraueneis. 

Sepiafarbe,  siehe  IL  Theil 

Serpentin,  ein  Mineral,  welches  als  wesentliciien 
Bestandtheil  kieselsaures  Magnesium  enthält  und  zur 
Anfertigung  chemischer  Geräthschaften  (Schalen,  Spa- 
teln, Mörser),  besonders  in  früherer  Zeit  mehrfach  An- 
wendung fand. 

Sesquicarbonate,  die  anderthalbfach  kohlensauren 
Salze  z.  B.  Natriumsesquicarbonat  [2  (Na2  C2  Oß)  C2 
O4  +  6  aq.]. 

Sesquicyanide  Of  iron,  englische  Bezeichnung  für 
das  Ferrocyankalium,  bisweilen  auch  für  „Berliner- 
blau" gebraucht. 

Sesquioxyde?  Verbindungen  der  Metalle  mit  Sauer- 
stolSr,  in  welchen  mit  je  2  Aeq.  Metall  3  Aeq.  Sauer- 
stoff verbunden  sind  z.  B.  PboOg  =  Bleisesquioxyd. 
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Siena-Erde?  Sienische  Erde,  Bezeichnung  für  einen 
rothen  Ocker.    Siehe  Ocker. 

Silber,  chemisches  Element,  Metall,  Formel  Ag,, 
Aeq.  Gewicht  108,  specif.  Gewicht  10,47,  bekanntlich 
von  schön  weisser  characteristischer  Farbe  (Silberweiss) 
und  hohem  Metallglanz.  Es  ist  sehr  ductil  und  politur- 
fähig und  schmilzt  erst  bei  einer  über  1000^  C.  lie- 
genden Temperatur  und  ist  in  der  höchsten  Weiss- 
glühhitze etwas  flüchtig  An  der  Luft  oxydirt  sieb 
das  Silber  nicht  und  zeigt  überhaupt  ziemliche  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Einwirkung  chemischer 
Agentien,  daher  es  zu  den  sogenannten  edlen  Metallen 
zählt.  In  geschmolzenem  Zustande  absorbirt  das  Silber 
Sauerstoff,  der  bei  Abkühlung  wieder  losgelassen  wird. 
Von  Salpetersäure  wird  es  aufgelöst  unter  Bildung  von 
salpetersaurem  Silberoxyd,  von  Salzsäure  aber  nicht 
angegriffen.  Schwefelsäure  löst  das  Silber  nur  bei 
Erwärmung  und  starker  Concentration,  verdünnte 
Schwefelsäure  löst  dasselbe  nicht  auf. 

Die  Haloide  zeigen  zum  Silber  sehr  grosse  Ver- 
wandtschaft und  es  verbinden  sich  Chlor,  Brom,  Jod 
direct  mit  demselben,  besonders  gross  ist  aber  die 
Verwandtschaft  des  Schwefels  zum  Silber,  daher  das 
Silber  die  Schwefelverbindungen  oft  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  unter  Aufnahme  von  Schwefel  zersetzt. 

Man  kann  das  Silber  krystallisirt  erhalten  sowohl 
in  Würfeln  als  auch  in  Octaedern  und  als  schwarzes 
Pulver,  wenn  man  Silberverbindungen  reducirt. 

Das  Silber  findet  sich  sowohl  gediegen  als  in  Ver- 
bindungen, auch  wurde  es  krystallisirt  aufgefunden. 
Die  Fundorte  sind  in  allen  Erdtheileu  der  Welt  zer- 
streut und  bedarf  es  einer  Aufführung  derselben  nicht. 
Am  häufigsten  wird  das  Silber  aus  seinen  Erzen  durch 
den  Hüttenprocess  gewonnen,  auch  resultirt  das  Me- 
tall als  Nebenproduct  bei  den  Ausbringungen  andrer 
Metalle,  besonders  neben  Blei,  Arsen,  Gold  etc.  etc. 
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Die  Gewinnung  des  metallischen  Silbers  aus  den 
Erzen  ist  eine  je  nach  der  Natur  derselben  verschie- 
dene, oftmals  sehr  umständliche,  so  dass  eine  Detail- 
lirung  der  zur  Silberausbringung  üblichen  Verfahren 
hier  nicht  am  Platze  scheint.  Die  Silbergewinnung 
erfolgt  nach  folgenden  Methoden: 

a)  durch  Ausschmelzen,  wenn  das  Erz  viel  ge- 
diegenes Silber  enthält; 

b)  durch  den  Amalgamationsprocess  (Amalgamirung 
mit  Quecksilber)  bei  silberarmen  Erzen; 

c)  durch  Auslaugen  bei  Silbererzen,  welche  Silber 
an  Schwefel  gebunden  oder  in  andern  Verbindungen 
enthalten; 

d)  durch  Extraction  mittelst  Bleis; 

e)  durch  dasPattinsoniren(Krystallisationsverfahren). 

Näheres  findet  man  in  allen  metallurgischen  Wer- 
ken, sowie  eine  gedrängte  üebersicht  der  Silbergewin- 
nung in  R.  Wagner's  chemischer  Technologie. 

Die  Anwendung  des  Silbers  ist  genügend  bekannt, 
für  die  Färberei  hat  es  nur  in  sofern  Interesse,  als  es 
in  der  Silberdruckerei  Verwendung  findet,  entweder 
als  Silberpulver  oder  als  Blattsilber.  Die  Silbersalze 
sind  in  chemischer  Hinsicht  von  Interesse  und  dienen 
in  der  analytischen  Chemie  zum  Nachweis  und  zur 
Bestimmung  der  Haloide  und  mehrerer  chemischer  Ver- 
bindungen. 

Die  Analyse  und  Wertlibestimmung  des  Silbers  er- 
folgt wie  bei  Silberoxyd  angegeben. 

Silberamalgam;  Legimng  des  Silbers  mit  Queck- 
silber, welche  in  der  Natur  krystallisirt  in  tesseralen 
Krystallen  als  seltenes  Mineral  vorkommt  und  künst- 
lich durch  Behandeln  pulverförmigen  Silbers  mit  Queck- 
silber dargestellt  werden  kann,  auch  bei  dem  Amal- 
gamationsprocess in  der  Silbergewinnung  als  Zwischen- 
product  resultirt.  Selbstverständlich  kann  das  Silber- 
amalgam seine  Bestandtheile  in  allen  Verhältnissen 
enthalten.     Amalgame  mit   hohem   Silbergehalt  sind 
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fest  und  spröde,  solche  mit  geringem  Silbergehalt  weich 
und  teigförmig. 

Siibercarbonat  =  Silberoxyd,  kohlensaures,  s.  d. 

Silberglanz,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
oder  einzigen  Bestandtheil  Schwefelsilber  (Ag  S)  ent- 
hält. Es  findet  sich  in  der  Natur  krystallisirt  in 
tesseralen  Krystallen  und  kann  künstlich  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Silber  mit  Schwefel  erhalten 
werden. 

Silberhornerz 9  ein  Mineral,  welches  als  wesent- 
lichen Bestandtheil  Chlorsilber  Ag  Cl  (s.  d.)  enthält. 

Silbernitrat  =  Silberoxyd,  salpetersaures,  s.  d. 

Silberoxyd;  chromsaures,  Verbindung  des  Silbers 
mit  Chromsäure  nach  der  Formel  Ag2  Cr2  Og,  eine  schöne 
rothe  Farbe,  welche  ihres  hohen  Preises  wegen  jedoch 
eine  practische  Anwendung  nur  sehr  vereinzelt  ge- 
fanden hat.  Man  stellt  das  chromsaure  Silber  durch 
Fällung  eines  Silbersalzes  (salpetersaures  Silberoxyd) 
mit  chromsaurem  oder  doppeltchromsaurem  Kalium  dar. 
Der  Niederschlag  wird  gut  ausgewaschen  und  getrock- 
net und  kann  als  Malerfarbe  Verwendung  finden,  doch 
leistet  das  chromsaure  Quecksilber  gleiche  Dienste^ 
so  dass  man  das  letztere  des  geringeren  Preises  wegen 
vorzieht. 

Silberoxyd;  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Sauer- 
stoff nach  der  Formel  Ag  0,  Aequivalentgewicht  116,. 
ein  braunes  schweres  Pulver,  welches  in  geringer 
Menge  in  Wasser  löslich  ist,  durch  Erhitzung  leicht 
unter  Sauerstoff*entwicklung  und  Zurückbleiben  reinen 
Silbers  zersetzlich,  überhaupt  sehr  leicht  reducirbar, 
sowohl  durch  anorganische,  wie  organische  Reductions- 
mittel.  Silberoxyd  fungirt  als  starke  Basis  und  verbin- 
det sich  mit  Säuren  zu  den  Silbersalzen,  welche  eine 
wichtige  Rolle  in  der  Industrie  spielen. 

Man  erhält  das  Silberoxyd  durch  Zersetzung  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  mit  Kalihydrat,  oder  durch 
Zersetzung  von  Chlorsilber  mit  Kalihydrat. 
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Es  krystallisirt  das  Silberoxyd  auch  in  kleinen 
violetten  Krystallen,  und  erhält  man  das  krystallisirte 
Silberoxyd  durch  Auffösen  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd in  Ammoniak. 

Die  analytische  Bestimmung  des  Silberoxyds,  welche 
dem  Chemiker  und  Fabrikanten  nicht  selten  obliegt 
und  besonders  zur  Werthbestimmung  der  Silbersalze^ 
resp.  der  Silbererze  erforderlich  ist,  kann  in  verschiedener 
Weise  erfolgen.  Zunächst  muss  man  das  Silberoxyd 
in  Lösung  bringen,  sei  es  (bei  löslichen  Silbersalzen) 
durch  Wasser,  oder  bei  unlöslichen  durch  Salpeter- 
säure. Chlorsilber,  sowie  Jod-  und  Bromsilber  löst 
man  nach  vorheriger  Reduction  mit  Zink  und  Schwefel- 
säure, da  sie  in  Salpetersäure  ohne  vorhergegangene 
Reduction  unlöslich  sind. 

Das  Silberoxyd  wird  zur  analytischen  Bestimmung 
in  Schwefelsilber,  Chlorsilber,  Cyansilber  verwandelt, 
auch  kann  auf  titrirmetrischem  Wege  die  Analyse 
erfolgen. 

Am  häufigsten  wird  die  Fällung  der  Silbersalze  als 
Chlorsilber  angewandt,  da  sie  überall  anwendbar  ist. 
Die  Fällung  als  Schwefelsilber,  resp.  Cyansilber  ist, 
gleichfalls  in  den  meisten  Fällen  anwendbar,  während, 
man  als  metallisches  Silber  nur  dann  wägen  kann, 
wenn  neben  Silberoxyd  nur  flüchtige  oder  mit  Wasser- 
stoff reducirbare  Silber  Verbindungen  vorliegen, 
a)  die  Bestimmung  als  Chlorsilber. 

Man  verdünnt  die  Lösung  des  Silberoxydsalzes  bis, 
zu  mässiger  Concentration,  bringt  sie  in  einen  ziem- 
lich grossen  Glaskolben,  setzt  etwas  Salpetersäure  zu 
and  erwärmt.  Bei  einer  Temperatur  von  55^  C.  setzt 
man  Salzsäure  hinzu,  lässt  einen  Augenblick  abhitzen,. 
setzt  weitere  reine  Salzsäure  hinzu  bis  alles  Silber 
als  Chlorsilber  ausgefällt  ist,  ohne  einen  erheblichen 
Ueberschuss  von  Salzsäure  anzuwenden.  Man  schüttelt 
dann  den  Niederschlag  in  den  Kolben,  damit  er  sich 
absetzt  und  zusammenballt,  lässt  10 — 12  Stunden  unter 
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Abschluss  des  Lichtes  stehen  und  giesst  die  klare,  über 
dem  Niederschlage  sichbefindlicheFlüssigkeitab  und  zwar 
so  dass  kein  Chlorsilber  mitgerissen  wird.  Das  Chlor- 
silber bringt  man  in  einen  Tiegel,  verdampft  das  an- 
hängende Wasser,  nachdem  man  zuvor  im  Tiegel  den 
Niederschlag  mit  heissem  Wasser  und  verdünnter  Sal- 
petersäure noch  ausgewaschen  hat,  im  Wasserbade, 
glüht  das  Chlorsilber,  wägt  es  mit  dem  Tiegel  und 
erfährt  so  die  Menge  desselben,  wenn  man  vorher  den 
Tiegel  gewogen  hat.  1  Theil  Chlorsilber  entspricht 
0,80854  Silberoxyd  oder  0,75276  Silber. 

Anstatt  durch  Decantation  in  der  beschriebenen 
Weise  kann  man  auch  durch  Filtration  das  Chlorsilber 
bestimmen.  Man  fällt  alsdann  das  Chlorsilber  in  einem 
Becherglase,  filtrirt  die  Flüssigkeit  ab,  wäscht  den 
Niederschlag  auf  dem  Filter  mit  salpetersäurehaltigem 
und  zuletzt  mit  reinem  Wasser  aus,  trocknet  und  glüht 
das  Filter  getrennt  vom  Niederschlag  in  einem  Por- 
cellantiegel,  bringt  dann  die  Asche  des  verbrannten 
Filters  mit  in  den  Tiegel,  setzt  einige  Tropfen  ver- 
dünnter Salpetersäure  und  gleichfalls  etliche  Tropfen 
Salzsäure  hinzu,  glüht  nochmals,  lässt  erkalten  und 
wägt. 

Die  Bestimmung  der  Silberverbindungen  als  Chlor- 
silber auf  trocknem  Wege,  bei  welcher  man  aus  der 
Gewichtszunahme  durch  Chloreinwirkung  das  Chlor- 
silber berechnet,  ist  für  den  Laien  nicht  zur  Ausfüh- 
rung zu  empfehlen,  dem  Chemiker  gibt  sie  genaue 
Resultate. 

b)  Die  Bestimmung  als  Schwefelsilber. 
Man  leitet  in  die  ziemlich  verdünnte  Lösung  des 
Silberoxydsalzes  SchwefelwasserstofFgas ,  welches  ge- 
hörig gereinigt  wurde  und  zwar  so  lange,  bis  keine 
Vermehrung  des  Niederschlages  stattfindet.  Den  schwar- 
zen Niederschlag  bringt  man  auf  ein  Filter,  welches 
vorher  gewogen  wurde,  wäscht  ihn  gut  aus,  trocknet 
ihn  im  Wassserbade  bei  100^  0.  und  wägt.  Auf  diese 
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Weise  erfährt  man  die  Menge  des  Schwefelsilbers  nach 
Abzug  des  Gewichtes  des  Filters  und  berechnet  daraus 
das  Silberoxyd,  resp.  Silber.  Es  enthält  das  Schwefel- 
Bilber  87,070/o  Silber  und  12,93  Schwefel 

Wenn  man  nicht  tiberzeugt  ist,  dass  das  gefällte 
Schwefelsilber  rein  war  und  keinen  Schwefel  enthielt^ 
so  empfiehlt  es  sich  durch  Reduction  des  Schwefel- 
gilbers  im  WasserstofFstrome  und  Bestimmung  des  reinen 
Silbers,  welches  dadurch  resultirt,  eine  ControUanalyse 
zu  macheu. 

c)  Die  Bestimmung  als  Cyansilber. 

Man  fällt  die  Lösung  des  Silberoxydsalzes  mit 
Cyankalium,  fügt  dann  weiter  Cyankalium  zu  bis  der 
entstandene  Niederschlag  sich  wieder  gelöst  hat,  erhitzt 
dann  ganz  gelinde  unter  Zusatz  von  Salpetersäure, 
lässt  den  entstehenden  Niederschlag  von  Cyansilber 
sich  absetzen,  filtrirt  dann,  wäscht  gut  aus  und  trocknet 
bei  100^  C.  Aus  der  gefundenen  Menge  Cyansilber 
kann  man  das  Silberoxyd  berechnen,  es  enthalten  100 
^rheile  Cyansilber  genau  80,60  Theile  Silber  und  19,40 
Theile  Cyan  (C^N). 

d)  Die  Bestimmung  als  metallisches  Silber. 

Silberoxyd  und  die  Verbindungen  desselben  kann 
maQ  durch  einfaches  Glühen  in  reines  Silber  verwan- 
deln, wenn  nur  organische,  resp.  flüchtige  Säuren  vor- 
handen sind.  Chlorsilber,  Bromsilber  und  Jodsilber 
reducirt  man  im  Strome  von  Wasserstoffgas  am 
besten  in  einer  Kugelröhre  und  erhält  reines  metal- 
lisches Silber.  Die  Resultate  sind  absolut  genau  und 
man  führt  zur  Controlle  nicht  selten  das  Chlorsilber 
in  metallisches  Silber  über. 

Die  massanalytischen  Methoden  der  Silberbestimmung 
werden  von  dem  Nichtchemiker  selten  ausgeführt  und 
eignen  sich  besonders  für  Silberscheideanstalten  und 
Münzen,  wo  viele  Silberbestimmungen  zu  machen  sind. 
Man  erspart  dann  durch  die  Titrirmethode  viel  Zeit 
m\ä  die  Resultate  fallen  bei  einiger  Uebung  genau  aus. 
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Silberoxyd,  kohlensaures,  Verbindung  des  Silbers 
mit  KohleDSäure  nach  der  Formel  Ag2C2  0e,  welche 
man  durch  Fällung  von  salpetersaurem  Silber  mit 
kohlensaurem  Natrium,  als  gelbes  Pulver  erhält,  welches 
durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  sich  schwärzt  und 
durch  Erhitzung  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure 
in  metallisches  Silber  verwandelt  wird. 

Silberoxyd,  salpetersaures,  Verbindung  des  Silbers 
mit  Salpetersäure  nach  der  Formel  Ag  NOg,  im  Handel 
unter  dem  Namen  Silbersalpeter,  Höllenstein  bekannt. 
Es  stellt  aus  seinen  Lösungen  krystallisirt  wohlaus- 
gebildete rhombische  Krystalle  dar,  die  bei  Abhaltung 
des  Lichtes  farblos,  durch  Einwirkung  von  Luft  und 
Licht  aber  geschwärzt  werden,  indem  sich  ein  Theil 
des  Salzes  zersetzt.  Auch  durch  organische  Substanzen 
wird  die  Verbindung  zersetzt  und  es  rührt  daher  die 
Schwärzung  der  mit  Höllenstein  behandelten  vegeta- 
bilischen oder  animalischen  Producte.  Die  Zersetzung 
besteht  in  einer  Reduction  des  salpetersauren  Silbers 
und  Abscheidung  von  metallischem  Silber. 

Diese  Eigenschaft  des  Silbernitrates  macht  es  ge- 
eignet zu  sogenannten  chemischen  Tinten,  welche  zum 
Zeichnen  der  Wäsche  Anwendung  finden.  Die- 
selben enthalten  fast  stets  salpetersaures  Silberoxyd. 
Das  Silbernitrat  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich, 
Chlorwasserstoffsäure  und  Kochsalz  fällen  aus  der  Lö- 
sung desselben  Chlorsilber,  Schwefelwasserstoff:  schwar- 
zes Schwefelsilber,  Cyankalium:  Cyansilber.  Das  Cyan- 
siiber  ist  jedoch  in  grösseren  Mengen  Cyankalium  löslich^ 
indem  sich  ein  Doppelsaiz  von  Cyansilber-Cyankaliam 
bildet. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  das  salpetersaure  Silber- 
oxyd und  man  bringt  es  gewöhnlich  durch  Glessen  in 
eiserne  Formen  in  Stangenform,  um  es  so  in  den  Han- 
del zu  führen.  Durch  starkes  und  fortgesetztes  Glühen 
aber  zersetzt  sich  die  Verbindung,  zuerst  unter  Ent- 
weichung von  Sauerstoff,  weiterhin  unter  Freiwerden 
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des  gesammten  Stickstoffes  und  Sauerstoffs  sich  in 
metallisches  Silber  verwandelnd. 

Das  salpetersaure  Silber  wird  durch  Auflösen  von 
reinem  metallischem  Silber  in  Salpetersäure  dargestellt. 
Die  Lösung  wird  eingedampft  und  die  Masse  vorsichtig 
geschmolzen. 

Es  hat  das  salpetersaure  Silber  eine  ziemlich  aus- 
gedehnte Anwendung  in  der  Industrie  gefunden  und 
in  der  Medizin  spielt  es  eine  wichtige  Rolle.  Beson- 
ders die  Photographie  hat  sich  seine  Zersetzbarkeit 
und  Schwärzung  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  zu 
Nutzen  gemacht  und  consumirt  bedeutende  Quantitäten 
dieses  Salzes.  Es  dient  ferner  zur  chemischen  Ver- 
silberung und  in  der  Porcellanmalerei,  sowie  als  Merk- 
tinte für  Wäsche  und  in  vereinzelten  Fällen  als  Druck- 
farbe auf  weisser  Seide.  Die  chemische  Tinte  wird  oft 
auch  aus  Mischungen  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
mit  salpetersaurem  Magnesium  oder  Natrium  dargestellt. 

Die  chemische  Prüfung  des  salpetersauren  Silbers 
erfolgt  wie  bei  Silberoxyd  angegeben.  Gewöhnlich 
fällt  man  mit  Salzsäure  und  bestimmt  als  Chlorsilber. 

Silberoxyd,  schwefelsaures,  Verbindung  des  Sil- 
bers mit  Schwefelsäure  nach  der  Formel  Ag2  S2  Og, 
kleine  weisse,  rhombische  Krystalle  darstellend,  welche 
in  Wasser  nur  schwer  löslich  sind.  Es  wird  durch 
Auflösen  von  Silber  in  heisser  concentrirter  Schwefel- 
säure oder  durch  Abdampfen  von  Silbernitrat  mit 
Schwefelsäure  dargestellt. 

Silberoxyd-Ammoniak,  Verbindung  des  Silberoxyds 
mit  Ammoniak,  deren  Zusammensetzung  noch  nicht 
genau  festgestellt  wurde,  da  sie  in  höchstem  Grade 
explosiv  ist  und  schon  durch  die  blosse  Berührung  mit 
grosser  Gewalt  detonirt.  —  Man  stellt  das  Silberoxyd- 
Ammoniak  dar,  indem  man  Silberoxyd  mit  sehr  con- 
centrirtem  Ammoniak  digerirt.  Es  resultirt  als  schwarzes 
in  Wasser  unlösliches  Pulver  und  ist  identisch  mit 
dem  sogenannten  Knallsilber. 
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Silbersalpeter  ==  Silberoxyd,  salpetersaimes,  s.  d. 

Silberseife;  eine  Seife,  welche  durch  Wechselzer- 
setzuiig  gewöhnlicher  Seife  mit  einem  Silbersalze  dar- 
gestellt wird  lind  zum  Haarfärben  Anwendung  fin- 
den kann,  da  sie  durch  Einwirkung  von  Luft  und  Licht 
geschwärzt  wird. 

Silbersalz,  Bezeichnung  für  das  salpetersaure  Sil- 
beroxyd (Höllenstein),  welche  sich  in  technischen  Werken 
und  Recepten  bisweilen  vorfindet. 

Silberschaum ,  Bezeichnung  für  das  Blattsilber, 
welches  zur  Versilberung  wie  auch  in  der  Zeugdruckerei 
zur  Erzeugung  von  Silberdruck  Anwendung  findet. 

Der  sogenannte  unechte  Silberschaum  ist  äusserst 
fein  gewalzte  oder  geschlagene  Zinnfolie. 

Silberschwärze,  ein  Mineral,  welches  als  Haupt- 
bestandtheil  Schwefelsilber  enthält  und  zwar  nur 
amorphes  Schwefelsilber,  während  der  Silberglanz  diese 
Verbindung  krystallisirt  enthält. 

Silbersillfat  =  Silberoxyd,  schwefelsaures,  s.  d. 

Silbersuperoxyd,  Verbindung  des  Silbers  mit  Sauer- 
stoß'  nach  der  Formel  Ag  O2,  ein  schwarzes,  leicht  zer- 
setzbares krystallinisches  Pulver,  welches  bei  Erhitzung 
allen  Sauerstoff  verliert,  mit  brennbaren  Körpern  ex- 
plodirt  und  als  energisches  Oxydationsmittel  fungirt. 
In  Salpetersäure  ist  es  ohne  Zersetzung  löslich  und 
wird  diese  Lösung  in  der  analytischen  Chemie  zu  ge- 
wissen Oxydationen  angewandt.  Man  stellt  es  dar  durch 
Einwirkung  von  Ozon  auf  Silber  oder  durch  Zersetzung- 
des  salpetersauren  Silbers  durch  den  galvanischen  Strom, 
wobei  es  sich  am  positiven  Pole  abscheidet. 

Technisches  Interesse  bietet  Silbersuperoxyd  bis- 
her nicht. 

Silberweiss,  Bezeichnung  für  Bleiweiss,  s.  d. 

Silicate,  die  Verbindungen  der  Kieselsäure,  wie 
solche  als  wesentlicher  Bestandtheil  vieler  Mineralien 
vorkommen.    Insbesondre  wird  diese  Bezeichnung  für 


alle  Miiieri^lien  gebraucht,  welche  vorwiegend  Kiesel- 
säure euthalteu. 

Silicium,  chemisches  Element,  Formel  Si;  Aquiva- 
1  entgewicht  14  resp.  21,  Atomgewicht  28;  specifisches 
Gewicht  2,490. 

Silicium  ist  in  zwei  Modifikationen  und  zwar  amorph 
und  kry stall isirt  bekannt. 

Krystallisirt  stellt  es  fast  schwarze,  metallisch  glän- 
zende Schuppen  dar,  die  aus  Tetraedern  und  Octaedern 
bestehen  und  sich  zu  einem  braunen  Pulver  zerreiben 
lassen.  Die  Krystalle  sind  von  grosser  Härte  und 
ritzen  Glas,  sind  unlöslich  in  allen  Säuren  mit  Aus- 
nahme der  Fluorwasserstoffsäure.  Löslich  ist  das 
Silicium  in  Kali-  und  Natronlauge,  in  Flusssäure,  in 
geschmolzenem  Zink  und  Aluminium ,  es  scheidet  sich 
aus  den  Lösungen  krystallinisch  ab. 

Das  amorphe  Silicium  ist  ein  dunkelbraunes  Pul- 
ver^  im  Sauerstoffgase  und  an  der  Luft  brennbar,  lös- 
lich in  Flusssäure,  unlöslich  in  andern  Säuren  und  erst 
bei  den  höchsten  Hitzegraden  des  electrischen  Flammen - 
bogens  schmelzbar. 

Das  Silicium  findet  sich  frei  in  der  Natur  nicht 
vor,  hingegen  in  grossen  Mengen  an  Sauerstoff  gebun- 
den als  Kieselsäure  in  einer  grossen  Anzahl  von  Mi- 
neralien, deren  wesentlichen  Bestandtheil  die  Kieselsäure 
bildet.  Als  Kieselsäure  kommt  Silicium  auch  im  Thier- 
und  Pflanzenreiche  vor.  —  Man  kann  das  Silicium 
krystallisirt  erhalten,  wenn  man  Aluminium  mit  Fluor- 
kieselnatrium zusammenschmilzt  und  Aluminium  im 
grossen  Ueberschuss  anwendet. 

Das  amorphe  Silicium  erhält  man  aus  Fluorkiesel- 
kalium und  Kalium,  wenn  man  diese  zusammenschmilzt. 

Das  Silicium  hat  nur  in  seinen  Verbindungen 
nicht  als  solches  ein  Interesse  für  die  Industrie. 

Siliciumsäure  ==  Kieselsäure,  s.  d. 

Skorodit;  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  arsen saures  Eisenoxyd  enthält  und 
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nach  der  Formel  Fe2  As  0§  -f"  4  aq.  zusammenge- 
setzt ist 

Smalte,  ein  blaues  Kobaltglas,  welches  sehr  fein 
gemalilen  als  zartes  Pulver  in  den  Handel  kommt  und 
eine  geschätzte  blaue  Farbe  ist.  —  Wenn  man  Kobalt- 
salze mit  Glas,  oder  mit  Kieselsäure  und  Kali  zusam- 
menschmilzt, so  erhält  man  prächtig  und  intensiv  blau 
gefärbte  Massen,  welche  gepulvert  eine  gleich  schöne 
Farbe  zeigen  und  durch  grosse  Widerstandsfähigkeit 
ausgezeichnet  sind. 

Im  Grossen  stellt  man  die  Smalte  dar,  indem  man 
die  Kobalterze  röstet  und  sie  mit  kohlensaurem  Kalium 
(Potasche)  und  Quarz  im  Glashafen  zusammenschmilzt. 
Das  Kobaltglas  wird  mit  Wasser  dann  plötzlich  ge- 
kühlt, wodurch  es  mürbe  wird,  darauf  zerschlagen 
und  feucht  gemahlen.  Zum  Schlüsse  unterzieht  man 
es  einem  Schlämmprocess  und  theilt  dadurch  die  grö- 
beren Theile  von  den  feinen,  erstere  bringt  man  auf 
die  Mühle  zurück,  letztere  kommen  je  nach  dem  Grade 
ihrer  Feinheit  und  der  Schönheit  der  Nüance  zu  ver- 
schiedenen Preisen  in  den  Handel  Im  Allgemeinen 
richtet  sich  die  Reinheit  und  Tiefe  des  Blaus  nach  der 
Menge  des  Kobaltoxyduls,  welche  in  dem  Glase  ent- 
halten ist,  das  beste  Kobaltblau  heisst  Königsblau. 

Die  Zusammensetzung  der  Smalte  kann  man  aus 
folgenden  Analysen  von  Ludwig  ersehen: 

Analysen  von  Smalte. 

aus  Norwegen:   aus  Deutschland   aus  Deutschland 
dunkle  Sorte:        helle  Sorte: 

Kieselsäure     70,86  66,20  72,11 

Kobaltoxydul    6,49  6,75  1,95 

Alkalien         21,41  16,31  1,80 

Thonerde         0,43  8,64  20,04 

Neben  diesen  Bestandtheilen  findet  man  oft  fremde 
Beimengungen  in  geringen  Mengen,  besonders  Eisen- 
oxydul, Kalk,  Nickeloxydul,  Arsensäure.  Gewöhnlich 
sind  jedoch  nur  Spuren  dieser  Körper  vorhanden. 
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Die  Prüfung  der  Smalte  erfolgt  uaeh  Aufschliessen 
mit  tibersehtissigem  kohlensaurem  Kali  durch  Bestim- 
mung des  Kobaltoxyduls  und  der  Kieselsäure  in  der 
Lösung,  welche  als  wesentlichsten  Bestandtheil  kiesel- 
saures Kali  enthält.  Mit  einer  Säure  kann  man  die  Kiesel- 
säure ausfällen  und  weiterhin  aus  der  kieselsäurefreien 
Lösung  das  Kobaltoxydul  niederschlagen. 

Die  Smalte  kommen  bisweilen  unter  den  Namen 
Safflor  und  Zaffer  in  den  Handel. 

Smaragd-Grüri;  Bezeichnung  für  das  Chromgrün, 
identisch  mit  Guignet's  Grün,  Pannetiers  Grün  etc. 

Smelt-Salt,  englische  Bezeichnung  für  das  Hirsch- 
hornsalz, welches  neben  kohlensaurem  Ammoniak 
ein  empyreumatisches  Oel  enthält.  Man  stellt  es  durch 
Destillation  thierischer  Abfälle,  wie  Horn,  Knochen, 
Klauen,  Haaren  etc.  dar. 

Smirgel,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen  Be- 
standtheil Thonerde  enthält  und  ein  krystallinisches  Pulver 
von  bedeutender  Härte  darstellt,  daher  er  zum  Schleifen 
von  Stein,  Glas  und  Metallwaaren  Anwendung  findet. 
Neben  Thonerde  enthält  der  Smirgel  Eisenoxyd,  Kiesel- 
säure und  geringe  Mengen  von  verschiedenen  Metall- 
oxyden je  nach  dem  Fundorte. 

Soda  =  Natrium,  kohlensaures,  s.  d- 

Sodakupe,  eine  mit  Soda  oder  Potasche  angesetzte 
Indigoküpe,  welche  vor  andern  Küpen  einige  Vorzüge 
aufweist;  sie  ist  zusammengesetzt  aus  12  Th.  Indigo, 
8  Th.  Krapp,  8  Th.  Kleie,  24  Th.  Potasche,  welches 
Gemenge  man  auf  50^  erhitzt  und  zweimal  nach  je 
12  Stunden  mit  12  Th.  Potasche  zusetzt.  Näheres 
siehe  unter  Indigo,  IL  Theil. 

Sodalaugen,  Auflösungen  des  Natronhydrats  (Aetz- 
natrons)  in  Wasser.    Siehe  Natron. 

Sodasalz?  Bezeichnung  für  das  krystallisirte  kohlen- 
saure Natrium  im  Gegensatz  zu  der  calcinirten,  wasser- 
freien  Soda,  welche  nicht  krystallisirt  erhalten  wird. 
In  Recepten  findet  man  nicht  selten  die  Bezeichnung 
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Sodasalz  und  kann  stets  statt  dessen  krystallisirte 
Soda  anwenden. 

Sodasteiri;  Bezeichnung  für  das  aus  Soda  darge- 
stellte Aetznatron  (Natronhydrat)  in  geschmolzenem 
Zustande.    Siehe  Natron. 

Sodauitramarin,  eine  besonders  in  Frankreich  dar-^ 
gestellte  Ultramarinsorte,  welche  unter  Anwendung  von 
Soda  und  zwar  durch  Zusammenschmelzen  eines  Ge- 
misches von  ca.  100  Th.  Karlin,  100  Th.  Soda,  12  Th. 
Kohle,  60  Th.  Schwefel  bereitet  wird. 

Siehe  Ultramarin. 

Solitaire,  Bezeichnung  für  den  Manganbister 
(Mangansuperoxyd),  s.  d. 

Soufre,  französ.  Bezeichnung  für  Schwefel,  soufre 
brut  =  Rohschwefel;  soufre  ä  canon==  Stangenschwefel; 
fleurs  de  soufre  =  Schwefelblumen;  lait  de  soufre  = 
Schwefelmilch. 

SpaniSCilbraun,  Bezeichnung  für  Umbraerde,  s.  d. 

Spanisclie  Kreide,  ein  Mineral,  welches  auch  unter 
dem  Namen  Speckstein  und  Seifenstein  bekannt,  als 
wesentlichen  Bestandtheil  kieselsaures  Magnesium  ent- 
hält. Eine  Analyse  der  spanischen  Kreide  ergab  30,80 
Magnesia,  65,64  Kieselsäure,  3,61  Eisenoxydul,  doch 
wechselt  die  Zusammensetzung  nach  dem  Fundorte. 

Spanischgelb,  Bezeichnung  für  das  dreifach  Schwefel- 
arsen, Opperment,  s.  d. 

Spatheisenstein,  ein  Mineral,  welches  als  wesent- 
lichen Bestandtheil  kohlensaures  Eisenoxydul  ent- 
hält und  gewöhnlich  von  grauer  oder  brauner  Farbe 
in  Rhomboedern  des  hexagonalen  Systems  krystallisirt. 

Speckstein  ==  Spanische  Kreide,  s.  d. 

Speerl(ies,  eine  Variation  des  Schwefelkieses  (zwei- 
fach Schwefeieisen  Fe  S2),  welche  in  der  Natur  in 
Krystallen  des  rhombischen  Systems  krystallisirt  vor- 
kommt und  in  gleicher  Weise  technische  Verwendung 
findet,  wie  der  gewöhnliche  Schwefelkies. 

Speiskobait,  ein  Kobalterz,  welches  zur  Bereitung 


—    601  — 


der  Kobaltfarben  vielfach  verarbeitet  wird  und  im^ 
Wesentlichen  aus  Arsenkobalt  besteht.  Es  ist  nach, 
der  Foimel  Co  As  zusammengesetzt. 

Spiauter,  Bezeichnung  für  Zink,  s,  d. 

Spiegelfolie;  dünn  gewalztes,  metallisches  Zinn^ 
identisch  mit  Stanniol. 

Spiessglanzblumen ;  das  durch  Verbren4ien  des 
Antimons  an  der  Luft  in  wohlausgebildeten  glänzenden 
Kry stallen  dargestellte  Antimonoxyd,  s.  d. 

Spiessglanzbutter,  Bezeichnung  für  das  butter- 
artige Antimon  chlor ür  Sb  CI3,  welches  auf  53,39^ 
Th.  Antimon  46,61  Th.  Chlor  enthält.  Mit  Wasser 
behandelt  scheidet  sich  aus  dieser  Verbindung  das  so- 
genannte Algarothpulver  von  der  Formel  Sb  CI3, 5  Sb  O3 
iib.  Man  wendet  Spiessglanzbutter  zum  Bronciren  des 
Eisens  an,  im  Uebrigen  bietet  sie  bisher  kein  tech- 
nisches Interesse. 

Spiessglanzmohr,  eine  innige  Mischung  von  Schwe- 
felantimon mit  Quecksilber,  welche  durch  Zusammen- 
reiben von  Schwefelantimon  mit  Quecksilber  und 
Schwefel  dargestellt  wird. 

SpiessglanzSChwefel  =  Goldschwefel  ==  Anti-^ 
monsulfid,  Schwefelantimon  Sb  S5,  s.  d. 

Spiessglanzsilber,  eine  als  Mineral  vorkommende 
Legirung  des  Silbers  mit  Antimon. 

SpiessglanzzinnobeP;  die  rothe  Modification  des 
dreifach  Schwefelantimons  SbSa,  welche  in  der  Zeug- 
druckerei bisweilen,  wenn  auch  ziemlich  selten  Anwen- 
dung findet.  Durch  schnelle  Abkühlung  des  grauen 
Antimontrisulfids  erhält  man  die  Verbindung  als  eine 
rothe  Masse  und  durch  Fällung  der  Lösungen  der 
antimonigen  Säure  resultirt  sie  als  rothgelbes,  orange- 
rothes  Pulver,  welches  neben  Schwefelantimon  noch, 
Wasser  enthält. 

Wasserfreien  Antimonzinnober  stellt  man  als  rothes 
Pulver  durch  Behandlung  von  unterschwefligsaurem, 
Natrium  mit  Antimonchlortir  dar. 
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Letztere  Methode  dient  auch  zur  Darstellung  der 
Farbe  im  Grossen.  Man  erhitzt  nach  Plessy  eine 
saure  Lösung  des  Antimonchlorürs  mit  einer  Lösung 
von  unterschwefligsaurem  Natrium  (25^  B.  stark)  bis 
zu  55,  höchstens  60^  C,  kühlt  dann  ab,  wäsclit  den 
Niederschlag  mit  salzsäurehaltigem  Wasser,  filtrirt  und 
trocknet  ohne  starke  Erhitzung  im  Wasserbade.  Statt 
des  unterschwefligsauren  Natriums  kann  man  das  Koch- 
salz anwenden. 

Spiessglanzzinnober  gibt  im  Zeugdruck  keine  schönen 
Farben,  weil  er  durch  Gummi  und  andere  Verdickungs- 
mittel  zersetzt  wird.  Sehr  gut  eignet  sich  die  Farbe 
jedoch  als  Oelfarbe,  besonders  als  Anstrichfarbe  und 
kann  sie  auch  mit  andern  Farben,  ohne  eine  Zersetzung 
zu  erleiden,  vermischt  werden. 

Spirit  of  nitre,  englische  Bezeichnung  für  Sal- 
petersäure. 

Spiritus  ferri  ChlOrati,  Auflösung  des  Eisen - 
Chlorids  (Fe2  CI3)  in  Alkohol.  In  der  Medizin  heisst 
diese  Auflösung  bisweilen  tinctura  nervina. 

Spodium,  die  zu  Knochenkohle  verbrannten  Kno- 
chen, welche  theils  unter  diesem  Namen,  theils  als 
Beinschwarz  in  den  Handel  kommen.  In  fein  ge- 
pulvertem Zustande  dient  die  Knochenkohle  als  schwar- 
zer Farbstoff'  zu  Anstrichfarben.  Das  Brennen  der 
Knochen  erfolgt  in  den  Spodiumfabriken  in  eigens 
construirten  Oefen.  Die  ausgedehnteste  Verwendung 
findet  das  Spodium  zu  Düngezwecken. 

Stahl,  ein  Eisen,  welches  1-1 V2  Procent  Kohlen- 
stofi"  enthält. 

Stahlwasser,  Bezeichnung  für  die  Lösungen  der 
Eisensalze,  welche  sich  in  einigen  Recepten  vorfindet. 
Gewöhnlich  kann  man,  wo  in  Färberrecepten  Stahl- 
wasser vorgeschrieben  ist,  eine  schwache  Lösung  von 
Eisenvitriol  anwenden.  In  der  Medizin  versteht  man 
unter  Stahlwasser  die  eisenhaltigen  natürlichen  Mine- 
iralwässer. 
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Stangenschwefel,  der  in  Stangenform  gegossene 
Schwefel 

Stanniol,  dünngewalztes  Zinn,  auch  unter  dem  Na- 
men Zinnfolie  bekannt.    Siehe  Zinn. 

Die  feinste  Zinnfolie  kann  zur  Erzeugung  des  sog. 
unechten  Silberdrucks  auf  Zeugen  benutzt  werden. 
Identisch  mit  stannum  foliatum. 

Stannum,  Bezeichnung  für  Zinn,  welche  sich  viel- 
fach in  Recepten  und  technischen  Werken  vorfindet. 
Stannum  muriaticum  =  Chlorzinn,  Zinnchlorür;  stannum 
oxydatum  ==  Zinnoxyd. 

Steinbühler  Gelb,  eine  gelbe  Farbe  von  ziemlichem 
Feuer,  welche  aus  chromsaurem  Kalium  und  chrom- 
saurem Calcium  besteht  und  durch  Behandlung  einer 
Chlorcalciumlösung  mit  rothem  chromsaurem  Kali  dar- 
gestellt wird.  Die  Farbe  ist  löslich  in  Salzsäure  und 
etwas  löslich  in  Wasser,  daher  ihre  Anwendung  in 
der  Zeugdruckerei  eine  ziemlich  beschränkte  ist. 

Steingrün,  Bezeichnung  für  die  Veronesische  Erde, 
Orünerde. 

Steinroth,  ein  mit  Thon  gemischtes  Eisenoxyd,  also 
«ine  Art  rothen  Ockers.    Siehe  Ocker. 

Steinsalz,  das  als  Mineral  in  grossen  Lagern  vor- 
findliche  Kochsalz  (Chlornatrium)  im  Gegensatz  zu  dem 
aus  Laugen  oder  Salzquellen  oder  aus  dem  Meerwasser 
auf  den  Salinen  dargestellte  Kochsalz,  welches  den 
Namen  Salinensalz  führt. 

Stempelfarben,  die  zum  Markiren  (Stempeln)  von 
Papier,  Baumwolle,  Leinen  oder  dergl.  angewandten 
Farben. 

Je  nach  ihrer  Bestimmung  sind  die  Stempelfarben 
von  verschiedener  Zusammensetzung,  meist  von  syrup- 
artiger  Consistenz,  oft  blosse  Mischungen  von  syrup- 
artigen  Flüssigkeiten  mit  pulverförmigen  Farbstoffen, 
bisweilen  Lösungen  von  Anilin-  oder  Metallfarben. 

Die  Mischungen  der  pulverförmigen  Farben  mit 
Firniss  lassen  sich  als  Stempelfarben  zum  Stempeln 
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von  Erzeugnissei)  der  Textilindustrie  verwenden,  oft- 
mals empfiehlt  sich  eine  Mischung  des  Farbstoffes 
mit  Oel. 

Für  viele  Stempelfarben  wendet  man  in  neuerer 
Zeit  mit  Vortheil  Glycerin  an,  welches  entweder  zur 
Auflösung  des  qu.  Farbstoffes  dient,  oder  mit  dem- 
selben innig  gemischt  wird.  Besonders  eignen  sieb 
die  Anilinfarben  dazu  mit  Glycerin  gute  Stempelfarben 
zu  liefern. 

Eine  diesbezügliche  Vorschrift  gibt  an,  man  solle 
Anilinviolett  oder  Blau  in  Alkohol  und  zwar  in  dem 
oOfachen  Gewichte  Alkohol  lösen,  darauf  ebensoviel 
Glycerin  zufügen,  gehörig  vermischen  und  die  so  er- 
haltene Farbe  auf  Stempelkissen  bringen,  um  sie  als- 
Stempelfarbe  zu  benutzen. 

Diese  Stempelfarbe  eignet  sich  sehr  gut  auch  für 
die  selbstthätigen  Stempelapparate  und  ist  den  Oel- 
l'arben  in  mancher  Beziehung  vorzuziehen.  Eine  schwarze 
Stempelfarbe  zum  Bedrucken  von  leinenen  und  baum- 
wollenen Geweben  bereitet  man  nach  R.  Böttger  aus^ 
dem  Safte  von  Anacardium  Orientale  (der  sogenannten 
Elephantenlaus)  und  zwar  in  folgender  Weise:  Man 
extrahirt  die  gestossenen  Anacardiumntisse  mit  Petro- 
leumäther in  verschlossenem  Glase  bei  mittlerer  Tem- 
peratur. Dann  giesst  man  die  erhaltene  Lösung  in 
Schalen,  lässt  den  Aether  verdampfen  und  erhält  so 
eine  syrupartige  Masse,  welche  direct  zum  Zeichnen 
und  Stempeln  der  Gewebe  benutzt  werden  kann*  Durch 
Behandeln  der  bedruckten  Stelle  mit  Salmiak  oder  mit 
Kalkwasser  wird  die  Farbe  fixirt  und  in  ein  tiefes 
Schwarz  verwandelt. 

Diese  Stempelfarbe  widersteht  der  Einwirkung 
chemischer  Agentien  und  sogar  der  chemischen  Bleiche^ 
daher  sie  vielfach  zum  Zeichnen  der  zu  bleichenden 
Gewebe  Anwendung  findet.  — 

Eine  billige  Stempelfarbe,  welche  dem  Bleichpro- 
cess  widersteht,  kann  durch  Vermischen  von  1  Th. 
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Zinnober  und  Th.  Eiseiioxyd  und  Anreiben  mit 
Leinöl  bereitet  werden. 

Die  blaue  im  Handel  vielfach  vorkommende  Stempel- 
farbe für  Papier  bereitet  man  am  zweckmässigsteu 
durch  Verreiben  von  feinem  Pariserblau  mit  dem  glei- 
chen Gewichte  Glycerin  und  Zusatz  von  dem  doppelten 
bis  dreifachem  Gewichte  Glycerin  sobald  die  Mischung 
vollkommen  erfolgt  ist.  —  In  gleicher  Weise  kann 
man  Pariser-  oder  Berlinerblau  mit  Oel  anreiben,  um« 
eine  blaue  Stempelfarbe  zu  erhalten,  doch  ist  die  mit 
Oel  angeriebene  in  der  Beziehung  zum  Stempeln  von 
Papier  minder  geeignet,  als  sie  einen  Fettrand,  welcher 
die  blaue  Schrift  umgibt,  hinterlässt. 

Stibiutn,  lat.  Bezeichnung  für  Antimon,  s,  d.,  auch 
ins  Englische  übergegangen;  stibious  acid  =  Antimon- 
aäure;  stibium  nigrum  =  Schwefelantimon. 

Stickoxyd  =  Stickstoffoxyd ;  Stickoxydul  =  Stick- 
stoffoxydul, s.  d. 

Stickstoff,  chemisches  Element,  Formel  N,  Aequi- 
valentgewicht  14;  Atomgewicht  14;  specifisches  Ge> 
wicht  (zu  Wasserstoff  =  1)  14,  (zu  athmosphärischer 
Luft  =  1)  0,969.  —  Stickstoff  ist  ein  färb-,  geruch 
und  geschmackloses  Gas,  welches  durch  unsre  Sinne 
nicht  wahrgenommen  und  von  der  athmosphärischeii 
Luft,  deren  Hauptbestandtheil  es  ist,  durch  diese  nicht 
unterschieden  werden  kann.  Es  ist  das  Stickstoffgas 
permanent  und  kann  bei  den  uns  bekannten  Tempera- 
turen zu  einer  Flüssigkeit  nicht  verdichtet  werden, 
auch  gelang  es  nicht  einen  Druck  zu  erzeugen,  der 
den  Stickstoff  verdichtet  hätte. 

Er  unterscheidet  sich  von  der  athmosphärischen 
Luft  dadurch,  dass  er  specifisch  leichter  ist  als  diese 
und  eine  grössere  Strahlenbrechung  besitzt,  dass  er  die 
Verbrennung  brennbarer  Körper  nicht  unterhält  und 
den  Athmungsprocess  gleichfalls  inhibirt. 

Von  Wasser  wird  Stickstoff  nur  in  sehr  geringer 
Menge  aufgenommon.    Ueberhaupt  zeichnet  sich  der 
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Stickstoff  durch  negative  Eigenschaften  aus,  h,  er 
ist  daran  zu  erkennen,  dass  er  die  Eigenschaften, 
welche  andern  Gasen  zukommen,  nicht  besitzt  und 
hieran  wird  er  auch  erkannt. 

Die  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  andern  Ele- 
menten sind  sehr  zahlreich  aber  nicht  beständig  und 
seine  Verwandtschaft  zu  andern  Körpern  scheint  nicht 
gross  zu  sein,  da  bei  höherer  Temperatur  dieselben  in 
ihre  Bestandtheile  zerfallen. 

Es  verbindet  sich  der  Stickstoff  sowohl  mit  den 
Metalloiden,  mit  Sauerstojff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff, 
Chlor  etc.,  als  auch  mit  den  Metallen,  in  der  Regel 
aber  können  diese  Verbindungen  nicht  durch  directe 
Vereinigung  dargestellt  werden,  sondern  indirect  aus 
andern  Verbindungen. 

Stickstoff  kommt  in  der  Natur  als  Bestandtheil  der 
athmosphärischen  Luft,  welche  zu  ^5  diesem  Gase 
besteht  in  gewaltigen  Mengen  frei  vor,  isolirt  hat  man 
den  Stickstoff  jedoch  noch  nicht  aufgefunden.  Ferner 
findet  er  sich  an  Sauerstoff  gebunden  in  den  salpeter- 
sauren Salzen,  sowie  an  Wasserstoff  gebunden  im 
Ammoniak  und  in  grossen  Mengen  als  Bestandtheil 
animalischer  und  vegetabilischer  Stoffe,  z.  B.  des  Blutes,, 
der  Muskeln,  der  Cerealien  etc.  etc. 

Man  stellt  den  Stickstoff  stets  dar,  indem  man  der 
athmosphärischen  Luft  den  Sauerstoff  entzieht.  Es 
kann  dieses  durch  brennende  Körper  oder  durch  Me- 
talle geschehen,  welche  Sauerstoff  leicht  aufnehmen. 

Verbrennt  man  in  geschlossenem  Räume  über 
Wasser  etwas  Phosphor,  so  bleibt  unter  Bildung  von 
Phosphorsäure  Stickstoffgas  zurück,  welches  man  sofort 
daran  erkennen  kann,  dass  brennende  Körper  in  dem 
Gase  verlöschen. 

Reines  Stickstoffgas  bereitet  man,  indem  man  ath~ 
mosphärische  Luft  durch  Chlornatrium  von  Wasser  und 
durch  Aetzkalk  von  Kohlensäure  befreit  und  über 
glühendes  fein  vertheiltes  metallisches  Kupfer  leitet. 
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Soll  Stickstoff  aus  einer  Verbindung  dargestellt 
werden,  so  eignet  sich  am  besten  das  Ammoniakgas^ 
welches  mit  Chlor  behandelt  nach  der  Formel  NH3  + 
3C1  =  3HC1  +  N:  Stickstoff  und  Salzsäure  liefert. 

Kocht  man  concentrirte  Lösungen  von  salpeter- 
saurem Ammonium,  so  erhält  man  gleichfalls  reines 
Stickstoffgas. 

Die  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Sauerstoff, 
von  denen  uns  fünf  bekannt  sind,  sind  von  hohem 
wissenschaftlichem  und  theilweise  von  practischem  In- 
teresse. Es  sind  folgende  Sauerstoffverbindungen  dar- 
gestellt: 

Stickstoffoxydul     =  NO  enth.  14  Stickstoff  8  Sauerstoff 


Stickstoffoxyd 

=  N02  „ 

14  „ 

16 

Salpetrige  Säure 

=  N03  „ 

14  „ 

24 

Untersalpetersäure 

=  N04  „ 

14  „ 

32 

Salpetersäure 

=  N05  , 

14  „ 

40 

Mit  Wasserstoff  ist  nur  eine  Verbindung:  das  Am- 
moniak (NH3)  bekannt. 

Es  sind  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Metallen 
bekannt,  doch  nicht  von  technischem  Interesse,  daher 
dieselben  hier  nur  angeführt  seien: 

a)  Das  Stickstoff  eisen  NFcs  resultirt  durch  Ein« 
Wirkung  von  trocknem  Ammoniakgas  auf  wasserfreies 
Eisenchlorür  als  eine  metallische  weisse  Masse,  welche 
magnetisch  ist  und  mit  Kohle  einen  stahl -ähnlichen 
Körper  bildet. 

b)  Das  Stickstoffmagnesium  NMgs  wird  bei 
Einwirkung  von  Stickstoff  auf  Magnesium  in  der  Roth- 
glühhitze  als  grünlich-gelbe  amorphe  Masse  erhalten. 

c)  Das  Stickstoffquecksilber  NHg3  ein  sehr 
explosiver  Körper,  welchen  man  durch  Erwärmen  von 
Quecksilberoxyd  mit  Ammoniak  als  ein  schwarzes  Pul" 
ver  erhält. 

d)  Das  Stickstofftitan  N2Ti3  wird  als  kupfer- 
farbene Schüppchen  von  Metallglanz  durch  Glühen  von. 
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tTitanchlorid- Ammoniak  in  einem  Strome  von  Ammoniak- 
gas erhalten. 

StickstofToxyd ;  Verbindung  des  Stickstoffs  mit 
Sauerstoff  nach  der  Formel  NO2,  Aeq.  Gewicht  30; 
specifisches  Gewicht  (H  =  l)  15,  procentische  Zusam- 
mensetzung 46,67  Stickstoff'  und  53,33  Sauerstoff,  ein 
farbloses  Gas,  welches  bei  Berührung  mit  der  Luft  sich 
sofort  höher  oxydirt  und  in  Untersalpetersäure 
verwandelt.  Die  üntersalpetersäure  ist  von  characte- 
ristisch  rothgelber  Farbe  und  es  wird  Sauerstoff  durch 
die  geringste  Menge  farblosen  Stickoxyds  alsbald  ge- 
färbt, daher  man  dieses  Gas  zur  Erkennung  des  Sauer- 
Stoffgases  benutzen  kann, 

Stickoxydgas  wird  von  Wasser  als  solches  nicht 
absorbirt,  sondern  es  verwandelt  sich  in  Salpetersäure, 
weiche  sich  in  demselben  auflöst. 

Stickstoffoxyd  unterhält  die  Verbrennung  von 
Phosphor  und  Kohle,  nicht  aber  die  Verbrennung  des 
Schwefels  und  gleichfalls  nicht  den  Athmungsprocess. 
Mit  Schwefelkohlenstoff  gemischt  brennt  es  unter  Bil- 
dung einer  prachtvoll  weissen  Flamme. 

Salpetersäure  wird  durch  Stickoxyd  unter  Bildung 
von  salpetriger  Säure  reducirt.  In  der  Natur  findet 
sich  das  Gas  nicht  vor,  man  stellt  es  dar,  indem  man 
concentrirte  Salpetersäure  durch  metallisches  Kupfer 
reducirt,  wobei  die  Zersetzung  nach  der  Formel  3  Cu 
+  4  (HNOß)  =  3  (Cu  NOo)  +  4  HO  +  NOo  stattfindet. 

Das  Stickstoffoxyd  resultirt  als  Zwischenproduct 
hei  der  Schwefelsäure-Fabrikation,  ist  als  solches  aber 
nicht  von  technischem  Interesse. 

Stickstoffbxydul,  Verbindung  des  Stickstoffs  mit 
Sauerstoff  nach  der  Formel  NO,  Aeq.  Gewicht  22, 
specifisches  Gewicht  (H  =  l)  22,  procentische  Zusam- 
mensetzung: 63,77  Stickstoff,  36,23  Sauerstoff;  ein  farb- 
loses Gas  von  eigenthümlichem  Geruch  und  Geschmack, 
welches  bei  einem  Drucke  von  50  Athmosphären  und 
Abkühlung  auf  0^  C.  zu  einer  Flüssigkeit  verdichtet 
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■v^erdeu  kaim,  die  bei  88^  0.  bereits  wieder  in  den 
dampfförmigen  Zustand  übergeht,  dabei  aber  eine  Ver- 
dunstungskälte von  105^^  C.  erzeugt,  welche  hinreicht, 
die  zurückbleibende  Flüssigkeit  erstarren  zu  machen. 
Man  kennt  also  das  Stickoxydul  in  allen  drei  Aggre- 
gatzuständen. 

Das  Stiekoxydul  unterhält  die  Verbrennung  brenn- 
barer Körper  und  den  Athmungsprocess.  Es  wirkt 
eingeathmet  aber  berauschend  und  narcotisirend,  in 
grösseren  Mengen  und  fortdauernd  eingeathmet  als  Gift 

Man  stellt  Stickoxydul  dar,  indem  man  entweder 
l-öhere  Oxyde  des  Stickstoffs  reducirt  oder  durch  Er- 
hitzen von  salpetersaurem  Ammonium.  Letztere  Me- 
thode ist  die  ausgiebigste  und  am  meisten  angewandte. 
Es  zerfällt  das  salpetersaure  Ammonium  durch  Erhitzen 
l^^erade  aus  in  Stickstoffoxydul  und  Wasser  nach  der 
Formel:      NH4  NO,,    -  2  NO  -f  4  HO. 

Salpeters.  Ammonium,   Stickoxydul,  Wasser. 

Es  liefert  also  1  Aeq.  des  Salzes  2  Aeq.  Stickstoff- 
i>xydul. 

Stilpnomelan^  ein  Mineral,  welches  als  wesentliche» 
Bestandtheil  kieselsaures  Eisenoxyd  enthält. 

Strahlkies  =  zweifach  Schwefeleisen,  s.  d.  Iden- 
tisch mit  Wasserkies,  Speerkies. 

StraSS,  ein  im  Wesentlichen  aus  Kieselsäure,  Bor- 
säure, Blei,  Kali  und  Natron  bestehendes  Glas,  welches 
y.ur  Darstellung  von  Edelstein-Imitationen  angewandt  wird. 
Durch  Mefalloxyde  ertheilt  man  demselben  verschie- 
dene Farben. 

Streublau,  Bezeichnung  für  das  bei  der  Smalte- 
Fabrikation  nach  Pulverisirung  des  Kobaltglases  sich 
:zuerst  absetzende  gröbere  Pulver,  welches  also  gleich- 
falls nichts  enthält  als  Kobaltglas.    Siehe  Smalte. 

Strontiail;  Verbindung  des  Strontiums  mit  Sauer- 
stoff nacli  der  Formel  SrO,  welche  als  solche  kein 
technisclies  Interesse  bietet,  in  den  sogenannten Strontian- 
«alzen  an  Säuren  gebunden  jedoch  Verwendung  findet 
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In  seinen  Eigenschaften  stimmt  Strontian  mit  dem  Baryt 
(Baryumoxyd)  überein. 

Strontianit,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  kohlensaures  Strontium  (Sr2  C2  Og)  enthalt 
und  zur  Darstellung  der  Strontiansalze  dient. 

Strontium;  chemisches  Element,  Metall,  Formel  Sr, 
Aeq.  Gewicht  43,75;  specifisches  Gewicht  2,542. 

Das  Strontium  ist  von  goldgelber  Farbe,  von  hohem 
Metallglanz  und  dehnbar,  es  schmilzt  bei  Erhitzung 
und  verbrennt  an  der  Luft  zu  Strontiumoxyd  (Strontian 
Wasser  zersetzt  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  kann 
aber  an  der  trocknen  Luft  unverändert  erhalten  werden. 
In  Chlor,  Brom,  Jod  oder  Schwefeldampf  verbrennt 
das  Strontium  unter  Bildung  der  entsprechenden  Salze. 

Strontium  kann  nur  durch  Zersetzung  des  Chlor- 
strontiums mittelst  des  electrischen  Stromes  erhalten 
werden. 

Es  ist  als  solches  ohne  technisches  Interesse,  wäh- 
rend die  Salze  desselben  eine  beschränkte  Anwendung 
gefunden  haben.  Unter  diesen  sind  nur  einige  von 
Bedeutung. 

Strontium,  chromsaures,  Verbindung  der  Chrom- 
ßäure  mit  Strontium  von  der  Formel  Sr2  Cr2  Og,  welche 
als  schön  gelber  Niederschlag  bei  Zersetzung  eines 
Strontiumsalzes  (Chlorstrontium)  mit  chromsaurem  Kali 
resultirt.  Es  wurde  als  Malerfarbe  angewandt  zeigt 
aber  dem  chromsaurem  Baryum  gegenüber  keine  Vor- 
theile, daher  seine  Anwendung  eine  beschränkte  ge- 
blieben ist. 

Strontium;  kohlensaures,  Verbindung  der  Kohlen- 
säure mit  Strontium  von  der  Formel  Sr2  C2  Oe,  welche 
künstlich  dargestellt  werden  kann,  indem  man  die  Lö- 
sung eines  Natriumsalzes  mit  kohlensaurem  Natrium 
fällt  und  natürlich  als  Strontianit  in  Schottland  gefun- 
den wird.  Das  kohlensaure  Strontium  ist  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Darstellung  der  meisten  Strontiumsalze. 

Strontium;  salpetersaures,  Verbindung  der  Salpeter- 
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säure  mit  Strontium  nach  der  Formel  Sr  NO^ ,  grosse 
klare  Krystalle  (Octaeder)  darstellend^  welche  in  Wasser 
leicht  löslicli  sind.  Aus  der  wässrigen  Lösung  kann 
mau  durch  Abkühlung  concentrirter  Lösungen  das  Salz 
krystallisirt  erhalten  und  zwar  mit  5  Aeq.  Krystall- 
wasser.  Das  salpetersaure  Strontium,  gewöhnlich  durch 
Auflösen  von  Strontianit  in  Salpetersäure  dargestellt, 
dient  zur  Erzeugung  rother  Flammen  in  der  Feuer- 
werkerei, vereinzelt  auch  als  Zusatz  zu  Druckfarben. 

Strontium,  schwefelsaures,  Verbindung  der  Schwe- 
felsäure mit  Strontium  nach  der  Formel  Sr2  S2  Og,  welche 
in  der  Natur  als  Mineral  unter  dem  Namen  Cölestin 
vorkommt,  der  bisweilen  in  rhombischen  Säulen  kry- 
stallisirend,  in  Sicilien  und  Asien,  wie  auch  in  Eng- 
land aufgefunden  wird. 

Künstlicli  dargestellt  erhält  man  das  Salz  durch 
Fällung  einer  Natronlösung  mit  Schwefelsäure  als 
weissen,  in  Wasser  fast  unlöslichen  Niederschlag,  der 
mit  dem  schwefelsaurem  Baryum  in  seinen  Eigenschaften 
völlig  übereinstimmt.  Schwefelsaures  Strontium  wird 
bisweilen  als  weisse  Schminke  angewendet. 

Strontiumcarbonat  ==  Strontium,  kohlensaures,  s.  d. 

Strontiumnitrat  =  Strontium,  salpetersaures,  s.  d. 

Strontiumoxyd  =  Strontian,  s.  d. 

Strontiumsulfat  =  Strontium,  schwefelsaures,  s.  d. 

Sublimat  =  Quecksilberchlorid,  s.  d.,  identisch  mit 
dem  französischen  „sublime  corrosive". 

Sugar  Of  lead,  englische  Bezeichnung  für  Bleizucker 
(essigsaures  Bleioxyd),  s,  d. 

Sulfokohlensäure  =  Schwefelkohlenstoff,  s.  d. 

Sulfat,  Bezeichnung  für  die  schwefelsauren  Salze, 
in  technischen  Werken  meist  für  das  schwefelsaure 
Natrium  gebraucht. 

Sulfat-Ultramarin,  Bezeichnung  für  das  nach  dem 
sogenannten  Nürnberger  Verfahren  aus  Kaolin^  Sulfat 
(schwefelsaures  Natrium),  und  Kohle  dargestellte  Ultra- 
marin, s,  d. 

39* 
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Sulfur  auratum  =  Goklschwefel  =  Schwefelaa- 
timon,  s.  d. 

Sulphur,  (aucli  Sulfur  geschrieben),  lat  Bezeich- 
Dung'  für  Schwefel,  sulphur praecipitatum  =  Schwefel- 
milch; flores  sulphuris  =  Schwefelblumen;  sulphur 
commune  =  StangenschwefeL  —  Die  englische  Bezeich- 
nung für  Schwefel  ist  gleichfals  sulphur,  daher:  flowers 
of  sulphur  =  Schwefelblumen. 

Sulphuric  acid,  englische  Bezeichnung  für  Schwe- 
felsäure, s.  d. 

SuperOXyd?  die  höhere  Oxydationsstufe  der  Metalle 
und  Metalloide,  welche  weder  den  Character  der  Säure 
noch  den  des  Oxydes  hat,  z.  B.  Mangansuperoxyd, 
Bleisuperoxyd,  Wasserstoffsuperoxyd  etc.  Siehe  die 
einzelnen  Titel. 

Sylvin,  ein  Stassfurter  Salz,  welches  aus  fast  reinem 
Chlorkalium  (K  Ol)  besteht  und  sich  zur  Bereitung  der 
Potasche  nach  Leblanc's  Verfahren  vorzüglich  eignet. 

Sympathetische  Tinte,  eine  Flüssigkeit,  welche 
auf  Papier  oder  Gewebe  gebracht  unsichtbar  ist  und 
durch  gewisse  Chemikalien  oder  Dämpfe  oder  durch 
die  Wärme  sichtbar  gemacht  werden  kann,  daher  man 
dieselbe  zu  geheimen  Correspondenzen  benutzt.  Zu 
sympathetischen  Tinten  eignen  sich  Metalllösungen, 
welche  mit  Schwefelwasserstoff  oder  andern  Chemikalien 
behandelt  farbige  oder  schwarze  Niederschläge  geben. 
Schreibt  man  z.  B.  mit  Bleizuckerlösung  auf  Papier, 
80  ist  keine  Schrift  sichtbar,  bringt  man  aber  dann 
das  Papier  In  Schwefelwasserstoffwasser  oder  in  eine 
schwefelwasserstoff'-haltige  Athmosphäre,  so  erscheint 
die  Schrift  deutlich.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  an- 
dern  Salzen  und  kann  man  behaupten,  dass  alle  Che- 
mikalien, welche  dunkel  gefärbte  Niederschläge  er- 
zeugen, auch  zu  sympathetischen  Tinten  geeignet  sind. 

Eine  Tinte,  welche  beim  Erwärmen  sichtbar  wird, 
beim  Erkalten  verschwindet,  ist  die  Lösung  des  Chlor- 
kobalts (CoCl). 
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T. 

Tachhydritj  ein  Stassfurter  Salz,  welclies  Olilor- 
calcium,  Chlormagnesium  und  Wasser  enthält  und  nach 
der  Formel  Ca  Cl,  2  Mg  Cl  12  HO  zusammengesetzt  ist, 
—  Es  besteht  aus  21,50  Chloxcalcium,  3G,98  Chlor- 
magnesium, 41,52  Wasser  und  wird  auf  Chlormagnesium 
und  Magnesiasalze  verarbeitet. 

Tafelfarben,  Tafel druckfarben,  die  im  Zeugdruck 

^mf  der  Faser  hervorgebrachten  Farben,  welche  durch 
directen  Aufdruck  erzeugt  werden,  im  Gegensatze  zu 
den  sogenannten  Kessel-  oder  Krappdruekfarben,  welche 
durch  Färben  aufgedruckter  Mordants  erst  hervorge- 
rufen werden.  Das  Verfahren  beim  Tafeldruek  ist 
dieses,  dass  man  die  verdickte  Lösung  des  Farbstoffes 
durch  Druckformen  aufträgt  und  diesen  Farbstoff  mit 
Mordants  vermischt,  welche  das  Eindringen  in  das 
Innere  der  Faser  ermöglichen.  Die  Fixation  des  Farb- 
stoffes findet  dann  entweder  durch  die  Oxydation  der 
Luft  durch  Chemikalien  oder  durch  Dampf  statt. 

Talgkernseife  ,  eine  Natriumseife,  welche  stearin- 
saures und  palmitinsaures  Natrium  enthält.  Siehe 
IL  Theil. 

Talk,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  kieselsaures  Magnesium  enthält  und  zu 
dem  sogenannten  Speckstein  und  spanischer 
Kreide  in  naher  Beziehung  steht.  Siehe  Magnesium, 
kieselsaures.  Im  Handel  findet  sich  kieselsaures 
Magnesium  als  ven etianischer  Talk. 

Talkerde,  Bezeichnung  für  das  Magnesiumoxyd 
(Magnesia)  Mg  0,  s.  d. 

Talkschiefer,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  kieselsaures  Magnesium  enthält  und  eine 
eigenthtimliche  Gebirgsart  bildet. 

Talmigold»  eine  mit  Gold  plattirte  Legirung  von 
Kupfer  und  Zink,  welche  zu  äusserst  dünnen  Blätt- 
chen geschlagen  im  Golddruck  Anwendung  finden  kann. 
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Talmigold  besteht  uus  89,88  Kupfer,  9,32  Zink  und 
1,03  Gold,  welch  letzteres  sich  in  der  Plattirung 
d.  h.  in  der  Oberfläche  des  qu.  Golddrathes  oder  Gold- 
platte vorfindet. 

Tangkohle?  die  durch  Verbrennen  der  Seetangen 
(Seegewächse)  resultirende  Kohle,  welche  auf  Natron- 
salze (Soda  etc.)  wie  auch  besonders  auf  Jod  verar- 
beitet wird. 

Tartarus  depuratus  =  Weinstein  =  Kalium,  doppelt 
weinsaures,  s.  d.,  II.  Theil. 

Tartarus  vitriolatus,  ältere  Bezeichnung  für  Ka- 
lium, schwefelsaures,  s.  d. 

Tellur,  chemisches  Element,  welches  den  Metallen 
sehr  ähnlich,  dennoch  zu  den  Metalloiden  gezählt  wird, 
weil  es  in  seinen  Eigenschaften  dem  Schwefel  sehr 
nahe  steht  Formel  Te,  Aeq.  Gewicht  64,5,  Atomge- 
wicht 129,  specif.  Gewicht  6,183.  Tellur  ist  ein  Me- 
tall von  bläulich  weisser  Farbe,  es  schmilzt  bei  der 
Kothgluth  und  kann  krystallisirt  erhalten  werden. 

Bei  starker  Erhitzung  kann  man  es  sublimiren,  es 
verbrennt  an  der  Luft  entzündet  zu  telluriger  Säure, 
löst  sich  in  concentrirter  Schv/efelsäure  ohne  Oxy- 
dation und  wird  durch  Wasser  aus  dieser  liösung 
wieder  abgeschieden. 

Tellur  findet  sich  in  der  Natur  sehr  selten,  ge- 
diegen fast  gar  nicht,  in  Verbindungen  neben  Gold, 
Silber,  Blei,  Wismuth  etc.,  sowohl  in  Europa  als  auch 
Asien  und  Amerika.  Technisches  Interesse  bot  das 
Tellur  bisher  eben  seiner  Seltenheit  wegen  noch  nicht, 
doch  sind  seine  Verbindungen  von  hohem  wissen- 
schaftlichem Interesse.  Sie  correspondiren  denen  des 
Selens. 

Tephroit,  ein  Mineral,  welches  als  Hauptbestand- 
theil  kieselsaures  Manganoxydul  enthält. 

Terniren,  die  Umwandlung  einer  auf  der  Faser 
befestigten  Farbe  in  eine  dunklere  Nüance,  welche 
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^iircli  Cliemikalien  d.  h.  durch  sog.  Modificatioüsbeizen 
bewirkt  wird. 

Das  Verfahren  ist  besonders  in  der  Krappfärberei 
resp.  Druckerei  tiblicli  und  ist  dort  ausführlicher  be- 
handelt.   Siehe  Krappfärberei,  II.  org.  Th. 

Terra  rosa  /  Bezeichnungen  für  eine  Ockerart,  d.  h. 

Terra  Siena  i  für  ein  Gemenge  aus  Eisenoxyd  mit 
Thon,  welche  als  rothe,  resp.  braune  Anstrichfarbe 
Anwendung  findet.    Siehe  Ocker, 

Terra  tripolitana  =  Trippel,  s.  d. 
Terra  umbria  ==  Umbra,  s.  d. 

Terra  viridis,  Grünerde,  Bezeichnung  für  die 
veroneser  Grüne  Erde,  auch  Seladongrün  genannt. 
Dieselbe  wird  im  Yeronesischen,  in  Frankreich,  Ungarn, 
Sachsen,  Thüringen  und  Böhmen  gefunden,  von  den 
gröberen  Theilen  und  Verunreinigungen  befreit  und 
als  grüne  Farbe  in  den  Handel  gebracht.  Sie  enthält 
neben  Eisenoxyd  Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Magnesia, 
Kali  und  Wasser  in  variablen  Mengen. 

TerraCOtta,  ein  gelb  oder  roth  gebrannter  Thon, 
welcher  pulverisirt  und  geschlämmt  zuweilen  als  Zu- 
satz zu  Anstrichfarben  dient,  in  grossen  Mengen  com- 
pact das  wichtigste  Material  zur  baulichen  Ornamen- 
tik ist. 

Terralitb,  ein  scharf  gebrannter  eisen-haltiger  Thon. 

Terresin,  eine  Mischung  von  Kohlentheer,  Kalk  und 
Schwefel,  welche  sich  zur  Pflasterung  von  Fabriksräumen, 
insbesondere  auch  für  Färbereien  eignet  und  dem 
Asphalt  vorzuziehen  ist. 

Tete  de  Maure  ^  französ.  Bezeichnung  für  das 
Mangansuperoxyd  (Mauganbraun),  welches  in  der  Fär- 
berei als  Bisterbraun  auf  der  Faser,  insbesondere  auf 
Baumwolle  befestigt  wird.    Siehe  Mangan. 

Tetradymit,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  Tellurwismuth  Bi  Tcy,  enthält. 

Thallium,  ehem.  Element,  Metall,  Formel  Tl,  Aeq. 
Gewicht  204,  specifisches  Gewicht  11,86,  in  seinem 
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chemischen  Verhalten  und  auch  im  Aeussern  dem  Biel 
sehr  ähnlich,  von  fast  silberweisser  Farbe,  sehr  weich,, 
bei  290^  C.  schmelzend  und  bei  höherer  Temperatur 
sich  in  Dampf  verwandelnd. 

An  der  Luft  oxydirt  sich  Thallium  sehr  leicht  und 
löst  sich  in  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure, 
in  der  Salzsäure  jedoch  schwieriger,  als  in  den  beiden 
andern. 

Thallium  findet  sich  in  der  Natur  nicht  gediegen^, 
ist  aber  ziemlich  verbreitet  in  seinen  Verbindungen,, 
besonders  mit  Schwefel. 

Für  die  Industrie  war  es  bisher  noch  nicht  von? 
Bedeutung,  ausgenommen  die  Glasindustrie,  welche  des 
Thalliums  zur  Bereitung  eines  für  optische  Zwecke- 
sehr  werthvollen  Flintglases  sich  bedient. 

Einige  Salze  des  Thalliums  sind  wie  die  entspre- 
chenden Bleiverbindungen  sehr  schöne  Farbstoffe,  mit 
Rücksicht  auf  den  hohen  Preis  des  Metalles  jedoch, 
noch  nicht  von  practischem  Interesse.  Von  den  Ver- 
bindungen des  Thalliums  seien  nur  erwähnt:  Thallium- 
oxydul Tl  0,  Thalliumoxyd  Tl  O3,  Thalliumchlorür  Tl  Cl,. 
Thalliumchlorid  TlCla,  Thalliumjodür  TU,  Thallium- 
sulfür  TIS.  Schön  gefärbte  Verbindungen  sind  das> 
chromsaure  Thallium,  das  antimonsaure  Thal- 
lium und  das  Jodthallium.  Thalliumoxyd  ist  ein. 
braunes,  Thalliumoxydul  ein  gelbes  Pulver. 

ThenardS  Blau  ==  Kobaltblau  (Kobaltultramarin),  s.d;. 

Thermometer,  Apparate  zum  Messen  der  Tem- 
peratur. Man  erkennt  den  Grad  der  Wärme  an  ihren 
Wirkungen,  besonders  an  der  Ausdehnung  der  Körper 
auf  welche  diese  wirkt.  Im  Allgemeinen  ist  die  Aus- 
dehnung eines  festen  Körpers  proportional  der  Wärme, 
welche  auf  denselben  einwirkt,  resp.  von  ihm  aufge- 
nommen wird.  Von  einigen  Ausnahmen  müssen  wir 
hierbei  absehen  und  bemerken,  dass  nur  innerhalb 
gewisser  Grenzen  diese  Behauptung  richtig  ist.  Bei  dem 
Umstände,  dass  die  meisten  Körper  bei  mehr  oder 
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minder  hoher  Temperatur  sich  in  Gase  verwandeln;, 
sind  schon  hierin  die  Grenzen  gesetzt,  für  deren  Brauch- 
barkeit als  Thermometer. 

Ueberdies  sind  die  meisten  Metalle  desshalb  zu 
Wärmemessungen  nicht  geeignet,  weil  ihre  Ausdehnung 
durch  die  Wärme  zu  unbedeutend  und  somit  die  Me- 
tallthermometer nicht  empfindlich  genug  sind  oder  eine 
überaus  sorgfältige  Construction  erfordern.  Auch  die 
Oxydationsfähigkeit  der  meisten  Metalle  an  der  Luft 
beschränkt  die  Zahl  der  zu  thermometrischen  Zwecken 
geeigneten  Metalle  auf  die  sogenannten  edlen  Metalle. 

Für  die  Temperaturen  von  —39^  C.  bis  320^  C.  er- 
weisen sich  die  Quecksilberthermometer  am  geeig- 
netsten, über  320^  C.  Metallthermometer  aus  Platin  und 
unter  — 39^  C.  Weingeistthermometer. 

Man  hat  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  bei  den 
sog.  Celsius'schen  und  Reaumur'schen  Graden  als  Null- 
punkt der  Thermometerscala  angenommen  und  den 
Siedepunkt  desselben  beim  Celsius'schen  Thermometer 
als  100  Grad,  beim  Reaumur'schen  als  80  Grad.  Es 
sind  demnach  80  Grade  des  Reaumur'schen  Thermo- 
meters genau  100  Graden  des  Celsius'schen  entspre- 
chend. Ein  drittes,  in  England  übliches  Thermometer, 
das  von  Fahrenheit,  bezeichnet  den  Gefrierpunkt  des 
Wassers  mit  32,  den  Siedepunkt  mit  212,  so  dass  also 
auf  Fahreuheit'schen  Instrumenten  der  Nullpunkt  32 
Grade  unter  dem  Eispunkt  liegt. 

Da  über  die  Thermometeranwendung  bisher  in 
technischen  Kreisen  noch  keine  Einigung  stattgefunden 
hat,  so  ist  es  nöthig  aus  einem  Thermometergrade  des 
einen  Thermometers  den  eines  andern  berechnen  zu 
können.  Am  einfachsten  kann  dieses  durch  folgende 
Tabelle  geschehen: 
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Tabelle 

znr  Vergleichung  der  Thermometevgrade  verschiedener 

Scalen. 


Fahrenlieit. 

Celsius. 

R^aumur. 

Fahrenheit. 

Celsius. 

[  Reauraur. 

+  212 

+100 

+  80 

+  173 

-j-  78,33 

+  62,67 

211 

99,44 
98,89 

79,56 

172 

77,78 

62,22 

210 

79,11 

171 

77,22 

61,78 

209 

98,33 

78,67 

170 

76,67 

61,33 

208 

97,78 

78,22 

169 

76,11 

60,89 

207 

97,22 

77,78 

168 

75,55 

60,44 

206 

96,67 
96,11 

77,33 

167 

75 

60 

205 

76,89 

166 

74,44 

59,56 

204 

95,55 

76,44 

165 

73,89 

59,11 

203 

95, 

76 

164 

73,33 

58,67 

202 

94,44 

75,56 

163 

72,78 

58/22 
57,78 

201 

93,89 

75,11 

162 

72,22 

200 

93,33 

74,67 

161 

71,67 

57,33 

199 

92,78 

74,22 

160 

71,11 

56,89 
56,44 

198 

92  22 

73,78 

159 

70,55 

197 

91,67 

73,33 

158 

70 

56 

196 

91,11 

72,89 

157 

69,44 

55,56 

195 

90,55 

72,44 

156 

68,89 

55,11 

194 

90 

72 

155 

68,33 

54,67 

193 

89,44 

71,56 

154 

67,78 

54,22 

192 

88,89 

71,11 

153 

67,22 

53,78 
53,33 

191 

88,33 

70,67 

152 

66,67 

190 

87,78 

70,22 

151 

66,11 

52,89 

189 

87,22 

69,78 

150 

65,55 

52,44 

188 

86,67 

69,33 

149 

65 

52 

187 

86,11 

68,89 

148 

64,44 

51,56 

186 

85,55 

68,44 

147 

63,89 

51,11 

185 

85 

68 

146 

63,33 

50,67 

184 

84,44 

67,56 

145 

62,78 

50,22 

183 

83^89 

67,11 

144 

62,22 

49,78 

182 

82,33 

66,67 

143 

61,67 

49,33 

181 

81,78 

66,22 

142 

61,11 

48,8!^ 

180 

81,22 

65,78 

141 

60,55 

48,44 

179 

81,67 

65,33 

140 

60 

48 

178 

81,11 

64,89 

139 

59,44 

47,56 

177 

80,55 

64,44 

138 

58,89 

47,11 

176 

80 

64 

137 

58,33 

46,67 

175 

79,44 

63,56 

136 

57,78 

46,22 

174 

78,89 

63,11  « 

135 

57,22 

45,78 
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Fahrcnheit. 

Celsius. 

R^aumur. 

1  Fahrenheit. 

Celsius. 

ßeaumur. 

-f-  134 

-f-  56,67 

_j_  45^33 

-|-  90 

-)-  25,78 

133 

56^11 

89 

01,0 1 

25,33 

132 

55,55 

44,44 

88 

01,11 

24,89 

131 

55 

AA 

87 

24,44 

130 

54,44 

4:0, t>0 

86 

0  u 

24 

129 

53,89 
53,33 

85 

29,44 

23,56 

128 

A'2  ß7 

84 

9<^  RQ 

23,11 

127 

52,78 

42  22 

83 

28  33 

22,67 
22,22 

126 

52,22 

41  7i< 

82 

97  7Ä 

125 

51,67 

A^  '^'^ 

81 

97  99 

21,78 

124 

51,11 

40,89 

80 

26,67 

21,33 
20,89 

12^ 

50,55 

AO  AA 

79 

9fi  1  1 
<^0/l  1 

122 

50 

40 

78 

9'S 

20,44 

121 

49,44 

77 

25 

20 

120 

48,89 

^0  1  1 

76 

94.  AA 

19,56 

119 

48,33 

38,67 

75 

9^  ÖQ 

19,11 

118 

47,78 

74 

9*^ 

18,67 

117 

47,22 

37,78 

73 

22  7K 

18,22 

116 

46,67 
46,11 
45,55 

72 

22,22 

17,78 

115 

71 

91  ß7 
^1 1,0 1 

17,33 

114 

^fi  4.4. 

70 

9111 
^1,11 

16,89 

113 

45 

69 

90  i'iP» 

16,44 

112 

44,44 

OOfOK) 

68 

20 

16 

III 

43,89 

QP»  1  1 

67 

1  Q  4.4. 

15,56 

110 

43,33 

^4.  ß7 

66 

10,0«7 

15,11 

109 

42,78 

34,22 

65 

10,00 

14,67 
14,22 

108 

42,22 

7S 

64 

17  7K 
1 » /  4  0 

107 

41,67 

oo,oo 

63 

1  7  99 

13,78 

106 

41,11 

40,55 

^9  8^ 

62 

Iß  fi7 

13,33 

105 

q9  4.4. 

61 

1  fi  1 1 

1 0,1 1 

12,89 

104 

40 

q9 

60 

1  OfOO 

i2  44 
1  / 

103 

39,44 

59 

10 

l2 
1  ^ 

102 

38,89 

0  J  /i  1 

58 

1  4..4.4. 

U/^ö 

101 

38,33 

^0  ß7 

57 

13/89 

11,11 

100 

37,78 

^rt  99 

56 

lO/öO 

10Ö7 

99 

37,22 
36,67 

29,78 

55 

12/78 

10'22 
/_ 

98 

29/33 

54 

12,22 

9  78 
9,33 

97 

36,11 

28,89 

53 

11/67 

96 

35,55 

28,44 

52 

11/11 

8,89 

95 

35 

28 

51 

10/55 

8,44 

^4  • 

34,44 

27,56  i 

50 

iO 

8 

93 

33,89 

27,11 

49 

9/44 

7,56 

92  ' 

33,33 

26,67 

48 

8,89 

7/11 

91 

32,78 

26,22 

47 

8,33 

6,67 
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Fahrenheit. 

1  Celsius. 

Reanmur. 

5  ^  , 

1  Fahrenheit. 

1 

1  Celsius. 

4-  46 

4-  7,78 

1  +  6,22 

4-  2 

 lg  ß7 

45 

7,22 

j        5  7g 

1 

1  7  00 

44 

6,67 

0 

1  7  '7o 

l',78 

43 

6,11 

4  89 

  1 

42 

5/55 

4  44 

2 

18,89 

41 

5 

4 

3 

19,44  1 

40 

4,44 

3,56 

4 

20 

89 

3,89 

3/11 

i0,05  j 

38 

3f33 

2,67 

21,11  { 

37 

2,78 

1,22 

7 

21,67  ; 

36 

2,22 

1,78 

8 

22,22  ( 

35 

1,67 

9 

22,78  ! 

34 

1,11 

0,89 

10 

23/00  ! 

33 

0/55 

0/44 

11 

zo/oy 

32 

0 

0 

12 

31 

—  0,55 

—  0/44 

13 

OK.  i 

30 

1,11 

0/89 

14 

29 

1,67 

1/33 

15 

Oß   1  1 

iO/  i  1 

28 

2,22 

1,78 

16 

Ofi  ß7 

27 

2,78 

17 

OT  90 

26 

3,33 

18 

25 

3,89 

3,11 

19 

ZO/OÖ 

24 

4.44 

OQ  QQ 

23 

5 

4 

21 

OQ  4J 

22 

5,55 

4/44 

22 

QA 

21 

6,11 

4,89 

23 

QA  f^R  ! 

20 

6,67 

•J/OO 

24 

Ol/ll 

19 

7/22 

Of  1  o 

25 

Ol/O/ 

18 

7,78 

26 

QO  oo  ' 

17 

8,33 

D/O  * 

97 

oo  '7Q  I 

16 

8/89 

7  11 
«,11 

Oft 

QQ  QQ 
OO/öO 

15 

9,44 

7  ^ß 

QQ  QQ 
OO/Ocf 

14 

10 

30 

13 

10,55 

Ä  44 

Ox 

Q 

12 

11,11 

32 

»30,  DO 

11 

11,67 

33 

Qß  1  1  i 

10 

12,22 

Q  78 

S4 

Qß  ß7 

9 

12/78 

1  0  90 

Q7  OO 

8 

13/33 

1  n  fi7 

oo 

Q7  7<i 

7 

13/89 

11/11 

37 

38/33  1 

6 

14,44 

11,56 

38 

38,89 

5 

15 

12 

39 

39,44  ] 

4 

15/55  - 

12,44 

40 

40 

3 

16,11 

12,89 

R^aumur. 


-  13,33 
13,78 
U,22 
14,67 
15,11 

15/56 
16 

16,44 
16,81> 
17,33 
17,78 
18,22 
18,67 
19,11 
19/56 
20 

20,44 
20,89 
21,33 
21,78 
22,22 
22,67 
23,11 
23,56 
24 

24,44 
24,89 
25,33 
25,78 
26,22 
26,67 
27,11 
27,56 
28 

28,44 
28,89 
29,33 
29,78 
30,22 
30,67 
31,11 
31,56 
32 


Durch  Rechnung  kann  man  leicht  die  verschiedenen 
Thermometergrade  in  einander  verwandeln.  Zur  Ver- 
wandlung der  ßeanmur'schen  Grade  in  Celsius'sche 
multiplizirt  man  die  Zahl  der  Grade  Reaumur  mit  5, 
dividirt  die  resultirende  Zahl  durch  4  und  erhält  die 
<jrade  nach  Celsius. 

Zur  Verwandlung  der  Celsius'schen  Grade  in 
Reaumur'sche,  multiplizirt  man  die  Zahl  der  Grade 
€elsius  mit  4,  dividirt  die  resultirende  Zahl  durch  5 
und  erhält  die  Grade  nach  Reaumur. 

Zur  Verwandlung  der  Fahrenheit'schen  Grade  in 
Celsius^sche  zieht  man  von  der  Zahl  der  Grade  F.  32 
ab^  und  multiplizirt  den  Rest  mit  5;  dividirt  dann  die 
resultirende  Zahl  durch  9  und  erhält  die  Grade  nach 
Oelsius. 

Zur  Verwandlung  der  Celsius'schen  Grade  in  solche 
nach  Fahrenheit  multiplizirt  man  mit  9,  dividirt  durch 
5  und  addirt  zu  dem  Product  32,  um  die  Zahl  der 
Grade  nach  Fahrenheit  zu  erhalten. 

Der  Färber  kann  zu  den  ihm  obliegenden  Wärme- 
messungen stets  Quecksilberthermometer  anwenden  und; 
da  man  in  neuerer  Zeit  sowohl  in  wissenschaftlichen 
Werken  als  auch  in  besseren  technischen  Lehrbüchern 
und  selbst  in  Recepten  die  Grade  nach  Celsius  angibt^ 
empfiehlt  sich  für  ihn  ein  genaues  Celsius'sches  Ther- 
mometer. Bei  Angaben  nach  Fahrenheit  oder  Reaumur 
verwandelt  man  nach  der  obigen  Tabelle  diese  Grade 
in  Grade  nach  Celsius. 

ThierkOhie,  die  beim  Destilliren  von  Knochen  und 
thierischen  Abfällen  resultirende  Kohle,  welche  als 
Beinschwarz  zu  Farbzwecken,  als  Spodium  zu  Düng- 
zwecken und  als  Knochenkohle  zur  Klärung  von 
Flüssigkeiten,  besonders  in  der  Zuckerfabrikation  An- 
wendung findet.  Die  Thierkohle  enthält  neben  Kohlen- 
stoff, Phosphorsäure,  Kalk,  Magnesia  und  Wasser. 

Thon,  das  aus  der  Verwitterung  der  Feldspathe 
resultirende,  in  grossen  Lagern  vorfindiiche  kieselsaure 


Aliiminium,  welches  in  seiner  reinsten  Form  als  Kaolin 
oder  Porcellanerde  gefunden  wird,  mit  Kieselsäure, 
Thouerde,  Eisen,  Kalk,  Magnesia  etc.  vermischt  aber 
die  grosse  Gruppe  von  Mineralien  bildet,  welche  unter 
dem  Namen  Thone  bekannt  sind.  Die  Thone  mit 
hohem  Eisengehalte  sind  die  sogenannten  Ocker,  welche 
als  Farben  bekanntlich  Anwendung  finden  und  unter 
den  Namen:  Rothe  Kreide,  Preussisch-,  Ntirnberger- 
und  Veuetianer  Roth,  armenischer  Bolus,  terra  siena 
terra  rosa,  ocre  de  rue,  rouge  d'Anvers  in  den  Handel 
kommen. 

Die  Walk  er  de,  welche  zur  Fleckenentfernung  und 
zum  Walken  der  Tuche  Anwendung  findet,  ist  eine 
Thonart,  die  eine  feine,  weiche,  leicht  zerreibliche  Masse 
repräsentirt  und  in  Wasser  suspendirt  werden  kann. 
Man  benutzt  sie  auch  zum  Schneiden,  Hellermachen 
der  Farben,  insbesondere  als  Zusatz  zu  Ultramarin* 
Ihre  Fundorte  sind  in  allen  Ländern  zerstreut.  Die 
beste  Walkerde  findet  sich  in  Riegate,  in  Surrey,  und 
bei  Maidstone  in  Kent,  ferner  in  den  Rheinlanden,  Sachsen, 
Hessen,  Böhmen,  Schlesien,  Steiermark  etc.  Walkerde 
kann  auch  zum  Klären  von  Flüssigkeiten  verwendet 
werden,  im  Uebrigen  haben  die  Thone  für  die  Färberei 
und  Farbenindustrie  kein  besonderes  Interesse  geboten, 
um  so  wichtiger  ist  aber  der  wesentlichste  Bestand- 
theil  derselben  „die  Thonerde"  (Aluminiumoxyd)  für 
die  Färberei  geworden. 

Thonerde,  Verbindung  des  Aluminiums  mit  Sauer- 
stoff nach  der  Formel  AI2  O3.  Aeq.  Gewicht  51,4. 
Die  Thonerde  kommt  krystallisirt  und  amorph  vor  und 
kann  in  diesen  beiden  Variationen  dargestellt  werden. 
Die  natürlich  vorkommende,  reine  krystallisirte  Thon- 
erde ist  ein  Edelstein,  der  verschiedene  Namen  trägt, 
je  nach  seiner  Färbung  (Saphir,  Rubin,  Korund, 
Amethyst  etc.) 

Die  Färbungen  dieser  Edelsteine  rühren  von  ge- 
ringen  Mengen   verschiedener  Metalloxyde   her  und 


kann  mau  die  künstlich  dargestellte,  krystallisirte  Thon- 
erde  gleichfalls  durch  qu.  Metalloxyde  färben. 

Die  krystallisirte  Thonerde  steht  in  ihrer  Härte 
dem  krystallisirten  Kohlenstoff  (Diamaut)  nahe,  sie  ist 
unlöslich  in  Säuren  und  nur  bei  den  höchsten  Tem- 
peraturen des  Wasserstoffgebläses  schmelzbar. 

Die  zweite  Variation  der  Thonerde,  die  amorphe 
Thonerde  stellt  ein  weisses  Pulver  dar,  welches  mit 
Wasser  eine  Verbindung  und  zwar  eine  für  die  Fär- 
berei und  Druckindustrie  höchst  wichtige  Verbindung, 
das  Thonerdehydrat  eingeht,  in  Wasser  aber  völlig 
unlöslich  ist  und  stark  geglüht  selbst  in  Säuren  sich 
nicht  löst.  Auch  die  amorphe  Thonerde  ist  nur  in 
den  höchsten  Temperaturen  des  Wasserstoffgebläses 
schmelzbar. 

Man  stellt  die  amorphe  Thonerde  durch  Fällung 
von  Alaun  mit  Ammoniak  oder  durch  Erhitzen  von 
Ammoniakalaun  dar.  Bei  der  Fällung  eines  Thonerde- 
salzes mit  Ammoniak  bildet  sich  stets  Thonerdehydrat^ 
welches  abgeschieden  wird  und  durch  Glühen  in  Thon- 
erde verwandelt  werden  kann. 

Die  krystallisirte  Thonerde  erhält  man  durch  Glühen 
von  Kohle,  Alaun  und  schwefelsaurem  Kalium  in  einem 
Tiegel  aus  Kohle  (Graphit),  oder  durch  Erhitzung  von 
Thonerde  mit  Schwefelkalium  bis  zur  WeissglühhitzCc 

Die  Thonerde  als  solche  bietet  nur  in  ihrer  kry- 
stallisirten Form  in  dem  bezeichneten  Edelstein  und  im 
Smirgel  practisches  Interesse,  in  ihrer  Verbindung  mit 
Wasser  und  mit  den  Säuren  aber  ist  sie  von  weit- 
gehendster Bedeutung  für  viele  Industriezweige;  be- 
sonders aber  für  die  Färberei.  Im  Alaun  finden  wir 
sie  an  Schwefelsäure  gebunden  als  werthvollen  Mordant, 
ebenso  in  ihren  Verbindungen  mit  Essigsäure,  Salz- 
säure, Schwefelsäure,  Salpetersäure  etc.  etc. 

Analyse  der  Thonerde  und  ihrer  Salze,  siehe  unter 
Thonerdehydrat. 

Thonerde,  essigsaure,  Verbindung  der  Essigsäure 
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mit  Thonerde,  welche  man  darstellt,  indeni  man  zu 
einer  eoncentrirten  Lösung  von  schwefelsaurer  Thon- 
erde  eine  Lösung  von  essigsaurem  Blei,  essigsaurem 
Baryum  oder  essigsaurem  Calcium  setzt.  In  der  Praxis 
wendet  man  meist  das  essigsaure  Blei  an. 

Der  sich  bildende  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
Blei,  wird  von  der  Lösung  getrennt  und  eingedampft. 
Es  resultirt  eine  gummiartige  in  Wasser  lösliche  Ver- 
l3indung,  welche  allem  Anscheine  nach  überschüssige 
Essigsäure  enthält.  —  Durch  Einwirkung  der  Luft  und 
anderer  Umstände  geht  diese  lösliche  essigsaure  Thon- 
erde in  ein  unlösliches  Salz  über. 

Um  die  neutrale  essigsaure  Thonerde  aus  Alaun 
darzustellen,  mischt  man  die  Lösungen  von  100  Theilen 
Bleizucker  und  (>2,6  Theilen  Alaun.  In  den  meisten 
Fällen  zieht  man  es  aber  vor  für  Färbereizwecke  den 
Alaun  in  der  sogenannten  essigsauren  Thonerde  im 
Ueberschuss  zu  haben.  — 

Noch  besser  ist  es  aber  das  aus  Thonerde  Natron 
gefällte  Thonerdehydrat  in  Essigsäure  zu  lösen  um 
essigsaure  Thonerde,  die  sich  als  Mordant  eignet  zu 
erhalten.  Da  die  essigsaure  Thonerde  im  Handel  nicht 
oder  nur  selten  vorkommt,  so  ist  der  Färber  meist 
darauf  angewiesen  diese  Verbindung  sich  selbst  zu 
bereiten. 

Die  chemische  Prüfung  derselben  erfolgt,  wie  bei 
Thonerdehydrat  angegeben. 

Für  die  Krappfärberei  ist  die  essigsaure  Thonerde 
allen  andern  Thonerdesalzen  voi'zuziehen,  besonderes 
wegen  ihrer  Eigenschaft  durch  die  Wärme  und  Luft 
in  den  unlöslichen  Zustand  überzugehen. 

Die  essigsaure  Thonerde  wird  auch  zum  Wasser- 
dichtmachen von  Stoffen  angewendet  und  eignet  sich 
-zu  diesem  Zwecke  sehr  gut. 

Stellt  man  die  essigsaure  Thonerde  mit  holzessig- 
^aurem  Blei  dar,  oder  bereitet  man  dieselbe  durch 
Auflösen  von  Thonerde  in  Holzessig,  so  erhält  man  die 
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sogenannte  liolzessigsaure  Tkonerde,  welche  in  ihren 
Eigenschaften  den  erstgenannten  Präparaten  gleich  kommt. 

Thonerde,  salpetersaure,  Verbindung  der  Salpeter- 
säure mit  Thonerde,  welche  in  schiefen  rhombischen 
Prismen  krystallisirt^  in  Wasser  leicht  löslich  ist  und 
an  der  Luft  zerfliesst.  Man  bereitet  dieses  Salz  durch 
Mischung  von  salpetersaurem  Blei  mit  schwefelsaurer 
Thonerde,  wodurch  sich  schwefelsaures  Blei  niederschlägt, 
während  salpetersaure  Thonerde  in  Lösung  bleibt.  Auch 
kann  man  sie  darstellen,  wenn  man  Thonerdehydrat  in 
Salpetersäure  löst. 

Die  salpetersaure  Thonerde  findet  als  Mordant  und 
als  Zusatz  zu  Druckfarben  Anwendung. 

Die  chemische  Prüfung  und  Werthbestimmung  der- 
selben erfolgt,  wie  bei  Thonerdehydrat  angegeben. 

Thonerde,  salzsaure,  Verbindung  des  Chlors  mit 
Aluminium  nach  der  Formel  AI2CI3,  in  wasserfreiem 
Zustande,  eine  krystallinische  Masse,  welche  sehr  flüchtig 
ist,  an  der  Luft  raucht  und  mit  grosser  Begierde  aus 
der  Luft  Wasser  anzieht,  in  welchem  sie  sich  leicht 
löst.  Aus  wässriger  Lösung  der  salzsauren  Thonerde 
scheidet  sich  durch  Kochen  unter  Freiwerden  von  Salz- 
säure Thonerdehydrat  ab.  Das  wasserhaltige  Salz 
krystallisirt  mit  12  Aeq.  Wasser  und  kann  durch 
Auflösen  von  Thonerdehydrat  in  Salzsäure  dargestellt 
werden,  das  wasserfreie  Chloraluminium  bereitet  man 
durch  Behandeln  von  Thonerde  und  Kohle  im  Chlorgas- 
strome in  der  Glühhitze.  Es  dient  im  Grossen  zur 
Gewinnung  des  Aluminiummetalles  und  wird  fabrik- 
mässig  dargestellt. 

In  der  Färberei  dient  die  salzsaure  Thonerde  als 
Mordant  und  als  Zusatz  zu  Druckfarben. 

Chemische  Prüfung  und  Werthbestimmung  erfolgt 
wie  bei  Thonerdehydrat  angegeben. 

Thonerde,  schwefelsaure,  Verbindung  der  Schwe- 
felsäure mit  Thonerde  nach  der  Formel  AI4  3  S2  Og  -f- 
3t)  aq.,  in  reinem  Zustande  perlmutterglänzende  Kry- 
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stalle  darstellend,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind 
imd  durch  Erhitzen  von  Wasser  befreit  werden  können. 

In  der  Natur  kommt  das  schwefelsaure  Aluminium 
in  den  Mineralien  als  Haarsalz  und  Federalaun  vor^ 
sowie  mit  Wasser  als  Aluminit  und  Websterit.  Das 
schwefelsaure  Aluminium  ist  der  eigentliche  Werth- 
bestandtheil  des  Alauns  und  kann  denselben  in  allen 
i&einen  Anwendungen  ersetzen,  daher  man  ihm  auch 
den  Namen:  „concenirirter  Alaun"  beigelegt  hat. 

Es  würde  sogar  stets  anstatt  des  Alauns  mit  Vor- 
theil  die  schwefelsaure  Thonerde  angewandt  werden, 
wenn  nicht  die  Darstellung  des  Alauns  seiner  Kry- 
stallisirbarkeit  wegen  leichter  erfolgen  könnte  und 
somit  die  schwefelsaure  Thonerde  in  ihrer  Verbindung 
mit  schwefelsaurem  Kalium  billiger  herzustellen  wäre 
als  die  isolirte  schwefelsaure  Thonerde. 

In  neuerer  Zeit  jedoch  wird  die  schwefelsaure 
Thonerde  fabrikmässig  im  Grossen  dargestellt  und  kommt 
in  compacten  weichen  Massen  in  den  Handel. 

Die  reine  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  Thon- 
erde enthält  18,78  Thonerde,  38,27  Schwefelsäure  und 
42,95  Wasser,  die  aus  verschiedenen  Fabriken  stam- 
menden Präparate  sind  aber  von  sehr  variabler  Zu- 
sammensetzung, sie  enthalten  34  bis  38%  Schwefel- 
säure und  13 — 15,5^/0  Thonerde  und  Wasser  in  sehr 
wechselnden  Mengen.  Der  Wassergehalt  variirt  zwi- 
schen 44  und  57%. 

Eben  diese  wechselnde  Zusammensetzung  der  aus 
verschiedenen  Etablissements  stammenden  schwefel- 
sauren Thonerde  erschwert  deren  allgemeine  Anwen- 
dung statt  Alaun,  da  es  dem  Färber  obliegt,  jedes 
einzelne  Product  zu  prüfen,  um  gleichmässige  Resultate 
2u  erzielen. 

Die  schwefelsaure  Thonerde  stellt  mau  fabrikmässig 
aus  Thon,  oder  aus  Kryolith,  resp.  Bauxit  oder  aus 
Alaunerzen  dar. 

Bei  Thon  wird  es  stets  nöthig  das  vorhandene 
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Eiseuoxyd  abzuscheiden  und  geschieht  dieses  am  besten 
durch  Behandlung  der  Lösung,  welche  man  durcli  Er- 
hitzen des  Thones  mit  Schwefelsäure  erhält,  mit  einer 
Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz,  welche  das  Eisen 
als  Berliner  Blau  ausfällt.  Auch  aus  Kryolith  kann 
man  schwefelsaure  Thonerde  durch  einfache  Auflösung 
in  Schwefelsäure  unter  Anwendung  einer  Temperatur 
von  80—90«  C.  darstellen. 

Durch  Auflösen  des  im  Handel  vorkommenden 
Thonerdehydrates  in  Schwefelsäure  erhält  man  reine 
schwefelsaure  Thonerde  und  empfiehlt  es  sich  oftmals 
dies  so  bereitete  Präparat  anzuwenden.  Immerhin  kommt 
es  aber  theurer  zu  stehen  als  eine  gleichwerthige 
Menge  Alaun  und  die  aus  Thon  bereitete  schwefel- 
saure Thonerde  ist  sehr  schwer  eisenfrei  zu  erhalten, 
was  eine  der  wichtigsten  und  unumgänglichsten  Eigen- 
schaften des  Alauns  ist. 

Die  Werthbestimmung  und  Prüfung  der  schwefel- 
sauren Thon  erde  erfolgt  wie  bei  „Thon  erde  hydrat" 
angegeben. 

Thonerde,  unterchlorigsaure,  eine  als  Bleich- 
flüssigkeit empfohlene  (unter  dem  Namen  Wilson'« 
Bleichflüssigkeit)  Verbindung  der  unterchlorigen  Säure 
mit  Thonerde,  welche  man  durch  Wechselzersetzung 
des  Chlorkalks  mit  schwefelsaurer  Thonerde,  oder  durch 
Einleiten  von  Chlor  in  Lösungen  der  Thonerde,  oder 
besser  in  Wasser,  in  welchem  Thonerdehydrat  suspen- 
dirt  ist,  erhält. 

Die  unterchlorigsaure  Thonerde  hat  für  Bleich- 
zwecke keine  hervorragende  Bedeutung  erlangt,  weil 
sie  andern  Bleichsalzen  gegenüber  keine  wesentlichen 
Vortheile  aufzuweisen  hat.  Die  Werthbestimmung  der- 
selben erfolgt  durch  Constatirung  der  Menge  des  vor- 
handenen activen  Chlors  wie  für  Chlorkalk  üblich. 

Reine  unterchlorigsaure  Thonerde  wurde  bis  jetz^ 
noch  nicht  dargestellt  und  die  Wilsoo'sche  Bleich, 
fltissigkeit  enthält  fremde  Stoffe  wie  Chloraluminium, 
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Chlornatron  etc.  in  beträchtlichen  Mengen,  ihr  Thonerde- 
gehalt ist  für  den  Werth  als  Bleichflüssigkeit  daher 
keineswegs  massgebend. 

Thonerde,  unterschwefligsaure,  eine  als  Mordant 
für  Baumwollgewebe  von  E.  Kopp  vorgeschlagene 
Verbindung  der  unterschwefligen  Säure,  welche  man 
durch  Wechselzersetzung  unterschwefligsaurer  Salze  mit 
Thonerdelösungen  erhalten  kann.  Es  bietet  diese  Ver- 
bindung jedoch  geringes  Interesse  und  wurde  dieselbe 
zu  practischer  Verwendung  in  der  Färberei  nicht  be- 
sonders geeignet  gefunden. 

Thonerde,  weinsteinsaure,  eine  in  der  Färberei, 
wenn  auch  nicht  direct,  so  doch  durch  gleichzeitige 
Anwendung  von  Alaun  und  Weinstein  vielfach  als 
Mordant  angewandte  Verbindung  der  Weinsäure  (Acidum 
tartaricum)  mit  Thonerde,  welche  aus  70,967  Wein- 
säure, 19,354  Thonerde  und  9,679  Wasser  besteht. 

Man  kann  die  weinsteinsaure  Thonerde  durch  Auf- 
lösen von  Thonerdehydrat  in  Weinsteinsäure  direct 
darstellen  und  erhält  sie  dann  nach  dem  Eindampfen  der 
Lösung  als  eine  weisse,  wenig  krystallinische,  in  Wasser 
leicht  lösliche  Masse,  welche  sauer  reagirt. 

Die  Prüfung  und  Bestimmung  der  Thonerde  erfolgt 
für  die  weinsaure  Thonerde  wie  bei  Thonerdehydrat 
angegeben. 

Thonerdehydrat,  Verbindung  des  Aluminiumoxyds 
(Thonerde)  mit  Wasser  nach  der  Formel  AI2  H3  Og, 
Aeq.  Gewicht  78,4.  Künstlich  durch  Fällung  darge- 
stellt ist  das  Thonerdehydrat  eine  transparente  gallert- 
artige Masse,  die  getrocknet  ein  weisses  Pulver  dar- 
stellt, das  in  Säuren  leicht,  in  Wasser  aber  nicht  lös- 
lich ist. 

Das  Thonerdehydrat  löst  sich  auch  in  Kali  oder  Natron 
auf,  indem  es  mit  diesen  Verbindungen  eingeht,  die  als 
Kali-  resp.  Natronaluminat  technische  Verwendung  finden. 

Demgemäss  kann  das  Thonerdehydrat  sowohl  als 
Base,  wie  auch  als  Säure  fungiren  und  finden  wir  es 
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in  seiner  Verbindung  mit  Alkalien  als  schwache  Säure, 
in  denen  mit  Säuren  als  schwache  Basis.  —  Es  ist 
auch  eine  lösliche  Modification  der  Thonerde  bekannt, 
welche  man  durch  Auflösen  von  Thonerdehydrat  in 
essigsaurer  Thonerde  und  Dialysiren  dieser  Lösung 
erhält.  Diese  lösliche  Thonerde  geht  aber  sehr  schnell 
wieder  in  die  unlösliche  Modification  über. 

Das  Thonerdehydrat  hat  die  eigenthtimliche  Eigen- 
schaft mit  einer  grossen  Anzahl  von  organischen 
Farbstoffen  schön  gefärbte  Verbindungen  einzugehen 
nnd  dieser  Umstand  macht  es  für  die  Färberei  von 
besonderem  Interesse,  man  schlägt  es  aus  Alaun  oder 
einem  andern  Thonerdesalze  in  der  Faser  nieder  und 
passirt  durch  die  qu.  Farblösung,  wodurch  die  gefärbte 
Verbindung  der  Thonerde  mit  dem  qu.  Farbstoffe  auf 
der  Faser  fixirt  wird. 

Die  gefärbten  Verbindungen  der  Thonerde  mit  or- 
ganischen Farbstoffen  nennt  man  gewöhnlich  Farblacke^ 

Den  Niederschlag  von  Aluminiumhydroxyd  (Thon- 
erdehydrat) in  der  Faser  bewirkt  man  entweder  da- 
durch, dass  man  Thonerdesalze  imprägnirt,  welche 
durch  die  Luft  oder  Dampf  zersetzt,  Thonerdehydrat 
abscheiden  oder  dadurch,  dass  man  mit  den  löslichen 
Verbindungen  des  Natrons  mit  Thonerde,  resp.  der 
Schwefelsäure  mit  Thonerde  imprägnirt,  und  dann  durch 
eine  Säurelösung  (bei  Thonerde-Natron)  oder  durch 
ein  kohlensaures  Alkali,  resp.  Ammoniak  (bei  schwefel- 
saurer Thonerde)  passirt. 

Da  die  Thonerde  die  Werthsubstanz  aller  in  der 
Färberei  angewandter  Thonerdepräparate  ist,  so  er- 
scheint ihre  chemische  Bestimmung  und  Analyse  sehr 
häufig  geboten  und  man  hat  sowolil  in  dem  Alaun,, 
dem  bekanntesten  Thonerdedoppelsalze,  als  auch  in  der 
schwefelsauren  Thonerde,  im  Thonerde-Natron,  in  der 
essigsauren ,  salpetersauren  etc.  Thonerde  stets  die 
Thonerde  zu  bestimmen,  um  den  Werth  dieser  Fabrikate 
festzustellen. 
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Die  Bestimmung  der  Thonerde  erfolgt  stets  in  der 
Weise,  dass  man  Thonerdebydrat  aus  der  Lösung  des 
fraglichen  Präparates  ausfällt,  dasselbe  glüht  und  als 
reine  Thonerde  wägt.  Nur  wenn  ausser  der  Thonerde 
einzig  und  allein  flüchtige  Verbindungen  zugegen  sind, 
kann  die  Fällung  unterbleiben  und  es  wird  dann  die 
Thonerde  durch  Glühen  bestimmt 

Man  bringt  zur  Fälluiig  der  Thonerde  das  fragliche 
Salz  in  Lösung,  setzt  etwas  Salmiak  hinzu  und  darauf 
Ammoniak  bis  dieses  in  geringem  Ueberschusse  vor- 
handen ist.  Dann  erhitzt  man  die  Flüssigkeit  zum 
Sieden,  bis  alles  Ammoniak  entwichen  ist,  lässt  den 
gallertartigen  Niederschlag  von  Thonerdehydrat  sich 
absetzen,  filtrirt,  wäscht  den  Niederschlag  mit  sieden- 
dem Wasser  erst  durch  Decantation,  alsdann  auf  dem 
Filter  aus,  trocknet  dann  denselben  gut,  glüht  im 
Platintiegel  und  wägt.  Der  Glührückstand  besteht  aus 
53,40  Aluminium  und  46,60  Sauerstoflf. 

Wenn  das  Thonerdehydrat  aus  Alaunlösung  oder 
schwefelsaurer  Thonerde  gefällt  wurde,  so  ist  es  rath- 
sam den  Niederschlag  sehr  stark  vor  der  Gebläselampe 
zu  glühen,  weil  sonst  leicht  Schwefelsäure  zurückbleibt 
und  das  Resultat  zu  hoch  ausfällt. 

Die  angeführte  Methode  der  Thonerdebestimmung 
übertrifft  an  Einfachheit  und  Genauigkeit  alle  andern 
etwa  vorgeschlagenen  Methoden  und  ist  allgemein 
üblich.  Man  hat  nur  darauf  zu  achten,  dass  keine 
die  Fällung  des  Thonerdehydrates  hindernde  Verbin- 
dungen in  der  Lösung  zugegen  sind,  insbesondere 
keine  Weinsäure,  Zucker  u.  dgl.  Sind  solche  vor- 
handen, so  setzt  man  zu  der  Lösuug  kohlensaures 
Natron  und  Salpeter,  verdampft  in  einer  Platinschaie 
zur  Trockne,  und  weiter  bis  zum  Schmelzen. 

Die  geschmolzene  Masse  behandelt  man  mit  Wasser 
und  Salzsäure,  filtrirt  die  Lösung  und  fällt  erst  im  Fil träte 
die  Thonerde  mit  Ammoniak,  wie  oben  angegeben. 
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Das  Thouerdehydrat  kommt  iu  neuerer  Zeit  öfters 
In  Teigform  in  den  Handel,  es  wird  von  den  Färbereien 
zur  Darstellung  des  essigsauren,  salpetersauren,  schwe- 
felsauren Aluminiums  benutzt  und  ist  meist  ziemlich 
reiuy  aber  von  wechselndem  Wassergehalt.  Um  den 
Gehalt  an  reiner  Thonerde  zu  bestimmen  löst  man  es 
in  Salzsäure  und  fällt  alsdann  in  angeführter  Weise. 

Um  sich  oberflächlich  von  der  Abwesenheit  von 
Verunreinigungen  in  dem  Thonerdehydrat  oder  andern 
Thonerdesalzen  zu  tiberzeugen  macht  man  folgende 
Proben: 

a)  Man  versetzt  die  Lösung  mit  gelbem  Blutlaugen- 
salz;  entsteht  eine  blaue  Färbung,  so  ist  Eisenoxyd 
vorhanden. 

b)  Man  versetzt  die  Lösung  mit  rothem  Blutlaugen- 
salz; entsteht  eine  blaue  Färbung,  so  ist  Eisenoxydul 
vorhanden. 

c)  Man  versetzt  die  Lösung  mit  etwas  Anammoniak 
und  oxalsaurem  Ammoniak;  entsteht  ein  weisser  Nie- 
derschlag, so  ist  Kalk  vorhanden. 

d)  Man  versetzt  mit  Natronlauge  im  üeberschuss 
und  leitet  Schwefelwasserstoflf  ein,  so  beweist  die  Ent- 
stehung eines  weissen  Niederschlages  das  Vorhanden- 
sein von  Zink. 

e)  Man  versetzt  die  saure  Lösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff; entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag,  so 
ist  Blei  vorhanden. 

Blei  findet  sich  besonders  in  essigsaurer  Thonerde 
lind  in  saipetersaurer  Thonerde. 

Thonerdenatron  =  Natriumaluminat,  s.  d. 

Thonerdeseife,  eine  Verbindung  der  Fettsäure  mit 
Thonerde,  welche  zum  Imprägniren  von  Holz  und  dem 
Wasserdichtmachen  von  Geweben  Anwendung  findet, 
da  sie  zu  den  unlöslichen  Seifen  gehört.  Man  kann 
die  Thonerdeseife  durch  Verseifung  von  Fetten  mit 
Natriumaluminat  oder  durch  Zersetzung  von  essig- 
saurer Thonerde  und  Kaiiseife  darstellen.    Will  man 
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mit  Thonerdeseife  die  Faser  imprägniren,  so  tränkt 
man  dieselbe  mit  essigsaurer  Thonerde  und  passirt 
durch  Seifenbäder.  —  Auch  beim  Aviviren  der  Krapp- 
farben im  Seifenbade  bildet  sich  Thonerdeseife,  Siehe 
auch  IL  Theil  unter  „Seife", 

Tiers  argent,  drittel  Silberlegirung  aus  Silber^^ 
Kupfer,  Zink  und  Nickel  bestehend.  —  Nach  einer 
Analyse  von  Cl.  Winkler  bestand  eine  drittel  Silber- 
legirung aus  27,56  Silber,  59,06  Kupfer,  9,57  Zink,. 
3,42  Nickel. 

Tin,  englische  Bezeichnung  für  Zinn;  tinfoil  = 
Stanniol;  tinglass  ==  Wismuth;  tin  putty  =  Zinnoxyd; 
Zinnsäure  (Zinnasche);  tin  salt  ==  Zinnsalz. 

Tinkai,  der  im  Handel  vorkommende  rohe  Borax 
(borsaures  Natrium),  wie  solcher  aus  den  Boraxseeen 
durch  Verdampfen  des  Wassers  gewonnen  wird. 

Tinctura  nervina,  Bezeichnung  für  die  Auflösung 
des  Eisenchlorids  in  Alkohol  oder  Aether  und  AlkohoL 

Tinten,  Bezeichnung  für  Farbstofflösungen,  welche 
geeignet  erscheinen,  auf  Papier  oder  Stoffe  mit  der 
Feder  aufgetragen  bleibende  Zeichnungen  zu  erzeugen. 
Die  wichtigste  Tinte  ist  die  schwarze,  deren  Consum 
bekanntlich  ein  ungemein  grosser  ist,  die  rothen,  blauen 
etc.  Tinten  sind  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Die  Tintenfabrikation  ist  in  sehr  vielen  Gegenden 
von  den  Färbern  occupirt  und  sie  steht  auch  in  naher 
Beziehung  zur  Färberei,  da  besonders  die  Erzeugung 
schwarzer  Tinte  dieselben  Chemikalien  und  Operationen 
erfordert  wie  das  Schwarzfärben. 

Die  schwarze  Schreibtinte  ist  eine  schwarze 
Farbbrühe,  gewissermassen  eine  fertige  Farbe,  die  man 
direct  auf  Papier,  Pergament  oder  andre  glatte  Körper 
mit  der  Feder  übertragen  kann.  Es  gibt  selbstver- 
ständlich eine  grosse  Anzahl  von  Vorschriften  zur 
Verfertigung  von  Schreibtinten,  mindestens  ebenso  viele^, 
als  es  Vorschriften  zum  Schwarzfärben  gibt. 

Viele  schwarze  Tinten,  insbesondere  die  meisten 


welche  tief  schwarz  aus  der  Feder  fliessen,  enthalten 
den  durch  Fällen  von  Eisenoxydsalzlösungen  mit  Gerb- 
säure sich  bildenden  schwarzen  Farbstoff  fertig  ge- 
bildet und  in  der  Flüssigkeit  in  äusserst  fein  vertheiltem 
Zustande  suspendirt. 

Gewöhnlich  wendet  man  zur  Erzeugung  dieser 
schwarzen  Tinte  aus  Eisen  und  Gerbsäure  das  Eisen- 
oxydul an,  weil  aus  diesem  erst  durch  Oxydation  an 
der  Luft  die  schwarze  Verbindung  sich  bildet.  Die 
Tinten;  welche  erst  auf  dem  Papiere  schwarz  werden 
und  blass  aus  der  Feder  fliessen  sind  solche,  in  wel- 
chen die  Oxydation  noch  nicht  erfolgt  ist  und  erst  auf 
dem  Papiere  stattfindet. 

Die  Eisentinten,  welche  man  aus  Gerbsäure  und 
Eisensalzen  bereitet,  zeigen  mehrere  Nachtheile  und 
man  suchte  dieselben  durch  andre  Farbstoffe  zu  er- 
setzen. Am  besten  eignete  sich  für  gewöhnliche  schwarze 
Tinte  die  Mischung  von  Blauholzabkochung  mit  chrom- 
saurem Kali.  In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Anilin- 
farben mit  Vortheil  zu  Tinten  in  Anwendung  gebracht, 
ohne  allerdings  bisher  eine  tief  schwarze  Tinte  zu 
erzielen. 

Einige  Vorschriften  zu  schwarzen  Tinten  seien  hier 
angeführt: 

1)  Eisentinte.  1  Kilo  gestossene  Galläpfel  und 
150  Gramm  Blauholz  werden  mit  5  Liter  heissem 
Wasser  extrahirt  und  separat  600  Gramm  Gummi 
arabicum  und  500  Gramm  Eisenvitriol  in  je  2V2  Liter 
Wasser  gelöst.  Die  erhaltenen  Flüssigkeiten  werden 
vermischt,  und  auf  11  Liter  Raum  gebracht,  nachdem 
man  etwas  Nelkenöl  zugesetzt  hat. 

2)  Blauholztinte.  Man  kocht  1  Th.  Blauholz 
mit  dem  Sfachen  Gewichte  Wasser  aus  und  vermischt 
diese  Lösung  mit  etwas  chromsaurem  Kalium  und 
^Quecksilber  und  Gummilösung.  Man  wendet  auf  1000 
Theile  der  Blauholzabkochung  nur  2 — 3  Theile  chrom- 
saures Kalium  an.    Es  empfiehlt  sich  ein  Sodazusatz, 
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3)  Alizarintinte.  Man  extrahirt  43  Tlieile  Gall- 
äpfel und  3  Theile  Krapp  mit  Wasser,  so  dass  120 
Theile  Abkochung  resultiren.  Zu  dieser  setzt  man 
1,2  Theile  Indigolösung  in  Schwefelsäure,  5,2  Theile 
Eisenvitriol  und  2  Theile  holzessigsaures  Eisen. 

4)  Alizarintinte.  Man  digerirt  100  Theile  Gall- 
äpfel mit  1000  Theilen  Holzessig  einige  Tage  lang, 
filtrirt  und  wäscht  mit  Holzessig  nach  bis  das  Piltrat 
1200  Theilen  entspricht  —  In  der  erhaltenen  Flüssig- 
keit löst  man  12  Theile  Eisenvitriol,  50  Theile  Gummi 
arabicum  und  Indigocarmin  nach  Bedarf. 

Copirtinten  sind  Tinten,  welche  mit  Zucker,  Gummi 
oder  andern  Klebmitteln  versetzt  wurden. 

Blaue  Tinten  bereitet  man  entweder  aus  Anilin- 
farben durch  einfache  Auflösung  derselben  in  Wasser 
oder  aus  Berlinerblau. 

Letztere  stellt  man  dar,  indem  man  5  Tlieile  Ber- 
linerblau mit  1  Theile  Oxalsäure  zusammenreibt  und 
mit  heissem  Wasser  in  Lösung  bringt.  —  Durch  Zu- 
satz von  Gummi  arabicum  kann  man  auch  diese  blauen 
Tinten  verdicken. 

Rothe  Tinten  kann  man  gleichfalls  durch  Auflösung 
von  rothen  Anilinfarben  bereiten,  die  gewöhnlich  an- 
gewandte rothe  Tinte  wird  aber  aus  Carmin  bereitet. 
Man  löse  20  Theile  Carmin  in  Ammoniak wasser  und 
setze  allmählich  Gummi  arabicum  zu  nach  Bedarf  um 
diese  Tinte  zu  erhalten. 

Violette  Tinten  von  ausgezeichneter  Schöiiheii; 
erhält  man  durch  Auflösen  von  Methylviolett  in  Wasser. 

Die  zum  Zeichnen  der  Wäsche  dienenden  sogenannten 
Zeichen tinten,  welche  sich  dadurch  auszeichnen, 
dass  sie  durch  die  Wäsche  nicht  verschwinden,  werden 
entweder  aus  Anilinschwarz  durch  Aufdruck  oder  mit 
Silberlösung  auf  der  Faser  erzeugt. 

Die  autographische  Tinte,  welche  zur  üeber- 
tragung  von  Schriften  auf  den  Stein  oder  Zink  ange- 
wandt wird  bereitet  man  in  folgender  Weise: 
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Maa  schmilzt  3  Theile  Copal  in  kupfernen  Ge- 
fässen,  setzt  etwas  Baumöl  und  wenn  er  gut  geschmolzen 
ist,  5  Theile  Hammeltalg  und  5  Theile  Wachs  hinzu, 
zündet  dann  die  Masse  an  und  bringt  4  Theile  Seife 
hinein,  sowie  5  Theile  Schellack  und  5  Theile  Mastix 
und  endlich  V2  Theil  Schwefelblumen.  Man  lässt  5 
Minuten  brennen,  löscht  aus,  zündet  dann  wieder  an  und 
benutzt  den  Rückstand,  nachdem  man  nach  weiteren 
5  Minuten  ausgelöscht  hat,  mit  10  Theilen  siedendem 
Wasser  aufgelöst  als  autographische  Tinte.  Die  Lösung 
muss  blassgelb  sein. 

Tintenpapier,  ein  mit  Anilinfarben  getränktes  Pa- 
pier, welches  mit  siedendem  Wasser  behandelt,  an  dieses 
die  Farbe  abgibt  und  somit  zur  Erzeugung  farbiger 
Tinten  geeignet  erscheint.  Man  bereitet  das  Tinten- 
papier durch  Behandlung  ungeleimten  Papieres  mit 
sehr  concentrirten  Lösungen  der  qu.  Anilinfarben  und 
Verdunstenlassen  des  Wassers  (Trocknen)  an  der  Luft. 

Titan,  chemisches  Element,  Metall,  Formel  Ti,  Aeq. 
Gewicht  25,  welches  als  graues,  dem  Eisen  ähnliches 
Pulver,  durch  Erhitzen  von  Fluortitankalium  mit  Ka- 
lium dargestellt  wurde.  Bei  100^  C.  zersetzt  Titan 
das  Wasser  und  an  der  Luft  erhitzt  verbrennt  es 
mit  glänzendem  Lichte  zu  Titansäure.  Das  Titan  als 
solches  ist  in  technischer  Hinsicht  ohne  jegliches  In- 
teresse, seine  Verbindungen  hingegen  fanden  vereinzelt 
Anwendung,  doch  steht  die  Seltenheit  des  Titans  jeder 
umfassenden  Anwendung  der  Verbindungen  im  Wege. 
Von  diesen  seien  nur  die  wichtigsten  hier  angeführt: 
Titansäure  Ti02,  kommt  in  der  Natur  in  dem  Rutil, 
Anatas  und  Brookit  in  verschiedenen  Krystallsystemen 
vor,  künstlich  dargestellt  ein  weisses  Pulver.  Sie  bildet 
mit  Wasser  ein  Hydrat,  das  Titansäurehydrat  (H4Ti2  08), 
ferner:  Titanchlorid,  TiCl2,  ein  an  der  Luft  stark 
rauchendes  Liquidum,  welches  zur  Darstellung  von 
Anilinroth  vorgeschlagen  und  angewandt  wurde.  Titan- 
chlorid-Ammoniak, ein  schön  rothbraunes  Pulver, 
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welches  als  Farbstoff  Anwendung  finden  kann.  Stick- 
stofftitan {Ti2N3),  violett  kupferfarbige  Schüppchen* 
mit  Metallglanz,  welche  durch  Glühen  von  Titanchlorid- 
Ammoniak  in  einem  Strome  von  Ämmoniakgas  er- 
halten werden  können. 

Die  Prüfung  der  Titanverbindungen  erfolgt  durch 
Fällung  der  Titansäure  aus  sauren  Lösungen  mittelst 
Ammoniak.  Die  Titansäure  enthält  60,98%  Titan  und 
39,020/0  Sauerstoff. 

Tombak,  eine  Legirung  ans  85  Theilen  Kupfer 
und  15  Theilen  Zink. 

Töpferthon,  eine  dem  Ocker  nahestehende  Thon- 
art, welche  neben  reinem  Thon  beträchtliche  Mengen 
Eisenoxyd,  Kieselsäure  etc.  enthält.  Gebrannter  Töpfer- 
thon wird  wie  der  gebrannte  Ziegelthon  nicht  selten- 
fein gemahlen  zur  Verfälschung  von  Farben  angewandt,, 
man  fand  ihn  im  Krapppulver,  im  Flugsandel  etc.  etc. 

Topfstein,  ein  im  Wesentlichen  aus  kieselsaurem 
Magnesium  bestehendes  Mineral,  dem  Speckstein  und 
Talk  nahestehend. 

Tricaiciumphosphat  =  basisch  phosphorsaures 
Calcium  (Ca3  POg),  s.  d. 

Trinatriumphosphat  ==  Natrium,  phosphorsaure& 
(Na3P08),  s.  d. 

Tripel  oder  Trippel,  ein  mit  viel  Kieselsäure  ver- 
mengter Thon,  welcher  zum  Schleifen  und  Poliren 
von  Metallen,  wie  auch  als  Zusatz  zu  Farbstoffen  an- 
gewandt wird. 

Trombolithj  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  phosphorsaures  Kupfer  enthält. 

Trona,  eine  Soda  (kohlensaures  Natrium),  welche 
aus  den  Natronseeen  Aegyptens  und  Mexikos  stammt, 
und  neben  dem  einfach  kohlensaurem  Natrium  gewisse 
Mengen  anderthalbfach  kohlensauren  Natriums  enthält. 
Siehe  Natrium,  kohlensaures. 

Türl(isch  Grün,  eine  grüne,  aus  Chromgrüii,  Ko- 
balt und  Thonerde  bestehende  Farbe,  welche  auch  unter 


dem  Namen  „ä  cht  es  Chrom  grün"  in  den  Handel 
kam.  Man  stellt  dieselbe  dar,  indem  man  40  Theile 
Thonerdehydrat,  30  Theile  kohlensaures  Kobaltoxydiü 
und  20  Theile  Chromoxyd  im  SauerstofFstrome  gltihty 
die  erhaltene  grünblaue,  auch  bei  künstlichem  Lichte 
lebhaft  gefärbte  Masse  mit  Wasser  auswäscht  und 
pulverisirt. 

TurnbullS  Blau,  ein  blauer  Farbstoff  der  sich  beim 
Erhitzen  einer  wässrigen  Lösung  des  rothen  Blutlaugen- 
Seelzes  (Ferrocyankaliums)  mit  einer  Säure,  am  besten 
Salzsäure  als  blauer  Niederschlag  bildet.  Man  erzeugt 
die  Farbe  auf  der  Faser,  indem  man  mit  Ferridcyan- 
kalium  imprägnirt  und  durch  Salzsäure  passirt. 

Turners  Gelb  =  Casseler  Gelb  =  Bleioxychlorür,  s.  d. 

Turpethum  minerale,  ein  unlösliches  basisch  schwe- 
felsaures Quecksilber,  welches  man  durch  Behandlung 
■des  neutralen  schwefelsauren  Quecksilberoxyds  mit 
Wasser  darstellt.  Es  ist  ein  citronengelbes  Pulver, 
welches  auch  beim  Vermischen  einer  Auflösung  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxyd  mit  schwefelsaurem 
Natrium  resultirt.  Es  entspricht  in  seiner  Zusammen- 
setzung der  Formel  Hgß  So  O^^- 

Tuschfarben ;  Malerfarben,  welche  den  Farbstoff 
nicht  gelöst,  sondern  in  der  qu.  Flüssigkeit  suspendirt 
^»nthalten,  auch  Deckfarben  genannnt. 

ü. 

Ueberchlorsäure,  Verbindung  des  Chlors  mit  Sauerstoff 
und  Wasser  nach  der  Formel  H  Cl  Og,  Aeq.  Gewicht:  1,005. 
Procentische  Zusammensetzung :  35,33  Chlor,  0,99  Wasser- 
stoff, 63,68  Sauerstoff.  Eine  farblose  syrupartige 
Flüssigkeit,  welche  bei  38^  C.  fest  wird,  an  der  Luft 
stark  raucht  und  bei  Erhitzung  über  75^  sich  zersetzt, 
bei  stärkerer  Erhitzung  explodirt  und  sehr  ätzend  wirkt. 
Die  Ueberchlorsäure  zieht  sehr  begierig  aus  der 
Luft  Wasser  an   und  mischt  sich  mit  Wasser  unter 
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starker  Wärmeentwicklung»  Mit  2  Aeq.  Wasser  bildet 
sie  eine  krystallisirte  Verbindung  von  der  Formel 
H  Cl  Og  +  2  aq. 

Mit  Basen  bildet  die  üeberchlorsäure  Salze,  welche 
denen  der  Chlorsäure  ähnlich  sich  verhalten,  auch  wie 
diese  technische  Verwendung  finden  können. 

Die  üeberchlorsäure  als  solche  bietet  kein  tech- 
nisches Interesse,  von  ihren  Salzen  wird  hauptsächlich 
das  tiberchlorsaure  Kalium  verwendet. 

Die  Darstellung  der  üeberchlorsäure  geschieht 
durch  Destillation  des  tiberchlorsauren  Kaliums  mit 
Schwefelsäure. 

Das  überchlorsaure  Kalium  bereitet  man  durch  Er- 
hitzen von  chlorsaurem  Kalium. 

Ueberchromsäure ,  eine  der  üebermangansäure 
correspondirende  Verbindung  des  Chroms  mit  Sauer- 
stoff, welche  bisher  noch  nicht  isolirt  wurde.  Sie  löst 
sich  mit  prachtvoll  blauer  Farbe  in  Aether  und  wird 
durch  Behandlung  der  Chromsäure  mit  Wasserstoff-- 
superoxyd  erhalten. 

Üebermangansäure;  Verbindung  des  Mangans  mit 
Sauerstoff  und  Wasser  nach  der  Formel  H  Mn2  O^y, 
Aeq.  Gewicht  120,  bisher  nur  in  ihrer  Lösung  dar- 
gestellt und  als  Anhydrid  von  der  Formel  M2  O7.  — 
Die  Lösung  der  üebermangansäure  erhält  man,  wenn  man 
übermangansaures  Baryum  langsam  und  successive  mit 
Schwefelsäure  vermischt.  Die  Auflösung  der  üeber- 
mangansäure, welche  tief  roth  gefärbt  ist,  zersetzt  sich 
sehr  leicht  und  zerfällt  schon  bei  schwacher  Erhitzung 
in  Mangansuperoxyd  und  Sauerstoff. 

Das  üebermangansäureanhydrid  erhält  man  durch 
Behandlung  von  übermangansaurem  Kalium  mit  Schwe- 
felsäure, welche  man  auf  10^  C»  abkühlt,  als  eine 
dunkle  syrupartige  Flüssigkeit,  welche  in  Wasser  lös- 
lich ist,  bei  0^  C.  sich  schon  zersetzt  und  bei  stärkerer 
Erhitzung  explodirt. 

Die  üebermangansäure  ist  ein  sehr  energisches 
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Oxydationsmittel  und  wird  daher  in  der  analytischen- 
Chemie  zu  Oxydationen  verwendet,  sie  hat  auch  die 
Eigenschaft  die  Luft  zu  ozonisiren  und  ist  es  möglich, 
dass  sie  zu  diesem  Zwecke  einst  in  grossen  Mengen 
consumirt  wird,  insbesondere  zur  Erzeugung  von  Ozon 
zu  Bleichzwecken.  Sie  kommt  an  Basen,  insbesondere  an 
Kali  und  Natron  gebunden,  in  den  übermangansauren 
Salzen,  welche  tief  dunkel  gefärbte  Lösungen  geben, 
in  den  Handel  und  wird  in  diesen  angewandt. 

Die  oxydirende  Eigenschaft  der  Uebermangansäure 
und  der  bei  ihrer  Desoxydation  stattfindende  characte- 
ristische  Farbenwechsel  macht  sie  geeignet  zu  analy- 
tischen Bestimmungen  oxydirbarer  Körper,  zu  welchem 
Zwecke  sie  auch  vielfach  verwendet  wird,  insbesondere 
in  der  sogenannten  Massanalyse  (Titrirmethode). 

Uebermangansaures  Kalium,  Verbindung  der  Ueber- 
mangansäure mit  Kalium  nach  der  Formel  K  Mn2  Og, 
das  wichtigste  übermangansaure  Salz,  in  langen  prächtig 
rothen  rhombischen  Nadeln  krystallisirend. 

Es  wird  dargestellt  indem  man  1  Theil  Mangan- 
superoxyd, 1  Theil  Salpetersäure  und  V2  Theil  Kali 
schmilzt  und  glüht,  die  erhaltene  Masse  mit  Wasser 
auslaugt,  die  Lösung  von  dem  Niederschlage  trennt 
und  zu  Krystallisation  verdampft. 

Aus  dem  übermangansaurem  Kalium  entwickelt  sich 
durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  Ozon  und  es  wird 
dieses  Verhalten  practisch  verwerthet. 

In  der  Färberei  dient  übermangansaures  Kalium 
zur  Oxydation  einiger  Beizen,  sowie  zur  Erzeugung 
von  Manganniederschlägen  in  der  Faser. 

Zu  Bleichzwecken  eignet  es  sich  wegen  der  ozo- 
nisirenden  Eigenschaften. 

Zur  Desinfection  dient  es  in  beträchtlichen  Mengen, 
weil  es  organische  Substanzen  zerstört. 

Zu  technischen  Zwecken  wird  es  gewöhnlich  nach 
folgendem  Verfahren  bereitet:  Man  dampft  500  Kilo 
Kalilauge  von  45^  B«  (1,44  spec.  Gewicht)  mit  105 
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Kilo  chromsauren  Kaliums  ein,  mischt  während  des 
Eindampfens  180  Kilo  gepulvertes  Mangansuperoxyd 
zu  und  erhält  die  Masse  einige  Zeit  im  Fluss.  Dann 
lässt  man  erkalten,  zerschlägt  die  Masse,  glüht  sie  in 
eisernen  Tiegeln,  laugt  das  Product  aus  und  dampft 
die  Lösung  ein. 

Das  käufliche  übermangansaure  Kalium  muss  sich 
ohne  Rückstand  in  Wasser  lösen,  ein  Rückstand  re- 
präsentirt  etwaige  Verunreinigungen.  Den  Mangan- 
gehalt eines  fraglichen  Präparates  bestimmt  man  nach 
Reduction  der  üebermangansäure  und  Fällung  mit 
Schwefelwasserstoff  aus  alkalischer  Lösung. 

Zu  analytischen  Zwecken  bedarf  man  eines  reinen 
übermangansauren  Kaliums.  Man  stellt  dasselbe  nach 
Fresenius  in  folgender  Weise  dar:  Man  mengt  8  Theile 
fein  gepulvertes  reines  Mangansuperoxyd  mit  7  Theilen 
chromsauren  Kalis,  setzt  die  sehr  concentrirte  Lösung 
von  10  Theilen  Kalihydrat  hinzu  und  dampft  unter 
Umrühren  bis  zur  Trockne.  Den  Rückstand  bringt 
man  in  eiserne  oder  thönerne  Tiegel  und  erhitzt  bis 
zum  Rothglühen  längere  Zeit.  Dann  schüttet  man  die 
bröckliche  Masse  aus  dem  Tiegel,  zerkleinert  sie  und 
bringt  sie  in  siedendes  Wasser,  in  welche?  man  fort- 
während Kohlensäure  einleitet.  Die  Flüssigkeit,  welche 
tief  violett -roth  gefärbt  ist,  giesst  man  von  dem  Nie- 
derschlage ab  und  dampft  sie  ein  oder  verwendet  die 
Lösung  direct.  Sollte  Filtration  erforderlich  sein,  so 
kann  diese  durch  Nitrocellulose  (Schiessbaumwolle)  er- 
folgen. 

Ultramarin,  eine  schöne  blaue  Farbe,  welche  früher 
nur  aus  dem  im  Mineralreiche  vorkommenden  Lasur- 
steine gewonnen  wurde,  seit  1836  aber  künstlich  dar- 
gestellt und  in  sehr  grossen  Mengen  consumirt  wird. 

Der  reine  Lasurstein  (Lapis  lazuli),  welcher  die  Quelle 
des  natürlichen  Ultramarins  bis  zur  Entdeckung  des 
küntlichen  war,  ist  von  schön  blauer  Farbe  und  hat 
etwa  folgende  Zusammensetzung: 
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45,40  Kieselsäure, 
31,67  Thonerde, 
9,00  Natron, 
5,89  Schwefelsäure, 
0,95  Schwefel, 
3,52  Kalk, 
0,86  Stickstoff, 
0,42  Chlor, 
0,12  Wasser. 
Doch  wechselt  seine  Zusammensetzung  durch  man- 
cherlei Verunreinigungen  nach  dem  Fundorte;  auch 
sein  specifisches  Gewicht  variirt  zwischen  2,75  und  2,95. 

Zur  Ultramarinbereitung  aus  Lasurstein  zerkleinerte 
man  das  reine  Mineral,  glühte  es  und  kühlte  es  schnell 
mit  kaltem  Wasser,  digerirte  das  erhaltene  Pulver  mit 
schwacher  Essigsäure  und  schlämmte,  wodurch  man  das 
feinste  Ultramarinpulver  von  den  gröberen  Theilen 
trennte. 

Mit  der  Entdeckung  des  künstlichen  Ultramarins, 
welche  wir  Gmelin  (1822)  zu  verdanken  haben,  nahm 
die  Fabrikation  des  natürlichen  selbverständlich  ab 
und  wurde  schliesslich  ganz  verdrängt,  da  das  künst- 
liche Präparat  das  natürliche  in  jeder  Beziehung  über- 
traf. In  seiner  Zusammensetzung  stimmt  das  künst- 
liche Ultramarin  mit  dem  aus  Lasurstein  gewonnenen 
ziemlich  tiberein,  doch  fehlen  uns  über  die  Constitution 
desselben  und  insbesondere  über  den  Grund  der  blauen 
Färbung  trotz  vielfacher  Versuche  vieler  Chemiker 
jedwede  Anhaltspunkte.  Die  Hypothesen  und  Resul- 
tate der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  hier  anzu- 
führen, würde  zu  weit  führen  und  seien  daher  nur 
einige  Analysen  der  künstlichen  Ultramarine  auf  Seite 
642  angeführt. 

Diese  Analysen  geben  natürlich  sehr  wenig  Auf- 
schluss  über  die  chemische  Constitution  des  Ultramarins 
und  eben  so  verschieden  wie  die  Ultramarinsorten  und 
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Ultramarinanalysen. 

Analyse  nach 

Varrentrapp,  Eisner,  Brunner,  Breunlin,  Böckmann, 

Kieselsäure     46,60  40,00  32,54  37,40  40,90  28,82  29,32 

Thonerde        23,30  29,50  25,25  29,99  34,18  38,89  37,64 

Natron            21,46  23,00  16,91  14,89  16,17  16,09  14,14 

Natrium           —      —  —      —      —  3,11  0,83 

Schwefel  a       \^  c^o  \  0,50  r,,\  1,98    2,20  2,08  2,00 

Schwefel  /9      r'^^i  3,05  r^'^^i  7,19    8,45  7,51  9,25 

Kali                1,75     —  —      —      —  —  — 

Eisen              1,06    —  —      —     —      —  — 

Kalk                 0,02  —      0,47    0,82     —  — 

Schwefelsäure  3,08    3,04  2,37    2,33    1,30    —  — 

Chlor         Spuren    —  —     —     —     —  — 

Eisenoxyd        —     1,00  3,24    —      —      —  — 

Sauerstoff        —     —  9,04    —     —     _  _ 

Thon                _      _  _     2,83    1,46  2,90  4,31 

die  Analysen  der  Chemiker  sind  die  Ansichten  über 
dessen  Wesen. 

Die  Fabrikation  des  Ultramarins  ist  ziemlich 
verwickelter  Art  und  es  existiren  mehrere  Verfahren 
zu  dessen  Erzeugung.  Bei  mehreren  Methoden  resultirt 
als  Zwischenprodukt  das  grüne  Ultramarin,  welches 
sowohl  als  solches  in  den  Handel  kommt,  als  auch 
weiter  auf  blaues  Ultramarin  verarbeitet  wird. 

Man  bedarf  zu  der  Ultramarinbereitung  folgender 
Rohstoffe: 

a)  ein  kieselsaures  Aluminium  (Thonerdesilicat), 
welches  kein  Eisen  enthält.  Man  verwendet  gewöhn- 
lich Porcellan  oder  Pfeifenthon,  oder  andere  weisse 
Thouarten  und  bringt  dieselben  durch  Schlämmen  in 
den  erforderlichen  fein  vertheilten  Zustand; 

b)  wasserfreies  schwefelsaures  Natrium  (Glauber- 
salz), welches  gleichzeitig  kein  Eisenoxyd  enthalten 
darf  und  frei  von  freier  Schwefelsäure  sein  muss.  Da 
das  gewöhnliche  Glaubersalz  unrein  ist,  so  wird  es  zur 
Ultramarinfabrikation  durch  Auflösen  und  Zusatz  von 
Kalk  zu  der  Lösung  gereinigt  und  so  auch  von  Eisen 
lind  freier  Säure  befreit; 

c)  wasserfreies   kohlensaures  Natrium  (calcinirte 
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Soda)  oder  nahezu  wasserfreie  Soda.  Gewöhnlich  wird 
eine  Soda  von  92%  angewandt  und  zwar  in  fein  ver- 
theiltem  Zustande; 

d)  Schwefel  Möglichst  reiner  Stangenschwefel  wird 
gepulvert  und  als  solcher  angewandt; 

e)  fein  gepulverte  Holz-  oder  Steinkohle; 

f)  Schwefelnatrium,  wie  dasselbe  in  Sodafabriken 
erzeugt  oder  als  Nebenproduct  in  andern  Industrien 
gewonnen  wird. 

Die  Methoden  der  Ultramaringewinnung  theilen 
neuere  Technologen,  unter  denen  der  verdienstvollste 
Prof.  Rud.  Wagner,  in  drei  Gruppen  und  zwar  nach 
der  Wahl  der  Rollmaterialien.  Nach  dieser  Ein- 
theilung  werden  die  Ultramarine  nach  der  zu  ihrer  Dar- 
stellung angewandten  Producte  unterschieden  als 

1.  Sulfat-Ultramarin, 

2.  Soda-Ultramarin, 

3.  Kieselsäure- Ultramarin. 

Die  Fabrikation  des  Sulfat-Ultramarins  erfolgt 
aus  Porcellanerde,  schwefelsaurem  Natrium  und  Kohle 
und  zerfällt  in  zwei  Theile,  nämlich  in  die  Bereitung 
des  sogenannten  grünen  Ultramarins  und  in  die  Um- 
wandlung dieses  in  blaues  Ultramarin. 

Es  werden  etwa  100  Theile  wasserfreier,  geglühter 
Porcellanerde  mit  83  bis  100  Theilen  calcinirten  Glau- 
bersalzes und  17  Theilen  Kohle  auf  das  innigste  ge- 
mischt, entweder  auf  nassem  oder  auf  trocknem  Wege. 
Auf  die  Innigkeit  der  Mischung  ist  grosses  Gewicht 
zu  legen  und  muss  sie  mit  grösster  Sorgfalt  bewerk- 
stelligt werden.  Die  trockne  oder  getrocknete  Mischung 
glüht  man  in  Flammöfen,  siebt  sie  darauf,  und  brennt 
innerhalb  10  Stunden  bei  Weissglühhitze  das  Ultra- 
maringrün. Die  resultirende  zusammengesinterte  Masse 
wird  äusserst  fein  gemahlen  und  in  blaues  Ultramarin 
übergeführt. 

Die  Zusammen  Setzung  des  grünen  Ultramarin  wechselt 
selbstverständlich  mit  der  Reinheit  der  angewandten 
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Rohmaterialien  iiud  nach  der  Methode  der  Fabrikation. 
Stölzel  publicirte  die  Analyse  eines  grünen  Ultramarin s 
aus  Kaiserslautern,  das  folgende  Zusammensetzung  hatte : 

Thonerde  30,11 

Eisenoxyd  0,7 

Natron  '  25,73 

Kieselsäure  37,46 

Schwefelsäure  0,76 

Schwefel  6^08 

Chlor  0,37 
Magnesia,  Kalk,  Kali  und  Phosphorsäure  in  Spuren» 
Das  grüne  Ultramarin  wird  unter  Zusatz  von 
Schwefelpulver  und  bei  Luftzutritt  in  geeigneten  Oefen 
geröstet  und  dadurch  in  blaues  Ultramarin  verwandelt. 
Es  entwickelt  sich  schweflige  Säure  und  der  Schwefel 
verbrennt  und  man  vermeidet  eine  zu  hohe  Temperatur, 
um  ein  schön  und  rein  blaues  Product  zu  erhalten. 
Die  mit  Schwefel  geröstete  Masse  wird  gut  ausgelaugt, 
gemahlen  und  geschlämmt. 

Das  fertige  Product  von  Sulfat-Ultramarin  ist  wie- 
derum in  seiner  Zusammensetzung  je  nach  der  Rein- 
heit der  Rohmaterialien  und  der  Fabrikationsmethode 
verschieden. 

Im  Allgemeinen  enthält  Sulfat- Ultramarin  38  bis 
41%  Kieselsäure,  25  bis  27%  Thonerde,  13  bis  15% 
Schwefel  und  19  bis  22%  Natron,  sowie  die  unwesent- 
lichen den  Rohmaterialien  anhängenden  Verunreini- 
gungen, resp.  fremden  Beimengungen. 

Die  Fabrikation  des  Soda-Ultramarins  beruht 
auf  der  Anwendung  von  Soda,  Schwefel,  Kohle  und 
Porcellanerde  oder  auch  auf  combinirten  Verfahren, 
bei  welchen  neben  Soda  auch  schwefelsaures  Natrium 
(Glaubersalz)  angewandt  wird. 

Man  mischt  beispielsweise  als  Ultramarinsatz  fol- 
gende Substanzen:  100  Th.  Porcellanerde,  100  Th. 
Soda,  60  Th.  Schwefel  und  12  Th.  Kohle,  oder:  100 
Th.  Porcellanerde,  90  Th.  Soda,  100  Th.  Schwefel, 
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Ö  Tb.  Kohle  und  6  Th.  Colophonium,  oder:  100  Th. 
Porcellaiierde,  41  Th.  Glaubersalz,  41  Th.  Soda,  17 
Th.  Kohle  und  13  Th.  Schwefel. 

Aus  diesen  Gemischen  resultirt  beim'  Glühen  und 
nach  erfolgter  Erkaltung  und  gehöriger  Lufteinwirkung 
nicht  grünes,  sondern  direct  blaues  Ultramarin  von 
reiner  tief  blauer  Farbe. 

Die  Fabrikation  des  Kieselsäure-Ultramarins 
unterscheidet  sich  von  den  vorherigen,  insbesondere 
von  der  des  Sodaultramarins  nur  dadurch,  dass  dem 
Satze  etwas  Kieselsäure  zugemisiiht  wird  und  zwar  auf 
je  100  Th.  Porcellanerde,  6  bis  10  Th.  Kieselsäure. 
Hierdurch  erhält  man  stets  direct  beim  ersten  Brennen 
blaues  und  zwar  sehr  feuriges  Ultramarin,  welches 
überdies  einer  Alaunlösung  widersteht  und  daher  sehr 
geschätzt  ist. 

Den  technischen  Theil  der  Ultramarinfabrikation 
hier  eingehender  zu  behandeln,  würde  zu  weit  führen 
und  sei  auf  die  diesbezüglichen  technischen  Arbeiten 
von  Reinhold  Hofmann,  R.  Wagner,  Fürstenau,  Stas, 
Schützenberger,  Stölzel,  Guimet,  Robignet,  Tiremon, 
Prückner  u.  a.  verwiesen. 

Eine  Zusammenstellung  der  einzelnen  Manipulationen 
der  Ultramarinfabrikation  findet  sich  in  M.  P.  Schützen- 
berger's  schätzbarem  Werke:  „  die  Farbstoffe  über- 
tragen ins  Deutsche  von  Dr.  H.  Schröder. 

Das  Ultramarin  kommt  in  sehr  verschiedener  Qua- 
lität und  Reinheit  in  den  Handel,  es  wird  nach  der 
Tiefe  des  blauen  Tones  nummerirt  und  die  helleren 
Sorten  werden  mit  weissen  Farbstoffen  gemischt.  Es 
soll  stets  ein  äusserst  zartes  leichtes  Pulver  sein,  das 
an  Wasser  nichts  abgibt  und  in  diesem  völlig  unlös- 
lich ist. 

Durch  die  Einwirkung  von  Säuren  wird  jedes 
Ultramarin  zersetzt,  den  Alaunlösungen  widersteht  nur 
Kieselsäure-Ultramarin,  hingegen  bietet  es  den  Alkalien 
Trotz. 


Die  Anwendung  des  ültramarins  ist  eine  ziem- 
lich umfangreiche,  es  wird  in  der  Aquarell-  und  Oel- 
maierei;  sowie  als  Anstrichfarbe  zum  lithographischen 
Buch-  und  Zeugdruck  in  der  Tapetenfabrikation ,  der 
Buntpapierfabrikation,  zum  Bläuen  von  Papier,  Lein- 
wand, Baumwolle,  Zucker,  Stearin,  Stärke  etc.  ange- 
wandt und  hat  in  vieler  Beziehung  das  Kobaltultra- 
marin (Smalte)  sowie  andere  blaue  Farben  verdrängt. 

Im  Zeugdruck  verwendet  man  ein  möglichst  fein 
vertheiltes  und  haltbares  Ultramarin;  die  Prüfung  des 
ültramarins  und  die  Werthbestimmung  desselben  er- 
streckt sich  auf  die  Untersuchung  der  Feinheit  des 
Pulvers,  der  Lebhaftigkeit  der  Farbe  und  der  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Luft,  Licht  und  chemische 
Agentien.  —  Die  chemische  Prüfung  hat  die  fremden 
Eeimengungen  zu  constatiren. 

Gewöhnlich  beschränkt  man  die  Werthbestimmung 
iiuf  practische  Versuche  bezüglich  der  jeweiligen  Ver- 
wendbarkeit und  bewirkt  diese  am  besten  durch  Ver- 
gleichung  mit  einem  mustergiltigen  Fabrikate. 

Den  hellen  Ultramarinsorten  ist  gewöhnlich  Ala- 
basterpulver oder  Barytweiss  beigemengt,  öfters  auch 
vveisser  Thon  oder  Talk.  Man  kann  diese  Substanzen 
jedoch  nicht  als  Verfälschungen  betrachten,  da  es  all- 
gemein bekannt  ist,  dass  helle  Ultramarine  Beimengungen 
weisser  Körper  enthalten. 

Die  Prüfung  auf  die  Zartheit  des  Ultramariupulvers, 
-welche  für  den  Zeugdruck  der  Ausgiebigkeit  wegen 
von  grösster  Bedeutung  ist,  suspendirt  man  das  Pulver 
in  abgewogenen  Mengen  in  Wasser  und  vergle'cht  die 
Xeit,  welche  zum  Absetzen  des  Pulvers  erforderlich 
ist.  Diese  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der 
Feinheit  des  Pulvers.  Ist  man  in  der  Beurtheilung 
der  Ultramarine  geübt,  so  kann  man  die  Zartheit  des 
Pulvers  durch  Fühlen  zwischen  den  Fingernägeln  be- 
urtheilen  und  mit  einem  mustergiltigen  Producte  ver- 
gleichen. 
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Weiter  stellt  man  den  Werth  des  Ultramarins  durch 
Probedruck  fest.    Man  verdickt  mit  Albumin. 

Eine  vielfach  angewandte  Methode  zur  Prüfung  der 
Färbekraft  der  Ultramarine  ist  die,  dass  man  die  frag- 
lichen Proben  mit  dem  lOfachen  Gewichte  schwefel- 
sauren Baryts  vermischt  (0,1  Ultramarin  mit  1,0  Gramm 
Blanc  fixe). 

Die  nach  Vollzug  einer  sehr  innigen  Mischung  mit 
dem  weissen  Körper  dunkelste  Ultramarinsorte  besitzt 
die  grösste  Färbekraft  und  kann  im  Allgemeinen  als 
die  werthvollste  betrachtet  werden. 

Durch  Aufstreichen  von  Ultramarinproben  auf  Pa- 
pier kann  man  gleichfalls  vergleichende  Bestimmungen 
der  Intensität  der  Farbe  machen. 

Eine  Reihe  ähnlicher  practischer  Methoden  zur 
Ultramarinprtifung  führen  zu  dem  gleichen  Resultate 
und  es  concentriren  sich  alle  Methoden  dahin,  dass 
man  bemüht  ist  die  im  Grossen  einzuschlagenden  Me- 
thoden der  Ultramarinanwendung  im  Kleinen  auszu- 
führen. 

Eine  chemische  Analyse  des  Ultramarins  zum  Zwecke 
seiner  Werthbestimmung  führt  zu  keinem  Resultate 
und  erscheint  völlig  zwecklos. 

Auf  der  Faser  und  als  Pulver  erkennt  man  das 
Ultramarin  und  unterscheidet  es  von  andern  Farb- 
stoffen durch  folgende  Reactionen:  a)  Salzsäure  zer- 
stört die  blaue  Farbe  unter  Entwicklung  von  Schwefel- 
wasserstoff, b)  Natronlauge  lässt  die  Farbe  unverändert, 

c)  durch  Glühen  tritt  keine  Entfärbung  ein,  beim  Ein- 
äschern   des   Stoffes    bleibt   ein    blauer  Rückstand, 

d)  durch  Chlorkalk  wird  die  blaue  Farbe  nicht  zerstört. 

Ultramarin,  gelbes,  Bezeichnung  für  das  chrom- 
saure Baryum,  s.  d. 

Ultramarin,  grÜneS;  ein  Zwischenproduct  der  Ultra- 
marinblau-Fabrikation.   Siehe  Ultramarin. 

Ultramarinviolett  eine  violette  Nüance  des  blauen 
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ültramarins,  im  Wesentlichen  von  dem  gewöhnlichen 
Ultramarin  nicht  verschieden. 

Umbra,  Umbraerde,  eine  braune  Farbe,  welche  eine 
Art  Braunkohle  repräsentirt. 

Umbra  ist  eine  leicht  zerreibliche,  braune  Masse 
von  geringem  specifischen  Gewichte  und  je  nach  ihrer 
Zusammensetzung  hellerer  oder  dunklerer  Nüance. 
Umbra  enthält  nur  5 — 10%  anorganische  unverbrenn- 
liche  Bestandtheile  45 — 55%  flüchtige  Substanzen  und 
30—40%  Kohlenstoff. 

Man  findet  die  Umbraerde  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Europas  in  beträchtlichen  Mengen,  doch  ist 
ihre  Verwendung  als  Farbe  eine  ziemlich  beschränkte, 
da  sie  in  den  meisten  Beziehungen  anderen  braunen 
Farbstoffen  nachsteht. 

Eine  unter  dem  Namen  „Türkische  Umbra"  oder 
auch  „Umbraun"  in  den  Handel  kommende  Farbe  ist 
ein  Eisenocker  von  dunkler  brauner  Farbe  und  ent- 
hält Manganoxyd,  Eisenoxyd,  Thonerde,  Kieselsäure 
und  Wasser.  Diese  Umbra  findet  in  der  Zeugdruckerei 
Anwendung.  Es  kommt  die  aus  Brauneisenocker  be- 
stehende Umbra  als  deutsche  und  englische  in  den 
Handel  und  es  hat  die  englische  Umbra  eine  hellere 
rothbraune,  oft  ins  Gelbe  spielende  Farbe,  während 
die  deutsche  dunklere  und  fast  dunkelbraune  Färbung 
zeigt.  Durch  Glühen  kann  man  die  helleren  Umbra- 
sorten  dunkler  machen,  indem  dadurch  das  in  derselben 
enthaltene  Eisenhydroxyd  in  Eisenoxyd  übergeführt  wird. 

Die  gewöhnliche  Umbra  (Kölnische  Erde)  kann 
man  schon  durch  ihr  specifisches  Gewicht  von  der 
türkischen,  aus  Brauneisenocker  bestehenden  Umbra 
unterscheiden.  —  Genaueren  Aufschluss  gibt  die  clie- 
mische  Analyse.    Siehe  Ocker. 

Im  Zeugdruck  und  als  Applikationsfarbe  wird  nur 
die  türkische  Umbra  (englische,  deutsche)  ange- 
wandt.   Man  erkennt  sie  auf  der  Faser  daran,  dass 
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sie  sich  in  Salzsäure  mit  gelber  Farbe  löst,  durch 
Natronlauge  nicht  verändert  wird  und  auf  dem  Platin- 
blech verbrannt  einen  braunrothen  Rückstand  hinterlässt. 

Die  Anwendung  der  ümbra  correspondirt  genau 
mit  der  des  Eisenockers. 

Unguentum  Cinereum,  Bezeichnung  für  die  innige 
Mischung  metallischen  Quecksilbers  mit  Fetten,  be- 
sonders Schweineschmalz. 

Unterchlorige  Säure,  Verbindung  des  Unterchlorig- 
säureanhydrids mit  Wasser  nach  der  Formel  HClOo? 
Aeq.  Gewicht  52,5.  Das  Unterchlorigsäureanhydrid,  eine 
dunkelrothe,  bei  20^0.  bereits  in  Dampf  sich  verwandelnde 
Flüssigkeit,  welche  erst  durch  Abkühlung  auf  —  30^  C. 
wieder  verdichtet  werden  kann,  löst  sich  in  Wasser  in 
beträchtlicher  Menge  und  man  findet  zweifellos  in  dieser 
Lösung  das  Hydrat  der  unterchlorigen  Säure,  obgleich 
es  noch  nicht  gelungen  ist,  dasselbe  zu  isolireu. 

Das  Unterchlorigsäurehydrat  ist  von  sehr  starkem, 
dem  Chlor  ähnlichen  Geruch,  es  besitzt  die  bleichende 
Eigenschaft  des  Chlors  und  ist  in  den  unterchlorig- 
sauren  Salzen  das  für  die  Industrie  wichtigste  und  am 
häufigsten  angewandte  Bleichmittel. 

Auch  dient  es  zur  Oxydation  organischer  und  an- 
organischer Körper,  sowohl  in  der  Industrie  als  auch 
-in  der  analytischen  Chemie. 

Es  wird  die  unterchlorige  Säure  in  Gestalt  unter- 
chlorigsaurer  Salze  in  den  Handel  gebracht,  und  in 
dieser  Form  auch  technisch  verwendet.  Man  erhält 
die  unterchlorigsauren  Salze  durch  Einleiten  von  Chlor- 
gas in  die  entsprechenden  Lösungen  der  Basen,  so 
wird  das  Calciumsalz  durch  Einleiten  von  Chlor  in 
Kalklauge,  das  Natriumsalz  durch  Einleiten  von  Chlor 
in  Natronlauge  dargestellt.  Siehe  Calcium,  Natrium, 
Magnesium,  unterchlorigsaures. 

Die  isolirte  unterchlorige  Säure  kommt  weder  im 
Handel  vor,  noch  bietet  sie  sonst  technisches  Interesse, 
hingegen  ist  der  Consum  der  Salze  ein  ungemein  grosser. 
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Von  Wichtigkeit  für  den  Industriellen  und  Che- 
miker ist  die  Bestimmung  der  unterchlorigen  Säure,  be- 
sonders zur  Werthbestimmung  der  im  Handel  vorkom- 
menden unterchlorigsauren  Salze.  Der  Gehalt  derselben 
an  wirksamem  Chlor  ist  so  verschieden,  wie  die  Quellen, 
aus  welchen  sie  bezogen  werden  und  selbst  ein  und 
dieselbe  Fabrik  liefert  so  ungleiche  Fabrikate,  dass 
eine  Werthbestimmung  der  unterchlorigsauren  Salze, 
besonders  des  am  häufigsten  angewandten  Chlorkalks 
stets  geboten  scheint,  sobald  grössere  Mengen  consumirt 
werden.  Durch  practische  Bleichversuche  lässt  sich 
der  Werth  des  Chlorkalks  nur  ungenau  und  schwierig 
feststellen  und  da  die  Methoden  zur  Bestimmung  der 
unterchlorigen  Säure  nicht  verwickelt  und  schwierig 
sind,  so  wird  auch  der  Laie  dieselben  nach  kurzer 
Uebung  ausführen  können. 

Die  zur  Bestimmung  der  unterchlorigsauren  Salze 
üblichen  Methoden  sind  sehr  mannigfaltig,  man  fasst 
sie  unter  dem  Namen  Chlorometrie  zusammen. 

Im  Allgemeinen  ist  es  gleichgültig,  ob  man  unter- 
chlorigsauren Kalk,  Natron  oder  sonst  ein  unterchlorig- 
saures  Salz  zu  prüfen  hat  und  die  Methoden  der  Prü- 
fung weichen  nicht  von  einander  ab. 

Der  Fabrikant,  Färber,  Bleicher  etc.  hat  fast  nur 
mit  Chlorkalk  zu  thun,  daher  sich  die  folgenden  Angaben 
zunächst  auf  Chlorkalk  beziehen,  sie  lassen  sich  jedoch 
mit  Berücksichtigung  der  jeweiligen  Löslichkeitsver- 
hältnisse  auch  auf  alle  andern  unterchlorigsauren  Salze 
beziehen. 

Für  practische  Zwecke  bestimmt  man  den  Chlor- 
gehalt des  Chlorkalks  nicht  nach  Gewichtsprocenten 
sondern  nach  sogenannten  chlorometrischen  Graden. 
Diese  Grade  geben  an,  wie  viel  Liter  Chlorgas  von 
00  und  0,76  Meter  Druck  in  1000  Gramm  ==  1  Kilo 
Chlorkalk  enthalten  sind.  Diese  Bezeichnungsweise  rührt 
von  Gay-Lussac  her,  der  auch  ein  practisches  Ver- 
fahren zur  Chlorkalkbestimmung  angegeben  hat. 
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Zu  der  Bestimmung  des  Chlorkalks,  nach  welcher 
Methode  es  auch  sei,  löst  man  10  Gramm  desselben 
in  Wasser,  indem  man  zuerst  mit  Wasser  anreibt  und 
dann  eine  grössere  Quantität  zusetzt,  alles  in  einen 
Literkolben  bringt,  denselben  bis  zur  Marke  füllt  und 
gut  verschliesst. 

Das  von  Gay-Lussac  empfohlene  Verfahren  beruht 
auf  der  Thatsache,  dass  Chlor  durch  arsenige  Säure 
und  Wasser  nach  der  Formel  2  Cl  +  As  O3  +  2  HO  == 
As05-|-2HC1  Arsensäure  und  Chlorwasserstoff  bildet. 
Da  nun  nach  den  aus  den  Aequivalentgewichten  von 
Chlor  und  arseniger  Säure  berechneten  Zahlen:  99  Th, 
^arseniger  Säure,  70,92  Th.  Chlor  bedürfen  um  in 
Arsensäure  verwandelt  zu  werden,  so  kann  man  bei 
Anwendung  einer  Lösung  der  arsenigen  Säure  von 
bekanntem  Gehalte  leicht  constatiren,  wie  viel  freies 
Chlor,  resp.  wie  viel  Chlor  als  unterchlorige  Säure 
in  einer  Chlorkalkprobe  vorkommt. 

Die  Lösung  der  arsenigen  Säure  bereitet  man  in 
der  Weise,  dass  man  in  reiner  Kalilauge  genau  13,96 
Gramm  chemisch  reiner  arseniger  Säure  löst,  (die  Lö- 
sung bewirkt  man  in  einem  Literkolben),  dann  ver- 
dünnt und  Salzsäure  zusetzt  bis  die  Lösung  stark  sauer 
ist,  darauf  bis  zur  Marke  mit  reinem  Wasser  füllt  und 
gehörig  schüttelt.  Diese  Lösung  enthält  dann  auf  je 
10  CC.  genau  0,1396  arseniger  Säure  und  es  ent- 
spricht diese  Menge  0,1  Gramm  Chlor. 

Um  nun  die  Chlorkalkbestimmung  auszuführen, 
nimmt  man  10  CC.  der  titrirten  Lösung  der  arsenigen 
Säure,  verdünnt  sie  mit  Wasser,  setzt  reine  Salzsäure 
lind  einige  Tropfen  Indigoschwefelsäure  zu  und  lässt 
dann  von  der,  wie  angeführt  bereiteten  Chlorkalk- 
lösung zufliessen  bis  die  blaue  Farbe  verschwindet. 
Diesen  Punkt  muss  man  genau  feststellen  und  man 
iiotirt  die  Zahl  der  CC.  Chlorkalklösung,  welche  man 
bis  zum  Eintreten  dieser  Reaction  verbraucht  hat.  — 
In  dieser  verbrauchten  Chlorkalklösung  ist  0,1  Gramm 
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Chlor  enthalten  und  man  kann  daraus  leicht  den  Pro- 
centgehalt, resp.  die  chlorometrischen  Grade  berechnen . 
Nehmen  wir  an,  man  hätte  35  CC.  der  Chlorkalk- 
lösung verbraucht,  so  kann  man  durch  folgenden  An- 
satz 0,35 : 0,10  =  100  :x 
x  =  28,7 

den  Procentgehalt  berechnen,  denn  jeder  CC.  der  Chlor- 
kalklösung entspricht  0,01  Gramm  Chlorkalk. 

Man  theilt  einfach  die  Zahl  1000  durch  die  Zahl 
der  gefundenen  CC.  Chlorkalklösung  um  den  Procent- 
gehalt  zu  erfahren. 

Eine  andre  Methode  der  Chlorkalkbestimmung  be- 
ruht auf  der  Ueberführung  des  schwefelsauren  Eisen - 
Oxyduls  in  Eisenoxyd  durch  die  Einwirkung  von  Chlor, 
Schwefelsäure  und  Wasser  nach  der  Gleichung:  Cl  + 
H2  SO4  -f  2  Fe  SO4  =  Fe2  S3  0^2  +  HCl==Fe2  O3, 3  SO3  + 
HCl.  —  278  Theile  krystallisirten  reinen  Eisenvitriols 
entsprechen  35,46  Chlor  oder  0,7839  Gramm  Eisen- 
vitriol 0,7  Gramm  Chlor.  Zur  Ausführung  dieser  Me- 
thode verfährt  man  in  folgender  Weise.  —  Man  löst 
3,135  Gramm  reinen,  durch  Weingeist  gefällten  Eisen- 
vitriols in  200  CC.  Wasser,  indem  man  einige  Tropfen 
reiner  Schwefelsäure  zusetzt.  Von  dieser  Lösung  nimmt 
man  50  CC,  verdünnt  mit  150  CC.  Wasser,  macht  mit 
Salzsäure  die  Lösung  sauer  und  lässt  von  der  Chlor- 
kalklösung so  lange  zufliessen  bis  alles  Eisenoxyd 
'oxydirt  ist.  Diesen  Punkt  sucht  man  dadurch  zu 
treffen,  dass  man  vorsichtig  prüft,  ob  eine  Lösung  von 
Ferridcyankalium  noch  blau  gefärbt  wird.  Man  bringt 
diese  Ferridcyankaliumlösung  auf  eine  Porcellanplatte, 
nimmt,  wenn  man  den  Zeitpunkt  nahezu  getroffen  zu 
haben  glaubt,  mit  einem  Glasstabe  eine  Probe  der 
Flüssigkeit  heraus  und  bringt  sie  zu  der  auf  der  Por- 
cellanplatte  befindlichen  Lösung.  Wird  diese  blau,  so 
ist  der  Punkt  noch  nicht  erreicht  und  man  fügt  weitere 
tropfenweise  Chlorkalklösung  zu,  indem  man  zwischen 
je  2  Tropfen  die  Probe  wiederholt. 
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Die  zur  Oxydation  des  Eisenoxyduls  verbrauchte 
Lösung  von  Chlorkalk  enthalt  genau  0^1  Gramm  Chlor, 
daher  die  Berechnung  des  Procentgelialtes  wie  bei  der 
ersten  Methode  angeführt,  stattfinden  kann. 

Unterchlorsäure;  eine  sehr  explosive  und  unbe- 
ständige Verbindung  des  Clilors  mit  Sauerstoff  nach 
der  Formel  CIO4,  technisch  ohne  Interesse  resultirt 
^ie  beim  Erwärmen  von  chlorsaurem  Kalium  mit  Schwe- 
felsäure und  man  muss  ihre  Bildung  verhindern,  weil 
sie  äusserst  leicht  mit  grosser  Gewalt  unter  Zertrüm- 
merung der  Gefässe  detonirt. 

Untersalpetersäure,  Verbindung  des  Stickstoffs  mit 
Sauerstoff  nach  der  Formel  NO4,  Aeq.  Gewicht  46,  speci- 
fisclies  Gewicht:  dampfförmig:  23  (H  =  1),  flüssig: 
1,451  (Wasser  =  1),  procentische  Zusammensetzung 
I  30,44  Stickstoff  und  69,56  Sauerstoff.  Die  Untersal- 
petersäure ist  ein  in  allen  drei  Aggregatzuständen 
bekannter  Körper,  sie  ist  fest  bei  20^  C.  und  krystalli- 
sirt  in  wasserklaren  prismatischen  Krystallen,  flüssig 
bei  — 12^  C.  bis  20^  C.  und  gasförmig  bei  höherer 
Temperatur. 

Die  gasförmige  Untersalpetersäure  ist  ein  braun  • 
rothes  penetrant  riechendes,  ätzend  wirkendes  Gas, 
welches  sich  als  sehr  energisches  Oxydationsmittel 
repräsentirt. 

Durch  Wasser  wird  Untersalpetersäure  in  Salpeter- 
säure und  Stickstoffoxyd  verwandelt,  daher  die  Regene- 
ration der  bei  der  Schwefelsäurefabrikation  resultiren- 
den  Untersalpetersäure  zu  Salpetersäure  durch  Wasser. 

Es  findet  sich  die  Untersalpetersäure  im  Handel 
nicht  vor  und  wo  sie  zur  Anwendung  gelangt,  wird 
sSie  zu  den  jeweiligen  Zwecken  dargestellt. 

In  der  rauchenden  Salpetersäure  findet  sich  jedoch 
Untersalpetersäure  in  freiem  Zustande  vor  und  es  ver- 
dankt diese  derselben  ihre  oxydirenden  Eigenschaften 
zum  Theil.  In  der  Schwefelsäurefabrikation  resultirt 
die  Untersalpetersäure  als  Zwischenproduct  durch  Des- 
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Oxydation  der  Salpetersäure.  Ein  Hydrat  der  Unter- 
Salpetersäure  ist  nicht  bekannt  und  ebenso  wenig  Salze 
derselben,  daher  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Säuren 
gerechnet  werden  kann.  Es  bietet  die  Untersalpeter- 
säure vorwiegend  wissenschaftliches,  weniger  tech- 
nisches Interesse. 

Unterschweflige  Säure,  eine  in  isolirtem  Zustande 
bisher  noch  nicht  dargestellte  Verbindung  von  Schwefel^ 
Sauerstoff  und  Wasser  nach  der  Formel  H2  S4  0^,, 
welche  in  mehreren  technisch  wichtigen  Salzen,  den 
sog.  unterschwefligsauren  Salzen  enthalten  ist.  Das 
wichtigste  dieser  Salze  ist  das  unterschweflig  saure 
Natrium,  dessen  Anwendung  als  Antichlor,  als  Mor- 
dant  etc.  hinlänglich  bekannt  ist;  s.  d. 

Die  Bestimmung  der  unterschwefligen  Säure  erfolgt 
gewöhnlich  nach  einer  ähnlichen  Methode,  wie  sie  für 
die  schweflige  Säure  üblich  ist,  mit  Jodlösung.  Ei 
zersetzt  sich  das  unterschwefligsaure  Natrium  und 
andre  löslichen  Salze  dieser  Säure  mit  Jod  nach  der 
Formel  2  (Na  0,  S2  O2)  +  J  =  Na  0  S4  O5  +  Na  J. 

Man  wendet  eine  titrirte  Jodlösung  an  und  fügt 
von  derselben  so  lange  zu  der  wässrigen  Lösung  des 
Salzes,  bis  der  in  derselben  Lösung  befindliche  Stärke- 
kleister sich  blau  färbt. 

Aus  den  verbrauchten  CC.  der  Jodlösung,  dertn 
Jodgehalt  man  genau  kennt,  berechnet  man  die  Menge 
vorhandener  unterschwefliger  Säure,  da  1  Aeq.  Jod 
2  Aeq.  des  Salzes  zersetzt. 

Uran,  ehem.  Element,  Formel  U,  Aeq.  Gewicht  60,. 
specifisches  Gewicht  18,5,  ein  seltenes  Metall  von 
grosser  Härte  und  der  Farbe  des  Eisens,  in  fein  ver-^ 
theiltem  Zustande  ein  schwarzes  Pulver  darstellend, 
bei  Weissglühhitze  schmelzbar  und  im  Sauerstoff"  zu 
Oxyd  verbrennlich. 

Man  stellt  metallisches  Uran  durch  Zersetzen  des 
Uranchlorürs  mit  Natrium  dar. 

Uran  bildet  einige  sehr  schöne  Farben,  die  aucli 
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durch  Haltbarkeit  sich  auszeichnen,  bei  dem  hohen 
Preise  des  Urans  aber  nur  eine  sehr  beschränkte  An- 
wendung finden  können.  In  der  Glasfabrikation  dient 
Uran  und  zwar  als  Uranoxyd  (Urangelb)  zum  Gelb- 
färben des  Glases,  welches  durch  geringe  Mengen 
dieser  Verbindung  einen  grünen  Reflex  und  gelbe  Farbe 
erhält,  daher  der  Name  Uranglas  für  diese  characte« 
ristisch  gefärbten  Gläser. 

Als  Farbstoff  finden  Verwendung  das  Uranhydroxyd^ 
Uranoxyd-Natron,  Uranoxyd-Baryum,  borsaures  Uran. 

In  der  analytischen  Chemie  wird  das  essigsaure 
Uran  als  Reagens  und  zur  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure  angewendet;  Uranchlorid  und  salpetersaures  Uran 
wurden  zur  Fabrikation  von  Anilinroth  vorgeschlagen, 
doch  ist  über  deren  practische  Verwendung  nichts  be- 
kannt geworden. 

Uranchlorür,  Verbindung  des  Urans  mit  Chlor  von 
der  Formel  U  Cl,  glänzende,  dunkelgrüne,  octaedrische 
Krystalle  darstellend,  welche  sich  in  Wasser  mit  grüner 
Farbe  lösen  und  dargestellt  werden,  indem  man  über 
ein  Gemisch  von  Uranoxyd  mit  Kohle  einen  Strom 
von  Chlor  leitet. 

Urangelb,  allgemeine  Bezeichnung  für  die  gelben 
Uranverbindungen,  welche  als  Farbstoffe  Verwendung 
finden  können,  specielle  Bezeichnung  für  das  Uran- 
oxyd-Natron und  Uranoxyd-Kali. 

Man  gewinnt  dieses  Urangelb  aus  dem  Uranpecherz, 
(Uranoxydoxydul)  welches  fein  gepulvert  und  gesiebt, 
dann  mit  zerkleinertem  Kalkstein  vermischt  und  in 
geeigneten  Oefen  zur  Rothgluth  erhitzt  wird.  Man  lässt 
erkalten,  behandelt  die  Masse  in  einem  Bottich  mit 
Wasser  und  concentrirter  Schwefelsäure,  wodurch  das 
Uran  gelöst  wird;  die  schön  grüne  Lösung  trennt  man 
von  dem  Rückstand  und  neutralisirt  sie  mit  Soda. 
Man  fügt  weiter  Soda  im  Ueberschuss  zu  und  erhält 
dadurch  unter  Fällung  der  andern  Metalloxyde  eine 
gelbe  Lösung  von  kohlensaurem  Uranoxyd- Natrium 
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Dieses  wird  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  zum  Sie-  | 
den  gebracht,  worauf  sich  das  Urangelb  als  prächtig  ^ 
gelber  Niederschlag  abscheidet.  Das  kohlensaure  Uran- 
Natrium   fällt   man   noch   besser   durch  Zusatz  von 
Natronlauge. 

Das  Urangelb  dient  als  Malerfarbe  und  zum  Färben 
von  Glasflüssen.  Analyse  wie  bei  Uranoxyd  angegeben. 

Uranhydroxyd,  Verbindung  des  Uranoxyds  mit 
Wasser  nach  der  Formel  U2  O3  HO,  welche  in  der  Na- 
tur als  Uranocker  sich  vorfindet,  künstlich  bereitet  ein 
schön  citronen-  bis  orangegelbes  Pulver  darstellt,  das 
als  Farbe  benutzt  werden  kann,  beim  Erhitzen  unter 
Wasserverlust  in  rothes  Uranoxyd  und  durch  weitere 
Erhitzung  in  grünes  Uranoxydoxydul  übergeht. 

Man  erhält  das  Uranhydroxyd  durch  Eindampfen 
einer  Lösung  des  salpetersauren  Urans  in  Alkohol. 
Die  Verbindung  scheidet  sich  ab,  sobald  die  Lösung 
eine  gewisse  Concentration  erreicht  hat.  Die  Abdampfung 
erfolgt  am  besten  im  Vacuum  unter  dem  Siedepunkt 
des  Alkohols. 

Das  Uranhydroxyd  wird  in  der  Glasfabrikation  zum 
Färben  des  Glases  und  gleichfalls  zum  Emailliren  von 
Porcellan  gebraucht,  es  wurde  auch  als  Mordant  für 
die  Färberei  vorgeschlagen,  ob  es  praktische  Anwen- 
dung fand,  ist  nicht  bekannt  geworden.  Zur  Verwen- 
dung im  Zeugdruck  löst  man  es  in  kohlensaurem 
Ammon  unter  Zusatz  überschüssiger  Essigsäure  und 
druckt  es  in  dieser  Form  auf  die  Gewebe;  beim  Dämpfen 
wird  Uranhydroxyd  unlöslich  niedergeschlagen  und 
man  erhält  durch  Färben  mit  Kreuzbeeren  schöne  und 
echt  hellrothe,  mit  Wau  und  Quercitron  gelbe,  mit 
Galläpfeln  braune  Farben.  Chemische  Prüfung  auf 
Uran,  wie  bei  Uranoxyd  angegeben. 

Uranit,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  phosphorsaures  Uranoxyd  enthält  und 
zur  Darstellung  der  Uranfarben  und  Uransalze  ge- 
wonnen wird. 
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UranOCkeP;  ein  Mineral,  welches  in  der  Pechblende 
vorkommt  und  als  wesentlichen  Bestandtheil  Uran- 
hydroxyd enthält.  Es  dient  zur  Gewinnung  der  üran- 
farben  und  Uransalze. 

Uranoxyd,  Verbindung  des  Urans  mit  Sauerstoff 
nach  der  Formel  U2  O3,  ein  chamoisgelbes  Pulver,  wel- 
clies  in  isolirtem  Zustande  kein  Interesse  bietet,  in 
Verbindung  mit  Wasser  als  Uranhydroxyd  und  in  Ver- 
bindung mit  Säuren  in  den  Uransalzen  bekannt  ist. 
Mit  den  Alkalien  und  andern  Basen  bildet  es  ebenfalls 
Verbindungen  und  fungirt  in  diesem  Falle  als  Säure 
z.  B.  im  Üranoxyd-Natron  (Urangelb),  daher  man  diese 
Verbindungen  uransaure  Salze  nennt. 

Von  den  Uranoxydsalzen,  d-  h.  den  Verbindungen  des 
Uranoxyds  mit  Säuren  sind  folgende  erwähnenswerth: 
a)  das  bor  saure  Uranoxyd,  ein  prächtig  hellgelbes 
Pulver,  welches  man  durch  Wechselzersetzung  von 
Borax  mit  essigsaurem  Uranoxyd  erhält;  kann  als  Farbe 
wie  Uranoxyd-Natron  verwendet  werden;  b)  das  essig- 
saure Uranoxyd,  ein  krystallisirbares  lösliches  Salz, 
welches  in  der  analytischen  Chemie  zur  Prüfung  und 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  Anwendung  findet. 
Man  stellt  diese  Verbindung  dar,  indem  man  fein  ge- 
pulverte Pechblende  mit  verdünnter  Salpetersäure  er- 
hitzt, die  Lösung  filtrirt,  Schwefelwasserstoff  einleitet, 
wiederum  filtrirt  und  zur  Trockne  verdampft,  dann 
mit  Wasser  behandelt  und  das  aus  der  nun  resul- 
tirenden  Lösung  krystallisirende  salpetersaure  Uran- 
oxyd erhitzt,  bis  es  gelb-roth  wird.  Die  so  erhaltene 
Masse  erwärmt  man  mit  Essigsäure  und  lässt  das  essig- 
saure Uranoxyd  krystallisiren.  In  Lösung  bleibt  noch 
salpetersaures  Uranoxyd;  c)  das  p  h  0  s  p  h  0  r  s  a u  r  e  U r a n- 
oxyd,  ein  in  Wasser  unlöslicher  gelber  Niederschlag, 
welcher  bei  Bestimmung  der  Phosphorsäure  mit  essig- 
saurem Uranoxyd  erhalten  wird.  Phosphorsaures  Uran- 
oxyd ist  nach  der  Formel  2  U2  Oo  PO-,  zusammengesetzt 
und  enthält  80,09%  Uranoxyd  und  i9,91o/o  Phosphor- 
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säure;  ä)  das  Balpeter saure  Üranoxyd,  ein  m 
Wasser  lösliches  Salz,  welches  wie  das  eßsigsaure  zu' 
analytischen  Zwecken  Anwendung  finden  kann  und 
am  besten  durch  Auflösen  von  üranhydroxyd  in  Sal- 
petersäure dargestellt  wird.  Es  wurde  diese  Verbin- 
dung auch  zur  Darstellung  von  Anilinroth  und  andern^ 
Anih'nfarben  vorgeschlagen,  aber  wohl  nicht  mit  gutem 
Erfolge  angewendet;  e)  das  schwefelsaure  Uran- 
oxyd, eine  Verbindung,  welche  als  Mineral  unter  dem 
Namen  üranvitriol  vorkommt. 

Die  analytische  Bestimmung  des  Uranoxyds  und 
der  Uranoxydsalze  erfolgt  in  der  Regel  als  Uranoxyd- 
oxydul. Bisweilen  kann  man  direct  in  diese  Verbin- 
dung verwandeln  indem  man  glüht,  doch  ist  dieses 
Verfahren  nur  dann  zulässig,  wenn  keine  feuerbestän- 
digen Substanzen  ausser  dem  Uranoxyd  vorhanden  sind. 
Im  andern  Falle  löst  man  das  Uran  und  fällt  mit 
Ammoniak,  es  entsteht  dann  ein  Niederschlag  von 
Uranoxyd-Ammon,  welches  geglüht  stets  Uranoxydul- 
oxyd  gibt.  Das  Uranoxyduloxyd  besteht  aus  84,77 
Uran  und  15,23  Sauerstoff,  daher  man  aus  demselbeu 
leicht  den  Uran-  oder  Uranoxydgehalt  berechnen  kann. 
—  Von  Phosphorsäure  trennt  man  das  Uranoxyd  durch 
Schmelzen  mit  Cyankalium  und  kohlensaurem  Natriumj, 
wodurch  unter  Abscheidung  von  Uranoxydul  Phosphor- 
säure in  Lösung  gebracht  wird. 

Uranoxyd-Natrium  =  Urangeib,  s.  d. 

Uransäure,  Bezeichnung  für  das  Uranoxyd  (U.^  Oo) 
in  den  Verbindungen  mit  Basen,  in  welchen  es  als 
Säure  fungirt,  s.  d. 

Uranvitriol,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  basisch  schwefelsaui'es  Uranoxyd  ent- 
hält  und  zur  Gewinnung  der  Uranfarben  und  Uran- 
salze dient. 

Urao,  eine  aus  den  Natronseeen  Egyptens  ge- 
wonnene Soda,  welche  neben  kohlensaurem  Natrium' 
eine  Reihe  andrer  Salze  enthält  unter  diesen  aucfe 


anderthalbfach  kohlensaures  Natrium.  Urao  wird  auch 
in  grossen  Massen  aus  einem  La  Lagunilla  genannten 
See  in  Columbia  gewonnen, 

V. 

Vanadiri;  chemiscl)es  Element,  Metall,  Formel  V. 
Aeq.  Gewicht  68,5.  —  Vanadin  gehört  zu  den  seltenen 
Metallen  und  steht  dieser  Umstand  seiner  technischen 
Verwendung  im  Wege.  Es  bildet  einige  schön  ge- 
färbte Verbindungen  z.  B.  das  Vanadinoxyd  und  die 
Vanadinsäure. 

Es  findet  sich  Vanadin  als  Vanadinbleierz  (vanadin- 
saures Blei),  als  vanadinsaurcs  Kupfer  und  in  dem 
Uran  und  Eisenerzen  in  geringen  Mengen.  —  Aus 
seinen  Oxyden  reducirt  ist  es  ein  schwarzes  Pulver, 
welches  sich  leicht  wieder  oxydirt. 

Von  den  Verbindungen  des  Vanadins  sind  folgende 
zu  erwähnen:  Vanadinoxydul  VO,  Vanadinoxyd  V-,  O3, 
ein  gelbes  Pulver,  Vanadinsänre  VO3,  ein  orangegelbes 
bis  rothes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  als  Farbe 
anwendbar.  —  Die  Verbindungen  der  Vanadinsäure 
sind  meist  schön  gelb  oder  roth  gefärbt,  aber  wegen 
der  Seltenheit  des  Metalles  bisher  ohne  technisches 
Interesse.  (Vide  aber  Musterzeitnng  f.  Färberei  1879 
No.  21  u.  s.) 

Van  Dyk'S  Braun,  Bezeichnung  für  die  Kölnische 
Umbra,  öfters  auch  für  das  scharf  geglühte  Eisenoxyd, 
daher  ein  Eisenoxydoxydul.  —  Im  Handel  kommt  auch 
das  Mangansuperoxyd  als  Van  Dyk's  Braun  vor. 
Welches  Product  man  vor  sich  hat  muss  man  durch 
chemische  Reactionen  constatiren,  Umbra  unterscheidet 
sich  von  dem  Manganbraun  sofort  durch  Verbrennen 
auf  Platin,  wodurch  die  Umbra  bis  auf  einen  geringen 
Aschenrest  völlig  verbrennt,  das  Manganbraun  aber 
nur  in  Manganoxydoxydul  übergeführt  wird. 

VareC-Soda,  eine  aus  Seetangen  gewonnene  Soda. 
Siehe  Natrium,  kohlensaures. 


Varrenirapps  Bleichsalz  Zink,  uöterchlorig- 
saureS;  s.  d. 

Venetianische  Kreide  \  =  Speckstein  =  Magnesium, 

Venetianischer  Talk  |  kieselsaures,  s.  d. 

Verdigris,  englische  Bezeichnung  für  krystallisirten 
Grünspan  =  Kupferoxyd,  essigsaures,  s.  d. 

Verditer,  englische  Bezeichnung  für  Kupfergrün, 
d.  h.  für  die  aus  Kupfersalzen  bestehenden  grünen 
Farben. 

Vermillon,  Bezeichnung  für  Zinnober,  aus  dem 
Französischen  stammend,  doch  in  die  deutsche  Sprache 
übergegangen.    Vermillonroth  =  Zinnoberroth. 

Veroneser  Erde,  eine  im  Veronesischen  vorfind- 
liehe  grüne  Erde,  auch  Grünerde  genannt,  welche 
Eisenoxyd,  Phosphorsäure,  Kieselsäure  etc.  enthält 
und  früher  als  Farbe,  besonders  Anstrichfarbe  Anwen- 
dung fand,  in  neuerer  Zeit  aber  ziemlich  ausser  Ge- 
brauch gekommen  ist. 

Grünerde  findet  sich  übrigens  ausser  bei  Verona 
auch  in  Deutschland,  Böhmen,  Polen,  Ungarn  etc. 

Veroneser  Gelb?  Bezeichnung  für  das  Casseler 
Gelb,  Bleioxychlorür,  s.  d.  Identisch  mit  Mineralgelb, 
Turners  Patentgelb,  Chemisch  Gelb,  Parisergelb  etc. 

Vert  de  griS,  französ.  Bezeichnung  für  Grünspan  = 
Kupferoxyd,  essigsaures,  s.  d. 

Viehsalz?  Bezeichnung  für  das  unreine  Kochsalz 
(Chlornatrium),  auch  für  deuaturirtes  Salz. 

Vitriol,  allgemeine  Bezeichnung  für  die  schwefel- 
sauren schweren  Metalle.  Durch  Zusatz  des  Metalls 
wird  das  Salz  näher  bestimmt,  also  Eisenvitriol  = 
schwefelsaures  Eisenoxydul,  Kupfervitriol  =  schwe- 
felsaures Kupferoxyd,  Zinkvitriol  =  schwefelsaures 
Zinkoxyd,  Uranvitriol  =  schwefelsaures  üranoxyd 
etc.  etc.  Oftmals  wird  Vitriol  auch  durch  andre  Zu- 
sätze näher  bestimmt,  vergl.  die  folgenden  Titel. 

Vitriol,  Adler-,  Bezeichnug  für  ein  Gemisch  von 
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Eisenvitriol  mit  Kupfervitriol  in  verscliiedenen  Ver- 
hältnissen, wobei  jedoch  stets  Eisenvitriol  in  procen- 
tisch  grösserer  Menge  vorhanden  ist. 

Vitriol,  Admonter  =  Adler- Vitriol,  ein  gemischter 
Vitriol  mit  83^/o  Eisenvitriol  und  17<Vo  Kupfervitriol. 

Vitriol,  Baireuther,  ein  gemischter  Vitriol  aus 
7  Theilen  Eisenvitriol  und  1  Theile  Kupfervitriol  be- 
stehend. 

Vitriol 7  blauer  ^  Kupfervitriol  =  Kupferoxyd, 
schwefelsaures,  s.  d. 

Vitriol,  Cyprischer,  Bezeichnung  für  den  Kupfer- 
vitriol.   Siehe  Kupferoxyd,  schwefelsaures. 

Vitriol,  doppelt  Admonter,  ein  gemischter  Vitriol, 
welcher  aus  5  Theilen  Eisenvitriol  und  1,3  Theilen 
Kupfervitriol  besteht. 

Vitriol,  gemischter,  allgemeine  Bezeichnung  für 
Mischungen  des  Kupfervitriols  mit  Eisenvitriol. 

Vitriol,  gosslar 'scher,  Bezeichnung  für  den  Zink- 
vitriol (schwefelsaures  Zinkoxyd),  s.  d. 

Vitriol,  grüner  =  Eisenvitriol  =  Eisenoxydul,  schwe- 
felsaures, s.  d. 

Vitriol,  Salzburger,  ein  gemischter  Vitriol,  welcher 
vorwiegend  Eisenvitriol  und  nur  wenig  Kupfervitriol 
enthält.  Die  gewöhnlichste  Zusammensetzung  des  Salz- 
burger Vitriols  ist  100  Theile  Eisenvitriol  auf  10  Theile 
Kupfervitriol. 

Vitriol,  weisser,  Bezeichnung  für  den  Zinkvitriol 
(schwefelsaures  Zinkoxyd),  s.  d. 

Vitriolküpe,  die  mit  Indigo,  Wasser,  Eisenvitriol 
und  Kalk  angesetzte  Indigoküpe,  die  sogenannte  kalte 
Küpe.    Siehe  Indigo  II.  Theil. 

Vitriolöl,  Bezeichnung  für  die  concentrirte  Schwe- 
felsäure, s.  d,  —  Nordhäuser  Vitriolöl  =  rauchende 
(Nordhäuser)  Schwefelsäure. 

Vitriolocker,  das  mit  6  Aeq.  Wasser  aus  den  Lö- 
sungen des  Eisenvitriols  sich  abscheidende  basisch 
schwefelsaure  Eisenoxyd  (Fe4  3  S2  Og,  5  Fe2  O3). 
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Viviam't  ei"  Miaeral,  welches  als  weseutlichon  Be~ 
standtheil  phoaphorsaures  Eisenoxydul  enthält, 

w. 

Walkerde,  ein  aus  der  Verwitterung  des  Diorita 
und  Dioritschlefers  entstandener  Thon ;  welcher  in 
Wasser  suspendirt  werden  kann  und  die  Eigenschaft 
besitzt,  Fett  zu  absorbiren,  daher  die  Walkerde  zum 
Fleckenausmachen  und  zum  Walken  des  Tuches  An- 
wendung findet.  Sowohl  in  England,  wo  die  beste 
Walkerde  gegraben  wird,  als  auch  in  Deutschland, 
Oesterreich,  Frankreich  etc.  findet  dieselbe  sich  in  be- 
trächtlichen Mengen.  Ihren  Werth  muss  man  lediglich 
nach  den  practischen  Versuchen  bezüglich  ihrer  Ab- 
sorptionsfähigkeit für  Fett  etc.  feststellen.  Eine  gute 
Walkerde  muss  in  Wasser  schnell  zergehen  und  suspen- 
dirt werden  können  und  darf  keine  groben  Sandtheile 
enthalten. 

Bei  der  ehemischen  Analy.se  findet  man  die  Walk- 
erde zusammengesetzt  aus  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen- 
oxyd, Kalk,  Natron,  Magnesia  und  Wasser. 

Als  Zusatz  zu  Ultramarin  und  andern  Farben  wird 
nicht  selten  Walkerde  zum  Hellermachen  angewendet, 
auch  dient  dieselbe  zum  Klären  von  Flüssigkeiten, 
besonders  Oelen  und  Fetten. 

WaschblaU;  Bezeichnung  für  Berlinerblau  (Ferro - 
cyaneisen),  s.  d.,  oder  für  Indigoblau  mit  Stärke  ge- 
mischt. 

Waschpulver,  ein  Waschmittel,  welches  gewöhn - 
liclie  calcinirte  Soda,  oftmals  sogar  schlechte  Soda 
enthält  und  nur  zu  dem  Zwecke  unter  diesem  Namen 
in  den  Handel  gebracht  wird,  um  einen  höheren  Preis 
zu  erzielen,  als  für  Soda  beansprucht  werden  kann. 

Waschtinktur,  Bezeichnung  für  die  Lösung  des 
Berlinerblaus  in  Oxalsäure,  sowie  für  die  Lösung  des 
Indigo  in  Schwefelsäure. 
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Wasser,  Vevbiüdung  des  Wasserstoffs  mit  Sauer 
Stoff  nach  der  Formel  HO,  Aeq.  Gewicht  9,  Molekular- 
gewicht 18,  specifiöclies  Gewiclit,  des  flüssigen  Wassers 
—  1^  des  Wassergases  (Wasserstoff  ==  1)  9.  Procen- 
tische  Zusamüieusetzuüg  88,89  Sauerstoff  und  11,11 
Wasserstoff.  Wasser  ist,  wie  bekannt,  eine  färb-,  ge- 
i'ucli-  luid  geschmacklose  Flüssigkeit,  welche  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  langsam  von  selbst  verdunstet 
^md  sicli  in  Wasserdampf  verwandelt,  bei  100*^  Cel- 
sius —  80^  Keaumur  siedet  und  ganz  in  Dampfform 
•übergeht,  bei  0^  Celsius  und  Reaumur  fest  wird 
und  sich  in  Eis  verwandelt  und  somit  innerhalb  der 
tfrenzen  von  100^  C.  in  allen  drei  Aggregatzuständen 
-erhalten  werden  kann« 

In  physikalischer  Beziehung  ist  von  Wichtigkeit, 
dass  das  Wasser,  entgegen  dem  allgemein  geltenden 
Gesetze,  dass  durch  Hitze  die  Körper  sich  gleichmässlg 
ausdehnen  und  durch  Kälte  in  gleichem  Verhältnisse 
verdichtet  werden,  bei  +4^  G,  seine  grösste  Dichtigkeit 
hat,  dass  es  bei  weiterer  Abkühlung  an  Volumen  wie- 
der zunimmt,  und  dass  somit  Eis  specifisch  leichter 
Ist,  als  Wasser. 

Das  feste  Wasser  ist  krystallisirt  und  es  bildet  das 
Eis  Krystalle  des  hexagonalen  Systems,  Wasserdampf 
ist  farblos,  wie  die  athmosphärische  Luft  und  wird  nur 
sichtbar  durch  Verdichtung,  welche  beim  Mischen  mit 
I*uft  unter  Bildung  von  unzähligen  kleinen  Wasser- 
tropfen  sofort  erfolgt. 

Wasser  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  eine 
grosse  Anzahl  der  verschiedensten  Körper  auflöst  und 
zwar  je  nach  dessen  Temperatur  grössere  oder  ge- 
ringere Mengen.  Im  Allgemeinen  sind  alle  Körper  in 
heissem  Wasser  löslicher  als  in  kaltem»  Hat  Wasser 
die  ganze  Menge  einer  Substanz  aufgenommen,  welche 
€s  bei  der  betreffenden  Temperatur  aufzunehmen  im 
Stande  ist,  so  heisst  die  Lösung  gesättigt. 

Wasser  verbindet  sich  mit  vielen  chemischen  Ver- 


bindungeD  zu  den  sogenannten  Hydraten,  es  fungirt 
jedoch  in  freiem  Zustande  weder  als  Säure,  noch  als 
Basis  und  gehört  zu  den  indifferenten  Körpern. 

Wasser  wird  durcli  den  electrischen  Strom  sowie 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Metallen  zersetzt,  so 
z.  B.  durch  Kalium,  Natrium,  Magnesium  etc.  sowie 
durch  Zink,  Eisen  etc.  bei  Gegenwart  von  Schwefel- 
säure, durch  Chlor  etc.  Das  Zersetzungsproduct  be- 
steht aus  2  VoL  Wasserstoff  und  1  Vol.  Sauerstoff. 
Da  nun  1  Vol.  Sauerstoff  2  Aeq.  Sauerstoff  also  16 
entspricht,  so  enthält  das  Wasser  auf  16  Th.  Sauer- 
Stoff  2  Th.  Wasserstoff. 

Das  Wasser  ist,  wie  bekannt,  einer  der  verbrei- 
tetsten  Körper  der  Erde,  es  findet  sich  als  Quellwasser^ 
Seewasser,  Regenwasser,  gefroren  als  Schnee,  Hagel^ 
Reif,  es  resultirt  als  Zersetzungsproduct  fast  aller  or- 
ganischer Substanzen,  welche  Wasserstoff  enthalten,  in 
Gasform  bildet  es  einen  Bestandtheil  unserer  Athmos- 
phäre  und  kann  so  zu  den  wichtigsten  und  wesent- 
lichsten Körpern  unseres  Erdballs  gerechnet  werden. 

Demgemäss  ist  auch  seine  Anwendung  eine 
überaus  mannigfaltige,  dass  eine  Aufzählung  hier  un- 
möglich scheint.  Das  auf  der  Erde,  wo  auch  immer 
vorfindliche  Wasser  ist  aber  keineswegs  rein  und 
entspricht  in  seiner  Zusammensetzung  niemals  der 
Formel  HO,  daher  dasselbe  von  dieser  Seite  aus  unsre 
Beachtung  verdient,  weil  die  Reinheit  des  Wassers  für 
seine  Verwendung  stets  von  höchster  Bedeutung  ist 
und  die  Natur  der  dem  Wasser  beigemengten  fremden 
Bestandtheile,  je  nach  dem  Zwecke,  welchem  es  dientj 
mehr  oder  minder  seine  Brauchbarkeit  beeinträchtigt. 

Die  Eigenschaft  des  Wassers  eine  grosse  Anzahl 
von  festen  Körpern  aufzulösen  und  Gase  zu  absorbireti 
bewirkt,  dass  überall  da,  wo  Wasser  mit  solchen  lös- 
liehen  Körpern  zusammenkommt,  diese  von  demselben 
aufgenommen  werden.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  aus- 
der  Erde  kommende  Wasser,  sowie  das  Meerwasser  etc. 
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das  unreiüste,  denn  es  enthält  die  löslichen  Bestand- 
theile  der  Erde,  mit  welcher  es  in  Berührung  ge- 
kommen ist,  zum  Theil  gelöst,  während  das  Regen- 
wasser bedeutend  reiner  ist,  weil  es  nur  die  in  der 
Luft  befindlichen  Verbindungen  und  Gase  gelöst  ent- 
hält. —  Absolut  rein  ist  aber  auch  dieses  nicht  und 
man  kann  behaupten,  dass  ein  vollkommen  reines 
Wasser,  welches  auch  frei  von  jeder  Spur  eines  Gases 
und  völlig  frei  von  athmosphärischer  Luft  ist,  gar  nicht 
dargestellt  werden  kann. 

Für  die  Industrie  haben  nur  die  Verunreinigungen 
des  Wassers  ein  Interesse,  welche  einen  Einfluss  auf 
das  jeweilige  Verfahren  haben,  bei  welchem  das  Wasser 
zur  Anwendung  kommt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  für  jeden  In- 
dustriezweig, ja  für  jedes  einzelne  Verfahren  andere 
Verunreinigungen  in  Betracht  zu  ziehen  sind  und  dass 
das  in  einem  Falle  ohne  Nachtheil  verwendbare  Wasser, 
im  andern  Falle  sehr  schädlich  wirkt  und  das  Gelingen 
eines  chemischen  Processes  beeinflusst. 

So  z.  B.  ist  der  Gehalt  des  Wassers  an  Eisen  für 
die  Ttirkiscliroth-  und  Alizarinfärberei  geradezu  nach- 
theilig, während  zum  Färben  von  Grau  und  Braun  Eisen 
im  Farbbade  ohne  Nachtheil  ist. 

Welche  Bestandtheile  des  Wassers  für  den  einzelnen 
Fall  schädlich  sind  muss  der  Chemiker  und  Industrielle 
aus  den  anzuwendenden  Chemikalien  zu  beurtheiien  wissen 
und  es  richtet  sich  darnach  auch  im  Allgemeinen  die 
chemische  Untersuchung  des  Wassers,  welche  oftmals 
geboten  scheint,  wenn  man  das  Misslingen  einer  che- 
mischen Operation  nur  aus  der  Unreinheit  des  Wassers 
erklären  kann. 

Von  grossem  Einflüsse  ist  die  Zusammensetzung 
und  grössere  oder  geringere  Reinheit  des  zur  Speisung 
des  Dampfkessels  angewandten  Wassers  auf  die  Natur 
des  Kesselsteins,  der  sich  als  harte  Kruste  an  den 
inneren  Wandungen  des  Dampfkessels  absetzt.  Dieser 


Kesselstein,  welcher  in  hohem  Grade  den  Nutzefiect 
der  Wärme,  welche  man  durch  die  Kohle  erzeugt,  be- 
einträchtigt und  auch  in  anderer  Beziehung  störeud 
auf  den  Dampferzeugungsprocess  wirkt,  besteht  aus 
den  in  dem  verdampften  Wasser  aufgelöst  gewesenen 
Substanzen  und  mau  kann  daher  durch  die  chemische 
Analyse  von  Vornherein  bestimmen,  welches  Wasser  die 
grösste  Menge  und  welches  den  festesten  Kesselstein 
geben  wird,  wenn  es  als  Speisewasser  für  Dampfkessel 
verwendet  werden  solL 

Wenn  man  den  Wasserdampf  in  reinen  Gefässen 
•verdichtet,   so    erhält  man   ziemlich   reines  Wasser, 
welches  die  gewöhnlichen  Bestandtheile  des  Wassers 
nicht  mehr  enthält,  sondern  höchstens  flüchtige  Sub 
stanzen,  welche  mit  Wasserdampf  verflüchtigt  wurden. 

Solches  Wasser  nennt  man  destillirtes  Wasser, 
durch  mehrfache  Destillation  wird  es  auf  den  höchst- 
möglichen Grad  von  Reinheit  gebracht  und  enthält 
zuletzt  nur  noch  absorbirte  athmosphärische  Luft,  von 
welcher  es  nur  durch  die  Luftpumpe  befreit  werden 
kann  und  auch  durch  diese  nicht  vollständig. 

Die  chemis  che  Untersuchung  des  Wassers  und 
die  Bestimmung  der  in  demselben  enthaltenen  fremden 
Bestandtheile  ist  für  den  Industriellen  wie  für  den 
Chemiker  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  bei  rationellem 
Betriebe  eines  Etablissements  und  es  ist  selbst  die 
<)ftere  Untersuchung  des  aus  derselben  Quelle  stam- 
menden Wassers  geboten,  weil  die  Zusammensetzung 
desselben  nach  der  Jahreszeit  sowohl,  als  aucii  nach 
vielen  andern  Umständen  wechselt. 

Alle  Bestandtheile  des  Wassers  zu  bestimmen  ist 
für  technische  Zwecke  selten  erforderlich  und  man 
beschränkt  die  Analyse  auf  die  Körper,  welche  für  den 
jeweiligen  Zweck  nachtheilig  sein  könnten. 

Im  Allgemeinen  hat  man  auf  folgende  Verbindungen 
zu  achten: 

a)  Chlor,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Kohlensäure* 
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b)  Magnesia,  Kulk,  Natron,  Eisen. 

c)  Nichtgelöste  Substanzen,  organ.  Körper,  TLon  etc. 
Die  Bestimmung  des  Gesammtrückatandes  geht  den 

•f^inzelnen  Prüfungen  voraus;  man  bewirkt  diese  durch 
Eindampfen  einer  gemahlenen  Menge  in  einer  gewogenen 
Platinschale  und  Wägen  des  Rückstandes  mit  der 
Schale.  Der  Abdampfungsrückstand  enthält  alle  nicht- 
ilüichtigen  Bestandtheile  des  Wassers. 

Die  Chlor  bestimmun  g  bewirkt  man  in  folgender 
W^eise:  Man  misst  genau  500  CC.  des  zu  prüfenden 
Wassers  ab,  setzt  etwas  Salpetersäure  und  dann  sal- 
petersaures Siiberoxyd  zu  und  lässt  einige  Stunden 
ruhig  stehen.  Dann  filtrirt  man  den  sich  absetzenden 
Niederschlag  ab  und  wägt  das  gebildete  Chlorsilber 
nach  der  in  der  Silberanalyse  üblichen  Methode. 

Die  Schwefelsäurebestimmung  des  Wassers 
bewirkt  man  in  1000  CC.  desselben,  indem  man  Salz- 
säure und  Chlorbaryum  zusetzt,  absitzen  lässt,  filtrirt 
^nd  den  schwefelsauren  Baryt  trocknet,  glüht  und 
wägt. 

Die  Salpetersäure  wird  auf  titrirmetrischem  Wege 
^bestimmt.    Siehe  Salpetersäure. 

Zur  Bestimmung  von  Kieselsäure,  Kalk  und 
Magnesia  dampft  man  1000  CC.  des  zuvor  mit  Salz- 
säure angesäuerten  Wassers  ein  bis  zur  Trockne,  ex- 
trahirt  den  Abdampfungsrückstand  mit  Salzsäure  und 
Wasser,  wodurch  die  Kieselsäure  zurückbleibt,  filtrirt, 
wägt  die  Kieselsäure  und  bestimmt  im  Filtrate  den 
Kalk  durch  Fällung  mit  oxalsaurem  Ammon,  die  Mag- 
nesia durch  Fällung  mit  Phosphor  säure,  wie  daselbst 
angegeben. 

Das  Eisen  bestimmt  man  am  besten  durch  Ein- 
dampfen einer  grösseren  Menge  gemessenen  Wassers, 
Behandeln  des  Rückstandes  mit  Salzsäure  und  chlor- 
saurem  Kali,  Verdünnen  mit  Wasser,  Zusatz  von 
Ammoniak  und  Abfiltriren  des  gefällten  Eisenoxyds. 

Der  Nachweis  geringer  Mengen  Eisen  kann  durch 


—    668  — 


Zusatz  von  Perrocyankaliumlösußg  zu  dem  mit  Salz- 
säure und  chlorsaurem  Kali  behandelten  Niederschlage 
erfolgen,  da  sofort  eine  blaue  Färbung  wahrnehmbar 
ist,  falls  das  Wasser  Eisen  enthält.  — 

Die  Analyse  der  Mineralwässer  ist  natürlich  weit 
complicirterer  Natur,  da  es  sich  für  medicinische  Zwecke 
um  die  genaueste  Bestimmung  aller  im  Wasser  ent- 
haltenen Bestandtheile  handelt.  Die  Ausführung  der 
Mineralwasseranalyse  liegt  jedoch  dem  Teckniker  nicht 
ob,  weil  die  viel  feste  Bestandtheile  enthaltenen  Wässer 
schon  eo  ipso  nicht  geeignet  sind  zu  industriellen 
Zwecken  zu  dienen  und  von  jeder  technischen  Ver- 
wendung ausgeschlossen  werden  müssen. 

Zur  Entfernung  der  im  Wasser  suspendirten,  oft- 
mals nachtheiligen  thonigen  oder  organischen  Bestand- 
theile wendet  man  sogenannte  Filtrirapparate  an. 

Für  sehr  grosse  Mengen  Wasser  eignet  sich  am 
besten  das  Kiesfilter,  eine  Zusammenstellung  von  Kie- 
seln verschiedener  Grösse  in  Schichten  geordnet.  Der 
i'einste  Kiessand  kommt  zu  unterst,  darauf  gröberer 
und  so  fort,  so  dass  die  oberste  Schicht  aus  nuss- 
grossen  Kieselsteinen  besteht.  Durch  ein  solches  Filter 
fliessend  wird  das  Wasser  von  thonigen  Bestandtheilen 
ziemlich  gut,  aber  bei  Gegenwart  grosser  Mengen 
suspendirter  Theile  nicht  vollständig  befreit.  Ueber- 
dies  müssen  die  Kiesfilter  nach  längerem  Gebrauch 
stets  gereinigt  werden,  um  gute  Resultate  zu  geben. 

Eine  vollkommene  Absorption  der  suspendirten  Be- 
standtheile bewirken  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  an- 
gewandten Kohlenfilter,  welche  aus  der  sogenannten 
Graphitkohle  bereitet  werden.  Die  Graphitkohle  wird 
durch  Brennen  eines  Gemisches  von  Holzkohlenpulver 
mit  plastischen  Substanzen  dargestellt.  Die  Kohlen- 
filter kommen  zum  Gebrauch  fertig  in  den  Handel  und 
eignen  sich  besonders  bei  kleinem  und  mittlerem  Wasser- 
consum  für  Färbereien  sehr  gut. 

Die  Reinigung  des  Wassers  von  gelösten  Eisen* 
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salzen,  welche  wiederholt  versucht  wurde,  bewährt  siclf 
practisch  nicht  und  man  hat  aligemein  davon  abge- 
sehen, —  In  Etablissements,  wo  destillirtes  Wasser 
durch  den  Dampfkessel  gewonnen  werden  kann,  empfiehlt 
sich  die  Anwendung  dieses  in  allen  Fällen,  wo  zarte, 
helle  oder  sonst  empfindliche  Farben  zu  färben  sind. 

Wasserblau ,  Bezeichnung  für  das  Berlinerblau 
(Ferrocyaneisen),  s.  d. 

WasSergiaS)  Verbindungen  der  Alkalien  (Kali  oder 
Natron)  mit  Kieselsäure  soweit  dieselben  in  Wasser 
löslich  sind.  Im  Allgemeinen  lösen  sich  in  Wasser 
am  besten  die  alkalireichsten  Verbindungen  der  Kiesel- 
säure und  viele  dieser  Salze  zerfliessen  sogar  an  der 
Luft,  was  besonders  von  den,  Aetzalkali  im  Ueber- 
schuss  enthaltenden,  Verbindungen  gilt. 

Das  lösliche  kieselsaure  Kalium  wird  gewöhn- 
lich mit  dem  Namen  Kaliwasserglas,  das  kieselsaure 
Natrium  mit  dem  Namen  Natron  Wasserglas  bezeichnet 
und  beide  finden  ausgedehnte  technische  Anwendung, 
Mischungen  von  Kali-  und  Natronwasserglas  heissen 
Doppel  Wasserglas. 

Das  Kaliumwasserglas  wird  im  Grossen  fabrikmässig 
dargestellt,  indem  man  90  Th.  reinen  Quarzsand,  60 
Th.  Potasche  calc.  und  6  Th.  Holzkohlenpulver  zu- 
sammenschmilzt und  die  erhaltene  Schmelze  mit  sie- 
dendem Wasser  auflöst.  —  Wendet  man  reine  Roh- 
materialien an,  so  ist  das  resultirende  Wasserglas  voll- 
kommen rein,  wo  nicht,  so  ist  die  Entfernung  des  etwa 
vorhandenen  Schwefels  durch  Kochen  der  Lösung  mit 
Bleiglätte  erforderlich. 

Das  Natronwasserglas  erhält  man  durch  Zu- 
^ammenschmelzen  von  90  Th.  Quarzpnlver,  46  Th. 
<3alcinirter  Soda  und  6  Th.  Kohlenpulver,  oder  auch  aus 
100  Th.  Quarzpulver,  60  Th.  schwefelsauren  Natriums 
(caicinirtes  Glaubersalzj  und  20  Th.  Kohlenpulver. 

Statt  des  Quarzsandes  kann  man  Kieseiguhr  oder 
Infusorienerde  anwenden. 
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Auch  lägst  sich  Wasserglas  durch  Auflösen  von 
Kieselsäure  in  Natronlauge  unter  Anwendung  eines 
höhereren  Druckes  darstellen.  Als  Kieselsäure  wird 
in  einigen  Fabriken  Peuersteinpulver  verwerthet. 

Das  sogenannte  Doppelwasserglas,  ein  Gemisch 
von  kieselsaurem  Kali  und  Natron,  erhält  man  durch 
Zusammenschmelzen  von  152  Th.  Quarzpulver,  54  Th. 
caicinirter  Soda,  70  Th.  calcinirter  Potasche  und  20 
Th.  Kohlenpulver  (nach  Döbereiner),  oder  aus  100  Th» 
Quarzpulver,  28  Th.  Potasche,  22  Th.  Soda  und  6  Th. 
Kohlenpulver  (nach  Fuchs). 

Da  das  Doppelwasserglas  zu  mehrfachen  Zwecken 
sich  besser  eignet,  als  das  Natron-,  resp.  Kaliwasser- 
glas, so  stellt  man  es  auch  oft  durch  Mischen  der 
Lösungen  beider  her  und  erzielt  so  das  gleiche  Re- 
sultat, welches  man  durch  Zusammenschmelzen  von 
Kali  und  Natron  mit  Kieselsäure  erhält. 

Das  Wasserglas  kommt  gewöhnlich  in  Lösungen  in 
den  Handel  und  wird  nach  seiner  Gradhaltigkeit  ver- 
kauft. Die  Grade  bezeichnen  direct  den  Procentgehalt, 
so  dass  also  eine  45grädige  Wasserglaslösung  45^4 
festes  Wasserglas  enthält 

Die  Verwendung  des  Wasserglases  ist  eine  sehr 
mannigfaltige  und  erstreckt  sich  auf  mehrere  Industrie- 
zweige. 

Seine  Anwendung  als  Flammenschutzmittel  zum 
Imprägniren  von  Stoflfen,  Holz,  Papier  etc.  hat  eine 
ziemlich  grosse  Ausdehnung  angenommen.  Man  ver- 
mischt das  Wasserglas  mit  feuerbeständigen  Farben- 
wie  Thon,  Ocker,  Eisenoxyd,  Kreide,  Baryt  weiss  etc. 
und  wiederholt  die  Imprägnirung,  resp.  den  Anstrich 
mehrerer  Male.  Gewöhnlich  verwendet  man  eine  Lö- 
sung von  16%  Wasserglas,  die  man  durch  Verdünnen 
stärkerer  Lösungen  leicht  darstellen  kann. 

Als  Mordant  in  der  Färberei  dienen  Wasserglas- 
lösungen  zur  Fixirung  verschiedener  Farben,  besonders 
einiger  Anilinfarben. 
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Ferner  kann  Wasserglas  mit  ausgezeichnetem  Erb- 
folge als  Klebmitte)  und  zu  Kitten  angewandt  wer- 
den, da  es  zu  einem  steinharten  Körper  erhärtet,  wenn 
man  es  mit  Kreide,  gepulvertem  Dolomit,  pkosphor- 
saurem  Kalk,  Zinkoxyd,  Magnesia  etc.  vermischt. 

In  England  dient  Wasserglas  zur  Erzeugung  der 
sogenannten  künstlichen  Steine.  Es  wird  die  Lösung 
desselben  mit  Sand  zu  einer  plastischen  Masse  gemischt, 
diese  geformt  und  in  Chlorcalciumlösung  gebracht. 

Als  Waschmittel  wird  sowohl  Kali-  als  Natron- 
Wasserglas  in  grossen  Mengen  und  mit  gutem  Erfolge 
verwendet,  wie  es  auch  in  der  Seifen fabrikation 
zum  Füllen  der  Seifen  und  zur  Darstellung  der  sog. 
Kieselseife  consumirt  wird. 

Eine  wichtige  Anwendung  des  Wasserglases  ist 
auch  die  der  Stereochromie,  einer  von  Kaulbach 
eingeführten  neuen  Methode  der  Wandmalerei,  welche 
unübertreffliche  Resultate  gibt. 

Die  chemische  Prüfung  des  Wasserglases  erfolgt 
durch  Fällung  der  Kieselsäure  mit  einer  stärkeren 
Säure.  Diese  Fällung  kann  schon  durch  Kohlensäure 
bewirkt  werden,  erfolgt  aber  am  besten  mit  verdünnter 
Salzsäure.  Man  vermeidet  einen  zu  grossen  Salz- 
säuretiberschuss,  lässt  den  Niederschlag  sich  gut  ab- 
setzen, filtrirt,  glüht  und  wägt  die  Kieselsäure.  —  In^ 
der  abfiltrirten  Lösung  kann  man  das  Kali,  resp.  Natron 
bestimmen  nach  den  bei  diesen  Körpern  angeführten. 
Methoden. 

WaSSerkieS;  eine  Variation  des  gewöhnlichen  Schwe- 
felkieses (Zweifach  Schwefeleisen  FeS2)  in  rhombischen 
Krystallen  krystallisirend. 

Wasserstoff,  chemisches  Element,  Formel  H,  Aequi- 
valentgewicht  und  Atomgewicht  1,  specif.  Gewicht  1,, 
specif  Gewicht  (bei  Annahmederatmosph.Luft=  1)0,0693. 
Wasserstoff  ist  ein  bisher  nicht  verdichtetes  also  perma- 
nentes  Gas,  farblos  und  geruchlos  und  von  allen  Gasen 
somit  überhaupt  von  allen  Körpern  der  leichteste.  Aus» 


diesem  Grunde  hat  man  sein  Gewicht  als  Einheit  an- 
genommen und  bezieht  die  specifischen  Gewichte  der 
<jase  auf  Wasserstoff  ==  1. 

Wasserstoff  besitzt  ein  grosses  Lichtbrechungsver- 
mögen und  unterscheidet  sich  hierdurch  schon  von 
anderen  Gasen. 

Wasserstoff  ist  brennbar  und  vereinigt  sich  durch 
die  Verbrennung  im  Sauerstoffgase  oder  der  ath- 
mosphärischen  Luft  mit  Sauerstoff  zu  Wasser.  Es  ver- 
brennt mit  gelber,  eine  grosse  Hitze  erzeugender 
Flamme,  welche  eben  wegen  ihrer  grossen  Heizkraft 
zu  technischen  Zwecken  Anwendung  findet  z.  B.  zum 
Schmelzen  von  Platin  und  andern  schwer  schmelzbaren 
Metallen. 

Mit  Luft  oder  Sauerstoff  gemischtes  Wasserstoff  gas 
verbrennt  unter  Explosion  zu  Wasser  und  man  nennt 
dieses  Gasgemisch  Knallgas.  Wenn  die  Mischung  in 
der  Weise  erfolgt  ist,  dass  2  Vol.  Wasserstoff  mit  1 
VoL  Sauerstoffgas  gemischt  sind,  so  wird  unter  Ent- 
wicklung des  höchsten  Heizgrades  nur  Wasser  gebildet 
und  es  bleibt  kein  Wasserstoff  oder  Sauerstoff  frei 
zurück. 

Bei  dem  sogenannten  Knallgasgebläse  ist  daher 
darauf  zu  achten,  dass  auf  je  2  Volumina  Wasserstoff 
ein  Vol.  Sauerstoff  zur  Anwendung  kommt. 

Die  Explosibilität  eines  Gemisches  von  Luft  und 
Wasserstoff  erheischt  die  grösste  Vorsicht  bei  Hand- 
habung und  Darstellung  des  Gases.  Man  muss  es 
vermeiden,  das  Wasserstoffgas,  welches  in  einem  Ge- 
fasse  entwickelt  wird,  eher  anzuzünden,  als  bis  alle 
athmosphärische  Luft  aus  demselben  verdrängt  ist. 

Obgleich  Wasserstoffgas  brennbar  ist,  so  unterhält 
es  doch  nicht  die  Verbrennung  andrer  Körper  und  es 
sterben  in  einer  Wasserstoffathmosphäre  die  Tbiere 
ohne  durch  dessen  Einwirkung  vergiftet  zu  werden. 
Es  kommt  Wasserstoff  in  der  Natur  nicht  in  freiem 
SiUstande  vor,  aber  in  gewaltigen  Mengen  gebunden 
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an  Sauerstoff  im  Wasser,  sowie  in  allen  organischen 
Substanzen. 

Man  stellt  das  Wasserstoffgas  dar  durch  Zersetzung 
des  Wassers  und  diese  Zersetzung  kann  erfolgen: 

a)  durch  den  galvanischen  Strom,  wobei  er  sich  am 
negativen  Pole  abscheidet; 

b)  durch  einzelne  Metalle,  wie  Kalium,  Natrium, 
Magnesium,  welche  unter  Oxydation  den  Sauerstoff 
aus  dem  Wasserstoff  aufnehmen  und  Wasserstoff  frei 
machen; 

c)  durch  Behandlung  von  Zink  und  Wasser  mit 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure; 

d)  durch  Leitung  von  Wasserdampf  über  glühendes, 
fein  vertheiltes  Eisen. 

Die  Methode  c,  ist  die  technisch  am  häufigsten 
angewandte.  Man  bringt  Zinkblech  und  Wasser  in 
ein  mit  doppelt  durchbohrtem  Korke  versehenes  Ge- 
^  fäss,  giesst  langsam  Schwefelsäure  durch  ein  Trichter- 
rohr, welches  durch  die  eine  Bohrung  des  Gefässes 
bis  unter  das  Wasser  reicht,  ein  und  lässt  das  sich 
entwickelnde  Gas  durch  ein  zweites  in  der  andern 
Bohrung  angebrachtes  Rohr  entweichen,  um  es  an  den 
Ort  seiner  Bestimmung  zu  leiten. 

Die  Verwendung  des  Wasserstoffgases  ist  bekannt, 
es  dient  zur  Speisung  des  Knallgasgebläses,  zur  Füllung 
der  Ballons,  zum  Reduciren  von  Metalloxyden,  Chlor- 
und  Schwefelmetallen  etc. 

Seine  Verwendung  als  Reductionsmittel  in  der 
analytischen  Chemie,  besonders  zur  Bestimmung  ein- 
zelner Chlormetalle  erheischt  dessen  vollkommene  Rei- 
nigung, welche  durch  Leitung  durch  Schwefelsäure 
und  über  Chlorcalciumstückchen  erfolgt. 

Zur  Fabrikation  einzelner  Farben,  wie  Chromgrün, 
wurde  gleichfalls  Wasserstoffgas  zur  Reduction  ver- 
suchsweise angewandt,  doch  ist  ein  practisches  Ver- 
fahren bisher  nicht  bekannt  geworden. 

Im  Uebrigen  bietet  das  Wasserstoffgas  bis  jetzt 
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kein  tcchiiisclies  Interesse,  es  sei  denn  in  seinen  zahl- 
reichen wichtigen  Verbindungen^  welche  unter  den  qii. 
Titeln  abgehandelt  sind. 

Wasserstoffsulfid  ==  Schwefelwasserstoff,  s.  d. 

WasserstofTsuperOXyd;  Verbindung  des  Wasser- 
stoffs mit  Sauerstoff  nach  der  Formel  HO2,  Aeq.  Ge- 
wicht 17,  Molekulargewicht  34,  specifisches  Gewicht 
1,45»  Procentische  Zusammensetzung  94,12  Sauerstoff' 
und  5,88  Wasserstoff,  eine  syrupartige,  wasserklare 
Flüssigkeit  von  characteristischem  Geruch,  welche  sich 
bei  Erhitzung  auf  -f-15^  C.  in  Wasser  und  Sauerstoff* 
zersetzt  und  bisher  durch  Abkühlung  und  Druck  noch 
nicht  in  dem  festen  Zustande  erhalten  werden  konnte. 
Das  Wasserstoffsuperoxyd  hat  stark  bleichende  Eigen- 
schaften und  wäre,  wenn  seine  Darstellung  auf  ein- 
fachem Wege  gelänge,  was  bisher  noch  nicht  der  Fall 
ist,  eines  der  schätzbarsten  Bleichmittel  ähnlich  dem 
Ozon.  Durch  viele  Metalle  wird  es  unter  Sauerstoff- 
entwicklung zerlegt,  so  z.  B.  durch  Gold,  Silber, 
Platin  etc. 

Die  Oxyde  dieser  Metalle  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
zusammengebracht  desoxydiren  sich  und  es  entwickelt 
sich  sowohl  der  Sauerstoff  des  Metalles,  als  auch  der 
des  Superoxyds.  Die  Wirkungen  des  Wasserstoff'super- 
oxydes  sind  überhaupt  sehr  mannigfaltig  und  entbehren 
noch  der  wissenschaftlichen  Erklärung,  daher  deren 
Aufzählung  hier  überflüssig  erscheint. 

Die  Darstellung  des  Wasserstoffsuperoxyds  ist  bis 
zur  Zeit  eine  sehr  umständliche  und  es  scheitert  an 
diesem  Umstände  die  Verv/endung  dieses  für  die  In- 
dustrie, Heilkunde  und  chemische  Technik  gewiss  gleich 
wichtigen  Körpers,  daher  es  von  hoher  Bedeutung 
wäre,  ein  einfaches  Verfahren  zur  Gewinnung  des 
Wasserstoffsuperoxyds  zu  finden.  Durch  Behandlung 
von  Baryurasuperoxyd  mit  Salzsäure  erhält  man  Wasser- 
stoffsuperoxyd nach  der  Formel  Ba  0-2  H  Gl  =  Ba  Gl -|- 
HOo,  aus  Baryumsuperoxyd  und  Schwefelsäure  nach 
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<ler  Formel  Ba  O2  +  H2  83  Og  =  Ba2  S2  Og  +  HO2.  Bei 
der  Bereitung  muss  man  sehr  niedrige  Temperaturen 
anwenden  und  erhält  dennoch  nur  geringe  Mengen  der 
interessanten  Verbindung. 

Wavellit;  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  phosphorsaure  Thonerde  enthält. 

Websterit,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  wasserhaltige  schwefelsaure  Thon- 
erde enthält. 

Weinrebenschwarz,  eine  schwarze  Farbe,  welche 
durch  Verkohlung  von  Weintrebern  und  Essigmutter 
erhalten  wird  und  im  Wesentlichen  aus  Kohle  besteht 
Die  Verkohlung  erfolgt  in  Retorten  und  es  bildet  sich 
neben  der  zurückbleibenden  Kohle  ein  Leuchtgas, 
welches  bei  constanter  Verarbeitung  grosser  Mengen 
von  Weintrebern  verwerthet  werden  kann. 

Das  Weinrebenschwarz  kommt  auch  unter  dem 
Namen  Frankfurter  Schwarz  in  den  Handel,  wird 
in  neuerer  Zeit  aber  meist  durch  das  Russschwarz 
ersetzt. 

Weinstein,  siehe  II.  Theil  (org.  Chemie). 
Weiss,  Baryt-,  Bezeichnung  für  Baryum,  schwefel- 
saures, s.  d. 

Weiss,  Cremser-  =  Bleiweiss,  s.  d. 

Weiss,  Hamburger,  eine  Mischung  von  1  Theil 
Bleiweiss  mit  2  Theilen  schwefelsauren  Baryts  (Schwer- 
spath). 

Weiss,  Holländisches,  eine  Mischung  von  1  Tlieil 
Bleiweiss  mit  3  Theilen  schwefslsauren  Baryts  (Schwer- 
spath). 

Weiss,  Kremnitzer  ==  Bleiweiss,  s.  d.,  identisch 
mit  Cremser  oder  Kremser  Weiss. 

Weiss,  Maler-,  Bezeichnung  für  eine  Mischung  von 
Bleiweiss,  Barytweiss  und  Gypspulver. 

Weiss,  Marmor-,  Bezeichnung  für  gepulverten  koh- 
lensauren Kalk.    Siehe  Calcium,  kohlensaures. 

43* 
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WeisS;  Mineral-,  Bezeichnung  für  das  schwefelsaure 
Baryum  (Schwerspath),  s.  d. 

Weiss,  Pariser,  Bezeichnung  für  den  gepulverten 
Kalkspath  (kohlensaures  Calcium),  welches  in  gleicher 
Weise  wie  Kreide  als  Farbe  verwendet  wird. 

WeisS;  Permanent-,  Bezeichnung  für  das  aus  Baryt- 
lösungen mit  Schwefelsäure  gefällte  schwefelsaure 
Baryum  (blanc  fixe),  s.  d. 

Weiss,  Schiefer-,  Bezeichnung  für  eine  Sorte  Blei- 
weiss,  s.  d. 

Weiss,  Silber-,  Bezeichnung  für  das  beste  und 
reinste  Bleiweiss,  besonders  für  das  reine  kohlensaure 
Blei.    Identisch  mit  dem  französischen  blanc  d'argent. 

Weiss,  Venetianisches,  eine  Mischung  von  gleichen 
Theilen  schwefelsauren  Baryts  und  Bleiweiss. 

Weiss,  Zink-,  Bezeichnung  für  das  wasserfreie  Zink- 
oxyd.   Siehe  Zink  weiss. 

Weissarseniknickel,  ein  Mineral,  welches  im  We- 
sentlichen aus  Nickelarsen  Ni  besteht. 

Weissbad,  eine  emulsionähnliche  Flüssigkeit,  welche 
durch  Vermischen  von  kohlensaurem  Natrium  oder 
Kalium  mit  Tournantöl  dargestellt  wird  und  in  der 
Türkischrothfärberei  Anwendung  findet.  Siehe  Tür- 
kischroth, II.  Theil. 

Weissbleierz,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  kohlensaures  Blei  (Bleiweiss)  enthält. 

Weissküpe,  Bezeichnung  für  die  mit  Chlorkalk  au- 
gesetzte Indigoküpe.    Siehe  Indigo,  IL  Theil. 

WeiSSSpieSSglanzerz,  ein  Mineral,  welches  als  we- 
sentlichen Bestandtheil  Antimonoxyd  enthält  und  zur 
Bereitung  des  Antimonweiss  (Antimonige  Säure  Sb2  O3), 
geröstet  wird.  | 

Wiener  Grün,  Bezeichnung  für  das  Schweinfurtefl 
Grün  oder  Mischungen  dieses  Farbstoffes  mit  andern| 
grünen  Kupferfarben.  Identisch  oder  nahezu  identisch 
mit  Kaisergrün,  Neugrün,  Kirchbergergrün ,  Mitis- 
grün  etc. 


Wiener  Kalk,  tein  gepulvertes  kohlensaures  Calcium 
(Kreide)j  wie  solches  als  Farbe  Anwendung  finden  kann. 

Wilsons  Bleichflüssigkeit,  Bezeichnung  für  die 
unterchlorigsaure  Thonerde,  welche  man  durch  Ver- 
mischen einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Thonerde  mit 
einer  Chlorkalklösung  erhält.  Das  Präparat  wurde 
von  Wilson  zum  Bleichen  zarter  Stoffe  vorgeschlagen 
und  bewährt  sich  zu  diesem  Zwecke  gut,  indem  es 
nicht  die  ätzende  Eigenschaft  des  Chlorkalks,  wohl  aber 
dessen  bleichende  Kraft  besitzt. 

Wismuth,  chemisches  Element,  Metall,  Formel  Bi, 
Aeq.  Gewicht  208,  specifisches  Gewicht  9,9,  von  weisser 
Farbe  mit  einem  röthlichem  Stich,  metallglänzend  und 
krystallinisch  (Rhomboeder).  Wismuth  schmilzt  bei 
265^  C.  und  verwandelt  sich  bei  sehr  hoher  Temperatur 
in  Dampf,  an  der  Luft  bis  zur  Entzündung  erhitzt 
verbrennt  es  zu  Wismuthoxyd,  ist  aber  im  Uebrigen 
luftbeständig  und  oxydirt  sich  nicht,  selbst  bei  längerem 
Liegen  an  feuchter  Luft  überzieht  es  sich  nur  mit 
einer  dünnen  Oxydschicht,  es  löst  sich  in  Salpeter- 
säure, aber  nicht  in  Salzsäure. 

Es  gehört  Wismuth  zu  den  seltener  vorkommenden 
Metallen,  doch  findet  es  zu  verschiedenen  technischen 
Zwecken  als  Metall  und  in  seinen  Verbindungen  An- 
wendung. Im  Mineralreiche  kommt  es  vor  als  Wismuth- 
ocker (Wismuthoxyd),  als  Wismuthglanz  (Schwefel- 
wismuth),  als  Wismuthkupfererz  und  als  Tellurwismuth. 
Aus  den  Wismutherzen  wird  das  Wismuth  durch  Aus- 
schmelzen ziemlich  leicht  gewonnen,  auch  resultirt  es 
als  Nebenproduct  bei  Verarbeitung  der  Kobaltspeise 
und  einzelner  Silbererze. 

Das  im  Handel  vorkommende  Wismuthmetall  ist 
nicht  rein,  es  enthält  neben  93  bis  97%  Wismuth: 
Arsen,  Antimon,  Schwefel,  Kupfer  etc.  und  wird  zu 
chemischen  Zwecken  weiter  gereinigt. 

Die  Hauptverwendung  des  Wismuths  ist  die  zur 
Darstellung  leicht  flüssiger  Metalllegirungen,  es  dient 
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ferner  in  der  Glasfabrikation  zur  Erzeugung  optischer 
Gläser,  in  seinen  Verbindungen  als  Farbstoff,  in  der 
Glas-  und  Porcellanfabrikation  und  zu  verschiedenen 
andern  technischen  Zwecken. 

Unter  den  leichtflüssigen  Wismuthlegirungen  seien 
einige  hier  angeführt:  Rose's  Metall  besteht  aus  2 
Th.  Wismuth,  1  Th.  Blei,  1  Th.  Zinn  und  schmilzt  bei 
93,75^  C;  Newtons  Legirung  aus  8  Th.  Wismuth, 
3  Th.  Zinn  und  5  Th.  Blei  und  schmilzt  bei  95<^  C; 
Morton's  Metall  aus  5  Th.  Wismuth,  3  Th.  Blei, 
2  Th.  Zinn. 

Cadmiumzusatz  macht  die  Legirung  noch  leichter 
flüssig.   Analyse  des  Wismuth  siehe  bei  Wismuthoxyd. 

Wismuth,  ChromsaureS;  Verbindung  des  Wismuths 
mit  der  Chromsäure,  eine  schön  gelbe  bis  rothgelbe 
Farbe,  welche  durch  Vermischen  von  Lösungen  des 
chromsauren  Kaliums  mit  Wismuthlösung  dargestellt 
wird.  In  ihrer  Anwendung  ist  diese  Farbe  beschränkt, 
weil  sie  dem  ehromsauren  Blei  im  Preise  nicht  con- 
curriren  kann. 

Wismuth,  salpetersaures,  Verbindung  des  Wis- 
muths mit  Salpetersäure  nach  der  Formel  Bi  3  NO^  -|- 
9  aq.,  wasserklare  grosse  Krystalle,  welche  sich  in 
einer  Mischung  von  Wasser  mit  etwas  Salpetersäure 
leicht  auflösen.  Aus  dieser  Lösung  erhält  man  durch 
Vermischen  mit  viel  Wasser  das  basisch  salpeter- 
saure Wismuth  von  der  Formel  BiNOß  +  HO,  ein 
zartes,  blendend  weisses  krystallinisches  Pulver,  wel- 
ches als  weisse  Schminke  und  weisse  Farbe  Anwen- 
dung findet. 

Man  erhält  salpetersaures  Wismuth  durch  Auflösen 
von  Wismuthmetall  in  Salpetersäure  und  Abdampfen 
der  Lösung. 

Wismuthblende,  ein  Mineral,  welches  als  wesent- 
lichen Bestandtheil  kohlensaures  Wismuth  enthält  und 
zur  Gewinnung  des  Wismuthmetalles,  sowie  der  Wis- 
mutbfarben  und  Salze  verarbeitet  wird.  | 
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Wismuthblüthe;  ein  Mineral,  welches  im  Wesent- 
lichen aus  Wismuthoxyd  Bi  O3  besteht  und  auf  Wis- 
muthmetall  hüttenmännisch  verarbeitet  wird. 

Wismuthchlorid ,  Verbindung-  des  Wismuths  mit 
Chlor  von  der  Formel  Bi  CI3,  welche  man  durch  Ver- 
brennen von  Wismuth  in  Chlorgas  erhält,  krystalli- 
sirend  mit  2  Aeq.  Wasser  und  als  solche  darstellbar 
durch  Auflösen  von  Wismuth  in  Königswasser.  Durch 
Wasser  wird  Wismuthchlorid  in  Wismuthoxychlorid  ver- 
wandelt, welches  nach  der  Formel  BiClg,  2  Bi  O3  zu- 
sammengesetzt ist. 

WismuthglanZ;  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  Schwefelwismuth  (BiS^)  enthält  und  zur 
Gewinnung  des  Wismuths  und  der  Wismuthverbindungen 
verhüttet  wird. 

Wismuthhydroxyd,  Verbindung  des  Wismuthoxyds 
mit  Wasser  nach  der  Formel  BiEßO^;  welche  man 
durch  Fällung  der  Wismuthoxydsalze  mit  kaustischen 
Kali  als  weissen  flockigen  Niederschlag  erhält,  der  ge- 
trocknet ein  weisses  in  Alkalien  unlösliches  Pulver 
repräsentirt. 

Wismuthocker,  ein  Mineral,  welches  als  wesent- 
lichen Bestandtheil  Wismuthoxyd  (BiOo)  enthält  und 
zur  Gewinnung  von  Wismuth  und  Wismuthverbindungen 
verarbeitet  wird. 

Wismuthoxyd,  Verbindung  des  Wismuths  mit  Sauer- 
stoff von  der  Formel  BiOß,  ein  gelbes,  schweres  Pul- 
ver, welches  bei  Erhitzung  schmelzbar  und  in  ge- 
schmolzenem Zustande  ein  gutes  Lösungsmittel  für 
andre  Metalloxyde  ist.  Es  gibt  mit  Kohle  geglüht 
metallisches  Wismuth  und  verbindet  sich  mit  Säuren  zu 
den  Wismuthoxydsalzen. 

Wismuthoxyd  kann  als  gelbe  Farbe  dienen  und 
wurde  auch  in  der  Malerei  verwendet,  es  dient  auch  in 
nicht  unbeträclitlichen  Mengen  der  Glastabrikation.  Mit 
Wasser  bildet  es  weisses  Wismuthhydroxyd  Bi  H3  Og. 

Die  analytische  Bestimmung  des  Wismuthoxyds  in 
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seinen  Salzen  und  Verbindungen  kann  in  verschiedener 
Weise  erfolgen,  man  kann  wägen  als  Wismuthoxyd,  als 
chromsaures  Wismuth,  als  Schwefelwismuth  und  als 
metallisches  Wismuth. 

Die  Bestimmung  als  Wismuthoxyd  bewirkt  man  am 
besten  durch  Fällung  der  Wismuthlösung  mit  kohlen- 
saurem Ammon ,  Abfiltriren  des  Niederschlages  und 
Glühen  desselben.  Das  resultirende  Wismuthoxyd  be- 
steht aus  89,655  Wismuth  und  10,345  und  kann  hieraus 
die  entsprechende  gesuchte  Verbindung  leicht  berech- 
net werden. 

Die  Bestimmung  als  chromsaures  Wismuth  erfolgt 
in  der  Weise^  dass  man  die  möglichst  neutrale  Lösung 
des  Wismuths  in  eine  reine  warme  Lösung  von  doppelt 
chrom sauren  Kali  giesst.  Es  bildet  sich  ein  orange- 
gelber Niederschlag,  den  man  mit  der  darüber  stehen- 
den Flüssigkeit  kurze  Zeit  kocht,  dann  decantirt,  aus- 
wäscht und  auf  ein  gewogenes  Filter  bringt.  Die 
Auswaschung  wird  auf  dem  Filier  mit  siedendem 
Wasser  fortgesetzt,  dann  trocknet  man  den  Nieder- 
schlag bei  120^  C.  und  wägt  ihn.  Es  entsprechen 
100  Theile  des  chromsauren  Wismuths  genau  69,78 
Wismuthoxyd. 

Die  Bestimmung  als  Schwefelwismuth  findet  durch 
Fällung  des  gelösten  Wismuths  mit  Schwefelwasserstoff, 
Filtriren,  Trocknen  und  Wägen  des  Niederschlages  statt. 

Die  Bestimmung  als  metallisches  Wismuth  erfolgt 
nach  Reduction  mit  Cyankalium,  welche  man  dadurch 
bewirkt,  dass  man  die  betreffende  Wismuthverbindung 
mit  dem  fünffachen  Gewichte  Cyankalium  zusammen- 
schmilzt. 

WismuthOXydhydrat  =  Wismuthhydroxyd,  s.  d. 

Witherit,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  kohlensaures  Baryum  enthält  und  zur  Ge- 
winnung der  Barytsalze,  insbesondere  zur  Darstellung 
von  Barytweiss  (blanc  fixe)  verwendet  wird. 

Wolfram,  chemisches  Element,  Metall,  Formel  W. 
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Aeq.  Gewicht  92,  specif.  Gewicht  17,  von  stahlgrauer 
Farbe,  luftbeständig  und  sehr  schwer  schmelzbar^ 
löslich  in  Salpetersäure,  schwer  löslich  in  andern 
Säuren.  Wolfram  gehört  zu  den  selteneren  Metallen^ 
es  wird  durch  Reduction  der  Wolframsäure  bei  Weiss- 
glühhitze dargestellt.  Es  ertheilt  dem  Stahle  eine 
vorzügliche,  unübertreffliche  Härte,  daher  der  Name 
Wolframstahl,  ist  aber  im  Uebrigen  nur  in  seinen 
Verbindungen  von  practischem  Interesse.  —  Von  den 
Verbindungen  verdienen  bisher  Beachtung:  die  Wolfram- 
säure WO3,  das  Wolframoxyd  WO2,  das  wolframsaure 
Wolframoxyd  W2O5,  das  wolframsaure  Wolframoxyd- 
Natron  und  die  Kieselwolframsäure. 

Wolframblau,  die  blaue  VerbinduDg  der  Wolfram- 
säure mit  Wolframoxyd,  welche  man  durch  Reduction 
der  Wolframsäure  mit  Zink  und  Salzsäux'e  erhält. 

Man  fällt  zu  ihrer  Darstelluug  aus  einer  Lösung 
eines  wolframsauren  Salzes  die  Wolframsäure,  suspen- 
dirt  den  Niederschlag  in  Wasser  und  bringt  zu  der 
Flüssigkeit  Zink  und  Salzsäure.  Die  blaue  Verbindung 
entspricht  dem  molybdänsauren  Molybdänoxyd  (Molyb- 
dänblau), ist  aber  bei  weitem  nicht  so  beständig  wie 
diese. 

Wolframbronze,  eine  Verbindung  der  Wolframsäure 
mit  Wolframoxyd-Natron  nach  der  Formel  Na  W3  O9, 
goldglänzende  gelbe  BläHchen  darstellend,  wird  dar- 
gestellt durch  Behandeln  von  wolframsaurem  Natrium 
im  Wasserstoffstrome  oder  in  andern  Reductionsmitteln. 
Die  Wolframbronze  ist  auch  unter  dem  Namen  Magenta- 
Bronze  bekannt. 

Wolframoxyd,  Verbindung  der  Wolframsäure  mit 
Sauerstoff  nach  der  Formel  WO2,  ein  kupferrothes 
Pulver,  welches  man  durch  Reduction  der  Wolfram- 
säure mit  Wasserstoff  im  Status  nascens  erhält.  Bietet 
bisher  kein  practisches  Interesse. 

Wolframoxyd-Natron,  wolframsaures  ==  Wolfram- 
bronze, S.  d. 
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Wolframoxyd 7  wolframsaures,  Verbindung  der 

Wolframsäure  mit  Wolframoxyd  nach  der  FormelW2  O5, 
welche  man  durch  partielle  Reduction  der  Wolfram- 
säure mit  Wasserstoff  oder  mit  Zink  und  Salzsäure 
erhält.  Die  Verbindung  ist  blau  und  unter  dem  Na- 
men Wolframblau  oder  Mineralblau  bekannt,  s.  d. 

Wolframsäure,  Verbindung  des  Wolframs  mit  Sauer- 
stoff nach  der  Formel  WO3,  ein  prächtig  gelbes  Pulver, 
welches  in  Wasser  unlöslich  ist  und  ebenso  von  Säuren 
nicht  aufgenommen  wird.  Durch  Erhitzen  nimmt  es 
eine  dunklere  Farbe  an,  die  aber  beim  Erkalten  wieder 
in  Hellgelb  übergeht.  —  Mit  den  Basen  bildet  die 
Wolframsäure  Salze,  obgleich  das  Hydrat  derselben 
nicht  bekannt  ist.  Die  wolframsauren  Salze  finden  zur 
Erzeugung  von  Anilinschwarz  Anwendung,  insbesondere 
die  in  Wasser  löslichen,  das  wolframsaure  Natron  und 
Kalium,  das  wolframsaure  Kupfer,  welches  in  Wasser 
unlöslich  ist  Durch  Reduction  der  Wolframsäure  er- 
hält man  das  wolframsaure  Wolframoxyd  und  bei  wei- 
terer Reduction  Wolframoxyd. 

Eine  lösliche  Modification  der  Wolframsäure  erhält 
man  durch  Dialyse  einer  Lösung  von  wolframsauren 
Natrium  unter  Anwendung  von  Salzsäure. 

Wolframviolett,  eine  Mischung  von  Wolframblau 
(s.  d.)  mit  Wolframbronze  (s.  d.),  welche  von  Versmanu 
als  schön  violette  Farbe  dargestellt  wurde.  Es  ist 
nicht  bekannt  geworden,  dass  diese  Farbe  practische 
Anwendung  gefunden. 

Woliastonlt,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  arsensauren  Kalk  enthält. 

Woods  Metall,  eine  Legirung  von  Kadmium,  Blei, 
Zinn  und  Wismuth,  welche  durch  ihre  leichte  Schmelz- 
barkeit sich  auszeichnet. 

Würfelsalpeter,  Bezeichnung  für  den  in  würfel- 
ähnlichen Rhomboedern  krystallisirten  Natronsalpeter 
{Chilisalpeter),  s.  d. 

Würtzit;  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen  Be- 


standtheil  Schwefelzhik  entliält  und  in  hexagonalen 
Krystallen  kiystallisirt. 

Würzburger  Grün,  Bezeichnung  für  das  Schwein- 
furter  Grün  oder  Mischungen  desselben  mit  andern 
grünen  Kupferfarben. 

Y. 

YellOW,  englische  Bezeichnung  für  Gelb;  Naples- 
yellow  =  Neapelgelb;  yellow  arsenic  =  Opperment; 
yellow  earth  ==  Gelberde;  yellow  lead  =  Chromgelb; 
yellow  ochre  =  Ockergelb;  yellow  wood  ==  Gelbholz; 
yellow  metal  =  Messing. 

Yttrium,  chemisclies  Element,  sehr  seltenes  Metall, 
welches  sich  in  seinen  Eigenschaften  dem  Aluminium 
nähert  und  in  Schweden  an  Phosphorsäure  gebunden 
^sich  als  Ytterspath  vorfindet  und  in  anderen  Mineralien 
wie  im  Gadolinit  in  verschiedenen  Verbindungen.  Es 
bietet  bis  jetzt  kein  technisches  Interesse. 

Z. 

ZafFer,  Bezeichnung  für  die  gerösteten  Kobalterze, 
wie  solche  zur  Darstellung  der  Kobaltfarben  erhalten 
werden.  Sie  enthalten  neben  Kobaltoxyd  und  Kobalt- 
-oxydul  geringere  Mengen  Arsen,  Nickel,  Wismuth, 
Mangan  etc. 

Unter  Zaffer  versteht  man  auch  unreines  Kobalt- 
oxydul, überhaupt  das  zur  Fabrikation  von  Smalte  und 
Kobaltultramarin  verbreitete  Rohmaterial. 

Zeichenkreide,  Bezeichnung  für  die  geschlämmte 
lind  in  Stücke  geformte  ziemlich  reine  weisse  Kreide 
(Calcium,  kohlensaures,  s.  d.).  Dieselbe  wird  als  Zu- 
satz zu  weissen  und  andern  Farben  und  bisweilen  als 
selbständige  Anstrichfarbe  mit  Oel  gemischt  angewandt. 
Zeichenkreide  unterscheidet  sich  im  üebrigen  von  der 
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gewöhnlichen  Kreide  nur  dadurch,  dass  sie  von  den 
gröberen  Theilen,  insbesondere  Sand  etc.  frei  ist. 

Zeichentinte;  die  zum  Zeichnen  der  Wäsche  ver- 
wendete, im  Waschprocess  unvergängliche  Tinte,  deren 
wesentlicher  Bestandtheil  gewöhnlich  salpetersaures 
Silber  (Höllenstein)  ist.  —  Man  bedarf  zum  Zeichnen 
der  Wäsche  zweier  Flüssigkeiten  und  zwar  einer  Lö- 
sung von  Pyrogallussäure,  mit  welcher  man  die  zu 
zeichnende  Stelle  befeuchtet  und  die  mit  etwas  Gummi- 
arabicum  versetzte  Lösung  des  salpetersauren  Silbers. 

Die  Lösung  der  Pyrogallussäure  wird  durch  ein 
Gemisch  von  Alkohol  und  Wasser  bewirkt  und  die 
Silberlösung  macht  man  ammoniakalisch.  Waschechter 
als  diese  Silberzeichentinte  ist  das  Anilinschwarz,  wel- 
ches man  auf  der  Faser  befestigt,  daher  dieses  zum 
Zeichnen  grosser  Mengen  Wäsche  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach zur  Anwendung  kommt.  Siehe  Anilinschwarz 
IL  Theil. 

Es  sind  zur  Anfertigung  der  Silberzeichentinten 
verschiedene  Recepte  bekannt  gegeben  worden,  welche 
von  der  Anwendung  der  Pyrogallussäure  absehen  und 
es  soll  sich  folgende  Vorschrift  beispielsweise  gut  be- 
währen: 

Man  löse  separat  in  Wasser  5  Th.  Soda  und  3  Th. 
salpetersaures  Silber  (Höllenstein),  menge  dieselben,  trenne 
die  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage,  behandle  diesen 
mit  IV2  Th.  Weinsäure  und  setze,  wenn  das  Brausen 
aufgehört  hat  IV2  Th.  Zucker  und  5  Th.  Gummi,  so- 
wie etwas  Ammoniak  hinzu. 

Eine  rothe  Zeichen tinte  schlug  Th.  Wegler  vor. 
Man  soll  nach  dessen  Vorschrift  Eiweiss  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  mischen,  dasselbe  durch 
Umrühren  zum  Schäumen  bringen,  filtriren  und  das 
Filtrat  mit  Zinnober  innig  mischen.  Die  mit  dieser 
Tinte  gezeichnete  Wäsche  wird  nach  dem  Trocknen 
der  Schrift  auf  der  Rückseite  mit  einem  heissen  Bügel- 
eisen überfahren,  wodurch  das  Albumin  coagulirt  und 
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man  erhält  so  eine  Zeiclininigy  welche  der  Einwirkung 
von  Wasser,  Seifen,  Alkalien  und  Säuren  wiedersteht. 
—  Statt  des  Zinnobers  kann  man  auch  andere  Farben 
auwenden,  die  widerständsfähig  gegen  Laugen  und 
Säuren  sind. 

Zeugfarben ,  die  in  der  Färberei  angewandten 
Farben,  welche  den  zu  färbenden  Körper  in  ihrer 
Masse  färben,  im  Gegensatz  zu  den  Maler-,  Anstrich- 
und  Druckfarben,  welche  nur  auf  der  Oberfläche  eine 
Färbung  bewirken. 

Die  Zeugfarben  sind  zum  grössten  Theile  organische 
Farbstoffe,  daher  eine  Uebersicht  über  dieselben  und 
Unterscheidungsmerkmale  im  IL  org.  Theile  zu  finden 
sind,  siehe  daselbst  unter  Zeugfarben: 

Ziegeimehl,  der  gepulverte  gebrannte  Ziegelthon, 
welcher  als  Zusatz  zu  rotlien  Farben,  besonders  auch 
zur  Verfälschung  derselben  Anwendung  findet.  Man 
erkennt  denselben  bei  Prüfung  der  Farben  leicht  durch 
seine  ünlöslichkeit  in  Säuren,  da  er  bei  Behandlung 
der  löslichen  Farben  mit  starken  Säuren  als  rothes 
Pulver  zurückbleibt.  Für  Anstrichfarben  dient  Ziegel- 
mehl sehr  häufig  als  Zusatz,  um  billige  und  haltbare 
Anstriche  zu  erzeugen,  für  Zeugdruck  aber  ist  die 
Anwesenheit  desselben  absolut  nachtheilig  und  unbe- 
dingt als  Verfälschung  anzusehen.  —  Man  hat  Ziegel- 
mehl bisher  gefunden  in  folgenden  Handelsproducten: 
Mennige,  Zinnober,  Massicot,  Chromorange,  Eisenoxyd 
und  Antimonorange,  in  Garancine,  Krapp,  Sandel  etc. 
Auch  in  Anilinfarben  z.  B.  Anilinorange  wurde  Ziegel- 
mehl als  Verfälschung  gefunden. 

Zinaiin,  ein  gelber  AnilinfarbstoiF.  Siehe  II.  Theil 
(org.  Chemie). 

Zink,  chemisches  Element,  Metall  von  bläulich 
weisser  Farbe,  Formel  Zn,  Aeq.  Gewicht  32,5,  Atom- 
gewicht 65,  specifisches  Gewicht  6,8. 

Zink  ist  ein  sprödes  krystallinisches  Metall,  welches 
durch  Erhitzen  geschmeidig  wird  und  dann  ziemlich 
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diictil,  bei  höherer  Temperatur  aber  wieder  vollkommen 
spröde  ist.  Es  schmilzt  bei  360^  C.  und  kann  bei  sehr 
hohen  Temperaturen  in  Dampf  verwandelt  werden, 

An  der  Luft  verbrennt  es  zu  Zinkoxyd,  wenn  es 
bis  zur  Entzündungstemperatur  erhitzt  wird  und  auch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  findet  eine  oberflächliche 
Oxydation  desselben  statt,  so  dass  es  seinen  MetalU 
glanz  verliert. 

Bei  Gegenwart  von  Säuren  zersetzt  das  Zink  das 
Wasser  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  und  es^ 
wird  dieses  Verhalten  zur  Wasserstoffbereitung  im 
Grossen  benutzt.  —  Ueberhaupt  ist  Zink  ein  ausge- 
zeichnetes Reductionsmittel  und  findet  zu  diesem 
Zwecke  sowohl  in  der  Metallurgie  und  chemischen  In- 
dustrie als  auch  in  der  analytischen  Chemie  mannig- 
fache Anwendung.  Auch  die  Färberei  bedient  sich 
des  Zinks  zur  Bewirkung  von  Reductionen  z.  B.  zur 
Reduction  des  Indigo  in  der  sogenannten  Zinkküpe 
(s.  d.  IL  Theil),  zur  Reduction  der  Anilinfarben  bei 
der  Erzeugung  von  Reservagen  für  Anilinfärberei  etc. 

In  diesen  Fällen  wendet  man  das  Zink  in  fein  ge- 
pulvertem Zustande  an,  wie  es  aus  einigen  Zinkhütten,, 
wenn  auch  nicht  rein,  geliefert  wird.  Die  Prüfung 
und  Werthbestimmung  des  Zinks  erfolgt  wie  bei  Zink- 
oxyd angegeben. 

Zink  findet  sich  in  der  Natur  gediegen  nicht  vor,, 
doch  sind  die  dieses  Metall  enthaltenden  Mineralien 
ziemlich  verbreitet.  Es  sind  unter  diesen  zu  erwähnen 
Galmei  (kohlensaures  Zink),  Zinkspath,  Zinkglas  (Zink- 
silicat),  Zinkblende  (Schwefelzink),  Rothzinkerz  (Zink- 
oxyd). Man  gewinnt  das  Zink  durch  den  Zinkhtitten- 
process  aus  seinen  Erzen  und  zwar  durch  Reduction 
der  gerösteten  Erze  mit  Kohle  in  geeigneten  Schacht* 
Öfen  und  Destillation  des  resultirenden  metallischen 
Zinks. 

Die  Verwendung  des  metallischen  Zinks  in  der 
Industrie  ist  hinlänglich  bekannt,  es  dient  zur  Deckung 
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der  Dächer;  zu  Rinnen  und  Röhren,  Gefässen,  zur  Dar- 
stellung von  Messing  und  andern  Legirungen,  zur  Be- 
reitung der  Bronzefarben,  des  Goldschaumes,  zu  gal- 
vanischen Batterien,  Wasserstoffbereitung,  zum  Galva- 
nisiren  etc.  etc. 

Die  Verbindungen  des  Zink  haben  eine  gleich 
mannigfaltige  Verwendung,  sie  sind  theils  werthvolic 
Farben  und  Mordants  und  werden  in  den  verschiedenen 
Industriezweigen  in  beträchtlichen  Mengen  consumirt. 
Unter  den  Zinkverbindungen  verdienen  folgende  be- 
sondere Beachtung:  das  Zinkweiss  (Zinkoxyd),  das 
chromsaure  Zink,  Zinkvitriol,  Chlorzink,  Zinkamalgam. 

Zink,  chromsaures,  Verbindung  des  Zinks  mit 
Chromsäure,  auch  Zinkchromat  genannt,  eine  schön 
gelbe  Farbe,  welche  man  durch  Fällung  einer  Zink- 
lösung mit  doppelt  chromsaurem  Kali  als  gelben  Nie- 
derschlag erhält,  der  in  Ammoniak  löslich  ist  und  aus 
dieser  Lösung  bei  Vei'dunsten  des  Ammoniaks  sich 
wieder  abscheidet.  Die  Farbe  kommt  unter  dem  Na- 
men Zinkgelb  in  den  Handel  und  wird  in  der  Malerei 
wie  auch  im  Zeugdruck  angewendet.  —  Bei  Fällung 
des  schwefelsauren  Zinks,  welches  man  gewöhnlich  zur 
Bereitung  des  Zinkchromats  anwendet,  empfiehlt  es  sich 
eine  heisse  Lösung  desselben  darzustellen  und  die 
Lösung  des  doppelt  chromsauren  Kaliums  langsam 
hinzuzufügen. 

Ein  von  Leclaire  angegebenes  Verfahren  zur  Be- 
reitung von  chromsaurem  Zink  ist  folgendes:  Mau 
neutralisirt  in  Lösung  100  Kilo  doppelt  chromsaures 
Kali  mit  95  Kilo  Soda.  Zu  diesen  setzt  man  184  Kilo 
neutralisirtes  schwefelsaures  Zink  in  Lösung,  decantirt 
vom  Niederschlage,  der  rein  gelb  ist  ab,  wäscht  ihn 
mit  reinem  Wasser  aus  und  trocknet.  Die  über  dem 
Niederschlage  bleibende  Flüssigkeit  enthält  noch  Chrom- 
säure, welche  durch  Soda  ausgefällt  werden  kann. 

Dadurch  dass  sich  das  chromsaure  Zink  in  Am- 
moniak löst,  ist  es  geeignet  zur  Befestigung  auf  der 
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Faser  und  kann  sowohl  zum  Färben,  als  auch  zum 
Drucken  angewandt  werden ;  da  die  ammoniakalische 
Lösung  nach  dem  Verdunsten  des  Ammoniaks  das 
chromsaure  Zink  rein  abscheidet.  Es  hat  vor  dem 
cliromsauren  Blei  den  Vortheil,  dass  es  nicht  wie  dieses 
durch  Schwefelwasserstoff  geschwärzt  wird. 

Die  chemische  Prüfung  erfolgt  wie  bei  Zinkoxyd 
näher  augegeben.  ^ 

Zink,  kieselsaures,  Verbindung  der  Kieselsäure 
mit  Zink,  welche  im  Mineralreiche  als  Zinkglas  und 
Kiesel-Galmei  vorkommt  und  zur  Gewinnung  des 
Zinks  und  der  Zinkverbindungen  verhüttet  wird;  bietet 
als  solches  kein  technisches  Interesse. 

Zink,  kohlensaures,  Verbindung  der  Kohlensäure 
mit  Zink  von  der  Formel  Zn2  C2  0^^,  künstlich  darge- 
stellt ein  weisses  Pulver,  welches  in  Wasser  unlöslich 
ist,  in  der  Natur  als  Mineral  vorkommend,  welches 
unter  dem  Namen  Zinkspath  oder  Galmei  bekannt 
ist  und  zu  den  wichtigsten  Zinkerzen  gehört. 

Das  künslich  durch  Fällung  eines  löslichen  Zink- 
salzes mit  kohlensaurem  Natrium  dargestellte  Zink  ent- 
hält neben  reinem  kohlensaurem  Zink  stets  Zinkhydro- 
oxyd,  welches  mit  niederfällt. 

Das  kohlensaure  Zink  kann  als  Zusatz  zu  weissen 
Farben,  sowie  an  Stelle  des  Bleiweisses  wie  das  Zink- 
weiss  (Zinkoxyd)  angewandt  werden,  doch  hat  es  dem 
letzteren  gegenüber  keine  Vorzüge  aufzuweisen,  daher 
es  technisch  fast  gar  nicht  verwendet  wird. 

Das  natürliche  kohlensaure  Zink,  wie  es  im  Galmei 
und  Zinkspath  vorkommt  wird  im  Grossen  auf  metal- 
lisches Zink  verarbeitet  und  liefert  den  grössten  Theil 
alles  im  Handel  vorkommenden  Zinks. 

Zink,  schwefelsaures,  Verbindung  des  Zinks  mit 
Schwefelsäure  nach  der  Formel  Zn2  S2  Og  -\-  14  aq., 
identisch  mit  Zinkvitriol,  weisser  Vitriol,  Zinksulfat, 
Zinksalz ,  grosse  wasserklare  rhombische  Krystalle, 
welche  in  Wasser  löslich  sind  und  aus  den  wässrigen 
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Lösungen  leicht  krystallisirt  erhalten  werden  können. 
Durch  Erhitzen  verliert  das  kohlensaure  Zink  sein 
Krystallwasser  und  bei  einer  Temperatur  von  30^  C. 
aus  der  Lösung  krystallisirt  enthält  es  statt  14  Aeq. 
nur  12  Aeq.  Wasser. 

Es  kann  durch  Auflösen  von  Zink  in  Schwefel- 
säure dargestellt  werden  und  resultirt  in  grossen 
Mengen  bei  Bereitung  des  Wasserstoffgases  als  Neben- 
product.  Es  findet  sich  aber  auch  in  der  Natur  als 
V^rwitterungsproduct  der  Zinkblende. 

Fabrikmässig  wird  Zinkvitriol  durch  Rösten  der 
Zinkblende  und  Auslaugen  der  Schmelze  erhalten,  man 
lässt  die  Lauge  in  geeigneten  Fässern  krystallisiren, 
nachdem  man  sie  bis  zu  der  erforderlichen  Concen- 
tration  verdampft. 

Zinkvitriol  wird  in  der  Zeugdruckerei  als  Mordant, 
in  der  Firnissfabrikation,  zur  Feuerversilberung,  zur 
Desinfection,  zu  medicinischen  Zwecken  und  zur  Dar- 
stellung andrer  Zinkverbindungen  z.  B.  des  Zinkgelbs 
angewandt.  Er  ist,  so  wie  er  im  Handel  in  Broten 
vorkommt,  keineswegs  rein,  sondern  enthält  verschie- 
dene Verunreinigungen.  Das  krystallisirte  Salz  ist 
bedeutend  reiner.  Unter  den  Verunreinigungen  des 
Zinkvitriols  sind  zu  verzeichnen:  Kupferoxyd,  Mangan-, 
Kobalt-,  Nickeloxyd,  Magnesia.  Die  chemische  Ana- 
lyse desselben  erfolgt  wie  bei  Zinkoxyd  angegeben. 

Zink;  unterchlorigsaures,  der  wirksame  Hauptbe- 
standtheil  einer  von  Varrentrapp  empfohlenen  Bleich- 
flüssigkeit, welche  man  durch  Zersetzung  von  Chlor- 
kalk mit  Zinkvitriol  darstellt. 

Zinkblende,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  Schwefelzink  enthält  und  zur  Gewin- 
nung von  metallischem  Zink,  Zinkvitriol  und  anderen 
Zinkverbindungen  verhüttet  wird. 

Zinkblumen,  Bezeichnung  für  das  Zinkweiss  = 
Zinkoxyd,  s.  d. 

Zinkcarbonat  =  Zink,  kohlensaures,  s.  d. 

44 
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Zmkchromat  =  Zink,  chromsaures,  s.  d. 

Zinkenit;  ein  Mineral,  welches  Schwefelantimon 
(SbSs)  und  Schwefelblei  (PbS)  enthält. 

Zinkgelb  =  Zlnk^  chromsaures,  s.  d. 

Zinkgrün,  eine  aus  88  Th.  Zinkoxyd  und  12  Th. 
Kobaltoxydul  bestehende  grüne  Farbe,  auch  Rinmanns 
Grün  genannt.  Zinkgrün  ist  ein  Kobaltultramarin,  in 
welchem  die  Thonerde  durch  Zinkoxyd  ersetzt  ist.  Es 
wird  dargestellt  durch  Vermischen  von  Zinkvitriol- 
lösung mit  Kobaltlösung,  Fällung  der  Mischung  mit 
kohlensaurem  Natrium,  Auswaschen  des  entstehenden 
Niederschlages,  Trocknen  und  Glühen  desselben. 

Zinkglas,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  kieselsaures  Zink  enthält  und  zur  Gewinnung 
von  metallischem  Zink  und  Zinkverbindungen  ver- 
hüttet wird. 

Zinkhydroxyd;  Verbindung  des  Zinks  mit  Wasser 
nach  der  Formel  ZnH02,  welche  durch  Fällung  von 
schwefelsaurem  Zink  mit  wenig  Kali  dargestellt  wird 
und  als  gallertartiger  Niederschlag  ähnlich  der  Thon- 
erde resultirt,  sie  ist  löslich  in  Kali  und  in  Säuren 
und  fungirt  gegen  starke  Basen  wie  die  Thonerde  als 
schwache  Säure,  gegen  starke  Säuren  als  Basis.  Durch 
Erhitzen  des  Zinkhydroxyds  erhält  man  Zinkoxyd 
(Zinkweiss).  Als  solches  bietet  das  Zinkhydroxyd  kein 
technisches  Interesse. 

Zinkhypochlorit  =  Zink,  unterchlorigsaures,  s.  d. 

Zinkküpe,  Bezeichnung  für  die  mit  Zinkpulver  an- 
gesetzte Indigoküpe,  in  welcher  der  Indigo  durch  Zink 
reducirt  wird.    Siehe  Indigo  (II.  Theil). 

Zinkoxychlorür,  ein  basisch]  salzsaures  Zink- 
oxyd, welches  man  dadurch  erhält,  dass  man  in  flüs- 
siges Chlorzink  allmählich  Zinkoxyd  einträgt. 

Zinkoxyd;  Verbindung  von  Zink  mit  Sauerstoff 
nach  der  Formel  Zn  0,  Aeq.  Gewicht  40,5,  Molekular- 
gewicht 81,  identisch  mit  den  technischen  Bezeich- 
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nungen:  Zink  weiss,  Zinkblumen,  Flores  Zinki,  Lana 
philosophica,  Nihil  album^  Pompholix,  weisses  Nichts. 

Zinkoxyd  ist  ein  schneeweisses  in  Wasser  unlös- 
liches, in  Säuren  lösliches  Pulver,  bei  den  höchsten 
Temperaturen  sublimirbar.  Es  verbindet  sich  mit  Säuren 
zu  den  Zinkoxydsalzen,  mit  Wasser  zu  Zinkhydroxyd, 
durch  Kohle  wird  es  zu  metallischem  Zink  reducirt. 
Es  ist  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Rothzinkerzes 
und  bildet  sich  bei  Verbrennung  und  Oxydation  des 
Zinks  an  der  Luft,  durch  Glühen  des  salpetersaurea 
oder  kohlensauren  Zinks  oder  des  Zinkhydroxyds 
sowie  auf  mehrfache  andre  Weise. 

Da  das  Zinkweiss  einer  ausgedehnten  technischen 
Verwendung  als  weisse  Farbe  unterliegt,  so  wird  es 
fabrikmässig  dargestellt. 

Die  Zinkweissfabrikation  erfolgt  durch  Mischung 
von  Zinkdämpfen  mit  kalter  Luft,  wodurch  deren  Oxy- 
dation und  die  Bildung  eines  schneeartig  sich  ab- 
setzenden Zinkweiss  bewirkt  wird,  —  Es  werden  Re- 
torten aus  feuerfestem  Thon  (Glashäfenmasse)  in  einem 
geeigneten  Ofen  zur  Weissgltihhitze  gebracht,  das 
Zink  durch  eine  in  der  Retorte  angebrachte  Oeffnung 
eingeführt,  so  bald  diese  hohe  Temperatur,  welche 
zur  Verdampfung  des  Zinks  erforderlich  ist,  erreicht 
scheint. 

Die  Zinkdämpfe  entweichen  durch  dieselbe  Oeffnung, 
durch  welche  das  Zink  eingebracht  wurde  und  werden 
bei  ihrem  Austritt  aus  dem  weiss  glühenden  Gefässe 
sofort  mit  einem  auf  300^  C.  erhitzten  Luftstrom  gemischt. 
Das  Zink  verwandelt  sich  dadurch  sofort  in  Oxyd  und 
das  lockere  Präparat  wird  durch  den  Luftstrom  fort- 
gerissen, um  in  geeignete  Kammern  geführt  zu  werden, 
wo  es  sich  als  zartes  rein  weisses  Pulver  absetzt. 

Durch  Behandeln  des  Zinks  mit  überhitzten  Wasser- 
dämpfen kann  man  gleichfalls  Zinkweiss  erzeugen,  in- 
dem dabei  Wasserstoff  unter  Zersetzung  des  Wassers 
frei  wird. 
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Durch  Rösten  von  Galmei  erhält  man  in  Lancaster 
(Amerika  Py.)  Zinkoxyd,  indem  man  einen  Luftstrom 
durch  das  glühende  Erz  leitet,  welches  mit  brennender 
Kohle  vermischt  ist. 

Die  Verwendung  des  Zinkoxyds  als  weisser  Farb- 
stoff hat  in  neuerer  Zeit  aus  mehreren  Gründen  eine 
grosse  Ausdehnung  angenommen,  es  dient  als  Maler- 
farbe, besonders  als  Ersatz  des  Bleiweiss,  vor  welchem 
es  den  Vorzug  grösserer  Deckkraft  und  Haltbarkeit 
hat.  Es  schwärzt  sich  nicht  wie  das  Bleiweiss  in 
Schwefelwasserstoff  -  haltiger  Athmosphäre ,  ist  aber 
theurer  als  Bleiweiss,  daher  die  Verwendung  noch 
keineswegs  eine  allgemeine  geworden  ist  oder  gar  eine 
Verdrängung  des  Bleiweiss  stattgefunden  hätte.  Um 
das  Schnelltrocknen  der  mit  Zinkweiss  angesetzten 
Oelfarben  zu  bewirken,  werden  Siccativs,  am  besten 
etwas  schwefelsaures  Zinkoxyd  zugesetzt. 

Zinkoxyd  wird  als  Zusatz  zu  andern  Metallfarben 
in  grossen  Mengen  consumirt,  da  es  sich  hierzu  besser 
eignet  als  alle  andern  weissen  Farben. 

Die  chemische  Prüfung  des  Zinkoxyds  und  der 
Verbindung  desselben  und  die  Bestimmung  des  Zink- 
oxyds erfolgt  entweder  durch  Wägung  des  Zinks  als 
Zinkoxyd  oder  als  Schwefelzink.  Die  Ueberführung 
der  Zinkverbindungen  in  Zinkoxyd  findet  statt  ent- 
weder nach  Fällung  als  kohlensaures  Zink,  als  Schwefel- 
zink, oder  durch  Glühen. 

Für  alle  Fälle  ist  nur  die  Fällung  als  Schwefel- 
zink anwendbar,  während  man  die  Fällung  als  kohlen- 
saures Zink  gewöhnlich  nur  bei  den  löslichen  Zink- 
salzen bewirkt. 

Zur  Fällung  der  Zinkverbindungen  als  koh- 
lensaures Zink  erhitzt  man  die  verdünnte  Lösung  zum 
Sieden,  setzt  kohlensaures  Natrium  im  Ueberschuss  zu, 
lässt  den  Niederschlag  absetzen,  wäscht  ihn  aus,  filtrirt, 
trocknet,  glüht  und  wägt  das  resultirende  Zinkoxyd. 
(Filter  und  Niederschlag  müssen  getrennt  geglüht  werden.) 
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Das  Zinkoxyd  enthält  80,267o  Zink  und  19,74 
Sauerstoff. 

Zur  Fällung  der  Zinkverbindungen  als 
Schwefelzink  versetzt  man  die  Lösung  mit  Salmiak 
und  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reaction,  fügt  gelb- 
liches Schwefelammonium  zu,  lässt  in  verschlossener 
Flasche  den  Niederschlag  abhitzen  während  12  Stun- 
den, wäscht  ihn  dann  durch  Decantiren  mit  Schwefel- 
ammonium-haltigen Wasser  aus,  filtrirt  dann,  wäscht 
weiter  auf  dem  Filter  aus,  löst  dann  den  Niederschlag 
in  Salzsäure,  fällt  als  kohlensaures  Zink,  wie  beschrieben 
und  bestimmt  als  Zinkoxyd. 

Das  Schwefelzink  kann  man  als  solches  glühen, 
wenn  man  es  im  Wasserstoffstrome  erhitzt.  H.  Rose  hat 
ein  diesbezügliches  Verfahren  angegeben:  Poggendorffs 
Annalen  110.  128.  Um  qualitative  Untersuchungen 
der  Zinkverbindungen  auf  fremde  Beimengungen  vor- 
zunehmen stellt  man  folgende  Versuche  an. 

a)  Man  prüft  die  Lösung  durch  Zusatz  von  Am- 
moniak, entstehen  braune  Flocken,  so  kann  man  auf  das 
Vorhandensein  von  Eisen  schliessen. 

b)  Man  prüft  die  Lösung  durch  Zusatz  von  Schwefel- 
wasserstoff zur  angesäuerten  Flüssigkeit,  ein  schwarzer 
Niederschlag  lässt  Bleisalze  vermuthen. 

c)  Man  löst  in  Salzsäure.  Bleibt  ein  Rückstand, 
so  deutet  dies  auf  eine  Verfälschung  mit  Barytweiss, 
Gyps  oder  Thon. 

d)  Man  setzt  zu  der  Lösung  Ammoniak  und  oxal- 
saures  Ammoniak.  Entsteht  ein  weisser  Niederschlag, 
so  ist  auf  das  Vorhandensein  von  Kalksalzen  (wahr- 
scheinlich Kreidezusatz)  zu  schliessen. 

Zinkoxydhydrat  =  Zinkhydroxyd,  s.  d. 

Zinkoxyd-Kali,  scliwefelsaures,  ein  Doppelsalz  aus 

schwefelsaurem  Zink  und  schwefelsaurem  Kali  bestehend, 
nach  der  Formel  Zn  KS2  Og  zusammengesetzt,  kann 
durch  Vermischen  von  Zinkvitriol  mit  Kali  erhalten 
werden  und  dient  in  der  Färberei  als  Mordant.  Es 
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wird  jedoch  stets  mit  Vortheil  durch  Zinkvitriol  allein 
substituirt. 

Zinkrauch;  Bezeichnung  für  das  fein  vertheilte 
pulverförmige  metallische  Zink,  wie  solches  in  den 
Zinkhütten  als  Nebenproduct  gewonnen  wird.  Zink- 
rauchj  auch  Zinkstaub,  Zinkpulver,  genannt  kommt  als 
Küpenpulver  für  die  sogenannte  Zinkküpe  in  den  Han- 
del und  hat  mehrfache  technische  Anwendung  als  Re- 
ductionsmittel  gefunden.  —  Siehe  Zink. 

Zinksalz,  Bezeichnung  für  das  schwefelsaure 
Zink  (Zinkvitriol),  s.  d. 

Zinkspath,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  kohlensaures  Zink  enthält  und  auf  me- 
tallisches Zink  und  Zinksalze  verhüttet  wird. 

Zinksuifat  =  Zink,  schwefelsaures  (Zinkvitriol),  s.  d. 

Zinkvitriol  ==  Zink,  schwefelsaures,  s.  d. 

ZinkweiSS  =  Zinkoxyd,  s.  d. 

Zinn,  chemisches  Element,  Metall  von  silberweisser 
Farbe,  Formel  Sn,  Aeq.  Gewicht  59,  Atomgewicht  118, 
specifisches  Gewicht  7,29. 

Zinn  gehört  zu  den  in  der  Natur  häufiger  vor- 
kommenden Metallen,  es  krystallisirt  in  tetragonaleu 
Krystallen  und  zeigt  in  reinem  Zustande  geschmolzen 
stets  eine  characteristisch  krystallinische  Textur.  Es 
ist  ziemlich  weich  und  sehr  dehnbar,  daher  man  es 
zu  den  feinsten  Blättern  (Zinfolie)  und  Dräthen  aus- 
walzen kann. 

Zinn  verändert  sich  an  der  Luft  und  selbst  an 
feuchter  Luft  nicht,  daher  es  zu  vielen  technischen 
Zwecken  vorzüglich  geeignet  ist.  Bei  229^  C.  schmilzt 
es  und  bei  sehr  hohen  Temperaturen  verwandelt  es 
sich  in  Dampf. 

In  verdünnter  Schwefelsäure  und  Salzsäure  löst 
sich  das  Zinn  zu  den  entsprechenden  Salzen,  auch 
oxydirt  es  sich  bei  Erhitzung  an  der  Luft  zu  der  so- 
genannten Zinnasche,  durch  Salpetersäure  wird  es  zu 
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Zinnoxyd  oxydirt  und  in  den  Alkalien  löst  es  sich  bei 
Gegenwart  von  Wasser  unter  Wasserzersetz iing» 

In  gediegenem  Zustande  wurde  Zinn  bisher  nicht 
gefunden,  hingegen  sind  seine  Verbindungen  in  der 
Natur  ziemlich  verbreitet,  besonders  die  Sauerstoffver- 
bindung: das  Zinnoxyd,  als  Zinnstein  dem  Mineralogen 
bekannt. 

Die  Gewinnung  des  metallischen  Zinns  erfolgt  nach 
Röstung  der  Zinnerze  durch  Reduction  derselben  mit 
Kohle.  Ausser  dem  Zinnstein  wird  auch  der  Zinnkies,  wel- 
cher als  wesentlichen  Bestandtheil  Schwefelzinn  enthält, 
verarbeitet.  Die  Reinigung  des  rohen  Zinns,  wie  sol- 
ches durch  Reduction  der  Zinnerze  mit  Kohle  resultirt, 
bewirkt  man  durch  mehrfaches  ümschmelzen. 

Je  nach  der  Reinheit  und  Form  kommt  das  me- 
tallische Zinn  als  Körnerzinn,  Blockzinn,  Stangen- 
zinn, Rollzinn  in  den  Handel. 

Die  Anwendung  des  Zinns  ist  eine  mannigfaltige 
und  allgemein  bekannt,  es  dient  zu  Legirungen  aller 
Art,  zur  Anfertigung  von  Bronzen  und  Bronzepulvern, 
zum  Verzinnen  von  Kesseln,  Röhren,  Dräthen  etc.,  als 
Zinnfolie,  unechtes  Blattsilber  im  Zeugdruck,  in  der 
Spiegelfabrikation,  zu  Amalgamen  etc.  etc. 

Die  Verbindungen  des  Zinns  sind  für  die  Färberei 
von  speciellem  Interesse,  sie  dienen  als  Mordants  und 
zum  Theil  als  Farben,  wie  das  Musivgold,  Zinngrün  u.  a. 

Die  chemische  Prüfung  des  Zinns  und  seiner  Ver- 
bindungen, siehe  bei  Zinnoxyd. 

Zinn,  salpetersaures 7  eine  in  der  Färberei  zur 
Verwendung  kommende  Lösung  des  Zinns  in  Königs- 
wasser (Salpetersalzsäure),  welche  kein  salpetersaures 
Zinn,  sondern  nur  Zinnchlortir  und  Zinnchlorid  ent- 
hält. Diese  Lösung  ist  auch  unter  dem  Namen  Zinn- 
solution  bekannt.  Chemische  Prüfung  wie  bei  Zinn- 
oxyd angegeben.  Zur  Herstellung  des  salpetersauren 
Zinns  löst  man  einen  Theil  granulirtes  Zinn  in  6  Th. 
Salpetersäure  und  9  Th.  Salzsäure,  doch  ist  man  au 
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dieses  Verhältniss  nicht  gehalten,  da  andre  Säurege- 
mische  ebenfalls  brauchbare  Lösungen  des  Zinns  geben. 

Zinn,  SChwefelsalzsaures,  eine  in  der  Färberei 
angewandte  Lösung  des  Zinns  in  einem  Gemisch  von 
Schwefelsäure  und  Salzsäure,  welche  man  gewöhnlich 
durch  Auflösen  von  1  Th.  granulirtem  Zinn  in  2  Th. 
Schwefelsäure  von  66^  B.  und  4  Th.  Salzsäure  von 
21^  B.  darstellt.  Zur  Auflösung  sind  4  Tage  erforderlich, 
während  welcher  Zeit  man  das  Zinn  successive  in  das 
Säuregemisch  einträgt.  Dann  wird  die  Lösung  ver- 
dünnt und  ist  zur  Verwendung  geeignet. 

Zinnamalgam,  Legirung  des  Zinns  mit  Quecksilber^ 
welche  für  electrische  Apparate  Anwendung  findet. 
Die  Legirungen  des  Quecksilbers  mit  Zinn  werden 
durch  Auflösen  des  Zinns  in  Quecksilber  dargestellt^ 
die  Amalgame  mit  hohem  Quecksilbergehalt  sind  flüssig 
resp.  butterweich,  die  mit  überwiegendem  Zinnge- 
halt hart. 

Zinnasche,  das  beim  Schmelzen  des  Zinns  an  der 
Luft  auf  dessen  Oberfläche  sich  bildende  Zinnoxyd,  s.  d. 

ZinnblaU;  Bezeichnung  für  den  blauen  Niederschlag^ 
welcher  beim  Vermischen  von  Lösungen  des  Blutlaugen- 
salzes mit  Zinnchlorür,  resp.  Zinnchlorid  entsteht,  üeber 
die  Zusammensetzung  dieses  Niederschlages  ist  man 
noch  nicht  im  Klaren  und  es  diflferiren  die  diesbezüg- 
lichen Ansichten  der  Chemiker.  Man  erhält  beim  Ver- 
setzen der  Lösungen  von  Ferridcyankalium  mit  Eisen- 
oxydsalzen eine  grüne  Färbung  der  Lösung  ohne  eine 
Fällung  zu  bewirken.  Setzt  man  aber  zu  der  Lösung 
Zinnchlorür,  so  bildet  sich  ein  prächtig  blauer  Nieder- 
schlag, der  Zinn  und  Berlinerblau  enthält  und  nach 
der  Ansicht  Jacquemins  aus  Ferridcyaneisenzinn  und 
Zinnsäure  besteht.  Das  Zinnblau  kann  als  Farbe  be- 
nutzt werden.  Man  stellt  es  durch  Vermischen  von 
Blutlaugeusalz  mit  Zinnsalz  dar.  Näheres  siehe  unter 
Ferrocyankalium  und  Blutlaugensalz  auch  im  IL  Theil 
(org.  Chemie). 
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Zinnchlorid^  Verbindung  des  Zinns  mit  Chlor  nach 
der  Formel  Sn  CI2,  eine  wasserklare  an  der  Luft  rau- 
chende, flüchtige  Flüssigkeit  von  2,28  specif»  Gewichte,, 
bei  120^  C.  siedend  und  destillirbar. 

Mit  Wasser  bildet  sie  ein  krystallinisches  Hydrat, 
das  sogenannte  feste  Chlorzinn,  welches  durch  eine 
grössere  Menge  Wasser  zersetzt  wird. 

Man  erhält  das  wasserfreie  Zinnchlorid  durch  Ein- 
wirkung von  Chlorgas  auf  Zinn,  sowie  durch  Destil- 
lation eines  Gemisches  von  Quecksilberchlorid  mit  ge- 
raspeltem  Zinn.  Das  wasserhaltige  Zinnchlorid  kann 
man  durch  Oxydation  des  Zinnchlorürs  oder  durch 
Auflösen  von  Zinn  in  Königswasser  darstellen.  Zinn- 
chlorid findet  in  der  Färberei  Anwendung  und  es  liegt 
gewöhnlich  dem  Färber  ob,  dasselbe  darzustellen,  da 
es  im  Handel  nicht  überall  zu  haben  ist  und  auch 
vielfach  sehr  unrein  vorgefunden  wird. 

Eine  Lösung  von  Zinnchlorid  ist  auch  das  soge- 
nannte salpetersaure  Zinn  und  die  Zinnsolution,  welche^ 
der  Färber  sich  stets  selbst  darstellt,  indem  er  granu- 
lirtes  Zinn  in  Königswasser  löst. 

Nach  dem  Vorschlage  Dr.  Bronners  benutzt  man 
zur  Darstellung  des  krystallisirten  Zinnchlorids  (festes 
Chlorzinn)  am  besten  das  Zinnchlorur,  welches  in  ziem- 
lich reinem  Zustande  im  Handel  vorkommt.  —  Das 
Zinnsalz,  von  dessen  Reinheit  man  sich  durch  chemische 
Prüfung  zuvor  überzeugen  muss  (siehe  Zinnchlorür), 
bringt  man  in  eine  Porcellanschale,  übergiesst  es  mit 
dem  gleichen  Gewichte  reiner  starker  Salzsäure  und 
verdünnt  mit  4fachem  Gewichte  siedenden  Wassers. 
Unter  stetem  Umrühren  der  Lösung  setzt  man  auf 
72  Kilo  Zinnsalz  in  kleinen  Portionen  100  Gramm 
chlorsaures  Kali  zu  und  erhält  das  Zinnchlorid  nach 
dem  Concentriren  seiner  Lösung  in  Krystallen  von 
der  Formel  SnClj  +  öHO. 

Die  chemische  Prüfung  des  Zinnchlorids  erfolgt 
wie  bei  Zinnoxyd  angegeben. 
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Zinnchlorid  wird  in  der  Färberei  und  Zeugdruckerei 
besonders  für  Scharlachfarben  angewandt.  Das  Zinn- 
chlorid  des  Handels  ist  sehr  selten  rein,  es  enthält 
oftmals  Eisen  und  Kochsalz  und  es  ist  schwer,  diese 
Verunreinigungen  zu  entfernen,  man  weist  sie  nach 
wie  bei  Zinnchlorür,  wo  sie  gleichfalls  auftreten. 

Zinnchlorid-Chlorammonium  =  Pinksalz,  s.  d. 

Zinnchlorür,  Verbindung  des  Zinns  mit  Chlor  nach 
der  Formel  Sn  Cl,  in  wasserfreiem  Zustande  eine  trans- 
parente weisse  Masse,  die  sublimirbar  ist  und  bei 
250^  C.  schmilzt  Man  stellt  diese  Verbindung  dar 
durch  Erhitzen  des  wasserhaltigen  krystallisirten  Zinn- 
chlorürs  und  Sublimation  desselben  nach  Vertreibung 
des  Wassers.  Auch  resultirfc  es,  wenn  man  über  er- 
hitztes Zinn  getrocknetes  Chlorwasserstoffgas  leitet. 
Das  wasserfreie  Zinnchlorür  findet  keine  technische 
Anwendung,  es  verbindet  sich  aber  mit  2  Aeq.  Wasser 
zu  einem  technisch  wichtigen  und  vielfach  angewandten 
Salze  von  der  Formel  SnCl  +  2H0,  das  sogenannte 
Zinnsalz.  Dasselbe  stellt  in  reinem  Zustande  grosse 
wasserklare,  in  Wasser  lösliche  Krystalle  dar,  und  wird 
fabrikmässig  dargestellt. 

An  der  Luft  zersetzt  sich  das  Zinnchlorür  (Zinn- 
salz) leicht  unter  Abscheidung  eines  weissen  Pulvers 
und  es  trübt  sich  sowohl  die  Lösung  desselben  als 
auch  die  Krystalle,  so  dass  selbst  das  reinste  im  Han- 
del vorkommende  Zinnsalz  keine  wasserklaren  Krystalle 
repräsentirt.  Zinnchlorür  ist  durch  kräftig  reducirende 
Eigenschaften  characterisirt  und  basirt  seine  technische 
Verwendung  auch  vornehmlich  auf  dieser  Eigenschaft. 

Man  stellt  das  krystallisirte  wasserhaltige  Zinn- 
chlorür (Zinnsalz)  durch  Auflösen  von  geraspeltem  oder 
gefeiltem  Zinn  in  Salzsäure  und  Abdampfen  der  Lö- 
sung womöglich  im  Vacuum  dar.  —  Bei  Anwendung 
reiner  Rohmaterialien  erhält  man  reines  Zinnchlorür, 
da  aber  in  den  Fabriken  meist  gewöhnliche  Salzsäure 
und  unreines  Zinn  angewandt  werden,  so  ist  das  Zinn- 
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salz  des  Handels  selten  rein.  Das  Eindampfen  der  sala 
sauren  Zinnlösung  muss  unter  Zusatz  von  granulirtem 
metallischem  Zinn  erfolgen.  —  In  den  Salzsäurefabriken 
lässt  man  oftmals  zur  Darstellung  des  Zinnsalzes  das 
Salzsäuregas  direct  aus  den  Retorten  zum  Zinn,  wel- 
ches aufgelöst  werden  soll  treten.  Man  erhält  so  sehr 
concentrirte  Zinnlösungen,  welche  man  alsbald  in 
zinnerne  Pfannen  eindampft.  Die  Trübung  de"  Zinn- 
salzlösungen kann  man  durch  Zusatz  von  Weinstein- 
säure vermeiden.  Mischungen  von  Zinnsalz  mit  Zinn- 
chlorid, welche  man  gewöhnlich  durch  Auflösen  von 
Salpetersalzsäure  darstellt,  sind  in  der  Färbereitechnik 
unter  dem  Namen  Physik,  Composition,  Rosir- 
salz  etc.  bekannt. 

Die  Anwendung  des  Zinnchlorürs  ist  eine  ziemlich 
mannigfaltige,  es  dient  als  Mordant  für  die  Scharlach- 
färberei mit  Cochenille  und  Lac  dyc,  als  Reductions- 
mittel  für  Indigo  in  der  Indigoküpe,  als  Zusatz  zu 
Druckfarben,  als  Avivirungsmittel  in  der  Alizarin-  und 
Krappfärberei,  zur  Darstellung  von  Zinnchlorid  (s.  d.), 
zur  Gewinnung  des  Cassius'schen  Goldpurpurs  und  zu 
vielen  andern  Zwecken. 

Das  Zinnsalz  des  Handels  ist,  wie  schon  erwähnt, 
selten  rein,  es  soll  sich  in  Wasser,  welches  mit  Salz- 
säure und  Salmiak  versetzt  wurde,  vollkommen  lösen. 
Zunächst  sind  im  Zinnsalz  gewöhnlich  die  Verunreini- 
gung der  Salzsäure  zu  finden,  unter  diesen  ist  das 
Arsen  zu  verzeichnen,  welches  aber  den  Werth  des 
Zinnsalzes,  zumal  es  nur  in  geringen  Mengen  vorhan- 
den ist,  nicht  beeinträchtigt.  Ferner  aber  finden  wir 
im  Zinnsalz  die  Verunreinigungen  des  Eisens,  Kupfers, 
Bleies  und  Zinks. 

Diese  Metalle  scheidet  man  durch  Zusatz  von 
Schwefelammonium  und  Schwefelwasserstoff  zu  der 
Zinnsalzlösung  ab,  den  Niederschlag  untersucht  man 
dann  auf  die  einzelnen  Metalle,  indem  man  ihn  in 
Salpetersäure  löst.    Zu  einem  Theile  dieser  Lösung 
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setzt  man  Ammoniak.  Entsteht  eine  blaue  Färbung^^ 
so  beweist  dieses  das  Vorhandensein  von  Kupfer.  Einen 
zweiten  Theil  dampft  man  ein,  löst  den  Abdampfungs- 
rückstand in  Wasser  und  setzt  etwas  Schwefelsäure  zu. 
Entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  so  kann  man  auf 
Blei  schliessen. 

In  einer  dritten  Portion  der  salpetersauren  Lösung 
weist  man  Eisen  und  Zink  mit  Schwefelwasserstoff 
nach,  nachdem  man  die  überschüssige  Salpetersäure 
verdampft  hat. 

Zusatz  von  Natronlauge  bewirkt  bei  Vorhandensein 
von  Eisen  rothbraune  Flocken  in  der  mit  Schwefel- 
wasserstoff versetzten  Lösung.  Zink  fällt  mit  Schwefel- 
ammonium mit  weisser  Farbe. 

Das  Eisen  weist  man  im  Zinnsalz,  wenn  es  sich 
nur  um  dessen  Constatirung  handelt,  am  besten  mit 
Ferridcyankalium  nach,  welches  in  der  Zinnsalzlösung, 
wenn  solche  Eisen  enthält,  einen  blauen  Niederschlag 
erzeugt.  Vor  Zusatz  des  Ferridcyankaliums  säuert  man 
mit  Salzsäure  die  Lösung  des  Zinnsalzes  an. 

Als  absichtliche  Verfälschung  des  Zinnsalzes  findet 
man  schwefelsaures  Zink,  schwefelsaures  Natrium  und 
schwefelsaure  Magnesia.  Man  weist  die  Schwefelsäure 
dieser  Salze  nach,  indem  man  die  Zinnsalzlösung  mit 
Salzsäure  und  Chlorbaryum  versetzt.  Es  entsteht  bei 
Vorhandensein  einer  dieser  Verunreinigungen  ein  weisser 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryum. 

Im  Allgemeinen  soll  der  Färber  kein  Zinnsalz 
kaufen  in  dessen  mit  Salzsäure  angesäuerter  Lösung 
Ferridcyankalium  (rothes  Blutlaugensalz)  eine  blaue 
Färbung  oder  Chlorbaryum  einen  weissen  Niederschlag 
erzeugt. 

Zinnfolie,  Bezeichnung  für  das  fein  gewalzte  me- 
tallische Zinn,  s.  d. 

Zinngrün,  Bezeichnung  für  das  zinnsaure  Kupfer- 
oxyd, eine  schön  grüne,  giftfreie  Farbe.  Siehe  Zinn- 
säure. 
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Zinnhydroxydul;  Verbindung  des  Zinnoxyduls  mit 
Wasser  von  der  Formel  Sn  HO2,  welche  durch  Fällung 
einer  Lösung  von  Zinnchlorür  mit  kohlensaurem  Na- 
trium erhalten  wird  als  weisser  in  Wasser  unlöslicher 
Niederschlag,  der  mit  Säuren  behandelt,  sich  auflöst  und 
die  entsprechenden  Zinnoxydulsalze  liefert. 

Zinnkies,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  Schwefelzinn  (Zinnsulfid)  enthält  und  zur 
Gewinnung  des  metallischen  Zinns  und  der  Zinnsalze 
verarbeitet  wird. 

Zinnküpe,  Bezeichnung  für  die  mit  Zinnsalz  ange- 
setzte Indigoküpe.    Siehe  Indigo,  II.  Theil. 

Zinnober,  die  rothe  Modification  des  Schwefelqueck- 
silbers (Hg  S).  Der  Zinnober  kommt  als  solcher  fertig 
gebildet  in  der  Natur  vor  und  wird  bergmännisch 
hauptsächlich  zur  Ausbringung  des  Quecksilbers  ge- 
wonnen, während  die  als  Zinnober  bekannte  Farbe 
meist  künstlich  dargestellt  wird.  Der  natürliche  Zinn- 
ober ist  theils  krystallinisch  theils  amorph  aufgefunden 
worden,  seine  Hauptfundorte  sind  Almaden  in  der 
Sierra  Morena,  Idria  in  Krain,  Japan  und  Californien. 
Die  ausgesuchten  reinen  Stücke  des  natürlichen  Zinn- 
obers kann  man  wohl  als  Farbe  benutzen,  der  grösste 
Theil  desselben  wird  aber  direct  an  Ort  und  Stelle  auf 
Quecksilber  verarbeitet. 

Den  künstlichen  Zinnober,  der  als  rothe  Farbe  eine 
sehr  ausgedehnte  Verwendung  findet,  kann  man  nach 
zwei  wesentlich  verschiedenen  Methoden  darstellen, 
nämlich  auf  trocknem  Wege  durch  Sublimation  und 
auf  nassem  Wege  durch  Fällung. 

Die  Darstellung  des  Zinnobers  durch  Sublimation 
«rfolgt  durch  Erhitzen  der  schv^arzen  Modification  des 
Schwefelquecksilbers.  Man  mischt  1000  Theile  Queck- 
silber mit  160  Theilen  Schwefel,  erhitzt  zum  Schmelzen 
in  eisernen  Gefässen  und  erhitzt  dann  weiter  zur 
Sublimation  in  irdenen  Krücken  im  Sandbade.  Man 
erhält  dadurch  den  Zinnober  als  prächtig  Scharlach- 
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rothes  Sublimat,  welches  von  etwa  vorhandenem  über- 
schüssigem Schwefel  durch  Digestion  mit  Kalilauge 
befreit  wird. 

Auf  nassem  Wege  wird  Zinnober  nach  verschiedenen 
Methoden  gewonnen  und  zwar: 

a)  durch  Digestion  des  weissen  Präcipitats  mit 
gelbem  Schefelammonium; 

b)  durch  Digestion  eines  Gemisches  von  Schwefel 
und  Quecksilber  mit  Schwefelkalium  (1  Th.  Schwefel, 
7  Th.  Quecksilber); 

c)  durch.  Erhitzen  der  schwarzen  Modification  des 
Schwefelquecksilbers  mit  Kalilauge. 

Zinnober  wird  als  Malerfarbe,  wie  auch  im  Zeug- 
druck, in  der  Buntpapierfabrikation  zur  Darstellung 
von  Lackfarben,  zum  Färben  des  Siegellacks,  wie  auch 
in  der  Arzneikunde  angewandt. 

Die  chemische  Analyse  des  Zinnobers  erfolgt  durch 
Bestimmung  des  Quecksilbers,  s.  d.,  die  qualitative 
Prüfung  auf  Verunreinigungen  und  Verfälschungen 
meist  durch  Verflüchtigung  desselben.  Es  muss  reiner 
Zinnober  ohne  jedweden  Rückstand  zu  hinterlassen, 
sich  verflüchtigen  und  die  etwa  bleibenden  Rückstände 
repräsentiren  die  Verunreinigungen. 

Man  findet  hauptsächlich  als  Verfälschung  des  Zinn- 
obers Mennige  (Bleioxyd,  Bleihyperoxyd),  Eisenoxyd, 
chromsaures  Blei,  Gyps,  Kreide,  Baryt.  Diese  Körper 
weist  man  in  dem  Rückstände  nach  Auflösung  desselben 
in  Königswasser  nach. 

Schwefelsaurer  Baryt  und  zum  Theil  Blei  und  Gyps 
bleiben  ungelöst,  während  Chromsäure,  Kalk  und  Blei 
in  der  Lösung  nachweisbar  sind. 

Man  findet  im  Zinnober  am  häufigsten  Mennige  und 
erkennt  diese  Verfälschung  leicht  daran,  dass  mit  Sal- 
petersäure eine  Bräunung  des  Zinnobers  durch  sich 
ausscheidendes  Bleisuperoxyd  erfolgt. 

Auf  der  Faser  oder  als  Farbe  erkennt  und  unter- 
scheidet man  den  Zinnober  von  andern  ähnlichen  Farben 
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durch  folgende  Merkmale:  a)  er  wird  von  Schwefel- 
natrium  gelöst;  b)  er  wird  von  Salzsäure  nicht  ver- 
ändert; c)  Nati'onlauge  gilbt  beim  Kochen  die  rothe 
Farbe;  d)  er  verfltichtet  sich  durch  Erhitzung  voll- 
ständig; e)  mit  Silberoxyd-Ammoniak  in  Salpetersäure 
gelöst  behandelt  wird  er  dunkelbraun  bis  schwarz. 

Zinnober,  grüner^  ein  Gemisch  von  chromsaurem 
Blei  (Chromgelb)  mit  Berliner  Blau. 

Zinnober,  schwarzer,  Bezeichnung  für  die  schwarze 
Modifikation  des  Schwefelquecksilbers  (Quecksilber- 
sulfid), s.  d. 

Zinnoxyd,  Verbindung  des  Zinns  mit  Sauerstoff  von 
der  Formel  Sn02,  identisch  mit  Zinnsäure,  Aeq.  Ge- 
wicht 75,  künstlich  dargestellt  ein  weisses  Pulver, 
welches  Wasser  enthält  und  je  nach  seinem  Wasser- 
gehalt verschiedene  Eigenschaften  aufweist. 

Durch  Fällung  von  Zinnchlorid  mit  Wasser  erhält 
man  ein  Zinnoxyd  von  der  Formel  H  Sn  O3  also  ein 
Aeq.  Wasser  enthaltend  und  ist  dieses  als  a-Zinnsäure 
bekannt. 

Durch  Behandeln  von  metallischem  Zinn  mit  Sal- 
petersäure aber  erhält  man  ein  Zinnoxyd  von  der 
Formel  H2  Sn  O4,  also  2  Aeq.  Wasser  enthaltend  und 
hat  man  dieses  mit  b-Zinnsäure  oder  Metazinnsäure 
bezeichnet. 

Durch  Erhitzen  geht  die  Metazinnsäure  in  die  a- 
Zinnsäure  über.  —  Diezinnsauren  Salze  sind  den  beiden 
Zinnsäuren  entsprechend  verschieden,  es  finden  einige 
derselben  wie  das  zinnsaure  Natrium  in  der  Färberei 
Anwendung. 

Mit  Säuren  bildet  die  Zinnsäure  die  Zinnoxydsalze 
indem  sie  in  diesen  die  Rolle  einer  Basis  spielt,  mit 
Basen  hingegen  bildet  sie  die  Zinnsäure-Salze,  in  wel- 
chen sie  als  Säure  fungirt. 

Die  Bestimmung  des  Zinns  im  Zinnoxyd  sowie  in 
allen  andern  Zinnverbindungen  erfolgt  durch  Wägung 
als  reines  Zinnoxyd,  in  welches  man  einige  Verbin- 
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düngen  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure,  andere 
nach  vorheriger  Fällung  als  Zinnhydroxyd,  die  meisten 
oder  überhaupt  alle  aber  nach  Fällung  als  Schwefel- 
zinn überführen  kann. 

Für  practische  Analysen  wendet  man  stets  die 
Fällung  als  Schwefelzinn  an  und  verfährt  dann  in 
folgender  Weise: 

Man  leitet  in  die  verdünnte  schwach  angesäuerte 
Lösung  der  Zinnverbindung  Schwefelwasserstoffgas. 
Es  entsteht  ein  brauner  oder  gelber  Niederschlag  je 
nachdem  ein  Oxydul  oder  ein  Oxydsalz  gefällt  wurde. 
Nach  erfolgter  Fällung  lässt  man  eine  Stunde  bei  ge- 
linder Wärme  absetzen,  filtrirt  dann  und  wäscht  den 
Niederschlag  auf  dem  Filter  zuerst  mit  Kochsalzlösung, 
dann  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Ammoniak  aus. 

Darauf  bringt  man  den  schwach  getrockneten  Nie- 
derschlag in  einem  Porcellantiegel  allmählich  unter 
Luftzutritt  bis  zur  Gluth,  lässt  unter  dem  Exsiccator 
erkalten  und  wägt. 

Das  resultirende  Zinnoxyd  enthält  78,67  Th.  Zinn 
und  21,33  Th.  Sauerstoff,  daher  man  aus  dem  gefun- 
denen Resultate  leicht  alle  andern  Zinnverbindungen 
berechnen  kann.  Es  entspricht  ein  Th»  Zinnoxyd  genau 
0,89333  Zinnoxydul. 

Nach  der  angeführten  Methode  lassen  sich  alle 
Zinnverbindungen  bestimmen,  resp.  auf  ihren  Zinnge- 
halt prüfen. 

FürZinnchlorürprüfung  wurden  auch  massanalytische 
Methoden  vorgeschlagen,  welche  jedoch  einen  Eingang 
in  die  Praxis  nicht  gefunden  haben. 

Zinnoxydhydrat  =  Zinnhydroxyd,  s.  d. 

Zinnoxydul,  Verbindung  von  Zinn  mit  Sauerstoff 
nach  der  Formel  SnO,  welche  man  durch  Erhitzen 
von  Zinnhydroxydul  mit  Kalilauge  als  schwarzes  oder 
rothes  Pulver  erhält,  das  an  der  Luft  sehr  schnell 
Sauerstoff  aufnimmt  und  sich  in  Zinnoxyd  verwan- 
delt.   Seiner  Unbeständigkeit  wegen  bietet   es  kein 


Interesse  für  die  Industrie,  resultirt  aber  als  Zwisclieü- 
product  bei  der  Anwendung  des  Zinnchlorürs  zu  Re- 
ductionen. 

Zinnoxydulküpe;  Bezeichnung  für  die  mit  Zinnsalz 
(Zinnchlorür)  angesetzte  ludigoküpe.  Siehe  Indigo, 
IL  Theil. 

Zinnsalz  =  Zinnchlorür,  s.  d. 

Zinnsäure  =  Zinnoxyd,  s.  d.  Zinnsaures  Natrium, 
siehe  Natrium,  zinnsaures.  Zinnsaures  Kupfer,  eine 
Verbindung  der  Zinnsäure  (Zinnoxyd)  mit  Kupfer, 
welche  man  durch  Fällung  von  Kupfervitriol  mit  zinn- 
saureta  Natrium,  Auswaschen  und  Trocknen  des  Nie- 
derschlages als  eine  schön  grüne  giftfreie  Farbe  erhält. 
Dieselbe  ist  unter  dem  Namen  Genteies  Grün  bekannt, 
aber  wenig  zu  practischer  Verwendung  gelangt. 

ZinnSOlution,  Lösung  des  Zinns  in  Königswasser, 
ein  Gemisch  von  Zinnchlorür  und  Zinnchlorid.  Iden- 
tisch mit  der  sogenannten  salpetersauren  Zinnlösung, 
(Siehe  Zinn,  salpetersaures.) 

Zinnstein,  ein  Mineral,  welches  als  wesentlichen 
Bestandtheil  Zinnoxyd  enthält  und  zur  Gewinnung  des 
Zinnmetalls  und  der  Zinnsalze  verarbeitet  wird. 

Zinnsulfid;  Verbindung  des  Zinns  mit  Schwefel  nach 
der  Formel  Sn  S2,  welche  sich  bei  Fällung  einer  Zinn- 
oxyd- oder  Zinn  Chloridlösung  als  gelber  Niederschlag 
bildet,  der  in  Wasser  unlöslich  ist  und  Wasser  ent- 
hält. —  Als  Farbstoff  hat  dieses  gefällte  wasserhaltige 
Schwefelzinn  kein  Interesse,  da  es  von  den  meisten 
andern  gelben  Farbstoffen  an  Feuer  übertroffen  wird. 

In  wasserfreiem  Zustande  erhält  man  das  Zinnsulfid, 
wenn  man  durch  eine  rothglühende  Röhre  gleichzeitig 
den  Dampf  von  Zinnchlorid  und  Schwefelwasserstoffgas 
streichen  lässt.  Es  stellt  dann  goldgelbe  Krystall- 
blättchen  dar,  die  unter  dem  Namen  Musivgold  in 
den  Handel  kommen  und  als  solches  mehrfache  Ver- 
wendung zum  Bronziren  und  Golddruck  finden.  Dieses 
wasserfreie  Zinnsulfid  wird  auch  fabrikmässig  erzeugt 
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und  zwar  durch  Erhitzen  eines  Gemisches  von  Zinn 
Schwefel  und  Salmiak.  Siehe  Musivgold^  Schwefel- 
Zinn.  Die  chemische  Prüfung  des  Zinnsulfids  erfolgt 
nach  Auflösung  desselben  wie  bei  Zinnoxyd  angegeben. 

Zuckerküpe,  die  mit  Zucker  (Stärkezucker)  ange- 
setzte Indigoküpe,  bei  welcher  Milch-  oder  Stärkezucker 
unter  Anwesenheit  von  Alkalien  als  Reductionsmittel 
benutzt  wird.    Siehe  Indigo,  II.  Theil,  org.  Chemie. 

Zwickauer  Gelb,  Bezeichnung  für  das  Chromgelb 
des  Handels.    Siehe:  Blei,  chromsaures. 


Eiide  des  Ersten  Bandes. 
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